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Herr  v.  Christ  hielt  einen  Vortrag: 
„Zur  Chronologie  pindarischer  Siegesgesänge." 

Im  vorigen  Jahre  habe  ich  in  unseren  Sitzungsberichten 
bei  Besprechung  des  Aetna  in  der  griechischen  Poesie  auch 
die  Zeit  mehrerer,  auf  sikilische  Verhältnisse  bezüglichen 
Siegeslieder  Pindars  festzustellen  gesucht.  Da  diese  Auf- 
stellungen den  Beifall  von  Kennern  gefunden  haben,  so  lasse 
ich  in  diesem  Aufsätze  nachfolgen,  was  ich  sonst  noch  zur 
Chronologie  Pindars  ermittelt  zu  haben  glaube. 

Die  8.  pythische  Ode  an  Aristomenes  aus  Aegina. 

Nach  den  Scholien  zur  Aufschrift  dieses  Siegesliedes  ist 
dasselbe  gedichtet  zu  Ehren  eines  Sieges  im  Ringkampf,  den 
der  Aeginete  Aristomenes  in  der  35.  Pythiade  oder  im  Jahr 
450  davongctiiigen  hatte.1)  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe 
hat  zuerst  Ottfr.  Müller,  Aeginetica  S.  177  f.  angezweifelt, 
und    seinen    Zweifeln    sind    später    fast    alle    Pindarerklärer, 

1)  Schol.  ad  I'.  VIII  inscr. :  ysyyujnat  >)  codi/  'Aoiozouevei  Afytvrjtfl 
jiakaiorfj   viy.t)auvri   zrjv  Xs'   Hird'idda. 

1889.  Philos-philol.  u.  hist.  Cl.    1.  1 


2  Sitzung  der  phüos.-philöl.  Classe  vom  5.  Januar  1889. 

Böckh,  Dissen,  Thiersch,  Momrasen,  Lübbert ,  und  im 
wesentlichen  auch  Bergk1)  beigetreten.  Müller  ging  von 
dem  Widerspruch  aus,  der  ihm  zwischen  dem  Schluss  der 
Ode  (V.  98)  "Aiyiva,  (pila  (.iöisq,  slsvd-SQip  oxöho  nokiv 
rävöe  xo.u/te"  und  der  Ueberlieferung  der  Historiker2)  von 
der  Unterwerfung  der  Insel  im  Jahr  457  zu  bestehen  schien; 
denn  nachdem  Aegina  besiegt  und  seine  Schiffe  Athen  aus- 
zuliefern gezwungen  worden  war,  könne  unmöglich  mehr 
von  einem  freien  Aegina  und  der  Erhaltung  seiner  Freiheit 
durch  die  schützenden  Götter  die  Rede  sein.  Daher  nahmen 
Müller  und  seine  Anhänger  einen  Schreibfehler  in  der  An- 
gabe des  Scholiasten  an  und  änderten  das  überlieferte  AE 
in  AB  oder  AT,  so  dass  der  pythische  Sieg  des  Aristo- 
menes  i.  J.  462    oder  i.  J.  458  stattgefunden    habe.3)     Von 

1)  Bergk  in  der  neuesten  d.  i.  vierten  Ausgabe  der  PLG.  p.  8 
schlieast  sein  schwankendes  Räsonnement  mit  der  Bemerkung:  illud 
certum,  carmen  scriptum  bellis  Persicis  corapositis  ante  Aeginetarum 
bellum  cum  Atheniensibus,  fortasse  Ol.  79,  3,  ut  Xa    sit  corrigendum. 

2)  Thucyd.  I  105:  'A'&nvalot  ivavfiu/jjaav  enl  KexQvcpaXetq  Tle/.o- 
Tiovvnoicov  vavoiv  xal  svixcov  'A&nvaToi'  noXifiov  öe  xazaozdvzog  jtooc 
Alyiv/jzag  'Adip'aloig  /.isra  zavza  vav/iia^ia  yiyvsrai  sjc'  Alylvtj  fteyd/.y 
'A&ijvaüov  xal  Aiyivnrmv,  xal  of  $vuliu%oi  ixazsgoig  nagfjoav,  xal  ivixmv 
'Ädijvaloi  xal  vavg  eßdoutjxovza  Xaßövzeg  avzöJv  ig  %)]v  yfjv  ansßqoav 
xal  enoXiÖQxovv  Asojxgdrovg  rov  Szoißov  azgaznyovvzog.  Damit  stimmt 
im  wesentlichen  Diodor  XI  70  und  78  überein,  doch  hat  er  Einzel- 
heiten, welche  sich  bei  Thukydides  nicht  finden,  so  dass  er  noch  eine 
andere  Quelle,  wahrscheinlich  Ephoros  (s.  Holzapfel,  Griech.  Gesch. 
von  489  bis  413,  S.  18;  Unger  Philol.  41,  88),  benützt  haben  muss. 
Auf  die  Seeschlacht  bei  Kekryphaleia  bezieht  sich  der  Geograph 
Stephanos  von  Byzanz  in  dem  Artikel  KsxQvq>dXsux'  äxoa  zig  tzsqI  rjv 
Evixnaav  AtyivZ/zag  'A&nvaToi  (so  Meineke  nach  der  Conjectur  von  Hol- 
stein, Aiyivfjzat  'Adnvaiovg  haben  die  Handschriften). 

3)  Müller  emendiert  AB,  womit  Bergk  übereinstimmt,  wenn 
er  nach  seiner  abweichenden  Theorie  bezüglich  des  Beginns  der 
Pythiaden  AA  zu  schreiben  vorschlägt,  üie  Aenderung  Ar  giebt 
Böckh,  explic.  Pind.  p.  309.  Ueber  den  Irrtum  Bergks  im  An- 
satz der  Pythiaden  habe    ich  Sitzungsber.  1888  S.  388  ff.  gehandelt. 
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diesen  beiden  Vorschlägen  kann ,  wie  bereits  Bergk  und 
Lübbert1)  überzeugend  nachgewiesen  haben,  nur  der  erste 
in  Betracht  kommen;  denn  abgesehen  von  der  grösseren 
Leichtigkeit  der  Aenderung  AE  in  AB2),  waren  die 
Aegineten  in  der  33.  Pythiade  oder  im  Jahre  458,  nachdem 
schon  im  Sommer  des  Jahres  460  Alkimedon  aus  Aegina 
wegen  der  kriegerischen  Vorbereitungen  auf  der  Insel  es 
vorgezogen  hatte,  die  Siegesfeier  in  Olympia  selbst  zu  be- 
gehen3!, mitten  im  Kriege  drin,  so  dass  sie  damals  etwas 
ganz  anderes  zu  thun  hatten  als  müssige  Siegesfeste  zu  feiern. 
Von  der  Verbesserung  Ar  ist  also  jedenfalls  abzusehen; 
aber  ist  überhaupt  eine  Verbesserung  notwendig  ?  Die  Frage 
haben  Krüger,  Historisch-philologische  Studien  I,  190  ff., 
und  die  Pindarerklärer,  die  ihm  folgten,  Leop.  Schmidt  und 
Mezger4),  verneint,  und  zwar  mit  Gründen,  die  ich  meiner- 
seits nur  bestärken  kann. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  also  zuerst  die  Situation,  wie 
sie  sich  aus  den  Historikern  ergibt,  und  dann  wie  sie  sich 
uns  aus  unserer  Ode  darstellt.  Nachdem  im  Verlauf  des  mes- 
M-nischen  Krieges    Athen  mit  Sparta    sich   überworfen   hatte 

1)  Luebbert,  De  Pindari  carminibus  Aegineticis  quatuor  post- 
reinis  (1879)  p.  14. 

2)  Daraufhat  bereits  Krüger,  Hist.-phil.  Stud.  I  191.  aufmerk- 
sam gemacht. 

3)  Dieses  erhellt  aus  <>.  VIII  9:  akK  &  Tlioag  svdevÖQov  sn' 
AXcpscp  äXaoe ,  zövös  y.ojuov  y.a't  OTS(pava(poQiav  deg~cu.  Vgl.  Böckli 
und  Mezger  zur  Stelle.  Bergk  p.  5  bemerkt  dagegen  ablehnend: 
scriptum  ante  belli  Aeginetiei  exordium  et  Aeginae,  non  Olympiae 
cantatum.  Zuzugeben  ist  allerdings,  dass  die  Ode  noch  einen  ganz 
friedlichen  Charakter  trägt  und  dass  nur  der  Schluss  Ud/U'  äjitfftavTOv 
äya>v  ßiorov  avrovg  r'  ae£oi  y.al  jiöltv'1  die  Besorgnis  vor  bevorstehenden 
Verwicklungen  durchblicken   lässt. 

4)  S.  Mezger,  Pindars  Siegeslieder  S.  390;  Leop.  Schmidt. 
Pindars  Leben  S.  396  ff.  und  Comment.  philol.  in  honorem  Theod. 
Mummseni  p.  ~>. 

1* 
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und  in  Folge  dessen  Kimon,  der  Fürsprecher  des  Bündnisses 
mit  Sparta,  verbannt  worden  war,  thürmten  sich  allmählich 
die  Wolken  zum  offenen  Krieg  der  Athener  und  Spartaner 
zusammen.  Beide  warben  und  fanden  Bundesgenossen :  an 
Athen  schlössen  sich  halb  willig,  halb  gezwungen  Megara, 
Phokis  und  Thessalien  an ;  mit  Sparta  war  durch  die  gleichen 
Interessen  eng  verbunden  Korinth,  aber  auch  andere  Staaten 
warteten  auf  die  günstige  Gelegenheit,  um  sich  durch  An- 
schluss  an  die  stammverwandten  Lakedämonier  der  Herrschge- 
lüste der  immer  mächtiger  und  anmassender  werdenden  Athener 
zu  erwehren.  Insbesondere  hatte  sich  die  in  der  Macht- 
sphäre Athens  gelegene  dorische  Insel  Aegina  schon  längst 
misstrauisch  und  feindselig  gegen  Athen  gezeigt1)  und  zögerte 
jetzt  nicht,  ihre  Schiffe  zu  denen  der  Peloponnesier  stossen 
zu  lassen.  Noch  im  Herbste  des  Jahres  459  kam  es  zu 
offenen  Feindseligkeiten;  die  Athener  unterlagen  bei  Halieis 
der  Macht  der  Korinthier    und    Epidaurier,2)    besiegten  aber 


1)  Diodor  XI  70  nach  einer  atlien freundlichen  Quelle:  arrij  yao 
>l  ,16hg  roig  xara  ftälaxiav  äyöiai  nolläxig  em]/neQOvoa  cpgovrifiaxog  te 
jikrjQ7]g  i)v  y.al  /Qrjttdzcüv  xal  tqiyjqcov  evjzopeizo,  und  XI  78:  zorg 
Alyivt'jzag  oqwvzeg  jisrpQovrifiaziaixsvovg  per  sv  laig  ngoysyevrj/ievaig  ngä- 
gsoiv,  alloxQicog  de  e'xovrag  Jtgog  avzovg.  Diodor  meldet  an  der  ersten 
Stelle  von  einem  früheren  Abfallsversuch  Aeginas  unter  dem  Archon- 
tat  des  Archidemides  464/3,  von  dem  aber  Thukydides  nichts  weiss. 
Da  überdies  Diodor  an  jener  ersten  Stelle  bloss  von  der  Belagerung 
des  abtrünnigen  Aegina  durch  die  Athener  berichtet,  nichts  aber 
über  den  Ausgang  der  Belagerung  sagt  und  beide  Mal  auf  dieselbe 
Weise,  wie  wir  sahen,  den  Krieg  der  Athener  gegen  die  Aegineten 
begründet,  so  ist  es  so  gut  wie  gewiss,  dass  Diodor  aus  einem  Ereignis 
zwei  gemacht  hat  und  dass  jener  frühere  Abfallsversuch  der  Aegineten 
o-ar  nicht  existierte.  So  urteilen  auch  einstimmig,  so  viel  ich  sehe, 
die  neueren  Historiker. 

2)  Den  Sieg  schreibt  Thukydides  I  105,  dem  ich  folge,  den 
Korinthiern  zu,  umgekehrt  Diodor  XI  78  den  Athenern.  Einen  ähn- 
lichen Irrtum  des  Stephanos  von  Byzanz  bezüglich  der  Seeschlacht 
bei  Kekryphaleia  hat  bereits  Holstein    berichtigt,    indem    er   in   dem 
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ihrerseits  bald  darauf  bei  Kekryphaleia,  einem  Vorgebirg 
Aeginas,  die  vereinte  Flotte  der  Peloponnesier.  Darauf  rich- 
teten die  Athener  ihre  Operationen  direkt  gegen  Aegina;  in 
einer  grossen  Seeschlacht,  an  der  nach  Thukydides  I  105  die 
beiderseitigen  Bundesgenossen  teilnahmen,  siegten  die  Athener, 
nahmen  den  Aegineten  70  Schiffe  weg  und  stiegen  unter 
Leokrates  ans  Land,  um  die  Stadt  durch  Einschliessung  zur 
Uebergabe  zu  zwingen.  Die  Peloponnesier  kamen  den  be- 
drängten Aegineten  zu  Hilfe,  indem  sie  300  Hopliten  nach 
der  Insel  übersetzten  und  mit  ihrer  Hauptmacht  zu  Land 
gegen  Megara  vorrückten.  Aber  trotz  aller  Anstrengungen 
waren  sie  nicht  im  stände,  die  Athener,  wiewohl  deren  Kräfte 
zugleich  in  Aegypten  engagiert  waren,  zum  Aufheben  der 
Belagerung  zu  zwingen.  Umgekehrt  zogen  die  Peloponnesier 
in  den  zwei  nur  12  Tage  auseinanderliegenden  Schlachten  bei 
Megara  den  kürzeren.  Diese  Ereignisse ,  der  Beginn  der 
Blokade  Aeginas  und  die  Niederlage  der  Korinthier  bei  Me- 
gara fielen  in  das  Frühjahr  4581);  speciell  im  April  oder  Mai 
muss  Leokrates  die    Insel    und    Stadt   Aegina    einzuschliessen 


Artikel    KexgvqpäXsia'    anno,   ug ,   .-regt   i'/r  hixrjaav  Alyivfjxai    'Av^jvacovs 

die  Schlussworte  durch  die  Aenderung  Aiyivr^rag'A&rjvaioi  in  ihr  Gegen- 
teil verwandelte. 

1)  Diodor  XI  78  und  79  berichtet  die  Schlachten  bei  Halieis. 
Kekrvphaleia  und  Aegina  unter  dem  Archon  Philokles  =  459/8,  die 
Kämpfe  um  Megara  unter  Bion  =  458/7.  Dass  alle  die  erwähnten 
Schlachten  und  Kämpfe  in  dasselbe  Jahr  d.  i.  in  dasselbe  Archontat 
fielen,  zeigt  die  berühmte  Grabinschrift  der  erechtheischen  Phyle  CIG. 
n.  1G5:  ' f'.'nryt'hjtdog  oide  ev  reo  jio?J[ici)  ajci davor  ev  KvJtQCü  ev  Alyvmqi 
ev  'bmviy.ij  ev  "AXievoiv  ev  Alyivrj  MeyaooT  tov  avzov  eviavzov.  Ich  habe 
demnach  die  Verteilung  der  FJreignisse  auf  den  Herbst  459  und  das 
Frühjahr  458  vorgenommen.  Versteht  man  aber  tov  avzov  eviavzov  von 
dem  natürlichen,  statt  dem  bürgerlichen  .lalir,  so  muss  man  auch  die 
Kämpfe  bei  Halieis  und  Kekryphaleia  in  das  Frühjahr  458  setzen, 
was  nicht  unmöglich  wäre,  aber  doch  zu  vieles  auf  zu  kurze  Zeit 
zusammendrängen  würde. 
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begonnen  haben.1)  Im  Sommer2)  zog  sich  der  Krieg  nach 
Mittelgriechenland,  indem  wenige  Tage  nach  der  Niederlage 
der  Korinthier  bei  Megara  die  offenbar  im  Einverständnis 
mit  Athen  vorgehenden  Phokier  einen  Einfall  in  die  dorische 
Tetrapolis  unternahmen  und  auf  solche  Weise  den  Feldherrn 
der  Lakedämonier  Nikomedes  veranlassten  sich  gegen  Phokis 
zu  wenden,  um  nicht  das  alte  Stammland  der  Dorier  von 
den  Feinden  vergewaltigen  zu  lassen.  Den  11500  Pelo- 
ponnesiern  fiel  es  nicht  schwer  das  kleine  Phokis  zu  über- 
wältigen und  zur  Herausgabe  des  einen  bereits  eroberten 
Städtchens  der  Dorier  zu  zwingen ;  aber  dieselben  sahen  sich 
nunmehr  selbst  in  einer  Mausfalle  gefangen,  indem  ihnen 
die  Athener  zu  Wasser  und  zu  Land  den  Rückzug  abschnit- 
ten (Thuc.  I  107).  Unter  diesen  Umständen  hielt  es  der 
spartanische  Feldherr  für  das  Geratenste  bis  auf  weiteres  in 
Böotien,  wo  er  an  den  Landsleuten  unseres  Dichters,  den 
aristokratisch    gesinnten    Thebanern,    eifrige    Bundesgenossen 


1)  Zu  dieser  Annahme  wird  man  notwendig  gedrängt,  wenn 
man  an  der  unverdächtigen,  wenn  auch  nicht  durch  Thukydides  be- 
zeugten üeberlieferung  Diodors  XI  78  festhält,  dass  die  Einschliessung 
Aeginas  durch  den  athenischen  Feldherrn  Leokrates  im  Ganzen  9  Mo- 
nate gedauert  habe.  Unger,  Philol.  41,  115  sieht  sich,  um  seine 
abweichenden  Ansätze  aufrecht  zu  erhalten,  genötigt,  das  überlieferte 
IMfjvag  svvea  in  (trjvag  i&'  oder  x  zu  korrigieren.  Damit  verlieren  wir 
in  einer  ohnehin  schwierigen  Sache  vollends  den  Boden  unter  den 
Füssen.  A.  Schäfer,  De  rerum  post  bellum  Persicum  usque  ad 
tricennale  foedus  gestarum  temporibus  p.  18  und  22  rückt  die  Er- 
eignisse noch  weiter  auseinander,  indem  er  mit  völliger  Beiseite- 
setzung der  Autorität  des  Diodor  und  selbst  des  Thukydides,  aber  in 
teilweisem  Anschluss  an  Krüger  die  Schlacht  bei  Kekryphaleia  460, 
die  bei  Tanagra  457  setzt. 

2)  Gross  war  der  Zwischenraum  nicht,  da  Diodor  XI  79  sagt: 
ixexa  <5'  öXiyag  fn-äga?  ol  <Pooxeis  h<Eoxr\oavxo  jtöksfiov  jr.Qog  Acogistg.  Die 
Eingangsworte,  in  denen  man  doch  nicht  eine  blosse  Uebergangsformel 
erblicken  darf,  sprechen  entschieden  gegen  die  Datierungen  von 
Krüger  und  Schäfer. 
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hatte,  zu  bleiben  und  den  weiteren  Verlauf  der  Ereignisse 
abzuwarten.  Als  aber  dann  die  Athener  im  Bunde  mit  den 
A.rgivern  die  Offensive  ergriffen  und  mit  einer  Heeresmacht 
von  14000  Streitern  in  Böotien  einfielen,  kam  es  zur  blutigen 
Schlacht  bei  Tanagra,  in  der  die  Lakedämonier  und  ihre 
Verbündeten  hauptsächlich  in  Folge  der  Treulosigkeit  der 
Thessalier  Sieger  blieben,  so  dass  sie  nun,  unbehelligt  von 
den  Athenern,  über  Megara  und  den  Isthmus  den  Heimweg 
einschlagen  konnten.  Das  geschah  im  Spätherbst,  etwa 
Oktober /November  des  Jahres  458. 1)  Aber  die  Athener, 
welche  in  der  günstigen  Jahreszeit  des  folgenden  Jahres  einen 
harten  Stand  zwischen  den  siegreichen  Peloponnesiern  und 
Böotiern  zu  bekommen  fürchteten,  kehrten  noch  vor  dem 
Frühjahr  457  nach  Böotien  zurück  und  warfen  in  der 
Schlacht  von  Oinophyta,    62  Tage  nach  der  von  Tanagra2), 


1)  Diese  Zeit  ergiebt  sieb,  wie  Clinton,  Fasti  Hellen,  s.  h.  a. 
sah,  ans  Plutarch  Cim.  17  :  vevixrjftevoi  iv  Tavdyga  xai  jigoodoxcovre; 
sig  i'ixjav  szovg  ozgazelar  IlsXojzowrjOiojv  f.V  avxovg  exdXovv  ex  t/J^ 
(pvyfjg  töv  Kiiiwva,  und  Periel.  10:  iiezdrota  öeir>)  zovg  'Adtjvcu'ovg  xai 
no&og  so%6  tov  Kificovog  qzzqftivovg  ixi  zcöv  ogcov  zfjg  'Azzixijg,  nooa- 
doxtovtag  8k  ßaghr  eis  ezovg  cogar  jtöXsfiov.  Unger,  Philol.  41,  129 
nimmt  hier  eine  Verwechselung  der  beiden  von  Kimon  vermittelten 
Waffenstillstände  an  und  bezieht  die  Zeitbestimmung  Big  srovg  &gav 
auf  den  zweiten  Waffenstillstand  des  Jahres  451  oder  449.  Gegen- 
über dem  ausdrücklichen  Hinweis  auf  die  Schlacht  von  Tanagra,  der 
obendrein  ganz  zur  Sachlage  passt,  ist  mir  die  Annahme  einer  solchen 
Verwechselung  viel  zu  bedenklich. 

2)  So  Thuc.  I  108.  Diodor  XI  80  berichtet  auch  noch  von  rezga- 
iitjviaiat  onovöai  nach  der  Schlacht  von  Tanagra,  welche  er  in  seinem 
parteiisch  gefärbten  Bericht  unentschieden  enden  lässt.  Da  Thukydi- 
des  diesen  Frieden  nicht  erwähnt,  so  könnte  man  ohnehin  gegen  die 
Richtigkeit  des  diodorischen  Berichtes  Zweifel  erheben ;  jedenfalls 
kann  ich  Unger  nicht  beistimmen,  der  danach  im  Widerspruch  mit 
dem  Zeugnis  des  Plutarch  die  Zeit  der  Schlacht  von  Tanagra  und 
» »inophyta  bestimmen  will.  Indes  lässt  sich  auch  recht  gut  denken, 
da&s  die  Athener  und  Peloponnesier  nach  der  Schlacht  von  Tanagra 
im  Oktober/November  einen  separaten  Waffenstillstand  schlössen,  der 
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die  ihrer  Bundesgenossen  beraubten  Thebaner  nieder.  Die 
Folge  dieses  zu  Anfang  des  Jahres  457  erfochtenen  Sieges 
war,  dass  die  Böotier,  Phokier  und  Lokrer  sich  den  Athenern 
unterwarfen  und  dass  auch  die  Aegineten  ein  Abkommen  mit 
den  Athenern  trafen,  wonach  sie  die  Mauern  niederreissen, 
die  Schiffe  ausliefern  und  einen  jährlichen  Tribut  zahlen 
mussten.  Lange  werden  die  Aegineten  nach  der  Besiegung 
ihrer  Verbündeten  bei  Oinophyta  den  Widerstand  nicht  fort- 
gesetzt haben,  so  dass  die  Uebergabe  der  Insel  im  Beginne 
des  Frühlings  457,  etwa  im  Monat  März,  stattgefunden  haben 
wird.  Von  jenem  Abkommen  der  Aegineten  und  Athener 
nun  gebraucht  Thukydides  I  108  die  Worte  „cu/.iolöyijoar 
de  xat  ^4lyivrjTcu  /.lera  xavxa  xolg  Lä^tjvaioiq"' ,  nachdem  er 
kurz  zuvor  von  der  Bewältigung  der  Böotier  durch  die  Athener 
gesagt  hatte  uxovg  Bouoxovg  vr/.riaavxeg  xrfi  %ü()ag  ixQaxrj- 
octv  xrjg  Boiuxlag" .  Wir  sind  also  mit  Nichten  zur  An- 
nahme genötigt,  dass  die  Aegineten  von  jener  Zeit  an  auf- 
gehört haben  eines  freien  Gemeinwesens  sich  zu  erfreuen; 
sie  wurden  bloss  aller  äusseren  Machtmittel  entkleidet  und 
mussten  den  Athenern  ebenso  gut  wie  alle  anderen  Staaten 
des  Seebundes  für  den  ihnen  gewährten  Schutz  einen  Tribut 
zahlen;  im  Innern  werden  sie  nicht  aufgehört  haben,  dorische 
Sitten  und  Einrichtungen  zu  pflegen  und  ihre  x4ngelegen- 
heiten  selbständig  zu  verwalten.  Im  übrigen  dauerten  die 
Feindseligkeiten  zwischen  Athen  und  Sparta  fort,  bis  im  Jahr 
451  der  fünfjährige  Friede  (o7covdai  nevxasxelg  Thuc.  I  112) 
zwischen  den  Peloponnesiern  und  Athenern    zustande   kam.2) 


die  Wiederaufnahme  der  Feindseligkeiten  bis   auf  das  Frühjahr  ver- 
schob und  den  Spartanern  freie  Heimkehr  garantierte. 

1)  Da  Thukyd.  I  108  ausdrücklich  sagt  cofiolöynaav  de  xai  Al- 
yivfjtai  fiera  xavxa  xolg  'Afinvalotg,  so  muss  die  Uebergabe  der  Insel 
nach  der  Schlacht  von  Oinophyta  stattgefunden  haben:  ich  setze 
deshalb  die  Schlacht  von  Oinophyta  auf  Januar/ Februar  457,  die 
Unterwerfung  Aeginas  auf  Februar/März  457. 

2)  Dieser  Friedensschluss  fiel  nach  dem  Zeugnis  des  Thukydides 
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Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Ode  Pindars:  Im  glänzen- 
den Eingang  redet  der  Dichter  die  Hesychia,  die  Tochter 
der  Dika,  an,  auf  dass  sie  den  Siegeskranz,  den  der  junge 
Aristomenes  ihr  weiht,  gnädig  entgegennehme.  Dieses  für 
eine  leere  Allegorie  zu  nehmen,  verbietet  die  Zeit  und 
.Irr  Sprachgebrauch  Pindars1).  Wir  haben  keinen  Horaz, 
keinen  Dichter  einer  erkünstelten  Renaissance  vor  uns:  wie 
anderwärts  Zeus  (0.  IV  u.  XIII)  oder  die  Chariten  (0.  XIV) 
oder  die  Stadtgöttin  (0.  V  u.  P.  XII)  vom  Sieger  den  Kranz 
entgegennehmen,  so  hier  die  hehre  Göttin  Hesychia.  Pindar, 
der  an  plastischer  Anschaulichkeit  alle  anderen  Dichter  des 
Altertums  übertrifft,  lässt  uns  gleichsam  mit  Augen  das  Bild 
der  Göttin  schauen :  in  ihrem  Antlitz  lag  erhabene  Milde,  die 
sich  der  Güter  des  von  ihr  beschützten  Friedens  freut,  zu- 
gleich aber  auch  würdevolle  Strenge,  mit  der  sie  die  Stören- 
friede zur  Ordnung  verweist2).     Zwar  ist    nichts    von  einem 

[112  vor  die  durch  denselben  erst  ermöglichte  Expedition  des  Kimon 
gegen  Kypern  und  Aegypten.  Da  diese  nach  Diodor  XII  3  unter 
dem  Archontat  des  Euthydemos  oder  450/49  v.  Chr.  unternommen 
wurde,  so  muss  der  Friedensschluss  in  das  Archontatsjahr  451/50  ge- 
setzt werden,  und  zw;ir,  da  nach  Thuc.  I  87  ein  neuer  30  jähriger 
Friede  im  Spätsommer  446  abgeschlossen  wurde,  noch  in  das  Jahr  451. 
Dieses  ist  auch  die  Meinung  von  Clinton  und  Krüger,  Hist.-phil. 
.Stud.  I  203  f.  und  206  f.  ünger,  Philol.  41,  130  hingegen  lässt  unseren 
5  jährigen  Frieden  erst  Winter  450/49  zu  stände  kommen,  gestützt 
auf  Gründe,  gegen  die  ich  schon  in  den  vorausgehenden  Noten  pole- 
misiert habe,  und  mit  Zuhilfenahme  einer  willkürlichen  Aenderun^ 
der  überlieferten  Lesart  in  Andokides  Rede  über  den  Frieden  §  4. 
Ich  hoffe,  dass  auch  die  von  den  neueren  Forschern  allzusehr  ver- 
nachlässigten Verhältnisse  der  Siegeslieder  Pindars  zur  Stütze  meiner, 
durchweg  der  Ueberlieferung  sich  anschmiegenden  Ansätze  dienen 
werden. 

1)  Vergleiche  insbesondere  unsere  Stelle  P.  VIII  1  *(pi%oq>pov 
llnr/la  rifxav  'AgiozofievEi  dexev*  und  P.  XII  5  'de^ai  (sc.  nöki?  'Axgd- 
yavros)  ote<f>dvcofj.a  t68'  ex  IIvOwvoz  svdö^qt  Mfäq,  . 

2)  Vermutlich  beziehen  sich  auch  die  Worte  *exoioa  xXcudas 
vneQt&tas  (V.  4)  auf  einen  Schlüssel,  den  die  Statue  der  Hesychia  in 
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Tempel  oder  Altar  der  Hesychia  bekannt,  aber  die  uns  er- 
haltene Eirene  des  Kephisodotos  und  die  von  Pausanias  117,1 
erwähnten  Altäre  der  alöiog,  q^rj/itrj,  o^rj,  eleog  auf  dem 
Markte  Athens  bieten  uns  ausreichende  Analogien.  In  dem 
pythischen  Siege  nun  des  Knaben  Aristomenes  lag  an  sich 
nichts,  was  ihn  bestimmen  konnte  den  Kranz  gerade  dieser 
Göttin,  und  nicht  eher  der  Patronin  der  Stadt  oder  einem 
der  einheimischen  Heroen,  wie  Aiakos,  Peleus  oder  Telamon, 
zu  weihen.  Der  Grund,  der  Hesychia  den  Vorzug  zu  geben, 
wird  in  den  damaligen  Zeitverhältnissen  gelegen  gewesen  sein ; 
oder  richtiger,  die  damaligen  Zeitverhältnisse  erst  werden  zur 
Errichtung  eines  Tempels  oder  Altars  der  Hesychia  geführt 
haben.  Wie  aber  die  Zeitgenossen  die  neue  Göttin  aufge- 
fasst  wissen  wollten,  hat  der  Dichter  in  den  nächsten  Strophen 
klar  ausgesprochen.  Die  Ruhe  sichert  frohen  Lebensgenuss, 
die  Ruhe  weist  aber  auch  den  Uebermut  und  die  Gewalt- 
thätigkeit  in  Schranken  (V.  12  —  15);  es  ist  nicht  die  Ruhe 
des  beschaulichen  Lebens,  sondern  die  bürgerliche  Ruhe, 
wiederhergestellt  nach  schweren  Kämpfen  und  inneren  Un- 
ruhen. Dem  Horaz,  der  in  der  4.  Ode  des  3.  Buches  die  ruhe- 
stiftende Mission  des  Kaisers  Augustus  den  wilden  Partei- 
kämpfen entgegenstellt  und  die  Führer  der  Bürgerkriege 
unter  dem  Bilde  der  Titanen  kennzeichnet,  war  Pindar  voran- 
gegangen, wenn  er  in  unserer  Ode  sang: 

vav  (seil,  rjovyjav)  ovSe  TIoQcpvQitov  Xa&ev 

7iag'  aioav  e^ege^iCcov 

xegdog  de  cfiXzaTOv, 

exöVrog  ei'  Tig  ev.   do/utüv  cpeqoi  • 

ßla  de  Y.ai  (.teyaXavyov  k'acpaXev  ev  XQovtit. 


der  Hand  hielt,  wie  Horaz  Od.  I  35  der  Necessitas  clavos  trabales  in 
die  Hand  giebt  und  Aristophanes,  Thesm.  976  von  der  Hera  sagt: 
y.Xfjdnc;  yafiov  (fvläxrei.  Uebrigens  gebe  ich  die  Möglichkeit  zu,  dass 
es  sich  bei  Pindar  nur  um  einen  Altar,  nicht  um  einen  Tempel  und 
eine  Statue  der  Hesychia  handelt. 


Christ:  Zur  Chronologie  pindarischer  Siegesgesänge.  11 

TvyHvg   Klhi  sxaToyxQctvog  ov  viv  aXv&v, 
ovde  (iav  ßaatXeig  TiyavxtDv, 

duciOer  dt   Y.tyuni;i 
zö^uioi  i*    AnoXXoivog. 

Es  waren  also  zunächst  innere  Kämpfe ,  welche  durch 
die  Hesychia  in  Aegina  zur  Ruhe  gebracht,  und  Elemente 
des  bürgerlichen  Parteihaders,  welche  durch  die  Göttin  nieder- 
gehalten wurden.  Solche  innere  Kämpfe  traten  aber  seit 
den  Perserkriegen  in  den  griechischen  Städten  am  meisten 
dann  hervor,  wann  Athen  und  Sparta,  von  denen  Sparta  als 
Beschützerin  der  Aristokratie,  Athen  als  Anwalt  der  Demo- 
kratie auftrat,  sich  in  den  Haaren  lagen  und  ihre  Anhänger  in 
den  kleineren  Staaten  zur  Erhebung  aufriefen.  Der  Krieg 
von  458/7  hatte  eine  innere  Revolution  in  Theben  zur  Folge, 
und  selbst  in  Athen  waren  die  Aristokraten  verbissen  genug, 
um  den  Sturz  der  Demokratie  von  einem  Siege  der  Lakedä- 
monier  zu  erhoffen2).  Es  wäre  daher  geradezu  ein  Wunder, 
wenn  sich  damals  nicht  auch  in  Aegina  die  demokratische, 
athenfreundliche,  und  die  aristokratische,  auf  Sparta  und  The- 
ben blickende  Partei  gegenübergestanden  wären.  Auf  wessen 
Seite  die  Sympathien  Pindars  waren ,  sagen  uns  alle  seine 
Lieder  auf  äginetische  Sieger,  und  deutet  er  auch  in  unserem 
Liede  mit  den  Worten  an:  eoTs^avw/nivov  nolu  re  TlaQvuoidi 
JtoQiel  re  v.iöfAO).  Denn  nichtssagend  ist  es,  wenn  Böckh  und 
Dissen  das  Beiwort  JwqieI  in  schmückendem  Sinne  nehmen; 
noch  weniger  kann  dasselbe  sich  auf  die  Tonart  und  den 
Charakter  des  Liedes  beziehen ,  da  die  Rhythmen  desselben 
uns  weit  eher  eine  äolische  Melodie  vermuten  lassen;  offenbar 
ergriff  der  Dichter  die  Gelegenheit,  seine  Sympathie  mit  der 
Sache  der  Dorier  dadurch  auszudrücken,  dass  er  den  Vortrag 

1)  Aristot.  Polit,  V  2  p.  13021'  30:  sv  0>)ßuu~  fisrä  tr/v  iv  Oivo 
7  vzoig  ftdxnv  y.ay.ötz  ^ohievo/ievot;   >)   SnfioxQaxla  dieqp&änt]. 

2)  Thuc.  1  107:  xo  de  xt   xai  ävdoag  xü>v  'Aftrjvalwv  mfjyov  avtovg 
,'tn  </<i  iXjtioavteg  dfjflOV  t$  xazcutavOSCV  xai  rc\  uay.ua  zelyij  oiyodoitoü/ura. 
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des  Siegeshymnus  durch  dorische  Sänger,  die  dorischen  Be- 
gleiter des  Aristomenes  und  die  dorischen  Einwohner  von 
Delphi,  wohlgefällig  hervorhob1).  Die  folgenden  Strophen 
gelten  ganz  der  Verherrlichung  des  Siegers  und  seines  Ge- 
schlechtes und  lassen  auch  nicht  einmal  nebenbei  die  poli- 
tischen Verhältnisse  hereinspielen.  Ich  widerstehe  daher 
leicht  der  Versuchung  in  den  Versen  39  —  55,  wo  der  ersten 
Niederlage  des  Adrastos  vor  Theben  der  spätere  Sieg  und  die 
ruhmvolle  Heimkehr  desselben  gegenüber  gestellt  werden, 
einen  Hinweis  auf  die  Ereignisse  des  Jahres  458  zu  erblicken. 
Erst  gegen  Schluss  treten  wieder  die  allgemeinen  Erwägungen 
in  den  Vordergrund,  indem  der  Dichter  im  Hinblick  auf  den 
Wandel  alles  Irdischen  vor  jeder  Ueberhebung  warnt  und 
dauerndes  Glück  nur  von  der  Götter  gnädigem  Walten  erhofft. 
Die  schwermütigen  Worte  "Enäf.iEQOi-  xi  de  ng;  %l  <T  ov 
zig;  oviiog  ovccq  avi)QOJ7rog'  all'  ozav  aiyla  öioodozog  e'l-9-r), 
ka^niQov  wsyyog  eneoziv  avdgwv  xai  [isiXiyog  auövli  lassen 
uns  einen  tiefen  Blick  in  die  gottergebene  Seelenstimmung 
des  greisen  Dichters  thun,  der  nach  den  traurigen  Erfahrungen 
der  letzten  Jahre  Segen  und  Freiheit  nicht  mehr  von  neuen 
Kämpfen,  sondern  nur  noch  von  der  Ruhe  der  Bürger  und 
der  schützenden  Fürsorge  der  Götter  erhoffte.  Es  ist  ein 
Lied  frommer  Gottergebenheit  und  ruhebedürftigen  Herzens 
nach  aufgeregten  Jahren  wilden  Krieges  und  bitterer  Partei- 
kämpfe. Und  wohin  passt  ein  solches  Lied?  nicht  vor  den 
Ausbruch  des  Krieges,  da  dieser  erst  die  Kämpfe  und  Partei- 
ungen  hervorrief;  noch  weniger  in  die  Zeit  während  des 
Krieges,    da    damals,    als    dasselbe    gedichtet   wurde,   schon 

1)  Auch  in  der  ersten  olympischen  Ode  auf  Hieron,  welche  nach 
V.  105  Alolrfibi  iiolnä  in  äolischer  Tonart  komponiert  war,  heisst  es 
V.  19  AooQiav  ano  <p6gfuyya  jtaaadXov  Xdfißavs  mit  Bezug  auf  das  Ansehen, 
das  in  dem  dorischen  Syrakus  ebenso  wie  in  dem  dorischen  Delphi  das 
Instrument  der  Phorminx  hatte,  und  ging  man  wohl  zu  weit  in  der  Sub- 
tilität,  wenn  man  beide  Ausdrücke  durch  den  Hinweis  auf  den  hypodo- 
rischen Charakter  der  äolischen  Tonart  in  Einklang  zu  bringen  suchte. 
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wieder  der  Sonnenschein  des  Friedens  und  der  Ruhe  zurück- 
gekehrt war:  recht  wohl  aber  in  die  Zeit,  wohin  dasselbe 
unsere  handschriftliche  Ueberlieferuug  setzt,  in  das  Jahr  450. 
als  kurz  zuvor  durch  den  fünfjährigen  Friedensvertrag  der 
Athener  und  Peloponnesier  den  Griechen  wieder  allgemeine 
Ruhe  zurückgegeben  war  und  auch  für  die  Aegineten  die  Er- 
haltung des  Restes  der  Freiheit  von  der  Wahrung  der  inneren 
Kühe  und  dem  Hineinlinden  in  die  neuen  Verhältnisse  abhing. 
Frei  aber  konnte  der  Dichter  damals  ebensogut  Aegina 
nennen,  wie  er  in  I.  VIII  15  die  Thebaner  auch,  nachdem 
sie  von  Athen  und  Sparta  nach  der  Schlacht  von  Platää  ein 
so  hartes  Strafgericht  für  ihre  Verbindung  mit  den  Persern 
erfahren  hatten,  mit  der  Erhaltung  der  Freiheit  tröstete: 
lata  (T  ton  ßgorolg  ovv  f  iXeiÖeoia  /.ai  xä.  Frei  blieb 
eben  eine  Stadt  nach  hellenischen  Begriffen  auch  nach  harten 
Friedensbedingungen,  so  lange  ihre  Bürger  noch  in  unge- 
schmälertem Besitze  des  Landes  belassen  und  nicht  als  Sklaven 
verkauft  oder  in  ein  Dienstverhältnis  zu  den  Siegern  zu 
treten  genötigt  wurden.  Diesem  schweren  Los  verfielen  aber 
die  Aegineten  erst  im  Jahre  429,  als  dieselben  sich  an  der 
Konspiration  der  peloponnesischen  Staaten  gegen  Athen  zu 
beteiligen  gewagt  hatten  und  dafür  von  dem  erbarmungslosen 
Sieger  aus  Haus  und   Hof  verjagt  wurden  (Thuc.   II.   27). 

Die  11.  pythische  Ode  auf  den  Thebaner  Thrasydaios. 

Ueber  den  Sieg  des  Thrasydaios,  worauf  sich  die  11. 
pythische  Ode  bezieht,  waren,  wie  uns  die  Scholien  lehren, 
-.hon  die  Alten  im  Ungewissen.  Thrasydaios  hatte  nämlich 
2  Siege  in  Delphi  davongetragen ,  einen  als  Knabe  in  der 
28.  Pythiade  oder  im  Jahr  478,  einen  anderen  in  der 
33.  Pythiade  oder  im  Jahr  458  v).    Der  Grammatiker,  welcher 

\\  T.  Mommsen,  Pindaros  S.  62  ist  so  kühn  Homonvmität  der 
Sieger  des  Jahres  -158  und  478  anzunehmen  und  unseren  von  Pindar 
gefeierten  Thrasydaios  nur  im  Jahre  458  Sieger  sein  zu  lassen. 
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der  Aufschrift  der  Ode  den  Zusatz  Qgaovöalo)  &rjßaiy  yraidi 
axadtsl  beifügte,  hatte  sich  für  den  ersten  Sieg  entschieden, 
ebenso  wie  der  Scholiast,  der  zu  V.  70  bemerkt:  o\  iisv 
7cg6yovoi,  cprjöiv ,  avxov  töyov  'OXviimaxog  vixag,  avxog  öt 
&Qaovöaiog  h  r»j  Ylvd-ol  oxäöiov  ivtxrjoe.  Dass  aber  damit 
die  älteren  Erklärer  nicht  übereinstimmten,  ersieht  man  aus 
dem  zweiten,  in  2  Teile  auseinanderzunehmenden  Scholion 
zur  Aufschrift.  Dort  heisst  es  nämlich  in  dem  ersten  Teil: 
yiyqmxxai  i]  c^dY]  x$  nQO-/.eif,ievvj  vixr^oavxi  xr]v  Xy  ITv&iada. 
diavXo),  wogegen  der  jüngere  Scholiast  in  dem  zweiten  Teile 
des  Scholions  einwandte:  ovx  elg  xr^v  xov  SiavXov  dt  viy.tjv 
ygcKpei,  aXX*  elg  xrjv  xov  axaölov  d.  i.  nicht  auf  den  Sieg 
im  Doppellauf  des  Jahres  458,  sondern  auf  den  im  Stadion 
des  Jahres  478  bezieht  sich  die  Ode1). 

Fragen  wir  zunächst  nach  den  äusseren  Anzeichen,  die 
das  Gedicht  zur  Schlichtung  der  Kontroverse  bietet,  so  spricht 
für  den  zweiten  Sieg  vornehmlich  die  Zusammenstellung  der 
Verse  13  f. 

iv  rw  (seil,  dycovi   KtQQCtg)   Gqaovöaiog  ö/nvaasv  eoriav 

xqixov  sni  oxtepavov  nuxgioav  ßaXcov 

und  V.  46  ff. 

xa  Liev  iv  ccq/liccoi  /.aXXivixot  /raXcu 

'OXvLuria  dyiuviov  7roXvcpaxcov 

toyov  Üoclv  dy.x~iva  ovv  i/t7voig, 

FIuO-oi  ie  yvLivov  eni  oxäöiov  v.aiaßuvxeg  rjXsy^av 

LEXXavlöa  orqazidv  ur/.vxan. 

Denn  die  3  an  erster  Stelle  erwähnten  Kränze  des 
Hauses  unseres  Thrasydaios  und"  seines  Vaters  Pythonikos 
erhalten  wir  ungesucht,  wenn  wir  zu  dem  olympischen  Wagen- 
sieg des  Vaters    die  2  in    den  Scholien    bezeugten  Siege  des 


1)  So  urteilt  richtig  Bergk  in  der  4.  Auflage  der  PLG  und 
schon  zuvor  Leop.  Schmidt,  Pindars  Leben  S.  181  und  Perthes, 
Jahrb.  f.  Phil.  105,  226. 
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Sohnes  fügen.  Wollten  wir  hingegen  die  Ode  auf  den  ersten 
Sieg  des  Thrasydaios  gedichtet  sein  lassen ,  so  müssten  wir, 
um  die  Zahl  3  zu  erhalten,  uns  auf  das  Gebiet  der  Ver- 
mutungen wagen,  dass  nämlich  der  alte  Pythonikos  entweder 
in  Olympia  ausser  dem  einen  Wagensieg  noch  einen  anderen 
errungen  oder  in  Delphi  ebenso  wie  sein  Sohn  in  jüngeren 
Jahren  im  Stadion  gesiegt  habe.  Geradezu  unmöglich  ist 
eine  solche  Annahme  nicht,  namentlich  darf  man  gegen  sie 
nicht  den  Einwand  erheben  ,  dass  die  Scholiasten ,  wenn  in 
dem  Siegerverzeichnis  der  Pythien  ein  Stadionsieg  des  Pytho- 
nikos gestanden  wäre,  denselben  erwähnt  und  zur  Erklärung 
der  bezeichneten  Stellen  herangezogen  hätten.  Denn  auch 
bezüglich  des  olympischen  Wagensieges  ergehen  sie  sich  in 
ganz  vagen  Wendungen ,  zum  Zeichen ,  dass  die  Verfasser 
unserer  Scholien  nicht  mehr  die  Siegerverzeichnisse  selbst 
einsahen,  sondern  sich  lediglich  an  die  den  Aufschriften  der 
einzelnen  Oden  beigeschriebenen  Bemerkungen  der  älteren 
Grammatiker  hielten.  Aber  wenn  es  auch  nicht  unmög- 
lich ist,  dass  der  Vater  unseres  Thrasydaios  ausser  dem 
olympischen  Wagensieg  auch  einen  Laufsieg  in  Delphi  davon- 
getragen habe,  überliefert  ist  uns  von  einem  solchen  nichts, 
während  die  zwei  Siege  des  Thrasydaios  urkundlich  bezeugt 
sind.  Was  bestimmte  also  Böckh,  L.  Schmidt1)  u.  a.  von 
den  sicher  überlieferten  Daten  abzusehen  und  zu  einer  blossen 
Vermutung  ihre  Zuflucht  zu  nehmen ,  nur  um  unsere  Ode 
auf  den  ersten  Sieg  des  Thrasydaios  beziehen  zu   können? 

Erstens  soll  der  Ausdruck  eoclav  xqitov  hil  ovscpavor 
naxqutav  ßafaov  (V.  14)  darauf  hinweisen,  dass  Thrasydaios 
damals  noch  Knabe  war;  denn  nur  so  passe  es,  wenn  er 
den  Kranz  auf  den  Herd  des  Vaters,  nicht  seinen  eigenen 
niederlege.     Das  bedeutet  nichts;  denn  abgesehen  davon,  dass 

lj  Die  Datierung  Böckh's  hält  neuerdings  L.  Schmidt.  Supi'h' 
mentum    quaestionis    de    Pindaricorum    carminum    chronologia,    Mar- 
burg  1881   p.  VII  aufrecht. 
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naTQiöa  tOTia  nicht  dasselbe  ist  wie  rrargog  loria.  und  ebenso 
o-ut  auch  den  von  den  Vorfahren  ererbten  Herd  bedeuten  kann, 
ist  es  auch  recht  wohl  denkbar,  dass  noch  zur  Zeit,  wo  Thra- 
sydaios  den  zweiten  Sieg  als  Mann,  etwa  im  35.  Jahre 
seines  Lebens  gewann,  sein  Vater  im  Besitze  des  Hofes  ge-  . 
blieben  war  und  denselben  noch  nicht  an  seinen  Sohn  abge- 
treten hatte.  Kommen  doch  bei  unseren  Bauern  und  adeligen 
Grundbesitzern  ganz  gewöhnlich  solche  Verhältnisse  vor. 

Ebenso  wenig  ist  etwas  aus  dem  Verse  51  u&eo&ev 
SQctifiav  KafaZv  öward  uaio/.ievog  ev  dh/Äq"  zu  entnehmen. 
Denn  wenn  wir  auch  das  überlieferte  dhxiq  aufrecht  erhalten 
und  nicht  mit  Rauchenstein  in  ^ovyuc  ändern,  so  behalten 
doch  die  überlieferten  Worte  des  Dichters  auch  noch  für 
die  Zeit  des  zweiten  Sieges  unseres  Thrasydaios  ihre  volle 
Geltung.  Dem  Dichter,  der  schier  30  Jahre  älter  war,  mochte 
ein  Alter  von  35  Jahren  immer  noch  im  Lichte  der  Jugend 
erscheinen  ,  und  vollends  war  das  für  den  Sieger  ein  Alter, 
das  erst  recht  zu  Wettkämpfen  einlud  und  herrliche  Sieges- 
preise in  Aussicht  stellte  (dvvard  f.iatO(.Uvio  hv  äfaxia). 

Am  schwersten  wiegt  der  dritte  Einwand,  hergenommen 
von  den  Worten  yu/.(vov  sni  orddiov  xaraßccvTeg  (V.  49). 
Denn  diese  passen  ohne  Frage  am  besten  auf  einen  Knaben- 
sieg im  Stadion  (nctiöi  oradiel);  ja  sie  können  gar  nicht 
auf  den  Sieg,  den  Thrasydaios  im  Diaulos  als  Mann  davon- 
trug1), initbezogen  werden,   wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Läufer 

1)  Im  ersten  Scholion  zur  Aufschrift  heisst  es  viy.^aarzi  xn'  TIv- 
OcdÖa  xai  hf  öluvlor  >)  oiddiov  (dlavXov  xai  ozäStov  Triklinios  nach 
Mitteilung  T.  Mommsen's  iin  Frankfurter  Programm  1867)  ävdgag. 
Aber  hier  soll  schwerlich  mit  bicivlov  >}  orädiov  angedeutet  werden, 
dass  nach  der  einen  Aufzeichnung  Thrasydaios  im  Stadion,  nach  der 
andern  im  Diaulos  siegte.  Vielmehr  scheint  der  Zusatz  >)  ozddior 
von  einem  Grammatiker  herzurühren,  der  die  Ode  auf  den  zweiten 
Sieg  bezog  und  dieses  damit  begründete,  dass  auch  von  einem  Wett- 
kampf im  Diaulos  der  Ausdruck  im  arddiov  y.axaßüc  (V.  49)  gebraucht 
werden  könne. 
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im  Diaulos  nicht  nackt,  sondern  bewaffnet  waren.  Das 
scheint  nun  allerdings  aus  der  Stelle  in  den  Vögeln  des 
Aristophanes  V.  2VH  f. 

dlld    LltVlOl     [IQ    ;/(»^'    /)    ?M(f(0OIQ    ij    TÜJP    üqveiov; 

i'(   'ni   top  diavkop   ifkltov; 

hervorzugehen  und  noch  bestimmter  aus  dem  Scholion  zu 
jener  Stelle  *snl  vov  diurXop  ^X&ov  irret  01  diavloöqouoivTEQ 
//£,'>'  onhav  lor/ßioir  tyopreg  Xccpov  Lrl  rrtg  xepalrjg* .  Aber 
man  hüte  sich,  daraus  einen  Schluss  zu  ziehen  für  die  Zeit 
Pindars.  Bei  ihm  wird  bestimmt  unterschieden  /wischen 
dem  07i~kiTodQÖf.iOQ  und  diavloögo/iiog,  wie  wir  denn  auch  zu 
P.  IX:  'lYAEor/.OQTei  Kvgrp'cciq)  wihrodoöuii),  zu  P.  X:  Inno- 
aHu  GeooahJ)  7catöi  dtavloögöiuo  lesen1).  Auch  Pausanias  V  8 
unterscheidet  beide  Arten  des  Wettstreites,  indem  er  den 
Diaulos  schon  in  der  14.,  den  Hoplitenlauf  aber  erst  in  der 
65.  Olympiade  eingeführt  sein  lässt.  Noch  weniger  kann 
davon  die  Rede  sein ,  dass  sich  an  dem  nackten  Lauf  im 
Stadion  und  Diaulos  nur  Knaben  beteiligten,  die  Erwachsenen 
aber  einzig  den  bewaffneten  Lauf  für  eine  ihrer  würdige 
Kampfesart  hielten.  Vielmehr  traten  nur  im  Laufe  der  Zeit  die 
Wettkämpfe  der  Knaben  im  Lauf,  Hingen,  Pankration  zu  den 
alten  Spielen  hinzu*),  dauerten  aber  auch  nach  Einführung 
der  neuen  Spiele  die  Wettläufe  der  Männer  im  Stadion  und 
Lauf  unverändert  fort3).     Höchstens    kann    man    auf  Grund 


1)  Auch  bei  Pindar  1.  I  22  kommt  der  Gegensatz  von  nacktem 
Laut'  und  Lauf  in  schwerer  Rüstung  vor:  ).u/.itisi  Ös  oa<pr/g  doerä  sv 
ts  yvuvoiot  ozaöioi^  oq>ioiv  sv  r'  aanidovnotaiv  onXixaig  ögöf-iot-;.  Aber 
hier  lässt  ea  sich  nicht  entscheiden,  oh  man  bei  yvfivoTs  oiubiot;  an 
den  einfachen  (oxäbiov)  und  doppelten  Lauf  (diavkog)  oder  nur  an  den 
einfachen  Lauf  im  Stadion  zu  denken  habe. 

2)  Paus.   V  8  und  Philost r.  Gymn.  p.  267  f.  ed.  Kays. 

3)  Einen  sicheren  Beweis  dafür  haben  wir  in  dem  Scholion  zur 
Aufschrift  der  9.  pythischen  Ode,  wonach  Telesikrates  aus  Kyrene 
in  der  28.  Pythiade   im    Hoplitenlauf,    in   der  30.  im    Stadion  siegte. 
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der  Stelle  in  des  Aristophanes  Vögeln  die  Vermutung  wagen, 
dass  der  Hoplitenlauf  immer  zugleich  eine  zweimalige  Durch- 
messung der  Rennbahn  verlangte  und  insofern  dem  Lauf 
im  Diaulos  näher  stund  als  dem  im  Stadion.  Auf  der  anderen 
Seite  freilich  war  die  Nacktheit  des  Läufers  eine  Eigenschaft,  . 
welche  die  beiden  Arten  des  Wettlaufes  im  Stadion  und 
Diaulos  mit  einander  verband,  so  dass  wir  auch  den  diavlo- 
ÖQOiiiog  nnd  oiadteug  öfter  miteinander  verwechselt  finden1). 
Kehren  wir  zu  unserer  Streitfrage  zurück ,  so  kann 
also  auch  nicht  aus  den  Worten  yvf.ivov  eni  oväöiov  /.aia- 
ßävxeg  ein  Grund  abgeleitet  werden,  der  den  durch  die  Sieger- 
verzeichnisse empfohlenen  Ansatz  der  Ode  auf  die  33.  Pythiade 
oder  das  Jahr  458  verbiete.  Aber  nicht  bloss  die  äusseren 
Zeugnisse  über  den  doppelten  Sieg  des  Thrasydaios  in  Delphi 
empfehlen  den  späteren  Ansatz,  für  denselben  sprechen  noch 
entschiedener  innere  Gründe.  An  erster  Stelle  betone  ich 
ein  unzweideutiges  Moment,  den  ernsten  Ton,  mit  dem  sich 
Pindar  an  die  Sieger  wendet.  Die  Aufforderung  zur  bürger- 
freundlichen, der  Förderung  des  Gemeinwesens  zugewandten 
Tugend  (^uva'ioi  d'  d(.t(f  dgeralg  xtraf-iai  V.  54),  die  Warnung 
vor  oligarchischen  tyrannischen  Gelüsten  (^t«/^'  aloav 
TVQavvidtov  V.  53),    der  Hinweis   auf   den  guten  Namen    als 


Von  dem  Pythagoreer  Astylos    aus    der    Zeit   des    Hieron   führt  Pau- 
sanias  VI  13  drei  Siege  im  Stadion  und  Diaulos  an. 

1)  Nach  dem  Scbolion  zu  P.  X  inscr.  hatte  der  Knabe  Hippo- 
kleas  an  demselben  Tage  im  Stadion  und  Diaulos  gesiegt,  preist  ihn 
aber  Pindar  nur  als  Sieger  im  Diaulos  (V.  9  6  ITagvdoios  avrov  ftvx<k 
diavAoÖQOfiäv  vnaxov  jialöcov  dvssuisv),  wahrscheinlich  weil  dieser  Sieg, 
da  er  die  doppelte  Anstrengung  verlangte,  höher  in  Ansehen  stund. 
In  N.  VIII  16  Aelnos  Öioocov  ozadteov  y.al  nargo?  Msya  NsßsaTov  äya)./j.a 
wird  mit  dioocöv  aradicor  der  Sieg  im  Diaulos  bezeichnet,  wie  der 
Scholiast  mit  dioocöv  Öi  oraökov,  ort  biavloÖQÖfiog  richtig  bemerkt,  da 
nach  Didymos'  Bemerkung  zur  Autschrift  der  Ode  weder  Deinis  noch 
Megas  in  den  nemeischen  Siegerverzeichnissen,  als  ozadieTg,  vorkamen. 
Darüber  Näheres  unten  S.  27. 
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schönsten  Besitz,  den  der  Mann  an  dem  Ziele  des  schwarzen 
Todes  den  Seinen  hinterlassen  könne  (yevea  evatvvpov  ktsovuv 
/.ouiioiav  yctoiv  ;rootür),  alles  dieses  passt  doch  nicht  für  die 
scherzenden  Jugendjahre    eines  Knaben,    sehr  wohl  aber  für 
den    Ernst    und     den    Thatendrang    des    Mannesalters.      Das 
/weite  Moment  liegt  in  dem  zweifachen,  fast  mit  den  Haaren 
herbeigezogenen   Hinweis    auf  Lakonien,    der  einzig    auf   das 
Jahr  458  passt,  in  welchem,  wie  wir  in  dem  vorausgegangenen 
Kapitel  dargethan  haben,  Theben  mit  Sparta  verbunden  war 
und  ein   lakonisches  Heer  in   Phokis  und   Doris  die  alte  Ord- 
nung   hergestellt    hatte.     Das    eine    Mal  V.   1<»   wird  Orestes 
mit  dem   Ehrennamen  Adv.wv  ausgezeichnet  und  dann   weit- 
läufig  sein   Aufenthalt    in   Phokis,    dem    Lande    des  Pylades, 
und  seine  Rückkehr  nach  Amyklä  zur   Bestrafung  der  Mörder 
seines   Vaters    erwähnt.     Der    einzige    Faden,    der   die    weit- 
läufige Digression  (15-37)  mit  dem  Anlass  und  Thema  des 
Siegesliedes   zusammenhält,   ist  die  Gemeinsamkeit   des  Ortes 
(Phokis),  in  dem  Orestes  die  Jahre  der  Verbannung  zubrachte 
und    in  dem  Thrasydaios    seinen  Sieg    errungen    hatte.     Das 
/.weite  Mal  werden  (V.  59-64)  als  Vorbilder  des  gefeierten 
Siegers  lolaos,  der  Thebaner,  und  Kastor  und  Polydeukes,  die 
Tyndariden    aus  dem  lakonischen  Therapna,  genannt  und  in 
gesuchter,  schwerfliessender  Sprache  gepriesen.    Beide,  Kastor 
und  lolaos,   werden  zusammen  auch  in  der  ersten  isthmischen 
Ode  auf  den  Thebaner  Herodotos  genannt,    aber  dort  passen 
sie  zum  Anlass    der  Siegesfeier,    da    auch  Herodotos,    ebenso 
wie  lolaos    und  Kastor,    im  Lenken  des   Wagens  sich  ausge- 
zeichnet hatte,    und  dort  sind  sie  auf  einfache  ungekünstelte 
Weise  mit  dem  Thema  des  Liedes  durch  die  Worte  (V  15  f.) 
verknüpft:   eöeho  i]  Kaoioot-iii)  ij  'loläoi'  svag^at  viv  l'^ror 
Aeh'ui  ydo  qQaiiov  ÖHfo^läzcti  Aa/söui/novi  y.al  Q^ßaig  hsKVixi- 
irev  y.Qccriocoi.    In  unserer  Ode,  zu  der  zunächst  ein  Laufsieg 
den  Anstoss  gab,   hinkt  der   Preis  des  lolaos  und  der  Tynda- 
riden  in  schleppender  Weise  nach,  und  merkt  man  es  selbst 


•i 
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den  Worten  an,  dass  sie  nicht  ans  voller  Empfindung  heraus- 
gequollen, sondern  in  mühsamer  Absichtlichkeit  zum  Ausdruck 
einer  bestimmten  Situation  zusammengetragen  sind.  Diese 
Absicht  ging  aber  zweifellos,  was  eben  auch  für  den  Ansatz 
unserer  Ode  auf  das  J.  458  spricht,  auf  die  Verherrlichung 
der  damaligen  Waffenbrüderschaft  der  Thebaner  und  Lake- 
dämonier.  Alles  dies  hat  man  schon  früher  erkannt  und  hat 
in  neuerer  Zeit  Perthes,  Programm  von  Treptow  1871  und 
Jahrb.  f.  Phil.  105  (1872)  S.  226  ff.1)  in  Verbindung  mit  an- 
deren Kombinationen  ausgeführt,  so  dass  sich  auch  Bergk  in 
der  Präfatio  der  4.  Aufl.  p.  8  dieser  Meinung  zuneigt. 

Aber  wenn  demnach  die  Ode  auf  den  Spätsommer  oder 
Herbst  458  angesetzt  wird,  so  kommt  bezüglich  des  Orestes- 
mythus noch  ein  weiterer  Gesichtspunkt  in  Frage.  Im  Früh- 
jahr des  gleichen  Jahres  war  in  Athen  an  den  grossen 
Dionysien  die  Orestie  des  Aischylos  mit  glänzendem  Erfolge 
zur  Aufführung  gekommen.  War  auch  Pindar  nicht  selbst 
aus  dem  nahen  Theben  nach  Athen  zur  Aufführung  gekommen, 
so  war  doch  sicher  Kunde  von  dem  Meisterwerk  des  grossen 
Geistesverwandten  zu  seinen  Ohren  gedrungen.2)  Zeigt  sich  nun 
in  unserer  Ode  eine  Spur  von  der  Behandlung  des  gleichen 
Mythus  durch  Aischylos?  Da  stossen  wir  gleich  im  Anfang 
V.  16  auf  den  Aäy.tovog  tysora,  wozu  das  xlvTccig  iv  ^{.tvxXaig 
in  V.  32  stimmt,  während  Aischylos,  wie  die  attischen  Tragiker 
überhaupt,  die  Handlung  im  Einklang  mit  Homer  nach  Argos 
verlegt.  Pindar  wich  also  in  diesem  Punkte  von  Aischylos  ab 


1)  Bulle,  Jahrb.  f.  Phil.  103  (1870),  585  ff.  erhebt  Einwände 
gegen  Perthes,  die  aber  den  uns  hier  allein  beschäftigenden  Haupt- 
punkt des  Streites  nicht  berühren.  Denn  was  Perthes  von  den 
tyrannischen  Bestrebungen  des  Thrasydaios  und  dem  Plane  einer  Ver- 
mählung mit  einer  Lakonierin  herausklügelt,  bin  auch  ich  nicht 
gewillt  zu  verteidigen. 

2)  T.  Mommsen,  Pindaros  S.  66  zieht  bereits  zur  Erklärung 
unserer  Ode  die  Orestie  des  Aischylos  heran,  jedoch  mehr  von  dem 
politischen  Gesichtspunkt  aus. 
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und  folgte  dem  sikilischen  Dichter  Stesichoros,  der  nach  den 
Scholien  zu  Eur.  Or.  4(i  ebenso  wie  Simonides  im  Anschlüss  an 
die  lokale  Sage,  welche  in  Amyklä  das  Grab  des  Agamemnon 
zeigte1),  die  Königsburg  des  Agamemnon  in  Lakedämon 
sein  Hess.  Das  kann  aber  nicht  gegen  die  Annahme,  dass  Pin- 
dar  von  Aischylos'  Trilogie  Kenntnis  hatte,  geltend  gemacht 
werden.  Denn  Pindar  hatte  seine  guten  Gründe, in  diesem  Punkte 
der  dorischen  Tradition  zu  folgen  und  geradezu  in  Opposition 
zur  Darstellung  des  attischen  Dichters  zu  treten.  Seine  ganze 
Absicht  war  ja  darauf  gerichtet,  der  neuen  Verbrüderung  der 
Stämme  Mittelgriechenlands  mit  den  Lakedämoniern  des  Pelo- 
ponnes  durch  den  Hinweis  auf  einen  ähnlichen  Bund  des 
heroischen   Zeitalters  eine   höhere   Weihe  zu  geben. 

Eine  andere  minder  hervortretende  Abweichung  ist  die, 
dass  Pindar  den  jungen  Orestes  mitten  aus  dem  Blutbad  durch 
die  Amme  gerettet  werden  lässt,  während  bei  Aischylos  der 
junge  Orestes  schon  früher,  noch  ehe  Agamemnon  heimkehrte, 
zu  dem  (tastfreund  Strophios  in  Phokis  gebracht  worden  war.2) 
Hier  weiss  ich  keinen  Grund  anzugeben,  weshalb  Pindar  der 
Abänderung  der  alten  Sage  durch  Aischylos  nicht  folgte.3) 
Aber  ebenso  wenig  wird  Pindar  einen  Grund  erblickt  haben, 
hier  dem  attischen  Neuerer  zu  lieb  von  der  alten  Ueberliefe- 
rung  abzuweichen.     Der  Dramatiker  konnte  den  Orestes  bei 

1)  Paus.  II  16,6;  III  19,6;  vgl.  Wecklein,  Aischylos  Orestie 
Seite  7. 

2)  Aesch.  Agam.  868—77  und  1646  f.,  Choeph.  693. 

31  Eine  Abänderung  wird  es  gewesen  sein;  denn  die  Rettung 
des  jungen  Orestes  durch  die  Amme  war  ein  alter,  auch  von  Aischy- 
lo8  nicht  ganz  verleugneter  (Choeph.  730  ff.)  Zug  der  Sage.  Dieser 
gestaltete  sich  aber  erst  packend,  wenn  die  Amme  nicht  aus  blosser 
Vorsicht,  lange  vor  der  Rückkehr  des  Vaters,  sondern  mitten  aus 
der  Todesgefahr  den  jungen  Königssohn  zu  dem  befreundeten  Gast- 
freunde des  Hauses  brachte.  Zur  Zeit  als  die  Sage  davon  aufkam. 
war  vielleicht  noch  gar  nicht  die  andere  Sage  von  der  zehnjährigen 
Dauer  dr-   Krieges  ausgebildet 
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der  Ermordung  des  Agamemnon  nicht  brauchen;  das  würde 
die  Handlung  des  ersten  Stückes  der  Trilogie  viel  zu  ver- 
wickelt gestaltet  und  das  zweite  Stück  von  dem  ersten  durch 
eine  zu  lange  Zeitdauer  getrennt  haben.1)  Pindar  brauchte 
solche  Rücksichten  nicht  zu  nehmen;  er  wird  sich  auch  als' 
erzählender  Lyriker  weniger  als  der  Dramatiker  Aischylos 
an  der  Unwahrscheinlichkeit  gestossen  haben,  dass  ein  zwölf- 
jähriger Knabe  durch  seine  Amme  der  Metzelei  im  Königs- 
palast entzogen  wird.2) 

Ganz  irrelevant  ist  ein  dritter  Punkt,  in  dem  Pindar  von 
Aischylos  abweicht.  Die  Amme  heisst  bei  Pindar  V.  17  'Aqoivoa, 
bei  Aischylos  Choeph.  728  Klliooa;  das  heisst,  Aischylos  gibt 
ihr  gar  keinen  Namen,  sondern  bezeichnet  sie  bloss  nach  der 
Herkunft,  wie  Sklaven  ganz  gewöhnlich  nach  ihrem  Heimat- 
land benannt  wurden  (Lydia,  Syrus,  Thressa).  Pindar  selbst 
hatte  sich  hier  eine  kleine  Aenderung  erlaubt,  die  ganz  zu 
der  freien  Stellung  stimmt,  die  er  zur  Ueberlieferung  der 
alten  Mythen  einzunehmen  sich  erlaubte.  Bei  Stesichoros 
hiess  nach  den  Scholien  zu  Aesch.  Choeph.  728  die  Amme 
yiaoda^eia' Volksherrin3:  der  Name  passte  nicht  zur  niedrigen 
Stellung  einer  Amme,  namentlich  nicht  gegenüber  der  Königin 
Klytaimnestra  oder  Klytaimestra,  wie  man  jetzt  sagt ;  der 
Dichter  gestattete  sich  daher,  sie  zur  yiooivöa  ^Fromm- 
sinnigen  umzutaufen  und  hielt  sich  so  halbwegs  in  den 
Wegen  seines  attischen  Rivalen. 

Nun  aber  zu  den  Uebereinstimmungen !  In  die  Augen 
fällt  hier  zuerst  der  Umstand,  dass  Pindar  wie  Aischylos  die 
Kassandra  zugleich  mit  Agamemnon  von  der  blutdürstigen 
Klytaiinnestra  ermordet  werden  lässt.  Doch  darauflege  ich  keinen 

1)  Umgekehrt  konnte  jetzt  Aischylos  schon  am  Ende  des  Aga- 
memnon V.  1646  auf  die  nahende  Rächung  des  Frevels  durch  Orestes 
hinweisen;  vgl.  Wecklein  zu  Agam.   871. 

2)  Dass  der  Dramatiker  mehr  Rücksicht  auf  das  Wahrschein- 
liche nehmen  muss  als  der  erzählende  Dichter,  hat  einzig  schön 
Aristoteles  Poet.  p.  1460  a  13  bemerkt. 
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besonderen  Wert,  da  hier  beide  der  alten  Sage  folgten.  Denn 
schon  Homer  lässt  Od.  A  471  den  Agamemnon  in  der  Unter- 
welt erzählen : 

<>l/.iQoidi>jV  (T  TjXOvaa  ona   Ilgtciuoio    'hyaigog 
Kaooavdorjg,   n\v  /.iure  Kliraiu)rtarotj  doXof.irjrig. 

lud  wahrscheinlich  reichte  die  Sage  noch  über  Homer 
hinaus,  da  dieser  hier  nicht  eigene  Erfindung  vortrug,  sondern 
die  Erzählungen  der  Achäer  von  Amyklä  wiedergab,  indem 
sich  nach  Pausanias  II  16,  6  und  III  19,6  in  Amyklä  neben 
dem  Grabdenkmal  des  Agamemnon  ein  anderes  der  Kassandra 
befand.  Denn  hatte  auch  diese  Kassandra,  die  männerüber- 
wältigende Heroin  Achaias1),  ursprünglich  nichts  mit  der  Kas- 
sandra, der  Tochter  des  Priamos,.zu  thun,  so  genügte  doch 
dem  Dichter  das  Nebeneinander  der  Grabdenkmale  eines  Aga- 
memnon und  einer  Kassandra  in  Amyklä,  um  das  Todeslos 
beider  in  eins  zu  verflechten. a) 

Weit  wichtiger  ist  die  Art,  wie  Aischylos  und  Pindar 
gemeinsam  den  Mordplan  der  Klytaimnestra  begründen,  indem 
sie  denselben  nicht  bloss  auf  die  Verführung  durch  den  Buhlen 
Aigisthos,  sondern  auch  auf  den  Groll  der  Mutter  über  die 
Ermordung  ihrer  Tochter  Iphigeneia  durch  den  ehrgeizigen 
Vater  zurückführen.  Begründungen  liegen  nicht  in  der  Art 
der  Sage;  schwerlich  wird  auch  schon  Stesichoros  die  Opfe- 
rung der  Iphigeneia  und  die  Ermordung  des  Agamemnon  in 
einen  kausalen  Zusammenhang  gebracht  haben.  Hier  haben 
wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Zudichtung  aus  der 
Zeit  des  Pindar  und  Aischylos  und  eine  Entlehnung  des  einen 


1)  Der  Name  Kuaaavboa  enthält  in  seinem  ersten  Element  den 
Stamm  v.ah  (xalw/tai),  gerade  so  wie  der  von  KäoKog,  dem  achäischen 
Held  von  Therapna. 

2)  Die  Herleitung  des  homerischen  Mythus  aus  der  Lokalaage 
isl  bisher  nicht  versucht  worden;  ich  würde  selbst  nicht  gewagt 
haben  Bie  aufzustellen,  wenn  sie  in  einem  alten  Gesang  Homers  und 
nicht  in  der  jungen   Nekyia  stünde. 
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derselben  von  dem  andern.  Wirft  man  aber  einmal  die  Frage 
der  Entlehnung  auf,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  wer 
der  schöpferische  und  wer  der  entlehnende  Dichter  war.  Für 
den  Tragiker  Aischylos  war  die  Verkettung  der  Handlungen, 
die  Herleitung  des  blutigen  Ausgangs  aus  einem  alten  Un- 
recht von  der  grössten  Wirkung;  er  führt  gleich  in  dem 
ersten  Chorgesang  die  herzlose  Opferung  der  bemitleidens- 
werten Königstochter  in  Aulis  als  düsteren  Hintergrund  vor  und 
kommt  immer  wieder  auf  sie  zurück,  um  auf  solche  Weise  die 
Königin  nicht  als  gemeine  Mörderin  und  Buhlerin  erscheinen 
zu  lassen,  sondern  ihre  grausame  That  mit  dem  Groll  des 
beleidigten  Mutterherzens  einigermassen  zu  entschuldigen.  Es 
wird  also  Pindar  zur  Eindichtung  des  Gedankens  noxegov 
vir  a^'  'icpiyh'ei  in  Evqittu)  0(fay^eiGa  rrjke  TcazQccg  exviosv 
ßaqvnäkaitov  öqoai  yö'Kov  durch  die  Dichtung  des  Aischylos 
angeregt  worden  sein.  Und  so  werden  wir  auch  darin  eine 
Bestätigung  unserer  Annahme  finden,  dass  Pindar  die  11. 
pythische  Ode  im  Jahre  458,  nicht  im  Jahre  478  ge- 
dichtet hat. 

Die  Zeit  der  isthmischen  und  nemeischen  Spiele. 

Zu  den  einzelnen  olympischen  und  pythischen  Oden  finden 
wir  in  unseren  Scholien  gleich  zum  Anfang  das  Olympiaden- 
oder Pythiadenjahr  angemerkt,  in  welchem  der  Sieg  davon- 
getragen war.  Diese  Angaben  gehen  in  letzter  Linie  auf  die 
in  Stein  eingehauenen  Siegerverzeichnisse  zurück,  waren  aber 
von  den  Scholiasten  und  speziell  von  Didymos,  auf  den  be- 
kanntlich der  Grundstock  unserer  Scholien  zurückgeht,  aus 
geschriebenen  Verzeichnissen  entnommen  worden,  die  pythi- 
schen speeiell  aus  dem  in  den  Scholien  zu  Pind.  Isthm.  inscr. 
und  auch  sonst  öfters  genanntem  Buche  TlvÜiov~iv.ai  des  Aristo- 
teles.1) Zu  den  nemeischen  und  isthmischen  Oden  fehlen  leider 

1)  Vgl.  Rose,  Aristoteles  pseudepigraphus  p.  547  ff.,  und  die 
akademische  Ausgabe  des  Aristoteles  V  p.  1572. 
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solche  chronologische  Angaben,  so  dass  wir  hier  in  unseren 
Bemühungen  die  Abfassungszeit  der  einzelnen  Oden  zu  be- 
stimmen des  festen  Stützpunktes  entbehren.  Rose,  Aristo- 
teles pseudep.  p.  550  rindet  den  Grund  dieses  Mangels  darin, 
dass  es  geschriebene  Verzeichnisse  von  nemeischen  und  isthmi- 
schen Siegen  (victorum  catalogi  libris  editi,  Nef.ieoviy.at  ,*Iol)  itio- 
rr/xu)  überhaupt  nicht  gegeben  habe,  indem  er  die  wenigen, 
ihm  bekannt  gewordenen  Zeugnisse  von  isthmischen  und 
nemeischen  Siegen  auf  allgemeinere  Werke  neoi  ayionov  zu- 
rückführt. Prüfen  wir  zuerst  diese  Stellen  selbst,  zumal  sie 
ja  ganz  zu   unserer  Aufgabe  gehören! 

Zur  Aufschrift  der  7.  nemeischen  Ode  lesen  wir  in  un- 
seren Scholien:  ttqwtoq  6  Swysv^g  A\yivt(iCov  hi/.rfie  7vaig 
top  ,(ei'vd&'ht)  Y.cad  ttjv  rd'  (iö'  codd.,  einend.  G.  Hermann) 
Nefteäda,  eietti]  de  o  /itviaölog  7rowiog  xatä  xr{v  vy  (ly 
codd.,  emend.  Herrn.)  Nefjedda. *)  Zum  zweiten  Teil  der 
Note,  dass  der  Fünfkampf  von  Knaben  in  der  53.  Nemeade 
eingeführt  worden  sei,  waren  keine  vollständigen  Nef.ieovix.aL 
nötig,  den  konnte  der  Scholiast  einem  Buche  Tieqi  aywvojv, 
etwa  des  Kallimachos,  entnehmen,  in  welchem  ähnlich  wie 
in  dem  Abschnitt  über  die  Olympien  bei  Pausanias  V  8  und 


1)  Die  überlieferten  Zahlen  sind  absolut  falsch,  da  wenn  anders 
Eusebios  mit  Recht  die  Gründung  der  Neraeen  auf  Ol.  51,  4  (51,  2 
nach  der  armenischen  Uebersetzung)  oder  573  v.  Chr.  (575  nach  der 
arm.  Uebers.)  angesetzt  hat,  Pindar  zu  jener  Zeit  noch  nicht  das 
Licht  der  Welt  erblickt  hatte.  Die  Aenderung  Hermanns  ist  ebenso 
scharfsinnig  wie  einfach  und  hat  daher  den  Beifall  der  meisten 
Forscher,  Böckh,  Dissen,  Bergk,  gefunden.  Nur  L.  Schmidt,  Pindars 
Leben  S.  482  f.  erhebt  Einwand :  aber  der  Weg,  den  er  durch  An- 
nahme einer  Interpolation  zur  Hebung  des  offenkundigen  Fehlers  ein- 
schlägt, ist  viel  komplicierter  und  unwahrscheinlicher.  Eben  wegen  der 
Leichtigkeit  der  Verbesserung  Hermanns  teilen  wir  aber  auch  nicht 
den  Skeptizismus  Curt  Steffen 's,  der  in  dem  Programm  des  Leip- 
ziger Nikolaigymnasiums  1882  S.  13  sich  hier  von  den  Scholien  voll- 
ständig im  Stiche  gelassen  sieht. 
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Philostratos,  Gyinn.  p.  267  K.  angegeben  war,  in  welcher 
Nemeade  die  einzelnen  Kampfesspiele  eingeführt  worden  waren. 
Aber  der  erste  Teil  des  Scholions ,  dass  in  der  nächsten 
Nemeade  darauf  Sogenes  aus  Aegina,  und  zwar  als  der  erste 
der  Aegineten  gesiegt  habe,  stammt  entweder  aus  einem  voll- 
ständigen Verzeichnis  nemeischer  Siege  oder  aus  einer  Special- 
geschichte der  Insel.  Zur  7.  nemeischen  Ode  haben  wir  also 
ein  urkundliches  Zeugnis  über  die  Zeit  ihrer  Abfassung;  sie 
ist  auf  einen  nemeischen  Sieg  des  Jahres  465,  wenn  wir  be- 
züglich der  Gründung  der  nemeischen  Spiele  dem  Hieronymus 
folgen1),  oder  des  Jahres  467,  wenn  wir  uns  an  die  arme- 
nische Uebersetzung  halten,  gedichtet.  Ich  ziehe  mit  Böckh 
und  Bergk  den  ersten  Ansatz  vor,  da  auch  die  Reihenfolge 
der  chronologischen  Daten  bei  Synkellos  zur  Bestätigung  der 
Angabe  des  Hieronymus  dient.2) 

Nem.  VI  inscr. :  l4Xx.tf.tidu  Aiytvipiy  zovtov  rov  y4Xxtfit- 
öuv  uvayQOffeoüui  q)r(oiv  IdoxXrjn tdörjg  ävxi  Alytvipov  Kq^tu 
ovrwg-  ^AXxtftidug  Qetovog  Kqi'^.  Dass  der  Titel,  den  Askle- 
piades, unter  dem  wir  wohl  den  Grammatiker  Asklepiades 
Myrleanus  aus  der  Zeit  des  Pompeius  zu  verstehen  haben3), 
anführt,  fehlerhaft  gewesen  sei,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
Der    Preis    der    Aeakiden    und    des    Achill    weist    uns    ganz 


1)  Ich  folge  dabei  dem  Cod.  Patavianus,  der  die  Notiz  über  die 
Gründung  der  Nemeen  zu  Ol.  51,  4,  nicht  wie  die  anderen  zu  Ol.  52,  1 
anmerkt,  da  Nemeen  stets  nur  im  2.  und  4.,  nicht  auch  im  1.  Olym- 
piadenjahr begangen  wurden. 

2)  Unten  wird  sich  uns  aus  der  Datierung  der  4.  nemeischen 
Ode  noch  ein  weiterer  Grund  ergeben  dem  Hieronymus  hier  den  Vor- 
zug vor  der  armenischen  Uebersetzung  zu  geben. 

3)  Böckh  t.  II  p.  XV  irrt,  wenn  er  an  den  Asclepiades  Tragi- 
lensis  denkt,  da  unser  Asklepiades  nach  dem  Scholion  zu  Nem.  II  19 
zwischen  Aristarch  und  Didymos  lebte.  Werfer,  Acta  phil.  Monac 
II  p.  538  f.  nimmt  mit  Recht  die  Pindarscholien  für  den  Myrleaner 
in  Anspruch.  Lehrs,  Herodiani  scripta  tria  p.  447  äussert  sich  mit 
übertriebener  Aengstlichkeii  nur:  modo  sine  dubio  et  constare  ne  dicat, 
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unzweideutig  auf  Aegina  und  nicht  Kreta  hin.  Gleichwohl 
zeigt  das  bestimmte  Citat ,  dass  Asklepiades  noch  ein  Ver- 
zeichnis von   NEj.ieov~iy.ai  vor  sich  hatte. 

N.  VIII  inscr. :  Jeivta  viw  Miya  oxaöteT]  "Evioi  cpaoi 
oxaöte'ig  avxov  xe  xov  Jeiviav  /.ai  xov  Ttaxtga,  v.ai  xovxo 
ßlinovca  xov  Tlivöagov  "Jeivtdog  dioowv  axadlwv  /.ai  rtaxqog 
(V.  16)"  sineiv.  jiaotyti  dt  (proiv  6  Jlövuog  xovxo  ayiOQiav  xo 
urjdtxeoov  avxiüv  ev  xolg  NeueovUaig  dvayeyodqjd-at.  Diese 
Stelle  haben  ich  schon  oben  S.  18  berührt  und  angedeutet, 
dass  die  Entgegnung  des  Didymos  sich  nur  darauf  beziehen 
kann,  dass  Deinias  und  Megas  nicht  als  Läufer  im  Stadion 
angeführt  waren.  Dafür  spricht  auch  das  Scholion  zu  V.  26 
(16):  diootor  öi  oxadiojv,  oxi  diavlodoof-iog.  Denn  hätte 
Didymos  gewusst,  dass  Deinias  überhaupt  nicht  in  den 
nemeischen  Siegerverzeichnissen  vorkomme,  so  hätte  es  auch 
keinen  Sinn  gehabt  ihn  als  Sieger  im  Diaulos ,  nur  nicht 
im  Stadion,  zu  bezeichnen.  Ich  schliesse  daraus,  dass  auch 
Didymos  noch  nemeische  Siegerverzeichnisse  hatte,  vermut- 
lich aber  nur  solche,  in  welchen  nur  zu  jeder  Nemeade  der 
Sieger  im  Stadion  angemerkt  war,  wie  uns  bekanntlich  ähn- 
liche 'OXv/H7tiov7xat  von  Sextus  Julius  Africanus  durch  Eusebios 
erhalten  sind. 

Zu  N.  V  67  (37),  wo  es  von  Poseidon  heisst,  dass  er  von 
seinem  Heiligtum  in  Aigai  zu  dem  dorischen  Isthmus  komme, 
wo  fromme  Scharen  mit  Flötenspiel  den  Gott  empfangen 
und  ihm  zu  Ehren  mit  der  Glieder  kühner  Stärke  wetteifern, 
heisst  es  in  den  Scholien:  did  xl  dt  wvouaoe  vvv  xov  'lottfxöv; 
oxi  oixelog  xig  r^v  xov  IJvttiov,  elg  ov  avxr]  rj  (adtj  ytyqanxai, 
lu'üvuivijg,  dg  ivr/.rtoei'  "lotti.ua.  Ich  gebe  zu,  dass  diesen 
Sieg  des  Euthymenes  auf  dem  Isthmus  der  Scholiast  aus  dein 
Texte  des  Dichters  selbst  herauslesen  konnte,  wie  ich  das 
unbedingt  von  dem  Scholion  zu  N.  IV  138  "  Kalli/Ma 
"lottuta  vevc/.tjY.oxa'1  annehme,  da  hier  die  Worte  des  Dichters 
„'OoooxQiaivu    dg    ev    dyiovi    ßuQVAXvnov   ttalrjot    Kootvtttoig 
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oeltvoig"  über  den  Sieg  des  Kallikles  bei  den  isthmischen 
Spielen  keinen  Zweifel  liessen.  Aber  an  der  ersten  Stelle 
N.  V  41  konnten  die  Worte  Pindars  *xv  d'  Alyiva  Deov, 
Ev&vf.ieveg,  Nixag  sv  ayY.wveoot  nizvwv  7ior/.iltov  eipccvoag 
v[ivtüv\  eher  von  einem  Sieg  an  den  Tstbmien  abführen  und 
auf  einen  Sieg  in   Aegina  raten  lassen. 

Mein  Schluss  also  geht  dahin,  dass  es  wohl  auch  ge- 
schriebene Ne[asovmcci  und  '[o^/tttor'txai  im  Altertum  gab, 
dass  dieselben  aber  wegen  ihrer  geringeren  Bedeutung  früher 
als  die  gefeierten  'OXv/.truovr/.ai  und  früher  auch  als  die 
durch  Aristoteles'  Namen  länger  erhaltenen  üv-d-iovlnai  aus 
dem  litterarischen  Verkehr  und  den  Bibliotheken  verschwanden. 
Noch  zu  Pompeius  Zeiten  wusste  sich  der  Grammatiker 
Asklepiades  vollständige  Verzeichnisse  der  Art  zu  verschaffen. 
Aber  '50  Jahre  später  hatte  der  Grammatiker  Didymos  nur 
noch  Verzeichnisse  der  Sieger  im  Stadion ,  nicht  auch  der 
Sieger  in  den  zahlreichen  übrigen  Wettspielen ,  woher  es 
kam,  dass  auch  unsere  Schoben,  die  ja  bekannter  Massen 
auf  Didymos  zurückgehen,  zu  den  nemeischen  und  isthmischen 
Oden  nicht  in  gleicher  Weise  wie  zu  den  olympischen  und 
pythischen  Angaben  über  die  Zeit  des  errungenen  Sieges 
enthalten. 

Bezüglich  der  Zeit  der  Spiele  hat  Unger  durch  seine 
scharfsinnigen  und  umsichtigen  Untersuchungen  im  Philologus 
34  (1876),  50—04  und  37  (1877),  1-42  und  524-544  in 
einer  für  mich  vollständig  überzeugenden  Weise1)  dargethan, 
dass  die  seit  Corsini  verbreitete  Annahme  von  einer  abwech- 
selnden Feier  der  Nemeen  und  Isthmien  im  Sommer  und  Winter 
auf  einem  Irrtum  beruht  und  dass  in  der  klassischen  Zeit  die 
Nemeen  stets  im  Juli  und  die  Isthmien  stets  im  April  des  2. 


1)  In  der  Ueberzeugung  bin  ich  nicht  erschüttert  worden  durch 
die  Entgegnung  Droysen's  im  Hermes  XIV  1 — 24,  die  zu  keinem 
festen  Ziele  kommt,  weil  sie  nicht  das  Zeugnis  der  Pindarscholien, 
die  eben  nur  eine  Festleier  kennen,  zum  Ausgangspunkt  nimmt. 
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und  4.  OJyrapiadenjahres  begangen  wurden.  Ich  begnüge 
mich  hier  noch  einige  weitere  Belegstellen  aus  Pindar  hinzu- 
zufügen. 

Die  allgemeine  Einleitung  zur  Erklärung  der  Nemeen 
p.  42t)  kennt  nur  eine  Festfeier ,  keinen  Wechsel  zwischen 
Sommer-  und  Winteruemeen:  eoxi  de  zqisttjQ  (o  aytov)  tsIoc- 
/nevog  (xrp>i  riave(.ap  iß'.  Diese  Bemerkung  stammt  aus  alter 
Zeit  und  gestattet  den  Schluss ,  dass  die  Redaktion  unserer 
Scholien  vor  Hadrian  abgeschlossen  wurde.  Denn  dieser 
Kaiser  hat  nach  dem  Zeugnis  des  Pausanias  II  15,  3  und 
VI  16,  4  zu  den  alten  im  Monat  Panemos  oder  Juli  gefeierten 
Nemeen  neue,  Avinterliche  Nemeen  hinzugefügt,  welche  statt 
in  dem  damals  bereits  zerfallenen  Kleonä  in  Argos,  der 
Hauptstadt  der  Provinz,  begangen  wurden.  Hätte  aber  der 
Schlussredactor  unserer  Scholien  nach  Hadrian  gelebt ,  so 
hätte  er  es  schwerlich  unterlassen,  über  diese  neuen  winter- 
lichen Nemeen  ein   Wort  zuzufügen. 

Während  also  diese  neuen  Nemeen  in  unseren  Scholien 
ganz  ausser  Betracht  bleiben ,  erwähnen  dieselben  bei  den 
Isthmien  neben  dem  alten  Eppichkranz  (Einleit.  zu  Nem. 
p.  424  f.  u.  Schol.  zu  0.  XIII  45)  auch  schon  den  Fichten- 
kranz. Zu  0.  XIII  45  (32)  "düo  ö'avxov  toexpuv  tt1.6y.oi 
aeXlrwv  sv  '[oS-/niööeooi  o?avevvau  finden  wir  nämlich,  viel- 
leicht im  Anschluss  an  ein  altes  kritisches  Zeichen1)  bemerkt: 
Grjf.ienoTf:uv  on  r^ör]  arte dt 'deixTO  [o#[.io2  o  and  osllviov  oxi- 
(fuvog%).  Aus  einer  Stelle  aber  des  Plutarch  in  den  Tisch- 
unterhaltungen  V  4,    welche    noch    genauer  die  durch  jenes 


1)  Feine,  De  Aristarcho  Pindari  interprete,  erwähnt  ilie  Stelle 
nicht,  und  notwendig  ist  es  allerdings  nicht,  dass  jenes  aijfisKOTsov 
auf  ein  kritisches  Zeichen  des  aristarchischen  Textes  zurückgehe. 

2)  In  den  jüngeren  Scholien  lautet  die  Erklärung:  an/isimaai, 
Sri  ov  fiövog  jiljr;  idldoxo  sv  reo  'IailiKn,  d/./.ü  xai  asXivov  OTsoavog. 
Vielleicht  hiess  es  in  dem  älteren  Scholion:  fjörj  tuv  a.-zo  jti'zvo;  oii- 
cpavov  Öieöedtxio,  oder  einfach  tjd>/  axeöeöoio. 
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kritische  Zeichen  angedeutete  Streitfrage  der  Grammatiker 
erläutert,  ersehen  wir,  dass  damals  bereits,  also  etwa  um 
110  n.  Chr.  die  Bekränzung  mit  dem  Fichtenkranz  allein 
üblich  war.  Auch  lassen  die  Worte  eines  der  Tischgenossen 
p.  768  "ov  yag  eyßtg  r/  nlrvg  evxav&a  /.al  ngwrjv  ortf.if.ia 
ytyove  nov  'lo&fjiwv ,  itqütsqov  de  xo'ig  oeliroig  ioticpovioi" 
erkennen,  dass  die  Einführung  des  Fichtenkranzes  noch  nicht 
lange  her  war.  Leider  aber  fehlt  eine  präcise  Zeitangabe; 
sonst  könnten  wir  noch  genauer  über  die  Abfassungszeit  unserer 
Schotten  urteilen.  So  können  wir  nur  aus  der  Vergleichung 
des  alten  und  jungen  Scholions  zu  0.  XIII  45  und  aus  der 
Einleitung  zu  den  Isthmien  vermuten ,  dass  wohl  schon  vor 
der  Schlussredaktion  unserer  Pindarscholien,  nicht  aber  auch 
schon  zu  Lebzeiten  des  alten  Scholiasten  oder  des  Didymos 
die  Bekränzung  mit  der  Fichte  an  den  Isthmien  einge- 
führt war. 

Dass  die  isthmischen  und  nemeischen  Spiele  durch  keinen 
grossen  Zwischenraum  getrennt  waren  und  dass  beide  in 
demselben  Jahre  begangen  wurden,  lehren  auch  diejenigen 
Oden  Pindars,  welche  zugleich  einen  isthmischen  und  neme- 
ischen Sieg  verherrlichen.  Einfach  liegt  dieser  Fall  bei  der 
8.  isthmischen  Ode,  wo  es  V.  5  von  der  Siegesfeier  heisst: 
Acofiov  ^o&ffiddog  xe  vixccg  ctnoiva  xca  Nsfiia  atÜltov  oxi 
/.QccTog  e^eiQE.  Interessanter  ist  die  Situation  bei  der  3.  und 
4.  isthmischen  Ode,  die  Böckh  auf  Hermanns  Rat  zu  einem 
Siegeslied  verbunden  hat.  In  dem  2.  Teil  dieses  Gesanges 
oder  in  der  4.  Ode  der  alten  Zählung  (V.  19  —  90)  wird 
ein  Sieg  gefeiert,  den  der  Thebaner  Melissos  an  den  Isthmien 
(V.  37  —  9)  im    Pankration  (V.   62)    davongetragen    hatte1). 


1)  Für  die  Abfassungszeit  ist  wichtig  der  Vers  35:  rgaxsTa  vtqyag 
txoks^oio  teooÜqojv  uvÖqwv  eQi'tfiwoer  fiäxatgar  soriar.  Dabei  möchte  ich 
nach  dem  ganzen  Charakter  der  Ode,  die  nichts  von  der  Kleinmütig- 
keit des  Alters  verrät,  lieber  an  die  Schlacht  bei  Platää  als  an  die 
bei  Tanagra  oder  Üinophyta  denken.     Auch    spricht   für    die    erstere 
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Der  erste  Teil  oder  die  3.  Ode  der  alten  Zählung  (V.  1  — 18) 
gilt  zweien  Siegen  desselben  Melissos,  einem  isthmischen  im 
Pankration  und  einem  nemeischen  im  Wagenwettstreit,  wie 
deutlich  die  Verse  0  —  13  lehren: 

Ion  ds  xcm  didvf.ic<jv  dt&liov  Meliöooj 

[toloa  rcQOg  evcpqooi-vav  rgttpai  yXvxEiav 

t^too,  f.v  ßaoocaoiv   [ötiuov  de^af-iivco  OT£q>ai>ovg, 

xa  ös  KOiXa  Xeovrog 

SV    ß(X&VGZSQVOV    VO.1l Ci    V.QQv£.£    Ql]ßuv 

\-rtnodqoj.ii(jc  /.oatsiov. 

Es  hat  also  offenbar  Pindar  zuerst  für  Melissos  ein 
Epinikion  zur  Feier  seines  im  April  errungenen  isthmischen 
Sieges  gedichtet  und  dann,  als  derselbe  im  Juli  des  folgen- 
den Jahres  auch  noch  in  den  Nemeen  gesiegt  hatte,  noch 
3  Strophen  im  Eingang  hinzugesetzt,  damit  nun  das  Ganze 
für  die  gemeinsame  Feier  des  isthmischen  und  nemeischen 
Sieges  dienen  könne1).  Auch  die  überlieferte  Ordnung  der 
Siegesgesänge  Pindars,  in  der  entgegen  der  älteren  Ordnung2) 
die  Isthmien  den  Nemeen  nachfolgen,  scheint  auf  der  richtigen, 
den  Ordnern  noch  lebendigen  Einsicht  zu  beruhen,  dass  die 
Isthmien  der  Zeit  nach  den  Nemeen  vorangingen. 

Es  haben  sich  aber  nun  auch  noch  davon,  dass  die 
Isthmien  im  Frühling  gefeiert  wurden,  ein  oder  zwei  An- 
zeichen bei  Pindar  selbst  erhalten.  Das  eine,  schon  von 
Böckh,  expl.  p.  500  richtig  erkannte  findet  sich  Isthm.  III  36: 


Zeit  die  einfache,  jeder  Bitterkeit  entkleidete  Erwähnung  von  Athen 
in  Vers   43  «   te  xr)v  yovvoig  'Adavür  ägfia  xagv^aioa  vixäv. 

1)  Dieses  Sachverhältnis  ist  richtig  aufgedeckt  von  Bulle  im 
Bremer  Programm  von   1869  und  in  Jahrb.  f.  Phil.  103  (1870),  585  ff. 

2)  Dass  dieses  die  ursprüngliche  Ordnung  war  und  dass  sich 
davon  eine  Spur  in  den  am  Schlüsse  der  Nemeen  zugesetzten  fremd- 
artigen Siegesliedern  erhalten  hat,  ist  zuerst  von  Ottfr.  Müller  er- 
kannt worden;    siehe    meine    G riech.   Literaturgesch.    S.  130    Anin.  5, 
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vvv  d"1  av  f-ieva  ^eif.itQiov  tzoitiiXiov  (.ujvwv  Cocpov1) 
yj}tüv  wt€  (potrixeoioip  avUijOev  uodoig. 

Nach  schweren  Kriegsstürmen  blüht  das  Haus  der  Sieger 
in  wonnigem  Festschmuck ,  wie  die  Erde  nach  des  Winters 
Frost  in  des  Lenzes  buntem  Rosenflor.  Wie  jeder  fühlt, 
gewinnt  der  Vergleich  unendlich  an  belebender  Anschaulich- 
keit, wenn  wirklich  zur  Zeit  des  Sieges  die  Erde  im  Früb- 
lingsschmucke  prangte.  Nicht  so  einleuchtend,  aber  wahr- 
scheinlich doch  auch  vom  Dichter  beabsichtigt  ist  der  Hin- 
weis auf  die  Frühlingszeit ,  wo  wieder  günstiger  Fahrwind 
die  Meere  mit  Schiffen  belebt,  in  Isthm.  VII  37:  alla  vvv 
/.toi  Faiaoyog  evöiav  onaoosv  ex  yeif-itovog. 

Politische  Anspielungen. 

Da  uns  bei  den  nemeischen  und  isthmischen  Oden,  mit 
Ausnahme  der  einzigen  7.  nemeischen,  keine  direkten  Zeug- 
nisse über  die  Zeit  des  Sieges  zu  Gebote  stehen,  so  müssen  wir 
uns  hier  um  so  eifriger  nach  anderen  Hilfsmitteln  der  Zeit- 
bestimmung umsehen.  Als  ein  Hauptmittel  der  Art  galt  von 
jeher  bei  Pindar  so  gut  wie  bei  den  Tragikern  die  Anspie- 
lung auf  politische  Zeitverhältnisse.  Man  hat  Missbrauch 
mit  diesem  Hilfsmittel  getrieben  und  durch  subtile  Deutungen 
politische  Beziehungen  in  Stellen  hineininterpretiert,  welche 
bei  unbefangener  Auffassung  nur  allgemein  giltige,  rein  poe- 
tische Gedanken  enthalten.1)  Aber  mag  auch  die  echte  Poesie 
sich  an  das  ewig  Geltende,  den  Schranken  der  Zeit  Entrückte 


1)  Folgt  man  dieser  Ueberlieferung  der  Handschriften,  so  ist 
TioixlXoiv  fitjrior  nach  der  Analogie  von  x£lfu~iro?  a^s  C4enetiv  der  Zeit 
'in  den  bunten  Monaten  zu  fassen.  Ansprechender  aber  ist  die  Con- 
jeetur  Hartungs  ysifiegüor  noixikb.  firjvcöv,  so  dass  noixiXa  mit  yJ)<or 
zu  verbinden  wäre. 

2)  Besonders  hat  sich  Friederichs,  Pindarische  Studien,  gegen 
das  Hineinheimseln  politischer  Anspielungen  in  die  Erklärung  Pindars 
ausgesprochen. 
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wenden,  ein  Dichter  von  Siegesliedern  wie  Pindar  musste  auf 
den  bestimmten  Anlass  Rücksicht  nehmen  und  dem  Ehrgeiz 
des  Siegers  zulieb  manches  ausschmücken,  was  uns  jetzt  frostig 
und  langweilig  erscheint.  Auch  der  Reflex,  den  die  Zeit- 
verhältnisse in  die  Seele  des  Siegers  und  Dichters  warfen, 
konnte  in  diesen  Gesängen  nicht  fehlen;  ja  Stellen  dieser  Art 
sprechen  auch  uns  noch  ungleich  mehr  als  jene  an,  da  sie  uns 
über  das  rein  persönliche  und  äusserliche  zu  allgemeineren 
Anschauungen  und  Empfindungen  erheben.  Besonders  die  ne- 
meischen  und  isthmischen  Oden,  in  welchen  Pindar  sich  mehr 
an  seine  Mitbürger  und  Leute  seines  Gleichen  wendet,  spielen 
klarer  die  innere  Seelenstimmung  wieder,  in  welche  den  Dichter 
die  politischen  Verhältnisse  seiner  Heimat  versetzten.  Pindar 
war  kein  kosmopolitischer,  heimatloser  Dichter  wie  Simonides, 
er  hing  mit  ganzer  Seele  an  seiner  Vaterstadt.  Stellen,  wie 
der  Eingang  der   1.  isthmischen  Ode 

Märeo  i/.ia,  xö  xeov,  ygioctoni   Qrjßa, 
^(jäy/Lta  xai  aoyokiag  vnlqitQOv 
.'/rjffOjt/«/,  {.u'j  (.101  -/.oavaa  ve^sacaai 
<JaXog,  ev  a  vJyv(.iai. 
%l  opilzeoov  äeÖvcuv  to/Jidp  äya&oig  ; 

zeugen  von  einer  Wärme  und  Innigkeit  der  Vaterlandsliebe, 
wie  wir  sie  nicht  leicht  bei  einem  andern  Dichter  treffen. 
Dazu  war  Pindar  auch  ein  politischer  Parteimann,  ein  An- 
hänger der  alten  edlen  Geschlechter  und  des  frommen  Glaubens 
der  Vorfahren,  ein  Feind  der  ungestümen  Volksherrschaft  und 
des  philosophischen  Radikalismus.  Kein  Wunder  also,  dass 
die  grossen  Gegensätze  des  dorischen  Konservatismus  und 
der  jonischen  Neuerungssucht ,  die  damals  allüberall  die 
Geister  bewegten  und  die  einzelnen  Staaten  in  den  Strudel 
politischer  Parteiung  zogen,  auch  einen  Widerhall  in  der 
Seele  und  in  den  Liedern  des  Dichters  fanden.  Es  waren 
aber  vornehmlich    zwei  Ereignisse,    welche    zur  Zeit  Pindars 

1889.  Philos.-philol.  u.  hist.  Cl.  1 .  3 
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tief  in  die  Geschichte  Thebens  eingriffen  und  nicht  bloss  die 
Kadmosstadt  von  der  Höhe  ihrer  alten  Macht  stürzten,  sondern 
auch  im  Innern  zu  verhängnisvollen  Parteikämpfen  führten,  die 
bereits  oben  S.  7  geschilderten  Kämpfe  mit  Athen  bei  Tanagra 
und  Oinophyta  i.  J.  458/7,  und  die  Demütigung  der  mit  den' 
Persern  verbundenen  Stadt  nach  dem  »Siege  der  Athener  und 
Lakedämonier  bei  Platää  im  Herbste  des  Jahres  479.  Auf 
vorausgegangene  schwere  Kämpfe  ist  vier  oder  fünf  Mal  in 
den  isthmischen  Siegesgesängen  angespielt;  aus  der  Verglei- 
chung  der  Stellen  wird  es  uns  nicht  schwer  fallen,  ihr  zeit- 
liches Verhältnis  zu  einander  zu  bestimmen.  Ich  setze  zu- 
nächst die  betreffenden  Stellen  selbst  her: 

Isthm.    VIII  8  ff.  auf  den   Aegineten  Kleandros,    Sieger 
im  Pankration: 

gx  /.leyctlcov  de  jievÜeiov  XvÜevxEg 
/urjr1   sv  ogcpavia  utoco/itev  oxEcpaviov, 
f.irtTe  xctdea   iyeqärreve'    navodf.iEvoi   <T   oiiqÜmiov  xav.wv 
yXvxv   xi  öaf.iiooöf.ielJa  xal  /.uxa  7iovov, 
esreidi]    cov  vtteq  KEffaXäg 
ys   TavrdXov  Xl&ov  jtaqd  xig  t- 
ZQSipev  df.if.ii  ihsog, 
dxbXfiaxov  'EXXddi  fiöyÖov.   aXXa  fiot 
ösl/iia  [.liv  TCctQor/ouevuv 
•/.ciqxeqcv  tnavae  fiegiftvav. 

Isthm.   V   48  ff.  auf  den  Aegineten  Phylakidas,    Sieger 
im   Pankration: 

v.ai  vvv  i-v    Aqel  fiaqxiQr^oai 
xev  jiöXig  Aiavxog  OQ^wOsloa  vaviatg 
sv  7iolv(fi}ÖQto  SaXa/uig  dcog  ofißqtp 
dvaQii^LUOv  qvÖqiöv  yaXaCoEi'Xi  (povio. 
Isthm.  VII  27  ff.  auf  den  Thebaner  Strepsiades,   Sieger 
im   Pankration : 

l'oxw  ydq  oatpeg  ooxig  <V  xecvxa  VEytXa  ydXatav 
aiLiccTog  7iqo  q>(Xag  ndxqag  g/luvetcu, 
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loiyov  avxa  cptQcov  haviuo  otqcctu), 
doiwv  ysveä  /.leyiorov  y.ltog  av^iov 
UiHov  t'   du  6   /.al   Üavtov. 
ri    de,  zlioöotoio  real,  \.iayaxav 
aivkov  Mekeayqov,   alvtcov  de  /.al  c'Ey.iooa 
^4fAcpiaQrjov  %E, 
EvavÜt'  aue/rrsvoag  ali/Jav 
7100/ndytoi'  aV   of.nl.ov,  eV#'  oqiotoi 
i'oyov  jtoleuoio  verzog  loyäiaig  ehu'oiv. 
Isthm.  I  30  ff.  auf  den  Thebaner  Herodotos,  Sieger  mit 
dem   Wagen : 

'OoyOUEVOlÖ    %E    TTCtTQOHXV    UQOVQCtV, 

d  viv  eqei/ioi-ievov   vavaylaig 
at;  dfiETorfrag  o'kog  sv  '/.qdoeooci 
öe§avo  ouvivylq. 

Isthm.  III  361). 

Von  diesen  fünf  Stellen  bezieht  sich  die  erste  unzweifel- 
haft anf  die  Perserkriege;  denn  nur  ein  Kampf  der  Gesamt- 
hellenen gegen  einen  fremden  Bedrücker  konnte  ein  orol- 
(.taxog  'Ehlcdi  fiöyjfog  genannt  werden.  Zugleich  zeigen  die 
einleitenden  Worte,  dass  es  der  erste  Ausdruck  der  Freude,  das 
erste  Jubellied  war,  das  dem  Dichter  nach  dem  schweren  Un- 
glück seiner  Vaterstadt,  der  Niederlage  bei  Platää  und  der 
Uebergabe  der  Stadt,  über  die  Lippen  kam.  Die  8.  isthmische 
Ode  muss  also  bald  nach  dem  September  des  Jahres  479  (Ol. 
75,2)  gedichtet  sein,  und  mit  der  gleichen  Zuversicht,  als  ob 
uns  ein  urkundliches  Zeugnis  vorläge,  können  wir  sie  in  die 
nächstfolgende  Isthmiade  oder  in  das  Frühjahr  478  (Ol.  75,  2) 
setzen.  So  haben  in  der  Hauptsache  alle  neueren  Herausgeber 
o-eurteilt.  Wenn  sie  im  Kleinen  abweichen,  so  hat  das  seinen 
Grund  darin,  dass  bis  auf  Unger's  lichtbringende  Unter- 
suchungen weder  das  Jahr  noch  der  Monat  der  isthmischen 
Spiele  feststund. 

1)  Diese  5.  Stelle  habe  ich  bereits  oben  S.  30  besprochen. 

3* 
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Die    Stelle    der  5.  isthmischen    Ode    preist    ausdrücklich 
die  Helden thaten  der  Aegineten  bei  Salamis,  wo  sie  mit  ihren 
Schiffen  zur  siegreichen  Entscheidung  der  Seeschlacht  wesent- 
lich beitrugen.     Diese  Ruhmesthaten  der  Gegenwart  werden 
dem    Heldenmut    der    äginetischen    Heroen     im    trojanischen 
Kriege  gegenübergestellt  durch  die  Partikeln   v.al  vvv.     Wir 
müssen  also  auch  hier  an  jüngstvergangene  Ereignisse  denken 
und  dürfen  die  5.  isthmische  Ode  nicht  weit  von  der  Schlacht 
bei    Salamis    abrücken.     Aber    deshalb   dürfen  wir   sie    doch 
nicht  mit  T.  Mommsen,  Pindaros  53,  L.  Schmidt,  Pindars 
Leben    143,  Mezger,  Pindars  Siegeslieder  345,  noch  in  das 
Jahr    der  Schlacht   von   Salamis    oder  480  v.   Chr.  verlegen. 
Denn  die  Schlacht    bei  Salamis    fand  nach    den  olympischen 
Spielen,  deren  Feier  selbst  in  diesem  Kriegsjahre  nicht  ver- 
säumt wurde,  im  Herbst  des  Jahres  480  (Ol.  75,  1)  statt1),  die 
Isthmien  waren    aber  bereits  im  April  (Ol.  74,  4)    begangen 
worden.    Von  dem  Jahre  480  also  müssen  wir  absehen;  aber 
auch  die  nächstfolgenden  Isthmien  des  Jahres  478  (Ol.  75,  2) 
sind  ausgeschlossen,  da  Phylakidas  ebenso  wie  Kleandros  als 
Knabe  im  Pankration  gesiegt  hatte,  in  den  isthmischen  Spielen 
des  Jahres  478  aber  dem  Kleandros,    wie  wir  eben    nachge- 
wiesen haben,  der  Sieg  im  Pankration  zugefallen  war.    Wir 
müssen  also  auf  476  (Ol.   75,   4)  herabgehen    und  treffen  in 
diesem  Punkte    zu    unserer    Freude    auch    einmal    mit  Bergk 
zusammen,  dessen  glänzende  Verdienste  um  die  Verbesserung 
und    Erklärung    Pindars    bei    aller  Opposition    im    Einzelnen 
niemand    mehr    als    ich    anerkennen    kann.      Zu    dieser    Zeit 
stimmt    nun    aber  auch  vortrefflich,  was  Pindar  gleich  nach 


1)  Diese  Zeitangaben  stehen  fest  durch  Herodot  VII  37,  VIII  65 
und  72.  Ueber  den  Irrtum  des  Plutareh,  de  glor.  Athen.  7  siehe 
Clinton- Krueger,  Fasti  Hell.  p.  30.  Mommsen  selbst  verkennt 
nicht  das  Bedenkliche  seiner  eigenen  Annahme,  presst  aber  zu  sehr 
das  pindarische  vvv,  das  indes  nur  die  Thaten  der  Gegenwart  denen 
der  Heroenzeit  entgegenstellt,  nicht  das  heute  dem  gestern. 
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der  rühmenden  Erwähnung  des  Sieges  bei  Salamis  einschränkend 
und  die  Jubelfeier  gewissermassen  dämpfend  hinzufügt: 

dXV  oiicog  x.av%rjf.ia  -Karäßgexe  oiycc 
Zeig  tä.  te  xai  ra  vi/.iei, 
Zeig  6  7tävxcov  -/.vQiog. 

Heisst  das  nicht  so  viel  als,  jubele  nicht  so  laut,  auf 
den  Sieg  kann  leicht  ein  Umschlag  folgen?  Und  der  Um- 
schlag zeigte  sich  476  bereits  in  schwarzen  Umrissen ;  denn 
Ol.  74,4  oder  477/6  war  das  Jahr,  von  dem  an  die  athenische 
Hegemonie  datierte,1)  in  welchem  also  die  kleineren  Staaten 
Griechenlands  die  Früchte  des  heldenmütigen  Kampfes  für 
die  Freiheit  von  Gesamt-Hellas  zu  verlieren   begannen. 

An  der  3.  Stelle,  aus  der  7.  isthmischen  Ode  könnte  man 
zweifeln,  ob  man  dieselbe  auf  die  Niederlage  der  Thebaner 
bei  Platää  oder  bei  Oinophyta  beziehen  solle.  Aber  schon 
der  wärmere  Ton,  mit  dem  Pindar  hier  den  Tod  fürs  Vater- 
land preist,  wird  uns  für  die  letztere  Meinung  stimmen.  Bei 
Platää  waren  die  Thebaner  doch  nur  gezwungene  Verbündete 
der  Perser,  bei  Oinophyta  aber  kämpften  sie  in  ehrlichem 
Kampfe  für  den  eigenen  Herd,  so  dass  hier  der  Vergleich 
mit  Hektor,  der  die  heimatliche  Erde  gegen  den  fremden 
Eindringling  verteidigte ,  ungleich  besser  am  Platze  war. 
Auch  der  Hinweis  auf  die  lanzenschwingenden  Sparten,  die 
mit  den  historischen  Spartaner  namensverwandt  waren,  und 
auf  die  10000  streitbaren  Argiver,  die  Adrastos  einst  vor 
Theben  verloren  hatte  (V.  10  f.)2),  passt  ungleich  besser  in  die 
Situation  der  Kämpfe  des  Jahres  458.  Sichere  Entscheidung 
aber  bringen  die  Verse  40  ff.,  wo  der  Dichter  von  dem  Alter 


1)  S.  Clinton -Krueger,  Fasti  Hell,  ad  ann.  477. 

2)  VergL  Thuc.  I  107:  ißo/]&7]oav  <V  In  avzovg  seil.  Aaxedat- 
fiovtovg  xul  ©rjßaiovg,  o!  'AftrjvaToi  jzavdrjfiei  xai  'Agysicov  lilioi  xal  zcov 
äXXcov  $v/ii[iäx(ov  ob?  exaoroi '  ^vfuiavreg  de  iysvovro  xstQaxio^lhot,  xai 
(xvqioi.     Vgl.   S.  7. 
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und  dem  nahenden  Todesverhängnis  spricht,  in  Worten,  die 
nur  für  das  Greisenalter  des  Dichters  passen,  nicht  aber  für 
die  Jahre  blühender  Manneskraft  Also  nach  der  Schlacht 
von  Oinophyta  ist  die  7.  isthmische  Ode  gedichtet  wordeu; 
es  fragt  sich  nur,  wie  lange  danach,  ob  noch  im  Früh-1 
jähr  457  oder  erst  im  Jahr  455.  Das  erstere  ist  schon  des- 
halb nicht  wahrscheinlich,  weil  die  kriegerischen  Operationen 
der  Athener  gegen  die  Böotier  und  deren  Verbündete  noch 
das  ganze  Jahr  457  oder  wenigstens  noch  dessen  ganzen 
ersten  Teil  ausgefüllt  zu  haben  scheinen1).  Jeden  Zweifel 
hebt  die  Anspielung  auf  die  nahenden  Pythien  am  Schluss  der 
Ode,  V.  51.  Demnach  ist  der  isthmische  Sieg  des  Strepsiades 
im  Frühjahr  des  Jahres  455  (Ol.  81,  2),  4  Monate  vor  den 
Pythien  von  Ol.  81,   3  errungen  worden. 

An  der  4.  Stelle,  der  1.  isthmischen  Ode  ist  bloss  von 
einem  schrecklichen  Unglück  und  einem  Schiffbruch  die  Rede, 
der  den  Thebaner  Herodotos  einige  Zeit  vor  dem  Jahr,  wo 
er  den  isthmischen  Sieg  errang,  genötigt  habe  zur  Ileimat- 
besitzung  seiner  Väter  nach  Orchomenos  zu  flüchten.  Mezger, 
Pindars  Siegeslieder  S.  306  denkt  an  einen  wirklichen  Schiff- 
bruch, der  den  Herodotos  um  sein  ganzes  Vermögen  gebracht 
habe.  Das  werden  ihm  wenige  glauben,  zumal  Theben  nicht 
an  der  See  gelegen  und  keine  Handelsstadt  war.  Mit  Recht 
denkt  Dissen  an  'turbae  civiles\  woran  auch  schon  der  alte 
Scholiast,  der  im  übrigen  sich  sehr  wenig  unterrichtet  zeigt, 
gedacht  haben  muss,  wenn  er  die  '/.Qvöeaoa  ovvrvyja  mit 
q>vyi\  erläutert.  Blutige  Umwälzungen  pflegten  aber  im 
Altertum  wie  heutzutage  bei  den  Franzosen  die  Folge  von 
Niederlagen  in  Kriegen  mit  einem  auswärtigen  Feinde  zu 
sein.  Von  solchen  nach  der  Schlacht  von  Oinophyta  (457) 
wissen  wir  aus  dem  Zeugnis  des  Aristoteles,  Polit.  V  2; 
ähnliche  werden  aber  auch  der  Schlacht  von  Platää  und  der 
Auslieferung    der    medisierenden  Parteihäupter    gefolgt    sein. 

1J  Vergleiche  oben  S.  8. 
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An  die  ersten  zu  denken    hindert    mich    der  Umstand ,    dass 
die  Verse  16  ff. 

]]  liaoiOQUV)  ))  '[ofoxoL1  l.rc.QuöS.m  viv  vfAVOj' 
y.eivoi  ydo  fiQioiov  öicpQVjkaxai  -/Icr/.edaiuovi  v.ai 
Qrißaig  hexvcü&ev  aqÖxigxüi 
wie  wir  oben  S.  19  zu  beweisen  versuchten,  Vorbild  für  die 
im  Jahr  458  gedichtete  11.  pythische  Ode  waren.  Wohl  aber 
wird  Dissen  Recht  haben ,  wenn  er  in  eben  diesen  Versen 
einen  Hinweis  auf  die  Waffenverbrüderung  der  Thebaner 
und  Lakedämonier  vor  der  Schlacht  von  Tanagra  erblickt. 
Dann  ist  die  Ode  im  Frühjahr  458  oder,  wenn  damals  be- 
reits die  kriegerischen  Operationen  bei  Korinth  und  Megara 
die  Beteiligung  der  Thebaner  an  den  isthmischen  Spielen 
verhinderten,  2  Jahre  zuvor,  460  gedichtet1).  Vermutlich 
ging  dem  Anschluss  der  Thebaner  an  das  unter  Spartas 
Führung  gegen  Athen  gerichtete  Bündnis  eine  Aenderung  in 
der  Regierung  Thebens  voraus,  und  war  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  der  Thebaner  Herodotos  von  seinem  Verbannungsort  in 
Orchomenos  wieder  nach  seiner  Beimat  Theben  zurückgekehrt. 
Auch  von  den  nemeischen  Oden  bezieht  sich  eine ,  die 
achte,  auf  politische  Verhältnisse,  wenn  auch  nicht  auf  eines 
der  erwähnten  zwei  kriegerischen  Ereignisse.  Denn  wenn 
dort  Pindar  V.  10  auf  das  Ansehen  des  alten  Aiakos  hin- 
weist, dessen  Spruch  sich  einst  die  Athener  und  Spartaner 
willig  fügten: 

r^elov  xetvov  ye  /cei&eofr'  ava&aig  exövxeg, 
ol  xe  /.gavaalg  sv  Lditövaiaiv  oq{.io£ov  oxqaxov, 
öl'  x    ovo  Srcöoxav  TlsXo/irj'iaöai, 


1)  L.  Schmidt,  Pindars  Leben  S.  423  will  das  Gedicht  der 
Jugendepoche  des  Dichters  zuweisen.  Ich  sehe  aber  von  der  Jugend 
keine  Spur.  Denn  die  Reste  des  böotischen  Dialektes  in  alxfiafc 
(V.  24)  und  Xi&lvoig  öiay.oig  (V.  25)  und  die  Freiheit  der  Elision  eines 
schliessenden  i  in  voi^idaavx'  (V.  15)  und  o.kovxi.^övteo'  (V.  24)  können 
kaum  als  Kennzeichen  der  Jugend  angerufen  werden. 
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so  schwebte  gewiss  ihm  und  seinen  Zuhöhrern  das  Gegenbild 
vor  Augen,  das  in  der  damaligen  Zeit  Aegina  zum  Schmerze 
seiner  Freunde  bot.  Die  einst  so  mächtige  und  angesehene 
Insel  sollte  sich  jetzt  dem  Machtgebot  von  Athen  und  Sparta, 
oder  doch  von  einem  dieser  beiden  unterwürfig  beugen;  ja, 
sie  sah  sich  im  Weigerungsfalle  feindlichen  Angriffen  aus- 
gesetzt, wie  der  Dichter  durch  das  gleich  nachfolgende  Gebet 
für  das  Heil  der  geliebten  Insel  unverkennbar  andeutet. 
Geistreich  hat  deshalb  Mezger  (früher  in  Jahrb.  f.  Phil.  95 
(1867),  385  ff.,  jetzt  in  Pindars  Siegesgesängen  S.  324)  auf 
die  Lage  der  Dinge  im  Jahre  491  hingewiesen,  wo  Athen 
und  Sparta  gegen  Aegina,  welches  sich  zur  Uebergabe  von 
Wasser  und  Erde  an  den  Perserkönig  Dareios  verstanden 
hatte,  im  Wege  der  Exekution  vorgingen.  Aber  gegen  eine 
so  frühe  Zeit  sprechen  entscheidend,  wie  Bergk  p.  9  f. 
richtig  bemerkt  hat,  die  Verse  35—39,  die  nur  für  ein  vor- 
gerücktes Alter  des  Dichters  passen.  Namentlich  spricht  aus 
den  Worten  "  tiavwv  tug  uaiol  xleog.  f-irj  ro  dvocpajiiov  7tqo- 
ocuIioj"  und  "eyco  <f  darolg  ddtuv  xai  %&ovi  yvla  xalvipaip 
alvewv  alvr^d"  die  Stimmung  eines  Greises,  der  bereits  mit 
einem  Fuss  im  Grabe  steht.  Aber  wenn  wir  so  von  der 
Situation  des  Jahres  491  absehen  müssen,  so  findet  sich  eine 
andere  nicht  minder  passende  zur  Zeit  der  Erhebung  Aeginas 
gegen  die  Machtansprüche  Athens;  ja  unsere  Ode  ist  gerade- 
zu die  beste  Illustration  zu  dem  Vorwurf  hochfahrender 
Gesinnung ,  den  damals  nach  Diodor  XI  70  und  78  die 
Athener  gegen  Aegina  erhoben x).  Dieses  Mal  war  zwar 
nur  Athen,  nicht  wie  i.  J.  491  Athen  und  Sparta  gegen 
die  Insel  aufgetreten;  aber  auch  wenn  nur  der  eine  von  den 
beiden,  die  einst  sich  willig  dem  Gebote  des  Aiakos  fügten, 
jetzt  umgekehrt  Gehorsam  von  Aegina  forderte,  so  behalten 
doch  die  Worte  des  Dichters,  von  denen  wir  ausgegangen 
sind,  ihren  guten  Sinn.    Zweifelhafter  ist  das  Jahr,  in  welches 

1)  Siehe  die  Stellen  oben  S.  4  Anm.   1. 
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wir  die  Ode  zu  setzen  haben.  Diodor  nimmt  2  Erhebungen 
Aeginas  an ,  eine  im  Jahr  464/3  und  eine  andere  im  Jahr 
459/8.  Da  aber  die  erste  wahrscheinlich ,  wie  wir  oben 
S.  4  darthaten,  auf  einem  Irrtum  Diodors  beruht,  so  können 
wir  nur  sagen,  dass  unsere  Ode  jedenfalls  vor  459  gedichtet 
ist.  Im  übrigen  schwanken  wir,  ob  wir  sie  in  das  Jahr  461 
oder  463  setzen  sollen ,  neigen  uns  aber  mehr  zur  ersteren 
Annahme,  um  der  verhängnisvollen  Wendung  in  den  Ge- 
schicken der  Insel  näher  zu  kommen1). 

Ich  knüpfe  schliesslich  dai-an  noch  einige  Worte  über 
die  10.  nemeische  Ode  auf  den  Argiver  Theaios.  Diese  Ode 
ist  sicher,  wie  bereits  Dissen  erkannte,  vor  dem  Bündnis  der 
Argiver  mit  Athen  gedichtet,  da  es  dem  Dichter  seine  Vater- 
landsliebe verbieten  musste  ein  Loblied  auf  Argos  anzustimmen 
zur  Zeit,  als  die  Argiver  an  der  Seite  der  Athener  in  Böotien 
einfielen  und  den  Thebanern  und  Lakedämoniern  die  blutige 
Schlacht  bei  Tanagra  lieferten2).  Diese  offene  und  aggressive 
Feindschaft  der  Argiver  fiel  nun  allerdings  erst  in  das 
Jahr  458;  aber  dem  Bürger  Thebens  und  dem  Freunde 
Aeginas  musste  die  Haltung  der  Argiver  schon  seit  dem 
Jahre  461/60,  wo  sie  mit  Athen  ein  Bündnis  gegen  Sparta 
und  dessen  Freunde  schlössen  (Thuc.  I  102),  verdächtig  sein. 
Da  nun  unsere  Ode  nach  der  Andeutung  in  Vers  29  nicht 
lange  vor  den  olympischen  Spielen ,  an  denen  sich  Theaios 
zu  beteiligen  gedachte,  gedichtet  ist  und  Argos  sich  zur  Zeit 


1)  Wenig  gebe  ich  auf  die  Vermutung,  dass  die  Verse  19 — 22 
unserer  Ode  einen  Nachklang  zur  7.  nemeischen  Ode  (gedichtet  465) 
bilden,  in  der  sich  der  Dichter  ausführlich  gegen  die  Verunglimpf- 
ungen verteidigt,  welche  eine  neidische  Clique  in  Aegina  gegen  ihn 
ausgestreut  hatte.  Uebrigens  hängt  die  Datierung  unserer  Ode  mit 
der  des  6.  nemeischen,  um  dieselbe  Zeit  gedichteten  Siegesliedes  zu- 
sammen, so  dass  die  letztere  den  Platz  wechseln  muss,  je  nachdem 
wir  uns  bezüglich  unserer  Ode  für  465  oder  463  entscheiden. 

2)  Thuc.  1  107;  vergleiche  oben  S.  7. 
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derselben  jedenfalls  auf  der  Höhe  der  Macht,  welche  von  der 
Zerstörung  Mykenä's  datirte1),  befunden  hat,  so  werden  wir 
dieselbe  mit  einiger  Zuversicht  in  die  nächste  Zeit  vor 
Ol.  79,  1  =  464  v.  Chr.,  oder,  wenn  Mykenä  erst  später 
sollte  erobert  worden  sein,  vor  Ol.  80,  1  =  460  v.  Ch.  setzen. 

Beziehungen   pindarischer  Oden    zu    einander. 

Zur  Festsetzung  der  Abfassungszeit  hilft  es  uns  auch 
manchmal,  das  zeitliche  Verhältnis  mehrerer  Oden  zu  einander 
festzustellen.  Das  sicherste  Beispiel  der  Art  bieten  uns  die 
Oden  N.  V,  I.  VI,  I.  VII,  die  alle  zu  Ehren  der  Söhne  des 
Lampon ,  eines  angesehenen ,  auch  aus  Herodot  IX  78  be- 
kannten Aegineten,  gedichtet  sind.  Die  älteste  von  ihnen 
ist  die  5.  nemeische,  gedichtet  auf  den  nemeischen  Sieg  des 
älteren  Sohnes  Pytheas,  den  derselbe  als  Knabe  im  Pankra- 
tion  errungen  hatte.  Es  war  nach  Vers  44  der  erste  Sieg, 
den  Pytheas  an  den  4  sogenannten  heiligen,  oder  nationalen 
Spielen  erstritten  hatte;  nur  kleinere  Siege  in  den  Lokal- 
spielen zu  Aegina  und  Megara  waren  vorausgegangen. 

Als  zweite  Ode  bezeichnet  der  Dichter  selbst  unter  dem 
Bilde  des  Mischkruges  die  6.  isthmische  Ode  in  den  glänzen- 
den Eingangsversen: 

QdXXovxog  avÖQtuv  tlg  6ze  Gvf.inooiov 

Öbvteqov  Y.QccTrjQa   IMoioaituv  /neXetuv 

•/,iQva/.iev  ytaf.t/rtuvog  evae&'kov  yeveag  vtieq, 

sv  Nsf.ita  fxiv  tvqloxov,  tu  Zev, 

iiv  atuvov  de±a/.i£V0L  orscpavcuv, 

vvv  et  vre  'ioSf-iov  öegtcÖtcc 

NijQEideool  T£  uevtrjxovTa,  7ralötuv  otxXoxclxov 

(DvlavJda  viKtuvxog. 


1)  Die  Zerstörung  der  alten  Rivalin  von  Argos  setzte  man  ehe- 
dem mit  Diodor  XI  65  auf  Ol.  78,  1  =  468/7.  Da  aber  Diodor  er- 
wiesener Massen  den  damit  zusammenhängenden  Beginn  des  messe- 
nischen Krieges  zu  frühe  angesetzt  hat,  so  müssen  wir  auch  mit  der 
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Es  war  also  damals  zu  den  2  Siegen,  welche  der  ältere 
Bruder  Pytheas  in  Nemea,  und  schon  in  früheren  Zeiten  sein 
Oheim  Euthymenes  auf  dem  Isthmus  (N.  V  40  f.)  davon- 
getragen hatte,  ein  dritter  Sieg  des  jüngeren  Bruders  Phyla- 
kidas  im  Pankration  an  den  Isthmien  gekommen1). 

Die  dritte  Stelle  nimmt  die  5.  isthmische  Ode  ein,  welche 
die  Grammatiker  irrtümlich,  verführt  durch  das  falsch  ver- 
standene ösvteqov  y.Qaii]Qa,  der  älteren  6.  Ode  vorausgesetzt 
haben.     Die  Ode  galt  nach  Vers   17 

ilv  d'ev  '[oO-f-ty  dinlöa  O-oXloia'  agsco, 
(Dvla/.ida,  xelvai,  Ne(.iü<  ds  xal  d(.icfolv 
TlvOttc  re  7(ay/.qazio( 

dem  zweiten  isthmischen  Sieg  des  Phylakidas,  dem  ein  Sieg 
desselben  Phylakidas  an  den  Nemeen  vorausgegangen  war. 
Die  Söhne  des  Lampon  hatten  also  damals  bereits  4  Siege. 
2  in  Nemea  und  2  auf  dem  Isthmus  gewonnen.  Aus  I.  VI 
7  f.  sieht  man,  dass  schon  nach  dem  1.  Sieg  an  den  Isthmien 
Phylakidas  sich  mit  dem  Plane  trug,  auch  an  den  Olympien 
als  Wettkämpfer  aufzutreten;  aber  von  einem  Sieg  an  den 
Olympien  ist  in  unserer  dritten  Ode  keine  Rede,  sei  es  dass 
der  Plan  in  Folge  der  Zeitverhältnisse  nicht  zur  Ausführung 

Eroberung  Mykenä's  durch  die  Argiver  weiter  herabgehen.  Unter 
den  neueren  Historikern  setzt  sie  Schäfer  auf  463,  Unger  mit  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  auf  464. 

1)  Diese  3  Siege  sind  aufgezählt  V.  60  f.  mit  den  Worten: 
äoavxo  yaQ  vixag  änö  nayxpaxiov 
xpeig,  an    'Io&fiov,  rag  <$'  an    svqpvXXov  Ne/nsag 
ayXaoi  naideg  xe  xai  /xaxQOig. 
Da  von    diesen  3  Siegen   2   auf  dem  Isthmus   und    nur  1    in  Nemea 
errungen  waren,    so   muss  es    heissen  xav  (nicht  tä?)    <5'  an'  sixpvXXov 
Ns/j-eag,  wie  richtig  Bergk  vermutete.    Mit  Mezger  das  Komma  nach 
xgstg  zu    tilgen   und    xgelg  an'   'Ioftpor  zu  verbinden,    verbietet   schon 
der  bestimmte  Artikel  xäg  <5'  an    evq>.    Auch  wäre  es  auffällig,  wenn 
Pindar  an  dieser  Stelle  nicht  die  Zahl    der    nemeischen  Siege  genau 
bezeichnet  hätte. 
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kam ,  sei  es  dass  der  Versuch  zu  keinem  Erfolge  führte. 
Wahrscheinlich  beziehen  sich  darauf,  was  den  Auslegern  bis 
jetzt  entging,  die  Worte  I.  V  14  ,t/rj  /.idrevs  Zevg  yeveod-cu, 
indem  der  Dichter  mit  einer  kühnen  Hyperbel  den  Sieg  in 
den  Olympien  des  Zeus  für  eine  zeusähnliche  Rubmesthat 
ausgab. 

Die  3  Oden  können  sicher  nicht  weit  auseinanderliegen, 
da  sie  sich  alle  auf  Siege  der  Söhne  des  Lampon  im  Knaben- 
alter beziehen;  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Sieg  lagen 
nach  den  eben  gegebenen  Aufschlüssen  mindestens  2  Jahre. 
Zwei  Jahre  bekommen  wir  nämlich ,  wenn  wir  den  ersten 
isthmischen  Sieg  in  das  Frühjahr  eines  4.  Olympiadenjahres 
und  den  zweiten  in  das  Frühjahr  des  2.  Jahres  der  nach- 
folgenden Olympiade  setzen.  Denn  dann  fiel  zwischen  die 
beiden  Siege  an  den  Isthmien  eine  Feier  der  olympischen 
und  eine  der  nemeischen  Spiele.  Aber  es  müssen  die  zwei 
isthmischen  Siege  des  Phylakidas  durchaus  nicht  notwendig 
auf  zwei  unmittelbar  einander  folgende  Isthmiaden  angesetzt 
werden;  es  darf  nur  der  erste  Sieg  nicht  von  dem  4.  Jahr 
einer  Olympiade  weggerückt  werden,  da  nur  in  diesem  Olym- 
piadenjahr die  Andeutung  eines  geplanten  olympischen  Wett- 
kampfes Bedeutung  hat.  Ausserdem  aber  erhellt  aus  der 
5.  nemeischen  Ode,  namentlich  aus  dem  Schluss  V.  49  "x^r] 
(T  an  l4$aväv  rtyitov  d&XrjTaloiv  sf.(f.isvu ,  dass  damals  Aegina 
mit  Athen  auf  gutem  Fusse  stund.  Nun  haben  wir ,  wie 
bereits  oben  S.  36  nachgewiesen  wurde,  in  der  5.  isthmischen 
Ode  V.  49  einen  Hinweis  auf  die  Seeschlacht  von  Salamis, 
und  alles  wäre  in  bester  Ordnung ,  wenn  wir  ansetzen 
dürften : 

481  =  Ol.  74,  4  Juli  :  N.  V,  Sieg  des  Pytheas. 

480  =  Ol.  74,  4  April  :  I.  VI,  Sieg  des  Phylakidas, 

480  =  Ol.  75,  1  August        :  Olympien ,     geplanter    Wett- 
kampf des  Phylakidas, 
480  =  Ol.  75,  1   September  :  Seesieg  bei  Salamis, 
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479  =  Ol.  75,  2  Juli  :  Neraeen,  Sieg  des  Phylakidas, 

479  =  Ol.  75,  2  September  :  Schlacht  bei  Platää, 

478  =  Ol.  75,  2  April  :  I.  V,  Sieg  des  Phylakidas. 

Nun  sahen  wir  aber  oben  S.  35,  dass  Ol.  75,  2  bei 
den  isthmischen  Spieleu  im  Pankration  nicht  Phylakidas, 
sondern  Kleandros  aus  Aegina  siegte.  Wir  müssen  also  mit 
der  5.  isthmischen  Ode  mindestens  auf  Ol.  75,  4  oder  den 
Frühling  des  Jahres  476  herabgehen.  Weiter  herunter  zu  gehen 
ist  aber  auch  nicht  statthaft,  da  einerseits  wir  uns  sonst  zu 
weit  von  der  Schlacht  von  Salamis  entfernen  würden ,  und 
anderseits  Pindar  Ol.  76,  3  bereits  in  Sikilien  am  Hofe  des 
Hieron  weilte.  Setzen  wir  aber  die  5.  isthmische  Ode,  die 
letzte  von  den  dreien,  auf  Ol.  75,  4  =  476  v.  Chr.,  so 
werden  wir  auch  passender  den  2.  nemeischen  Sieg  des  Phy- 
lakidas auf  Ol.  75,  4  oder  Juli  477  verlegen,  so  dass  sich 
die  Söhne  des  Lampon  während  der  grossen  Kriegsjahre  von 
Salamis  und  Platää  weder  an  den  olympischen  noch  nemei- 
schen Wettspielen  beteiligten.  Was  aber  den  ersten  Sieg 
des  Pytheas  anlangt,  so  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass 
Pytheas  um  einige  Jahre  älter  als  sein  jüngerer  Bruder  Phyla- 
kidas gewesen  sein  muss,  da  er  diesen  als  Ringlehrer  in  die 
Kunst  des  Pankration  einführte  (I.  V  59).  Es  wird  also 
auch  sein  erster  Sieg  dem  ersten  des  Phylakidas  nicht  um 
1  sondern  um  ein  paar  Jahre  vorausgegangen  sein,  so  dass 
wir  auch  hier  von  dem  obigen  Ansatz  abgehen  und  die 
5.  nemeische  Ode  lieber  dem  Jahr  483  als  481  zuweisen. 
Die  Zeit  der  3  Oden  auf  die  Siege  der  Söhne  des  Lampon 
lässt  sich  also  mit  annähernder  Genauigkeit  bestimmen. 

Ein  anderes  Band  umschlingt  die  Oden  0.  VIII,  N.  IV, 
N.  VI,  indem  in  allen  dreien  Melesias  als  gemeinsamer 
Turnlehrer  der  3  Sieger  gepriesen  wird.  In  der  ersten  der 
genannten  Siegesgesänge  auf  den  Aegineten  Alkiniedon  wird 
desselben  am  ausführlichsten  gedacht  (0.  VIII  55 — 66):  seine 
Tüchtigkeit  als  Turnlehrer    wird    davon  abgeleitet,    dass    er 
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selbst  im  Pankration  als  Knabe  und  Mann  einen  nemeischen 
Sieg  errungen  habe;  der  olympische  Sieg  des  Knaben  Alki- 
medon  wird  als  sein  30.  gepriesen.  Das  lässt  uns  allerdings 
schliessen,  dass  er  vor  jenem  Siege  des  Alkimedon,  errangen 
im  Jahr  460,  schon  eine  lange  Reihe  von  Jahren  Turnlehrer 
gewesen  war,  aber  bei  den  zahlreichen  gymnischen  Spielen 
der  Hellenen ,  von  denen  auf  jedes  Jahr  mindestens  3-4 
trafen,  doch  gewiss  keine  so  lange,  dass  wir  mit  L.  Schmidt, 
Pindars  Leben  S.  447  den  Beginn  seiner  Lehrthätigkeit  um 
ein  paar  Jahrzehnte,  bis  in  die  Jahre  488  — 483  zurückdatieren 
dürften.  In  der  Ode  auf  den  Aegineten  Alkimidas,  N.  VI, 
heisst  Melesias  am  Schlüsse,  V.  75,  yeiQiov  %e  y.ai  ioxvog 
dvioyog.  Auf  diesen  Preis  bezieht  sich  vermutlich  Pindar 
0.  VIII  55,  wenn  er  den  Neid  abwehrt,  der  ihm  aus  dem  Preise 
des  trefflichen  Mannes  erwachse :  ei  <T  iyco  Melrjoia  et;  dyeveltov 
xvdog  dvedqauov  vuvw,  jUij  ßaXetto  /lie  ?u&to  rgayel  q>&6vog. 
Wir  setzen  also  mit  Bergk  die  6.  nemeische  Ode  vor  die 
8.  olympische  Ode,  indem  wir  beide  durch  keinen  allzu 
grossen  Zeitraum  von  einander  trennen.  Am  unbestimmtesten 
und  nur  ganz  nebenher  ist  der  Lehrthätigkeit  des  Melesias 
in  der  dritten  der  genannten  Oden,  N.  IV  93,  gedacht:  oiov 
aivkov  y.e  Mehjolav  egida  ötQecpoi  sc.  Evcpdvrjg  6  7rQo/rdrwQ, 
so  dass  wir  schon  daraus  entnehmen  können,  dass  es  die 
älteste  der  drei  in  Betracht  kommenden  Oden  gewesen  sei 
und  vor  461   oder  463  falle.1) 

Sehen  wir  des  weiteren  zu,  ob  wir  nicht  auch  noch 
einen  terminus  post  quem  gewinnen  können !  Da  stossen 
wir  nun  gleich   in  der  3.  Strophe  auf  die   Worte : 

Klewvaiov   r'   du"1  dytdvog  üQf.wv  Gceipdrcov 
ni[i\pavxa  /.cd  luragöv 
evi.uvvf.uov  an"1   lA^avdv. 


1)  Siehe  über  diese  Daten  S.  41. 
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So  mit  vollem  Mund  und  voller  Seele  konnte  Pindar  Athen 
in  Aegina  nur  preisen,  als  noch  kein  Schatten  auf  das  Ver- 
hältnis der  Vormacht  Athen  und  der  verbündeten  Staaten 
gefallen  war.  Das  war  kaum  mehr  der  Fall,  nachdem 
Perikles  mit  seinen  gewaltsamen  Plänen,  die  alten  Verbün- 
deten aus  ebenbürtigen  Waffengenossen  zu  untergebenen 
Dienern  der  Macht  Athens  zu  degradieren,  hervorgetreten 
war;  das  traf  aber  ganz  zu,  als  der  gerechte,  billigdenkende 
Kimon  die  Politik  Athens  leitete  und  durch  seine  Hinneigung 
zu  Lakedämon  auch  die  Sympathien  der  dorischen  Elemente 
des  maritimen  Bundes  für  Athen  gewann.  Ich  gehe  aber 
ein  wenig  weiter  und  erblicke  in  den  Worten  XnraQäv  an 
yltiaväv  eine  wirkungsvolle  Rückverweisung  des  Dichters 
auf  den  berühmten  Dithyrambus 

to  red  ImaQcci  xal   looiicpavoi   Aal  do(öif.toi 
'ElXadog  egeiü/iia,  /.leival  l4$avai, 

mit  dem  er  kurz  zuvor  Athens  Verdienste  um  ganz  Hellas 
gepriesen  hatte.1)  Nun  haben  wir  freilich  auch  kein  Zeug- 
niss  dafür,  in  welchem  Jahre  jener  Dithyrambus  gedichtet 
sei.  Aber  einmal  ist  so  viel  sofort  klar,  dass  er  erst  nach 
den  Perserkriegen,  wo  Athen  sich  als  die  Säule  Griechen- 
. lands  bewährt  hatte,  gedichtet  sein  kann.  Sodann  wird 
jeder  zugeben ,  dass  aus  dem  Munde  eines  patriotischen 
Dichters  wie  Pindar  in  der  nächsten  Zeit  nach  der  Schlacht 
von  Platää  und  der  Demütigung  Thebens  kein  so  glänzender 
Hymnus  auf  Athen  erklingen  konnte.  Gehen  wir  aber  von 
den  Siegen  bei  Marathon,  Salamis,    Platää  weiter  herab,    so 


1)  Bekanntlich  war  Pindar  für  dieses  Preislied  nach  Isokrates, 
de  antid.  166  von  den  Athenern  mit  der  Proxenie  und  einem  Ehren- 
sold von  10000  Drachmen  belohnt  worden,  woran  dann  Spätere  die 
Sage  knüpften,  dass  die  10000  Drachmen  ein  Rückersatz  der  Strafe 
gewesen  seien,  zu  der  die  Thebaner  den  Dichter  wegen  seiner  athen- 
freundliclien  Gesinnung  verurtheilt  hätten;  zuerst  erscheint  diese 
Sage  bei  Ps.  Aeschines  ep.  IV  p.  474  ed.  Bekk. 
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gab  es  keinen  günstigeren  Zeitpunkt  für  ein  Loblied  auf 
Athen  als  den,  wo  Kimon  durch  den  glänzenden  Sieg  über 
die  Flotte  der  Perser  bei  Kypern  und  die  vollständige  Ver- 
nichtung ihrer  Land-  und  Seemacht  am  Eurymedon  die 
Ueberlegenheit  der  Hellenen  über  die  Barbaren  aller  Welt 
offenkundig  gemacht  hatte.  Da  erscholl,  um  mit  Diodor  XI  62 
zu  reden,  das  Lob  des  Kimon  nicht  bloss  bei  seinen  Mit- 
bürgern, sondern  auch  bei  den  anderen  Hellenen,  und  nahm 
die  Stadt  der  Athener  einen  grossartigen  Aufschwung  durch 
die  Menge  des  erbeuteten  Geldes  und  den  Ruhm  ihrer 
Tapferkeit  und  Kriegskunst.  Damals  wird  auch  Pindar, 
ausgesöhnt  mit  der  Vergangenheit,  sein  glänzendes  Preislied 
auf  Athen  gedichtet  haben.1) 

In  welchem  Jahre  aber  erkämpften  die  Athener  den 
grossen  Doppelsieg  am  Eurymedon  V  In  unserer  Jugend 
lernten  wir,  im  Jahre  409,  und  so  lehrt  Diodor,  der  XI  62 
die  Siege  des  Kimon  und  an  letzter  Stelle  den  am  Eury- 
medon unter  dem  Archontat  des  Demotion  470/69  erzählt. 
Auch  hält  noch  in  neuerer  Zeit  einer  der  tüchtigsten  Forscher, 


1)  Man  könnte  leicht  einen  Zusammenhang  des  pindarischen 
Dithyrambus  mit  dem  angeblichen  Epigramm  des  Simonides  n.  142 
vermuten : 

l£  ov  y    EvQWJtrjv  'Aolag  diya  növxog  svsifiev 

xai  jioXs^ov  Xawv  &ovgog  "Agyg  scpenei, 
ovSevi  jica  xdXXiov  eniyßovlwv  ysvsr'  ävögwi' 

s'gyov  iv  rjJTEiQ(p  xai  xaxa  jxövxov  6/u.ov ' 
oi'ds  yag  iv  yaln  Mnöovg  noXXobg  oXiaavxsg 

f^oivixcov  sxaxov  vavg  s'Xov  sv  jteXaysi 
ävdgoiv  nXn&ovaag,  (isya  <Y  Paxevsv  'Aalg  im'  avtcöv 
jxXrjyeTo'1  dfKpoxsgatg  XFQai  xQÖ-TEl  noXefiov. 
Bergk  PLG.  zu  Simonid.  epigr.  n.  142  hält  zwar  die  Beziehung  der 
Distichen  auf  die  Schlacht  am  Eurymedon   und    die  Autorschaft  des 
Simonides  aufrecht,   aber    B.  Keil,  Herrn.  20,    341—8  weist    so  viele 
Fehler  in  den  Versen  nach,    dass   auch    ich  sie  nicht  dem  Simonicles 
oder  einem  anderen  gleichzeitigen  Dichter  des  5.  Jahrhunderts  zuzu- 
sehreiben mir  getraue. 
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auf  diesem  Gebiete  der  Geschichte,  Krüger,  Hist.-phil.  Stud. 
I  51  f.  an  jenem  überlieferten  Datum  fest,  indem  er  am 
wenigsten  bei  einem  so  epochemachenden  Ereignis,  wie  es 
die  Schlacht  am  Eurymedon  war,  einen  Irrtum  oder  auch 
nur  eine  Ungenauigkeit  des  Diodor  gelten  lassen  will.  Aber 
die  neueren  Forschungen,  namentlich  von  Arn.  Schäfer, 
De  rerum  post  bellum  Persicum  gestarum  temporibus  (1865), 
L.  Holzapfel,  Griech.  Geschichte  von  489  bis  413  (1879), 
und  G.  Unger,  Diodors  Quellen  im  11.  Buch  (Philol.  41. 
1882,  S.  91  ff.)  haben  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
Diodor  XI  60 — 62  die  mehreren  Jahren  angehörigen  Siege 
Kimons  unter  einem  Jahre  erzählt  hat  und  dass  die  voraus- 
geschickte Datierung  470/69  nur  für  das  an  erster  Stelle 
erwähnte  Ereignis  Geltung  besitzt.  Die  Schlacht  am  Eury- 
medon haben  demnach  Schäfer  auf  465,  Unger  auf  die  erste 
Hälfte  467,  Bergk  PLG.  p.  1171  auf  Herbst  468  angesetzt.1) 
Prüfen  wir  selbst  und  halten  wir  uns  dabei  an  die  urkund- 
lichen Zeugnisse,  so  lässt  sich  ein  terminus  post  quem  und 
ebenso  einer  ante  quem  mit  Sicherheit  gewinnen. 

Aus  der  bekannten  Erzählung  von  dem  scenischen  Siege, 
welchen  an  den  Dionysien  des  Jahres  468  die  von  Skyros 
mit  den  Gebeinen  des  Theseus  heimkehrenden  Strategen  dem 
jungen  Sophokles  zuerkannten2),  geht  hervor,  dass  Skyros, 
dessen  Einnahme  Diodor  an  mittlerer  Stelle  erwähnt,  bereits 
vor  dem  Frühjahr  468  erobert  war.  Da  zur  Eroberung  der 
kleinen  Insel  nicht  viel  Zeit,  sicher  nicht  mehrere  Jahre 
notwendig  waren,  so  dürfen  wir  die  Einnahme  von  Skyros 
und  die  nachfolgende  Schlacht  am  Eurymedon  nicht  über 
das  Jahr  469    hinauf  in    den   zweiten   Teil    des   Jahres  470 

1)  Busolt,  Griech.  Gesch.  II  401  f.  erklärt  sich  entschieden 
gegen  Krüger  und  hält  das  Ergebnis  Unger's  für  'gewiss  richtig, 
olischon  seine  Gründe  nicht  durchweg  zwingend  sind'.  Nur  verleg! 
er  mit  guten  Gründen  ebenso  wie  Mergle  den  Doppelsicg  nicht  in 
das  Frühjahr,  sondern  in  den  Herbst. 

2)  riutarch  Thes.  3G  und  Cim.  8. 
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rücken.  Darüber,  sehe  ich,  herrscht  allgemeine  Ueberein- 
stimmuncr.  Auf  der  anderen  Seite  lässt  Thukydides  I  100 
auf  die  Schlacht  am  Eurymedon  den  Abfall  der  Thasier 
folgen,  indem  er  sagt:  eyeveio  de  /nexa  xavxa  /.ui  i]  In" 
EiQVf.iedovTi  TcoraiiJi)  Iv  TIaf.icpvXia  7Teto[iayja  v.ai  vavf.ia%ia.... 
XQono  t'  vovsqov  £vvißr)  Qaöiovg  avxcov  d;toGxrp>ai.  Die 
Wortfassang,  namentlich  die  Partikel  xe  im  zweiten  Satz, 
zeigt,  dass  beide  Ereignisse,  die  Schlacht  am  Eurymedon  und 
der  Abfall  der  Thasier,  nicht  weit  auseinanderfielen.  Nun  er- 
fahren wir  einerseits  aus  dem  offenbar  auf  eine  Atthis  zurück- 
gehenden Scholion  zu  Aischines  II  31  (riTL<yj]oav  *AÜi]vaiui 
evvaxig  neol  xdg^Ewl-a  y.akov/.ievag  tdovg ...  xo  noioxov  [*ev 
jLvoioxqaxov  '/.CLL  ytvAOVQyov  xat  Kgativov  Gxgaxecovxtov  est' 
Hiova  r?jv  eni  2tgvf.iovi . . .  s/r'  dgyovxog  ^A&t^gl  Oaiötovog 
(476/5)'  deiXE.gov  o\  f.iexd  jLedygov  y.kr>tgovyoi  Eni  yivGi- 
oxgdxov  (467/6)1)'  xgixov  ol  jt/er'  Evxliovg  -/.ai  QovxvSldov), 
dass  die  Athener  i.  J.  467/6  den  missglückten  Versuch  einer 
Koloniegründung  am  Strymon  machten,  und  anderseits  aus 
Thukydides  I  100  {xal  vavol  (ttv  Int  Qügov  /iletoaneg  o\ 
^AdrivaloL  vav[.iayja  (•/.Qaxrjaav  Kai  rg  xr)v  yi;i'  dneß^Guy 
ettI  de  SvgvfAOvog  7re/mJ>avxeg  fivgiovg  olv.r\Toqag  avxiov  -/.al 
xtijv  ^vfjifia%o)v  .  .  .  diefpttagrßav  sv  JgaßrjGXLi)),  dass  jener 
Kolonieversuch  gleich  im  ersten  Stadium  des  dreijährigen 
thasischen    Krieges    stattgefunden    hat.      Der   Doppelsieg   am 

1)  Avaixgdrovg  ist  überliefert;  dass  dieses  in  Avoioigdrov,  oder 
beiDiodor  XI  66  Avoiaxodiov  in  Avatxgdrovg  zu  ändern  sei,  sah  Krüger; 
keiner  der  anderen  Verbesserungsvorschläge  bat  auch  nur  annähernd 
gleiche  Wahrscheinlichkeit,  und  es  sind  nicht  urkundliche,  paläo- 
graphische  Gründe,  sondern  historische  Kombinationen,  welche  Clinton, 
Meier,  Schäfer  zu  den  Korrekturen  Asdygov  oder  Avoifteov  bewogen 
haben.  Auf  diese  Kombinationen  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Aber 
daraus  möge  man  nicht  schliessen,  dass  ich  nicht  auch  die  übrigen 
Verhältnisse  der  Jahre  470 — 460  in  Betracht  gezogen  und  mir  in 
gleicher  Weise  wie  die  von  459 — 457  zurecht  gelegt  habe.  In  der 
Hauptsache  hat  Unger  sattsam  die  Unsicherheit  und  teilweise  Un- 
richtigkeit der  neuen  chronologischen  Tafel  erwiesen. 
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Eurymedon  rauss  also  vor  467/6  angesetzt  werden.  Somit  bleibt 
als  Jahresansatz  für  die  Schlacht  am  Eurymedon  nur  die  Wahl 
zwischen  469,  468,  467.  Nun  wage  ich  zwar  nicht  bei  der 
überlieferten  Jahreszahl  469  stehen  zu  bleiben,  da  es  wenig 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  Rückkehr  der  siegreichen  Stra- 
tegen im  Frühjahr  468  nicht  unmittelbar  nach  der  Einnahme 
von  Skyros,  sondern  erst  nach  Beendigung  des  ganzen  Feld- 
zugs,  also  erst  nach  der  Besiegung  der  Perser  am  Eury- 
medon, stattfand.  Da  wir  aber  auf  der  anderen  Seite  mit 
der  Doppelschlacht  am  Eurymedon  und  dem  Dithyrambus  des 
Pindar  nicht  unter  das  Jahr  467  herabgehen  dürfen  und  die- 
selbe wahrscheinlich  im  Herbst  geschlagen  wurde,  so  müssen 
wir  sie  in  das  Jahr  468,  höchstens  noch  467  setzen.  Stehen 
nun  aber  in  unserer  4.  nemeischen  Ode  die  Worte  liTvaqav 
ajr1  143-aväv  mit  dem  Eingang  jenes  Dithyrambus  in  Zu- 
sammenhang, so  werden  wir  dieselbe  am  besten  gleich  einem 
Siege  an  den  nächstliegenden  Spielen  oder  den  Nemeen  des 
Sommers  467  zuweisen.  Denn  auch  aus  unserer  Ode  spricht 
frohe  Siegesstimmung  und  gerechter  Stolz  über  die  Erfolge 
hellenischer  Waffen  weithin  nach  Westen  und  Osten.  Besonderen 
Wert  lege  ich  dabei  auf  die  Worte  "uilog  nE(pilrt(.ievov 
Olriova,  TS  y.al  Kvttqlü,  evd-a  Tetugog  a7iaq%£i  6  Telcc/ntonct- 
dagu .  Denn  bei  Kypern  waren  damals  die  Perser  geschlagen 
worden,  und  in  Kypern  gelangten  durch  jene  Siege  die  hel- 
lenischen Elemente  unter  den  Inselbewohnern  wieder  zur 
Oberherrschaft.  Das  rief  aber  dem  Dichter,  der  überhaupt 
die  Ereignisse  der  Gegenwart  an  die  Mythen  der  Heroenzeit 
anzuknüpfen  liebte,  mit  gesteigerter  Lebhaftigkeit  die  Sage 
von  der  Gründung  des  kyprischen  Salamis  durch  den  Tela- 
monier  Teukros  in  Erinnerung.  Dem  Pindar  war  es  eben  in 
jenen  Jahren  ähnlich  ergangen,  wie  manchem  süddeutschen 
Patrioten  im  Jahre  1870.  Der  Groll  über  die  Feinde  seiner 
Vaterstadt,  der  seine  Brust  seit  der  Demütigung  Thebens  im 
Jahre  479  erfüllt  hatte,  war  nunmehr  nach  den  glänzenden 

4* 
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Erfolgen,  welche  die  Athener  an  der  Spitze  der  verbündeten  Hel- 
lenen über  die  Waffen  der  Barbaren  errungen  hatten,  begeister- 
ter Anerkennung  der  Verdienste  und  Grösse  Athens  gewichen. 
Wir  haben  bisher  nähere  Beziehungen  einzelner  Oden 
nur  in  Aeusserlichkeiten,  in  Anspielungen  und  in  den  Per- 
sonen des  Siegers  oder  Turnlehrers,  gesucht;  aber  es  gibt 
noch  andere  tiefer  liegende,  wenn  auch  weniger  leicht  fass- 
bare Beziehungen,  welche  den  ganzen  Charakter  und  Ton 
der  zu  vergleichenden  Gesänge  betreffen.  Solche  sollen  uns 
leiten  zur  Zeitbestimmung  zweier  anderer  nemeischen  Oden, 
der  3.  und  11.  Die  3.  nemeische  Ode,  gerichtet  an  den 
äginetischen  Pankratiasten  Aristokleides,  zeigt  in  dem  leichten 
Schwung  der  Gedanken,  dem  stolzen  Selbstbewusstsein  des 
Dichters,  und  selbst  in  den  einzelnen  Wendungen  und  Aus- 
drücken die  unverkennbarste  Aehnlichkeit  mit  den  Oden  an 
Hieron,  Theron,  Chromios,  die  ich  kurz  unter  dem  Namen 
sikilische  Oden  zusammenfasse.1)  Um  die  erste  Art  von 
Uebereinstimmung  zu  erkennen,  braucht  man  nur  die  frag- 
lichen Gedichte  unmittelbar  hintereinander  zu  lesen ;  die 
Verwandtschaft  in  einzelnen  Phrasen  und  Wendungen  zeigt 
folgende  Zusammenstellung : 

N.  III  21:  ov/Jxi  TtQoztQi'j  0.  III  44:  QqQiov  dgexcaGw 

dßaxav  dka  v.iovtov  vriio'Hoa-  c/.txvcov  carxexai  oitodev  Hqcc- 
y.Xiog  negciv  EvluaQtg.  xXtog    GxaXäv    xo    tioqgo    d' 

sott  oorpolg  aßccxor  y.oGOcpoig}) 

N.  III  29:  "tcexoll  6s  Xoyip  N.  IX  6 :  eaxi  de  xig  Xöyog 

ör/.ag  acoxog  eoXog  (%>.  iaXdi')  dv&Qo'jyrtov  xexeXeo/ntvov  eoXov 
cclveiv*)  inj  yaual  aiya  y.aXvxpai. 


1)  Das  bemerkte  schon  Leop.  Schmidt,  Pindars  Leben  S.  46-1  f. 

2)  Den  gleichen  Satz  sprach  Pindar  auch  noch  einmal  I.  III  31 
aus:  ol'y.odev  orälaioiv  äjixoviP  'Hgaxleiatg ,  räv  fitjxsn  [lay.Qortoav 
ojtsvÖEiv  aQSTäv.     Aehnlich  auch  N.  IV  69. 

3)  Aus  der  Zusammenstellung  erhellt  zugleich  die  Unrichtigkeit 
der  Deutung  von  Leutsch,  Ind.  lect.  Gott.  1866,  p.  6  und  Wiske- 
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N.  III  41:  dg  de  diddv.i' 
s%ei  U>eg)Evvdg  dri(Qallot''alla 
.  i  vecov  ov  7ror  d.TQEY.i'i  xareßa 
noöi.  80  ff.:  soti  d"1  alerog 
or/.rg  iv  7Coravo~ig,  og  eXaßev 
ailpa,  rrjkode  /neTai.ica6[.i£vog, 
deerpotrov  dygav  rtooiV  xoayc- 
rat    de    xoloioi    xcntEivd    vs- 

[iOVTCCl. 

N.  III  65 :  Zev,  xeov  ydq 
cäf.ta,  oio  d'  dyior,  xor  v/.irog 
e'ßaXev. 

N.III  76:  tiov  ov/.  dneoor 
yaloe.  epiXog. 

N.  111  84 :  aettlocpoQuu 
faqfAccTog  evexev  N£f.i£ag  'Em- 
davoöOEV  r'  caro  v.ai  MeyctQioi 
dedoo/.er  qxxog. 


0.  II  94  ff.:  ooepog  6  noXXd 
eideog  cpvq-  /Ltatforisg  de  Xdßqoi 
nayyXcoooici  xoQay.sg  tog  dy.- 
QavTct  yaovszov  Jidg  nqog 
öqvr/a  d-siov. 


0.  II  98:  E7te%e  vvr  O'/ottoi 
xöB.ov  dy£,  üvfXE'  xlva  ßdXXo\.iev 
ex  /.taX<}ay.dg  aixe  (pQEvog 
evxXeag  o'ioxovg  Uvxeg; 

P.  II  06:  ßovXal  de  noEößv- 
xsoai  oe  ttoxi  ndvxa  Xoyov 
hiaiveiv  7iaq:yovxv  yctiQE. 

0.  I  97:  io  de  vleog  rrjXo- 
Dev  de'Ö0Qy.E  xär  'Olvf-uriddon' 
ev  ögof-ioig  HeXonog. 


Ich  denke,  daraus  wird  es  jedem  einleuchten,  dass  sich 
diese  Oden  in  gleichen  Gedankenkreisen  bewegen  und  dem- 
nach wohl  um  dieselbe  Zeit  gedichtet  sind.  Wenn  man 
fragt,  wann?,  so  wird  man  sich  zuerst  darüber  verständigen 
müssen,  ob  Pindar  die  3.  nemeische  Ode  von  Theben  oder 
von  Sikilien  aus  dem  Sieger  zugeschickt  habe.  Denn  ge- 
schickt hat  er  sie  jedenfalls  und  nicht  wie  andere  (N.  V  3, 
VI  53,  I.  VI  21)  in  Aegina  selbst  zur  Aufführung  gebracht; 
das  sagt  er  selbst  Vers  77  :  eyw  xods  %oi  ne^ntio  [XE/.ny(xevov 


mann,  Marbnrger  Programm  1876  S.  15,  die  ioÄos  Nominativ  sein 
lassen  und  übersetzen:  iustitia  egregia  ad  laudandum;  iokog  ist  viel- 
mehr Accusativ  und  mit  aivsTv  zu  dtxa?  aeozog  zu  ziehen  in  dem 
Sinne:  Edle  zu  loben  kommt  der  Rede  als  Krone  der  Gerechtigkeit  zu. 
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f.iilL  ltvY.(o  Giv  yalaxri.  Aber  dass  sich  ein  einfacher 
äginetischer  Bürger  nach  Sikilien  gewandt  habe,  um  sich 
von  dort  ein  Preislied,  und  dieses  nicht  zu  einem  olympischen, 
sondern  einem  einfachen  nemeischen  Sieg,  und  nicht  zum 
Hauptfeste  unmittelbar  nach  dem  Siege,  sondern  zu  einer 
blossen  Erinnerungsfeier  an  einem  der  wiederkehrenden  Ne- 
meentage  (N.  III  2  und  80)  schicken  zu  lassen,  ist  doch  sehr 
unwahrscheinlich.  Hat  aber  Pindar  von  Theben  aus  das 
Lied  geschickt,  so  bleiben  zur  Auswahl  nur  die  Nemeen  vor 
der  Abreise  des  Dichters  nach  Sikilien  im  Jahre  475,  oder 
die  Nemeen  unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  im  Jahre  471 
oder,  da  er  damals  schwerlich  schon  zurück  war,  im  Jahre 
469.  Auf  die  Nemeen  des  Jahres  475  könnte  einen  die 
Hereinziehung  des  Cheiron  und  Asklepios,  der  heilbringenden 
Helfer  (N.  III  54  f.),  führen;  denn  dieser  hatte  Pindar  gerade 
im  Jahre  475  in  der  2.  pythischen  Ode  an  Hieron,  der 
damals  am  Stein  litt,  in  besonderer  Ausführlichkeit  gedacht. 
Aber  das  kann  keinen  Ausschlag  geben,  ebensowenig  wie 
dass  er  den  Cheiron  in  der  pythischen  Ode  an  Telesikrates, 
P.  IX  29  ff.  genannt  hat.  Mehr  zieht  mich  nach  der  anderen 
Seite  die  Vergleichung  der  einzelnen  Stellen  in  ihrer  Umge- 
bung. Täuscht  mich  nämlich  mein  Gefühl  nicht  —  über  das 
blosse  Fühlen  wird  man  aber  hier  kaum  hinauskommen  — 
so  sind  die  betreffenden  Verse  in  der  2.  olympischen  Ode 
mehr  unmittelbar  der  Situation  entsprungen,  in  der  5.  ne- 
meischen zwar  nicht  unpassend,  aber  doch  mehr  künstlich 
herangezogen.  Für  das  jüngere  Datum  spricht  auch  der  deut- 
liche Anklang  von  N.  III  72  an  den  Vers  281  der  i.  J.  46(5 
gedichteten  4.  pythischen  Ode. 

Von  der  11.  nemeischen  Ode  auf  Aristagoras,  den  Bür- 
germeister von  Tenedos,  die  eigentlich  keine  Sieges-,  sondern 
eine  Einführungsode  ist,  sagt  Bergk :  scriptum  tempore  in- 
certo,  und  selbst  Leop.  Schmidt,  der  sonst  überall  Rats  weiss, 
verzweifelt    hier    an    der   Möglichkeit   einer  Zeitbestimmung. 
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Und  doch  lässt  sich  vermittelst  der  eben  angewandten  Methode 
die  Abfassungszeit,  ja  fast  das  Entstehungsjahr  der  11.  ne- 
meischen  Ode  mit  aller  Sicherheit  bestimmen.  Wer  in  seinem 
Pindar  belesen  ist,  wird  durch  Vers  8  "gevtov  Jtog  doxeiTai 
Qtfdg  devdoig  iv  TQa/iiCcag*  unwillkürlich  an  die  ganz 
parallele  Wendung  uJiog  hviov  7tdqedQog  do/sUm  Qe/.ttg'1 
der  i.  J.  460  gedichteten  10.  olympischen  Ode  erinnert.  Auch 
die  Verse  28  advdrjoci.i£v6g  re  KOfiav  iv  noQcpvQtoig  egveoiv" 
und  46  li7TQOf.iattEiag  ö"1  dnoxeiviai  Qoai*  klingen  an  die 
ähnlichen  Ausdrücke  in  I.  I  28  und  40  an.  Ganz  besonders 
aber  rufen  einem  die  Verse  38  ff.  "agyalai  ($'  oQBial  df.i(ptQOvz' 
dllaoo6f.ievcu  ysvealg  dvöqcZv  oitivog'  iv  oyeoo)  ö'  ovt1  cov 
f.ielaivaiT-/MQ7r6v  i'domav  dgovQca ,  öevöged  t'  ovk  igelet 
ndoaig  ivioov  7UQodoig  dvtiog  eutodec  (figeiv  Ttlovrii)  loov, 
aXV  iv  dfAelßovTi*  die  6.  nemeische  Ode,  in  welcher  derselbe 
Gedanke,  zum  Teil  mit  denselben  Worten1)  durchgeführt  ist, 
ins  Gedächtnis  zurück.  Zugleich  beweist  aber  auch  derUmstand, 
dass  jener  Gedanke  in  der  letzteren  Ode  zum  Ausgang  des 
ganzen  Preisgedichtes  genommen,  in  der  ersteren  nur  gelegent- 
lich gestreift  ist,  die  Priorität  der  6.  nemeischen  Ode.  Werden 
wir  somit  schon  in  die  letzte  Periode  des  dichterischen 
Schaffens  unseres  Pindars  verwiesen,  so  wird  die  Zeit  noch 
bestimmter  begrenzt  durch  die  Verse  N.  XI  33  ff.,  wo  die 
Kraft  des  Prytanen  Aristagoras  darauf  zurückgeführt  wird, 
dass  in  seinem  Geschlecht,  das  von  väterlicher  Seite  auf 
Peisandros  aus  Sparta,  von  mütterlicher  auf  Melanippos  aus 
Böotien  zurückging,  lakonisches  und  thebanisches  Blut  auf 
das  glücklichste  gemischt  war.  Denn  diese  Verbrüderung  der 
Lakonier  und  Thebaner  bewegte  des  Dichters  Herz,  wie  wir 
oben  S.  19  f.  sahen,  zumeist  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Tanagra 
(458).  wo  Lakonier  und  Thebaner  gemeinsam  den  Athenern 
und    ihren    Verbündeten    gegenüberstanden.      In    dieser    Zeit 

1)  Vergleiche  besonders  V.  10:    xsxfiaiqsi   xai  vvv  'AJ.xi/ildas   xi> 
ovyyevss   lösiv  <c/t   y.a^notf o'ooic   agovoatair. 
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also  ist  auch  die  11.  nemeische  Ode  gedichtet,  mit  welcher 
der  Dichter  den  stammverwandten  Aristagoras  in  das  Pry- 
tanenamt  auf  der  Insel  Tenedos  einführte. 

Metrische  Anzeichen. 
Ich  gelte  etwas  als  Metriker,  und  mehr  wie  ein  Dutzend 
Mal  bin  ich  zu  Pindar  zurückgekehrt,  um  die  grossen  Pro- 
bleme, die  uns  seine  metrische  Kunst  stellt,  zu  lösen.  Ich 
kann  mich  aber  trotz  aller  Versuche  nicht  rühmen,  es  zu 
einem  mich  selbst  befriedigenden  Abschluss  gebracht  zu  haben. 
Auch  für  die  Zeitbestimmung  der  Oden  ist  zweifellos  die 
Entwicklung  der  metrischen  Form  von  Bedeutung,  aber 
unsere  Einsicht  ist  noch  zu  lückenhaft  und  ungeklärt,  als 
dass  sich  auf  diesem  unsicheren  Grunde  etwas  Sicheres  für 
die  Chronologie  Pindars  aufbauen  Hesse.  Ich  habe  deshalb 
auch  dieses  Kapitel  an  den  Schluss  gestellt  und  will  in  dem- 
selben nur  einige  Gesichtspunkte  mitteilen .  die  vielleicht 
andere  musikkundigere  Mitforscher  zu  weiteren  Untersuch- 
ungen und  glücklicheren  Ergebnissen  anregen  werden. 

1.  Alle  Oden,  die  nur  aus  3  Strophen  bestehen,  mögen 
sie  nun  daktylo-epitritischen  (Ol.  XI.  XII,  I.  III)  oder  loga- 
ödischen  Charakter  (0.  IV,  P.  VII)  haben,  in  früherer  oder 
späterer  Zeit  von  Pindar  gedichtet  sein,  schliessen  mit  einer 
Epode.  Es  Avar  dieses  ein  ganz  natürliches  Verhältnis,  in- 
dem so  in  einfachster  Weise  der  Gesang  seinen  Abschluss 
erhielt,  und  es  ging  dasselbe,  wie  es  scheint,  auf  die  alte 
volkstümliche  Jubelweise  zurück,  die  Pindar  0.  IX  2  als 
/.aXllvMog  TQinloog  bezeichnet  und  auf  den  Ahnherrn  der 
lyrischen  Dichtung,  Archilochos,  zurückführt. 

2.  Die  langen  Siegesgesänge  von  wesentlich  erzählendem 
Charakter  sind  sämtlich  in  daktylo-epitritischem  Versmasse 
und  in  epodischer  Gliederung  gedichtet.  Dieses  beobachtet 
man  vor  allem  an  der  4.  pythischen  Ode,  welche  fast  den 
Umfang  einer  homerischen  Rbapsodie  hat  und  in  ganz 
epischer    Weise    den    halben    Argonautenzug    erzählt.      Die 
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gleiche  Form  haben  aber  auch  andere,  sowohl  auf  Siege  mit 
dem  Wagen  (0.  VI  und  P.  III)  als  im  Faustkampf  (0.  VII) 
und  Hoplitenlauf  (P.  IX)  gedichtete  Oden.  Nicht  bedeutungs- 
los ft°er  nicht  entscheidend,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
ist  dabei,  dass  die  Sieger  sämtlicher  hieher  gehörigen  Oden 
dem  dorischen  Stamme  angehören.  Das  ist  nun  offenbar  die 
Weise  der  halb  epischen,  halb  lyrischen  Dichtung  des 
Stesichoros,  von  dem  Quintilian  X  1,  62  den  hübschen  Aus- 
spruch that:  epici  carminis  onera  lyra  sustinuit.  Nur  in 
einem  Siegeslied  der  Art,  dem  auf  den  Flötenspieler  Midas 
aus  Akragas  (P.  XII),  hat  Pindar  es  gewagt  die  Epode  weg- 
zulassen. Es  ist  dieses  Gedicht  eines  der  ältesten,  verfasst 
Ol.  71,3;  später  hat  Pindar  nie  mehr  eine  daktylo-epitri- 
tische  Ode  ohne  Epode  gedichtet. 

3.  Die  gleiche  Form  haben  auch  diejenigen  Gedichte 
Pindars,  welche  für  feierliche  Aufzüge  bestimmt  sind,  so 
nicht  bloss  die  Einführungsode  auf  Aristagoras,  Bürgermeister 
der  äolischen  Insel  Tenedos  (N.  XI),  sondern  auch  die  weihe- 
volle, in  frommen  Gebeten  an  die  Götter  sich  bewegende 
Siegesode  auf  Hieron,  P.  I,  und  die  an  dem  Feste  der  Theo- 
xeuien  zu  Ehren  des  Theron  vorgetragene  Ode  0.  III.  Viel- 
leicht erklärt  sich  so  auch  die  gleiche  Form  in  den  Oden 
0.  VIII,  N.  V  und  VIII,  I.  V.  Doch  sind  diese  nicht 
gerade  durch  eine  besonders  weihevolle  Stimmung  ausge- 
zeichnet, so  dass  die  dorische  Nationalität  des  Siegers  mehr 
in  die  Wagschale  gefallen  sein  dürfte.  In  allen  diesen  Oden 
alter  scheint  nicht  der  äussere  Anlass  der  Siegesfeier,  sondern 
der  Charakter  des  Prozessionsliedes  für  die  Wahl  der  metri- 
schen Form  entscheidend  gewesen  zu  sein.  Dann  durfte 
aber  selbstverständlich  die  Epode  nicht  fehlen,  da  diese  nach 
der  alten,  durchaus  nicht  so  leicht  über  Bord  zu  werfenden 
Ueberlieferung  der  Grammatiker1)  in  den  Bewegungen  der 
heiligen   Chöre  ihre  Wurzel  hatte. 

1)  Die  Zeugnisse  stehen  in  meiner  Metrik,  2.  Aufl.  S.  652,  und 
genauer  bei  Crusius,  Stesichoros  S.  9  f. 
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4.  Für  die  ritterlichen  Wagen-  und  Pferdesiege  waren 
aus  älterer  Zeit  spezielle  Melodien  überliefert,  r6f.wi  ag/näreioi 
und  v6f.wi  cirC7TEiOL.  Schon  der  halbmythische  Flötenspieler 
Olympos  hatte  einen  ägf-iateiog  vo/.iog  gedichtet ;  der  TQoycüog 
vöf-iog  des  Terpander  hatte  von  dem  rollenden  Rad  seinen 
Namen;  dass  auch  die  kretischen  Weisen  für  Waffenspiele 
sich  leicht  auf  die  ritterlichen  Pferdewettkämpfe  übertragen 
Hessen,  zeigen  die  päonischen  Siegeslieder  Pindars,  nament- 
lich das  auf  Theron,  0.  IL  Repräsentanten  des  ritterlichen 
Wagenstreites  waren  Kastor  und  Iolaos;  nach  ihnen  waren 
daher  auch  alte  Reiterlieder  benannt;  beide  nennt  als  Vor- 
bilder Pindar  in  dem  Siegeslied  auf  den  Thebaner  Hero- 
dotos  I.  I  14 : 

a)X  iyio  'HqoSozoj  xtvyoiv   %6   fisv  ag/navi  t€^}qitc7t(o   yf-quc, 
av'ia  t'  dXXoTQiaig  ov  x£Q01  vojf.woavr''  tdsho 
rj  KaoioQelqj  rt  7oAaot'  eraQ/tio^ai  viv  vf.ivqj. 

Ein  KaoroQEiov  zu  äolischem  Saitenspiel  hatte  derselbe 
Pindar  als  Gratiszugabe  dem  Preislied  auf  Hieron's  Wagen- 
sieg,  P.  II,  beigelegt.1)     Dasselbe  wird   demnach  wohl  auch 


1)  So  deute  ich  die  dunklen  Worte  P.  II  68:  zöbs  fiev  tcara 
<Poivtoaav  IfuioXav  fiiXog  vjzeq  jzoXiäg  äXög  nifi^ezai '  xo  Kaozöoeiov  <Y 
iv  AioXidsaai  %0Qda.Tg  &e).cov  ädgnoov  x^Qlv  EJizaxzvjtov  (pöofiiyyog  uvtö- 
ufvoc.  Böckh  im  Commentar,  dem  auch  Kumpel  im  Lexicon  Pin- 
daricum  folgt,  will  das  Kaozögsiov  mit  dem  uns  erhaltenen  Gedicht 
P.  II  identifizieren.  Aber  zu  bestimmt  sind  beide  durch  die  Par- 
tikeln fiev  und  de  in  Gegensatz  zu  einander  gestellt;  auch  wüsste  ich 
dann  nicht  y/ioir  zu  erklären,  da  ein  Accusativ  unmöglich  bei  ävtö- 
tterog  stehen  kann.  Richtig  aber  hat  Böckh  die  Meinung  der  Scho- 
liasten  abgelehnt,  dass  unter  dem  Kaazogstov  das  Hyporchem  mit 
dem  Anfang  avrsg  o  toi  Xeyoj  'Qadsfov  lencör  Sficovv/iS  jzdzeg  xzi'azog 
Al'zrag  gemeint  sei.  Denn  dieses  fällt,  wie  die  Erwähnung  der  neu- 
gegründeten Stadt  Aitna  beweist,  in  eine  spätere  Zeit.  Schwer  aber 
ist  zu  sagen,  wie  der  mit  AloXlbeooi  xogöatg  angedeutete  Gegensatz 
zu  fassen  sei ;  denn  dass  unsere  Ode,  P.  II,  in  dorischer  Tonart  gesetzt 
war,    ist   bei    dem    logaödischen    Charakter    der    Rhythmen    durchaus 
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dem  Wagensieg  gegolten  und  den  Sieger  nur  in  anderer 
Weise  und  anderer  Tonart  gefeiert  haben.  An  einer  dritten 
Stelle,  0.  I  104,  bezeichnet  der  Dichter  sein  Preislied  auf 
den  Sieg  des  Hieron  mit  dem  Rennpferd  als  eine  Reiterweise: 
Sf-ie  ös  OTecpccvüJOat  -/.e'ivov  \7trteUj)  vöiwj  sliolrföi  /.wlrrä  yor^ 
Jene  Wagen-  und  Reiterlieder  scheinen  ursprünglich,  worauf 
die  Bezeichnung  des  anapästischen  Kriegsliedes  der  Spartaner 
als  KaoTÖQeiov  iüIoq  (Plut.  de  raus.  26,  Lyc.  22:  Poll.  IV 
78)  führt,  in  dorischen  Rhythmen  sich  bewegt  zu  haben. 
Dorisch  oder  daktylo-epitritisch  sind  nun  auch  die  pinda- 
rischen  Gesänge  auf  die  Wagensiege  der  Thebaner  Herodotos 
(I.  I)  und  Melissos  (I.  IV),  der  Syrakusaner  Chromios  (N.  I 
und  IX),  Hieron  (P.  I  und  III)  und  Agesias  (0.  VI),  der 
Agrigentiner  Theron  (0.  III)  und  Xenokrates  (I.  II),  des 
Kyreneers  Arkesilas  (P.  IV),  also  sowohl  von  Siegern  dorischen 
wie  äolischen  Stammes.  Daneben  gab  es  aber  auch,  wie  die 
beiden  Stellen  Pindars  0. 1  104  und  P.  II  64  bezeugen,  Reiter- 
melodien in  äolischer  Tonart,  welcher  im  Metrum  loga- 
iklische  und  päonische  Verse  entsprachen.  Der  Art  sind 
die  Siegeslieder  auf  Hieron  (0.  I  und  P.  II),  Theron  (0.  II), 
Psaumis  (0.  IV  und  V),  Arkesilas  (P.  V),  Xenokrates  (P.  VI), 
Megakles  (P.  VII).  Von  den  daktylo - epitritischen  Reiter- 
liedern hatten  auch  diese  äolischen  oder  päonischen  die 
epodische  Dreigliederung  angenommen.1) 

5.  Die  zu  Siegesliedern  gewordenen  Reiterweisen  landen 
dann  auch  Anwendung   bei    anderen  Arten   von    Spielen;    so 

unwahrscheinlich ;  vielleicht  ward  sie  mit  Flöten,  das  Hyporchem  mit 
Saiten  begleitet;  auffällig  ist  dann  nur,  dass  nach  Plutarch,  de  inus.  26 
und  Lyc.  22  gerade  das  Kaarögeiov  von  den  Spartanern  zur  Flöte 
und  beim  Marsche  gesungen  wurde.  Oder  bezieht  sich  wirklich  das 
Adjectiv  Alo/.tisooi]  nur,  wie  einer  der  Scholiasten  meint,  auf  die 
böotische  oder'äolische  Heimat  des  Dichters? 

1)  Unklar  ist  mir,  warum  das  Hyporchem  auf  einen  Sieg  des 
Ilieron  mit^Maultieren,  wovon  3  Fragmente  (71—73  bei  Böckh)  uns 
erhalten  sind,  nicht  unter  die  Siegesliedern  gestellt  wurde. 
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jedoch,  dass  die  heitere,  spielende  Art  des  äolischen  Liedes 
für  die  einfachere  Form  der  Siegesfeier,  namentlich  bei  Knaben- 
siegen mit  Vorliebe  gewählt  ward.  Daktylo-epitritische  Oden 
auf  Knabensiege  finden  sich  nur  bei  Siegern  dorischer  Her- 
kunft, so  in  den  Oden  O.  VIII,  N.  V,1)  I.  V  und  VI  auf 
äginetische  Sieger. 

6.  Dichtete  Pindar  auf  1  Sieg  2  Oden,  so  wechselte  er 
mit  dem  Metrum  und  der  Tonart,  um  nicht  dem  Vorwurf 
der  Einförmigkeit  und  Formenarmut  zu  verfallen.  Dieses 
trifft  bei  den  beiden  Siegesliedern  auf  Theron  (0.  II  und  III). 
Agesidamos  (0.  X  und  XI),  Arkesilas  (P.  IV  und  V)  zu. 
Der  gleiche  Gesichtspunkt  leitete  den  Dichter  in  der  Haupt- 
sache auch ,  wenn  er  demselben  Sieger  bei  verschiedenen 
(Telegenheiten  ein  Siegeslied  zu  dichten  hatte.  So  dichtete 
er  namentlich  für  König  Hieron  bald  daktylo-epitritische 
(P.  III  und  I),  bald  äolische  oder  päonische  (P.  II  und  0.  I) 
Siegeslieder.  Bei  dem  Feldherrn  des  Hieron,  Chromios,  be- 
gnügte er  sich  jedoch  mit  der  gleichen,  nur  variierten  Form 
des  daktylo-epitritischen  Liedes  (N.  I  und  IX).  Einmal  ging 
er  noch  weiter,  indem  er  die  beiden  Siege  des  Thebaners 
Melissos  auf  dem  Isthmus  und  an  den  Nemeen  sogar  in  der- 
selben Strophenweise  feierte,  vielleicht  in  der  Absicht,  auf 
solche  Weise  die  beiden  Gedichte  zu  einem  grossen  Sieges- 
lied zu  vereinigen.2) 

7.  Das  epodische  Gefüge  eignete  von  Hause  aus  nur 
den  daktylo-epitritischen  Gesängen;  aus  diesen  war  die  Epode 
auch  in  die  äolischen  Reiter-  und  Siegeslieder  zur  Erhöhung 
ihres  Glanzes  und  des  Reichtums  ihrer  metrischen  Form 
übergegangen.     Aber  für  einfachere  Siegesfeste  und  kürzere 


1)  Die  Ode  N.  VIII  scheue  ich  mich  hieher  zu  setzen,  da  sie 
in  lydischer  Tonart  gesetzt  war  (V.  15)  und  von  dem  strengen  Bau 
der  Üaktylo-Epitriten  durch  die  vorausgeschickte  Basis  und  die  zahl- 
reichen syllabae  ancipites  erheblich  abweicht. 

2)  Vergleiche  oben  S.  31. 
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Lieder  schien  dem  Dichter  bei  äolischen  und  lydischen  Lied- 
weisen auch    die    ursprüngliche  Form    der    monostrophischen 
Komposition    auszureichen;    sie    rinden    wir,    abgesehen    von 
der  einzigen    daktylo-epitritischen  Ode    der    Art,    P.  XII,  in 
den  äolischen  Liedern  0.  XIV,  P.  VI,  N.  II  und  IV,  I.  VII!. 
Eine  zeitliche  Abgrenzung  dieser  Kompositionsart  ist  schwierig. 
Denn  einerseits  findet  sich  die  Epode  schon    in  dem  ältesten 
äolischen  Liede  Pindars  auf  den  thessalischen  Knaben  Hippo- 
kleas,  P.  X,  und  anderseits  fallen  die  monostrophischen  Lieder 
I.  VIII  und  N.  IV  sicher  in  die  Zeit  nach  den  Perserkriegen. 
Aber  immerhin  scheint  Pindar   in   seiner  mittleren  und  spä- 
teren   Entwicklungsperiode    immer    mehr    zur    grossartigeren 
Weise  epodischer    Gesänge    hingeneigt    zu    haben,    und    fällt 
ausser  P.  VI  und  XII  wahrscheinlich  auch  N.  II  in  die  Zeit 
vor  der  Schlacht  von  Salamis.1)     Auch    die    Einengung    auf 
eine  bestimmte  Tonart   lässt    sich   nicht   durchführen.     Zwar 
waren  0.  XIV  und  N.  IV  nach  des  Dichters  eigenem  Zeugnis 
(0.  XIV  17  und  N.  IV  44)  in  lydischer  Tonart  komponiert, 
und  erheischte  die  zarte  und   weiche  Art  der  lydischen  Har- 
monie am  wenigsten  den  Pomp    der    epodischen  Gliederung. 
Auch  lässt  sich  recht  wohl  die  Vermutung  wagen,   dass  sämt- 
liche   5    monostrophische  Oden,    ausser    0.  XIV  und    N.  IV 
auch  noch  P.  VI,  N.  II,   I.  VIII  nach  lydischer  Melodie  ge- 
sungen worden  seien.    Aber  auf  der  anderen  Seite  entbehren 
die  Oden  0.  V  und  N.  VIII,    die    doch  der  Dichter  in  lydi- 
scher Tonart  gesetzt  sein  lässt   (0.   V   10  und    N.   VIII   15), 
nicht  des  Glanzes  der  Epode. 


Ich  teile  zum  Schluss   noch    eine   Entdeckung    mit,    die 
ich    erst    in    den    letzten    Tagen    machte    und    die    mit    dem 


1)  Da.s  schliesse  ich  numentlich  aus  N.  II  13—15  J '  xai  fiav  d 
2a?.a(iig  ys  &getpat  cpöjxa  /tuyarur  öwarög'  iv  Tgotq  fikv  "Eütcoq  Äiav- 
10g  EJiäio ',  a>  Tifiödrjfis,  ae  <5'  älxa  na.yxQO.xiov  tXüüvuo^  äe^et."  Demi 
nach  der  Schlacht  von  Salamis  hätte  gewiss  Pindar  den  Ruhm  der 
Insel  nicht  einzig  aus  der  heroischen   Vergangenheit  abgeleitet. 
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zweiten  Kapitel  unserer  Abhandlung  zusammenhängt.  Gegen 
Schluss  des  grossen  Siegesliedes  auf  Arkesilas  P.  IV  289  ff. 
lesen  wir : 

y.al  f.tav  xelvog  ^4tlag  ovqavw 

/TQOOnaXalei  vvv  ye  natq^ag  arco  yag  airö  re  xveaviov. 

Xios  de  Zeig  cupd-irog  Ta  Serag'  sv  de  yqöriu 

f.i£Taßolai  Xr^ariog  ol'qov  ioticüv. 

Die  Worte,  die  zur  Lage  des  verbannten  Damophilos, 
für  den  der  Dichter  bei  dem  fürstlichen  Sieger  Fürbitte  ein- 
legt, nicht  recht  passen  wollen,  fanden  bereits  den  Tadel 
der  alten  Erklärer:  ey/.a'kovoi  de  riveg  t(o  Uivdoqio,  ort  ovy. 
olxeicog  eni  rr^g  diallay^g  top  'l^tXavza  naqeihfie'  dnjve/.tog 
ydq  (.ioy&Ei.  Auch  kommt  man  in  Zweifel,  ob  man  den 
Gegensatz  zur  müheseligen  Lage  des  Atlas  erst  mit  er  de 
yqörv)  oder  schon  mit  Ivoe  de  soll  beginnen  lassen.  Ich 
billigte  anfangs  das  letztere,  verleitet  durch  das  grössere 
Unterscheidungszeichen  vor  ev  de  yqovio,  wollte  dann  aber 
auch  Ivoe  in  sein  Gegenteil,  in  d^oe  korrigieren.  Nun  sehe 
ich,  dass  keine  Aenderung  nötig  ist,  dass  man  nur  an  die 
Lösung  des  Bruders  des  Atlas,  des  Titanen  Prometheus,  zu 
denken  braucht,  um  eine  gleiche  Besserung  der  Lage  des 
Atlas  und  des  mit  demselben  verglichenen  Damophilos  zu 
erhoffen.  Denn  /.eivog  ^zlag  ist  in  dem  Sinne  von  xe'ivog 
seil.  Ja/uocpdog ,  üo/req  "Axlag  zu  nehmen  (vgl.  Soph.  Ai. 
169),  womit  zugleich  dem  Anstoss  der  Scholiasten  die  Spitze 
abgebrochen  wird.  Von  jener  Lösung  des  Prometheus 
weiss  aber  Hesiod,  der  bloss  den  Adler,  welcher  dem  Pro- 
metheus die  Leber  abfrass,  von  Herakles  erlegt  werden  lässt 
(Theog.  526),  noch  nichts;  sie  finden  wir  bekanntlich 
zum  ersten  Mal  bei  Aischylos  in  seinem  Prometheus  vorge- 
tragen. Ist  es  zu  kühn  zu  vermuten,  dass  auch  hier  Pindar 
durch  die  Tragödie  seines  grossen  Geistesgenossen  angeregt 
wurde  und  aus  ihr  den  halb  erzwungenen,  nicht  ganz  zur 
Situation  passenden  Gedanken    herüber  genommen    hat?     Ist 
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dem  so,  so  können  wir  die  viel  umstrittene  Frage  über  die 
Anfführungszeit  der  berühmten  Göttertragödie  fast  aufs  Jahr 
lösen.  Dass  dieselbe  nicht  vor  468  gedichtet  sein  kann, 
folgt  aus  der  Notwendigkeit  eines  dritten  Schauspielers  bei 
ihrer  Aufführung  (vgl.  meine  Griech.  Literaturgesch.  S.  163). 
Wird  auf  sie  in  unserer  pindarischen  Ode  angespielt,  so  muss 
sie  vor  Sommer  466,  in  welchem  Arkesilas  den  pythischen 
Sieg  errang,  gedichtet  sein.  Die  Aufführung  des  äschylischen 
Prometheus  fiel  also  zwischen  468  und  466. 

Zum  Schluss  gebe  ich  eine  übersichtliche  Zeittafel  der 
pindarischen  Siegeslieder,  indem  ich  dazu  ausser  den  Ergeb- 
nissen dieser  Abhandlung  auch  noch  die  der  vorausgehenden 
über  den  Aetna  in  der  griechischen  Poesie  verwerte. 


Zeittafel   der   pindarischen   Gedichte. 

Jahr  v.  Chr. 

Siegeslied 

Sieger 

Zeugnisse 

502  (Ol.  G9,  3) 

P.  X 

Hippokleas  ausThessalien 

Schol.  ad  P.  X  inscr. 

494  (Ol.  71,3) 

P.  VI 

Xenokrates  aus  Agrigent 

Schol.  ad  P.VI  inscr. 

494  (Ol.  71,  3) 

P.  XII 

Midas  aus  Agrigent 

Schol. ad  P. XII  inscr. 

vor  480 

N.  II 

Timodemos  aus  .Athen 

S.  61  Anm.  1. 

484  (Ol.  74,  1) 

O.Xu.  XI 

Agesidamos  aus  Lokris 

Schol.  ad  0.  X,  wo 
jedoch     der    Cod. 
Vrat.  Ol.  76  =  476 
bietet. 

um  483(01.74,2) 

N.  V 

Pytheas  aus  Aegina 

S.  44  f. 

um  480  (01.74, 4) 

I.  VI 

Phylakidas  aus  Aegina 

S.  44  f. 

478  (Ol.  75.  2) 

i.  vm 

Kleandros  aus  Aegina 

S.  35. 

478  (Ol.  75.  3) 

P.  VII 

Megakles  aus  Athen 

Schol.adP.VIIinscr., 
doch  schwankt  die 
Ueberlieferung  zwi- 
schen xe  ,  xg',  jnf 
Ffv&iäda. 

478  (Ol.  75,  3) 

P.  IX 

Telesikrates  aus  Kyrene 

Schol.  ad  P.  IX  inscr. 

um  477/6 

p.  11 

Hieron  aus  Syrakus 

Schol.  ad  P.  II  34. 

476  (Ol.  75,  4) 

I.  V 

Phylakidas  aus  Aegina 

S.  36. 
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Jahr  v.  Chr.     !  Siegeslied 


bieger 


Zeugnisse 


, 


um  476(01.75,4)'  I.  IV 

476  (01.  76,  1)     I  0.  XIV 
um  475  (01.  76,  2)       I.  III 

475  P.  III 


474  (01.  76,  3) 
um  474 
473  (01.  76,  4) 
472  (01.  77,  1) 
472  (01.  77,  1) 


472  (01.  77,  1) 
nach  472 

um  469 
468  (01.  78,  1) 
467  (01.  78,  2) 
467  (01.  78,  2) 
466  (Ol.  78,  3) 
465  (Ol.  78,  4) 
um  465/4 
464  (Ol.  79,  1) 
464  (Ol.  79,  1) 
um  463  (Ol.  79,  2) 
um  461  (Ol.  79,  4) 
um  460  (Ol.  79,  4) 
460  (Ol.  80,  1) 
um  458 
458  (Ol.  80,  3) 

456  (Ol.  81,  1) 
um  455  (Ol.  81,  2) 
452  (Ol.  82,  1) 
450  (Ol.  82,  2) 


P.  I 

N.  IX 

N.  1 

0.  I 

O.II  u.III 


0.  XII 
I.  II 

N.  III 

0.  VI 
Fragm.  76 

N.  IV 

P.  IV  u.  V 

N.  VII 

N.  X 
0.  VII 
0.  XIII 

N.  VI 
N.  VIII 

I.  I 
0.  VIII 

N.  XI 

P.  XI 

0.  IX 

1.  VII 
0.  IV  u.  V 

P.  VTII 


Melissos  aus  Theben 
Asopichos  a.  Orchomenos 
Melissos  aus  Theben 
Hieron  aus  Syrakus 


Hieron  aus  Aitna 
Chromios  aus  Aitna 
Chromios  aus  Syrakus 
Hieron  aus  Syrakus 
Theron  aus  Akragas 


Ergoteles  aus  Himera 
Xenokrates ,    Vater    des 

Thrasybul. 
Aristokleides  aus  Aegina 
Agesias  aus  Syrakus 
Dithyrambus  auf  Athen 
Timasarchos  aus  Aegina 
Arkesilas  von  Kyrene 
Sogenes  aus  Aegina 
Theaios  aus  Argos 
Diagoras  aus  Rhodos 
Xenophon  aus  Korinth 
Alkimidas  aus  Aegina 
Deinis  aus  Aegina 
Herodotos  aus  Theben 
Alkimedon  aus  Aegina 
Aristagoras  aus  Tenedos 
Thrasydaios  aus  Theben 

Epharmostos   aus  Lokris 
Strepsiades  aus  Theben 
Psaumis  aus  Kamarina 
Aristomenes  aus  Aegina 


S.  30  Anm.  1. 
Schol.adO.XIVinscr. 
S.  30  f. 

Der  Sieg  war  nach 
den  Schoben  schon 
482  errungen. 
Schob  ad  P.  I  inscr. 
Vgl.  Aetna  S.  397. 
Vgl.  Aetna  S.  397. 
Schob  ad  0.  I  inscr. 
Schol.ad  0.1  inscr.  et 
ad  V.  166  und  168 
schwanken  zwischen 
76,  1  und  77,  1. 
Schol.ad  O.XII  inscr. 
Vgl.  Aetna  S.  398. 

S.  52  ff. 

Schob  ad  0.  VI. 
S.  47  ff. 
S.  46  ff. 

Schob  ad  P.IV  inscr. 
S.  25  f. 
S.  41  f. 

Schol.ad  O.VII  inscr. 
Schol.adO.XIII  inscr. 
S.  46. 
S.  39  f. 
S.  38  f. 

SchobadO.VIII  inscr. 
S.  54  f. 
Schob  ad  P. XI  inscr.. 

vgl.  S.  13  ff. 
Schob  ad  0.  IX  inscr. 
S.  37  f. 

Schob  ad  0.  IV  inscr. 
SchobadP.VIIIinscr.. 

vgl.  S.  1—13. 
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Sitzung  vom  9.  Februar  1889. 

Herr  Geiger  hielt  einen  Vortrag: 

„Dialektspaltung   im    BalücT." 

Es  ist  bekannt ,  dass  das  auf  unseren  Karten  als  Balü- 
cistän  bezeichnete  Gebiet  hauptsächlich  von  zwei  Volksstämmen 
bewohnt  wird,  von  den  Brahüi  und  den  Balücen.  Beide 
sind  nach  Rasse  und  Sprache  durchaus  verschieden.  Erstere 
gehören  zu  der  drawidischen  Völkerfamilie,  letztere  sind,  wie 
Lassen1)  und  nach  ihm  Fr.  Müller'-4)  nachgewiesen  haben, 
echte  Iränier.  Die  Brähüi  bilden  die  Bevölkerung  der  Binnen- 
landschaften Sarawan  und  ihalawän,  so  dass  z.  B.  der  Hauptort 
Balücistän's ,  Kelät,  in  ihren  Bereich  gehört.  Sie  schieben 
sich  auf  diese  Weise  wie  ein  Keil  zwischen  die  balücischen 
Stämme  ein,  deren  Verbreitungsgebiet  dadurch  in  zwei  räum- 
lich von  einander  geschiedene  Hälften,  eine  nordöstliche  und 
eine  südwestliche ,  zerfällt.  Es  ist  herkömmlich  geworden, 
kurzweg  von  Nordbai üeen   und  Süd  balücen  zu  sprechen. 

Die  Nordbalücen  sind  ein  Bergvolk.  Sie  bewohnen  die 
Gebirge  in  der  Umgebung  des  Mola-  und  des  Bölän-Passes 
und  erstrecken  sich    von  letzterem  ostwärts  bis  zu  dem  Ab- 


1)  Die  Sprache  der  Balücen,  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV.  1842.  S.  419  ft". 

2)  Über  die  Sprache  der  Baiuten,  Or.  u.  Occ.  III.  1866.  S.  78 ff.; 
vgl.  Hübschmann,  Iranische  Studien,  Z.  f.  vgl.  Sprachf.  XXIV.  S.  387. 
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falle  des  Sulaimän-Gebirges  nach  den  Tiefebenen  am  Indus. 
Der  30.  Breitegrad  mag  ungefähr  die  Nordgrenze  der  Ba- 
lücen  gegen  die  Afyänen  bilden.  Zu  bemerken  ist,  dass  auch 
in  Sarawän  und  Jhalawän,  zwischen  den  Brähüi  verstreut, 
balücische  Stämme  wohnen.  Hierüber  später  einige  Worte. 
Der  Khan  und  die  Häuptlinge  in  Kelät  pflegen  sich  eben- 
falls des  Balücischen  zu  bedienen,  da  die  Brähüi-Sprache  für 
gemein  gilt1).  In  dem  nördlichsten  Platze  von  Sarawän,  in 
Quetta,  wird  Pastö  gesprochen ;  das  albanische  Element  greift 
hier  also  auf  ein  politisch  zu  Balücistän  gehöriges  Gebiet  über. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  Süclbalüeen  (die  Landschaft 
Makran)  ist  leicht  zu  umgrenzen.  Es  erstreckt  sich  vom 
Meeresufer  im  Süden  nordwärts  bis  zur  balücischen  Wüste, 
d.  h.  ungefähr  bis  zu  27°  30'  n.  B.  Gegen  Osten  wird  an 
der  Küste  Balücisch  gesprochen  bis  zum  Malän-Gebirge, 
65°  ö.  L. ;  gegen  Westen  noch  ungefähr  80  km.  über  Carbar 
hinaus,  d.  h.  bis  zum  60.  Längengrade.  Auch  im  Binnen- 
lande fallt  die  Sprachgrenze  zwischen  Balüci  und  Persisch 
nicht  mit  der  Landesgrenze  zusammen.  Wir  wissen ,  dass 
bereits  im  Osten  des  Bezirkes  von  Kirmän  das  Persische  auf- 
hört und  dem  Balüci  Platz  macht.  Die  Stadt  Bämpur,  immer- 
hin noch  230  km.  von  der  Landesgrenze  entfernt ,  ist  ganz 
von  einer  balücischen  Bevölkerung  bewohnt. 

Entsprechend  der  räumlichen  Scheidung  der  Balücen  in 
eine  nördliche  und  eine  südliche  Gruppe  zerfällt  auch  die 
balücische  Sprache  in  zwei  Hauptdialekte.  Diese  Thatsache 
wurde  bereits  in  den  70  er  Jahren  beobachtet,  als  man  vom 
Südbalüci  zuerst  Kunde  erhielt.  Aber  nirgends  ist  bisher 
der  Versuch  gemacht  worden,  auch  nur  die  hauptsächlichsten 
Unterscheidungsmomente  der  beiden  Dialekte,  oder  richtiger 
Dialektgruppen  aufzufinden  und  mitzuteilen.  Und  doch  bildet 
naturgemäss  eine  sorgfältige  Trennung  der  Dialekte  und  eine 


1)  Masson,  Journey  to  Kalut    S.  394. 
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genaue  Berücksichtigung  ihrer  Besonderheiten  die  Grundlage 
für  das  Studium  des  Balüei,  seines  Wortschatzes,  seiner 
Flexion  und  namentlich  seiner  Lautlehre. 

Innerhalb  der  beiden  Hauptgruppen  des  Balüei  bestehen 
wieder  gewisse  dialektische  Differenzen.  Allein  ausser  dieser 
Thatsache  finden  wir  in  den  bisher  veröffentlichten  Arbeiten 
kaum  ein  paar  Notizen,  die  uns  einen  Anhalt  bieten  können, 
diese  Unterdialekte ,  wenn  ich  so  sagen  darf ,  irgendwie  zu 
klassifizieren.  Mit  Hilfe  des  mir  zugänglichen  handschrift- 
lichen Materials  werde  ich  später  den  Anfang  hiezu  wenig- 
stens für  das  Südbalüci  zu  machen  versuchen.  Um  weiter 
zu  gehen,  bedürfen  wir  neuen  Materials.  Namentlich  aber 
ist  es  dringend  notwendig ,  dass  unsere  Berichterstatter  in 
jedem  einzelnen  Falle  aufs  genaueste  angeben,  wo,  in  welcher 
Gegend ,  bei  welchem  Stamme  sie  das  mitgeteilte  Material 
gesammelt.  Leider  wurde  bisher  diese  Notwendigkeit  nur 
von  einzelnen  genügend  berücksichtigt. 

Nord-Balüci. 
Ueber  das  Nord-Balüci    berichtete  zuerst  Leech   (L.)1) 
Grammar  of  the  Balochlcy  Language,  by  R.  Leech, 
Journ.  of  the  R,  As.  Soc.  of  Bengal  VII.    2.    1838. 
S.  (308  ff.    (Gramm.,  Gloss.,  Texte). 
Er  sagt  zu  Beginn  seiner  Arbeit:     „Diese  Sprache,  das  Ba- 
lüei, wird  gesprochen  in  allen  denjenigen  Teilen  Balücistäns, 
die  noch  unabhängig  sind    oder   nur  so  wenig  Unterthanen- 
pflichten    gegenüber   den  Häuptlingen    in   der  Ebene   haben, 
dass  sie    dadurch   nicht   lange  genug   von  ihren   Bergen  fern 
gehalten    wurden ,    um    ihre   Sprache    in   das    Jatki    zu   ver- 
derben,    womit  sie  das  Sindhi    bezeichnen. k      Von  der  Spal- 
tung   des    Balüei    in    einen    nördlichen    und    einen    südlichen 
Dialekt  weiss  Leech  also  noch  nichts.     Er  unterscheidet  nur 


1)  Ich  gebe  bei  jedem  Namen  sofort  die  von  mir  im  folgendfii 


gebrauchte  ständige  Abkürzung. 
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zwischen  den  Balücen  des  Gebirges  und  den  Bewohnern  der 
Ebene.  Dieser  Gegensatz  trifft  speziell  für  Nord-Balücistän 
zu.  Hier  gehören  ja  auch  die  ebenen  Teile  der  Provinz 
Käc  Gandäwa  zu  Balücistän ;  ihre  Bewohner  sprechen  jedoch 
Jatki.  Ich  finde  diesen  Gegensatz  zwischen  Balücen  des  Ge- 
birges und  des  ebenen  Landes  übrigens  auch  in  einer  von 
Hittu  Räm  (s.  u.)  mitgeteilten  balücischen  Erzählung  vor1). 
Ausschliesslich  auf  Leech  beruhen  die  früher  erwähnten 
Aufsätze  von  Lassen  und  Fr.  Müller.  Alle  hier  enthaltenen 
Angaben  gelten  somit  von  vornherein  nicht  für  das  Balüci 
im   allgemeinen,  sondern  nur  für  das  Nord-Balüci. 

Genauere  Angaben  enthält  Gladstone  (G.) : 

Biluchi  HandbooJc  by  C.  E.  Gladstone,  Labore  1874 
(Gramm.,  Glossar,  Texte:  Gespräche,  Briefe  etc.)2) 
Er  bemerkt,  dass  jeder  balücische  Stamm  seine  dialektischen 
Eigentümlichkeiten  habe.  In  zweifelhaften  Fällen  gibt  er 
den  Dialekt  der  Bugtl  und  Marri ,  weil  diese  tiefer  im 
Innern  des  Landes  wohnten  und  daher  weniger  Gelegenheit 
hätten,  fremdes  Sprachgut  aufzunehmen.  Die  beiden  von  G. 
erwähnten  Stämme  haben  ihre  Wohnsitze  in  den  Sulaiman- 
Bergen.  Südlich  und  östlich  von  ihnen,  also  gegen  die  Ebene 
zu  in  den  Vorhöhen ,  wohnen  dort  die  Dömbki  und  die 
Jakräni,   hier  die  Mazäri  und  die  Görcäni. 

Enge  an  Gladstone  schliesst  sich  das  Handbuch  Hittu 
Ram's  (HR.)  an.  Dieser  hatte  schon  zu  Gladstone's  Mit- 
arbeitern gezählt.  Unverkennbar  beschreibt  er  den  nämlichen 
Dialekt,    wenn  er  auch    nur  allgemein  sagt:     „Meine  Grarn- 


1)  Kissa  Phir  Suhrl  bei  H.  R.,  Biluchi  nameh  S.  88.  Z.  12  :  gestar 
Bah'/c,  Köhistäni  di  dagärl  „die  meisten  Balüßen,  die  Hochländer 
sowohl  wie  die  der  Ebene  . . .  ." 

2)  Das  Handbuch  von  Bruce  habe  ich  nirgends,  nicht  einmal 
im  British  Museum  und  in  der  Bibliothek  des  Tndia  Office,  aufzu- 
treiben vermocht. 
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matik  und  meine  Texte  sind  entnommen  der  Sprache  der 
Grebirgs-Balücen."    (Vorw.    S.  4.) 

Biluchi  nameh,  a  Text  Book  of  the  Biluchi  Language, 
compiled  by  Hittu  Rain,  Rai  Bahadoor,  Labore  1881 
(Gramm.,  Texte,  auch  originale,  und  Gloss.) 

Im    nämlichen    Jahre     erschien    eine    ausführliche    und 
wichtige  Arbeit  von   Dam  es  (D): 

Ä  Sketch  of  the  Northern  Balochi  Language  by  M. 
L.  Dames.  Journ.  of  the  Roy.  As.  Soc.  (of  Bengal. 
Extra  Numbers  to  1880.  Calcutta  1881  (Gramm., 
reichhaltiges   Gloss.,    Originaltexte    in  Transkription). 

Da  inzwischen  die  Sprache  der  Balücen  von  Makrän  be- 
kannt geworden  war,  so  wird  nunmehr  schon  zwischen  Nord- 
und  Süd-Balüci  geschieden.  Dames  gibt  auch  zuerst  ein 
Verzeichnis  der  Stämme,  welche  den  nordbalücischen  Dialekt 
sprechen.  Es  sind  dies  die  Rind,  Dömbki ,  Mayasi,  Jakräni, 
Bugti,  Marri,  Mazäri,  Drisak,  Görcäni,  Las3ri,  Durkäni,  Lr>- 
yäri,  Hadyäni ,  Lund,  Khösa,  Buzdär  und  Kaisaräni.  Auf 
grund  dieser  Aufzählung  habe  ich  oben  das  Verbreitungs- 
gebiet der  Nord-Balöcen  berechnet.  Dames  bemerkt  ferner, 
dass  zwischen  den  einzelnen  nordbalücischen  Stämmen  nur 
unbedeutende  dialektische  Abweichungen  bestünden.  Personen 
dagegen,  sagt  er,  welche  süd-balüeisch  sprechen, 
sind  den  Nord-Balücen  unverständlich  und  umge- 
kehrt. Das  beste  Balüci  soll  nach  Dames  bei  den  Dömbki 
und  Marri ,  das  verdorbenste  bei  den  Buzdär  gesprochen 
werden.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Dialekt  der  ersteren 
von  Dames  besonders  berücksichtigt  wurde,  wiewohl  wir 
eine  diesbezügliche  bestimmte  Angabe  vermissen. 

Am  genauesten  sind  die  Angaben,  welche  Lewis  (Lew.) 
über  die  Herkunft  der  von  ihm  publizierten  balücischen  Er- 
zählungen macht. 
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Bilochi  Stories ,  as  spoken  by  the  Nomad  Tribes  of 
the  Sulaiman- Hills,  collect,  and  translat.  by  Rev. 
A.  Lewis.  Allahabad  1885. 
Er  bemerkt  nämlich  auf  dem  Titel  seines  Schriftchens,  dass 
er  unterstützt  wurde  von  Laskar  an,  Mukaddam  der  Had- 
yäni-Abteilung  des  Le/äri-Stammes.  Wir  dürfen  annehmen, 
dass  die  Leyäri  zu  den  von  Lewis  gesammelten  Texten  den 
Hauptanteil  geliefert  haben,  und  dass  die  geringen  lautlichen 
Abweichungen,  welche  hin  und  wieder  bei  Lewis  gegenüber 
Gladstone  „  Dames  etc.  sich  finden ,  Eigentümlichkeiten  des 
Le/äri-,  resp.  Hadyäni-Dialektes  bilden. 

Süd-Balüci. 
Die  erste  Arbeit  über  den  Makrän-Dialekt  ist  ein  Auf- 
satz von  Pierce  (P.),    welcher   einen   grammatischen   Abriss 
und  ein  Glossar  (engl.-bal.  und  bal.-engl.)  enthält. 

A  Description  of  the  Mekranee-Beloochee  Dlalcct  by 
E.  Pierce,  Journ.  of  the  Bombay  Branch  of  the 
Roy.  As.  Soc.  No.  31.  vol.  XI.  1874. 
Die  Umgrenzung  des  Makräni-Dialektes ,  die  ich  oben  ge- 
geben, beruht  hauptsächlich  auf  Pierce.  In  den  einzelnen 
Teilen  Makräns,  sagt  Pierce,  zeigt  der  Dialekt  gewisse  Ver- 
schiedenheiten. Dieselben  sind  jedoch  nur  ganz  geringfügig, 
so  dass  die  Bewohner  der  einzelnen  Bezirke  einander  ver- 
stehen. Im  besonderen  stellt  Pierce  —  und  diese  Notiz 
ist  von  Wichtigkeit  den  Dialekt  dar,  wie  er  östlich  von 
Gwädar  gesprochen  wird. 

Marston's  (Mrs.)  kurze  Arbeit  über  das  Süd-Balüci 
enthält  keinerlei  Angabe  über  die  Herkunft  der  sprachlichen 
Materialien. 

Grammar  and  Vocabulary  of  the  Mekranee  Bcloochce 
Dialect  by  E.  W.  Marston.     Bombay  1877. 
Mehr    bietet    in    dieser  Hinsicht    die   übersichtliche    und 
klare  Grammatik  von  Mockler,   welche  zum  ersten  male  die 
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Balüci-Sprache  in  eingehenderer  Weise,  freilich  rein  prak- 
tisch, darstellt. 

Grammur  of  the  Baloochce  Language,  as  it  is  spoJcen 

in  Makran  ...    by  Major  Mockler.     London  1877. 

Hier  wird  meines  Wissens  zuerst  der  wesentliche  Unterschied 
zwischen  der  Sprache  der  Balücen  von  Makran  und  der- 
jenigen der  Gebirgs-Balücen  hervorgehoben.  Mockler  spricht 
auch  von  den  leichten  Differenzen  innerhalb  des  Makräni, 
führt  die  Laute  an  ,  die  am  häufigsten  dialektisch  wechseln 
und  erwähnt  gelegentlich  Abweichungen,  welche  in  manchen 
Dialekten  sich  finden  sollen.  Leider  bewegt  er  sich  dabei 
immer  nur  in  allgemeinen  Ausdrücken ,  was  natürlich  mit 
dem  praktischen  Zwecke  der  Grammatik  zusammenhängt,  und 
lässt  sich  über  das  Wo?  auf  keine  Erörterungen  ein. 

Zu  diesen  im  Druck  veröffentlichten  Hilfsmitteln  zum 
Studium  des  Süd-Balüci  kommen  nun  noch  handschriftliche 
Materialien  als  wünschenswerte  Ergänzung.  Das  British  Mu- 
seum besitzt  drei  Balüci-Handschriften.  Da  nur  eine  der- 
selben bis  jetzt  erwähnt  und  besprochen  wurde ,  muss  ich 
mich  etwas  länger  bei  denselben  aufhalten.  Die  Manuskripte 
Oriental  2439  und  2921  (A  und  B)  habe  ich  während 
meines  Londoner  Aufenthaltes  kopiert.  Von  der  dritten  Ad- 
ditional  24048  (C)  befindet  sich  eine  von  Dr.  Wenzel  ver- 
fertigte Abschrift  auf  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek, 
welche  sie  aus  Trumpp's  Nachlasse  erworben1). 


1)  In  Trumpp's  Nachlass  fand  sich  auch  ein  von  Wenzel 
zusammengestelltes  Balücl-Glossar  vor.  Dasselbe  umfasste  die  sämt- 
lichen Wörter,  welche  in  den  bis  1877  inkl.  veröffentlichten  Schriften 
über  das  Balücl  vorkommen.  Prof.  Kuhn  kaufte  seinerzeit  das  Manu- 
skript an  und  überliess  es  mir  in  freundlichster  Weise  zur  Benützung. 
Es  bildete  den  Grundstock  meiner  eigenen  lexikalischen  Sammlungen. 
Ich  möchte  das  an  dieser  Stelle  nicht  unerwähnt  lassen  und  bemerke 
noch,  dass  auch  Dr.  Wenzel  mir  die  beliebige  Verwertung  seiner 
Arbeit  zugestand. 
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Manuskript  A  enthält  Glossarien  in  Balüci  und  Persisch. 
Von  den  in  barbarischem  Persisch  geschriebenen  Vor-  und 
Zwischenbemerkungen  u.  s.  w.  sehe  ich  natürlich  ab.  Zuerst 
werden  die  Nomina  in  sachlicher  Anordnung  behandelt,  dann 
die  Verba  und  kurze  Sätzchen.  Den  Beschluss  bildet  ein 
ähnliches  Wörterverzeichnis  für  den  Dialekt  von  >^Xs\i  d.  h. 
Panjgür.  In  eingehenderer  Weise  hat  Rieu  in  seinem  vor- 
züglichen Katalog  der  persischen  Manuskripte  des  Brit.  Mus. 
(III.   1883.  S.   1074  —  1075)   unsere  Handschrift  beschrieben. 

Zu  Mskr.  A  kam  nun  neuerdings  die  zweite  Hand- 
schrift B.  Dieselbe  enthält  Bl.  2b— 39b  balücische  Texte, 
welche  sich  auf  die  neueste  Geschichte  des  Landes,  auf  Handel 
und  Verkehr  u.  s.  w.  beziehen.  Auf  Bl.  40*  sind  die  Namen 
der  Monate  und  Tage  aufgezählt  und  die  Grussformeln  der 
Balücen  mitgeteilt.  Sodann  folgen  Stücke  in  persischer 
Sprache  und  Bl.  44b — 49b  ein  Vokabular  in  alphabetischer 
Anordnung. 

Beide  Handschriften  sind  verfasst  von  einem  Balücen, 
namens  Kamälän  (K.),  und  es  ist  von  Wert,  dass  wir  ihre 
Herkunft  genau  bestimmen  können.  Kamälän  gehört  dem 
Stamme  der  Gicht  an.  Die  Gickt  aber  zerfallen  nach  Ross1) 
in  zwei  Hauptabteilungen :  die  eine  derselben  wohnt  in  Ke] 
und  Tiimp  (zwischen  Kölänj  im  S.  und  BöVida  im  N.),  die 
andere  in  Pan}gür ,  welches  die  äusserste  Nordostecke  des 
von  den  Süd-Baliicen  bewohnten  Gebietes  bildet.  Der  Dialekt 
von  Ke]  nun  ist  unseres  Autors  heimische  Sprache.  Kein 
Wunder,  wenn  er  denselben  für  das  wahre  und  unverfälschte 
Balüci  erklärt.  Wir  werden  übrigens  sehen ,  dass  dieser 
Lokal  Patriotismus  Kamälän's  doch  nicht  ganz  unbegründet 
ist.  Dass  anhangsweise  auch  der  Dialekt  von  Pan^gTcr  mit- 
geteilt wird,  erklärt  sich  ungezwungen  aus  den  engeren  Be- 


1)  Bei  Hughes,  Gountry  of  Belochistan  S.  163.    Vgl.  Masson, 
Journey  tu  Kalät    S.  338. 
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Ziehungen,  welche  die  Gicht  von  Ke]  mit  ihren  Stammes- 
brüdern  in  jener  Landschaft  haben  mögen. 

Die  Bedeutung  der  Hdschr.  C  liegt  darin,  dass  sie  süd- 
balücische  Texte  enthält,  Erzählungen  und  Gedichte.  Sie 
ist  um  so  wertvoller,  weil  bis  heute  üherhaupt  noch  kein 
südbalücisehes  Stück  veröffentlicht  wurde,  üeber  ihre  Her- 
kunft wusste  mir  niemand  etwas  anzugeben ;  es  ist  nur  ver- 
merkt, dass  sie  aus  Wilson 's  Nachlass  in  den  Besitz  des 
Museums  übergegangen  ist.  In  Rieu's  Katalog  wird  sie 
nicht  erwähnt.  Ich  glaube  jetzt  auf  grnnd  sprachlicher  Be- 
obachtungen sagen  zu  können,  dass  die  Texte  in  C  aus  dem 
sw.  Makrän  stammen  müssen.  Ihr  Dialekt  berührt  sich  am 
nächsten  mit  dem,  welchen  Mockler  in  seiner  Grammatik 
dargestellt  hat. 

Unter  den  in  C  enthaltenen  Stücken  führe  ich  an : 
U***^;  ^gJLJ  auaS  „Geschichte  von  LailT  und  Majnün"  ; 
i^Joi-w    ^u*    *»*"    „Geschichte    von    Scheich    Sa'di"  ;    *^" 

JlUJK  ^4^  *\-&  (*'t-S-?  „Geschichte  von  Bahrärnsäh- 
jihän  und  Gulandäm".  Am  Schluss  findet  sich  eine  Anzahl 
von  Rätseln,  welche  bei  den  Balücen  sehr  beliebt  zu  sein 
scheinen. 

Ich  habe  nun  schliesslich  noch  ein  paar  Worte  beizu- 
fügen über  das  Wörterverzeichnis  bei  Masson,  Narrative 
of  a  Journey  to  Kalät  (Mss.)  S.  396  -  398 x).  Wenn  wir 
die  Reiserouten  Masson's  berücksichtigen,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  in  diesem  Glossar  der  Dialekt  einer  Mittel- 
gruppe der  Balücen  vorliegt,  d.  h.  der  in  Sarawän  und  Jha- 


1)  Die  Glossarien  bei  Hughes  (H.),  Balochistan  238 ff.  haben 
keinen  selbständigen  Wert.  Das  Wörterverzeichnis  des  Hill  Baloch 
ist  nur  eine  Wiedergabe  des  Massonschen  Glossars  mit  ganz  wenigen 
Zusätzen  und  etlichen  Druckfehlern;  das  des  Malram  Baloch  ein 
wenig  sorgfältiger  Auszug  aus  I'ierce. 
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lawän    vermischt  mit  den  Brähüi    wohnenden  Stämme.     Das 

von  Masson    gebotene  Material    ist  jedoch    zu   dürftig,    um 

darauf  weiter  gehende  Schlüsse  zu  bauen.     Ich  werde  daher 

in  meiner  Arbeit    dieses  Glossar   nicht  mehr  berücksichtigen 

und  bemerke  hier  nur  folgendes:  Wenn  Masson  genau  die 

gehörten  Laute  wiedergibt,  so  stellt  sich  der  Dialekt,  aus  dem 

er  schöpft,  enger  zum  Süd-Balüci  als  zum  Nord-Balüci.    Die 

Vorliebe    des  letzteren    für    die  Aspiraten    und  Spiranten    ist 

nicht  zu  beobachten.    Nach  einigen  wenigen  Wörtern,  welche 

den    S-Vokal    zeigen ,    wo    wir   sonst  meist  %  haben  {pimzig 

, Ferse"  ,    kotig    „Wassermelone"),    würde    der   Dialekt   sich 

speziell  neben  die  Ostgruppe  des  Südbalücischen  (davon  später) 

stellen.     Dies    entspricht    den    geographischen    Verhältnissen. 

Als  Besonderheit  tritt  namentlich  der  konsequente  Vorschlag 

eines  Hauchlautes  vor  anlautendem  Vokal  hervor.    Dergleichen 

findet    sich    auch    sonst    in  balücischen  Dialekten,    doch  nur 

vereinzelt.    Ich  nenne  häp  „Wasser",  sonst  äp;  häsp  „Pferd", 

sonst  asp,  doch  auch  haps  und  häps;  hisfar   „Schild",  sonst 

ispar;    hürtan    „bringen",    sonst   ärag;    hähtan    „kommen", 

sonst   ayag.     Die    Infinitivendung    tan,    die    in    hürtan    und 

hahtan  sich  findet,    ist  die   bei  Masson  stets  gebräuchliche. 

Sonst  kommt  sie  aber  nirgends  im  Balüci  vor. 


Zu  denjenigen  lautlichen  Erscheinungen,  welche  zuerst 
als  dem  Balüci  eigentümlich  beobachtet  wurden,  gehört  vor 
allem  die  Häufigkeit  aspirierter  Laute.  Fr.  Müller  (Or.  u. 
Occ.  III.  S.  81)  bemerkt  darüber  nur,  eine  charakteristische 
Erscheinung  sei  „die  Aspirierung  der  anlautenden  Stumm- 
laute. Diese  Eigentümlichkeit  teilt  das  Balüci  mit  dem  Osse- 
tischen und  —  in  nicht  so  grosser  Ausdehnung  —  mit  dem 
Armenischen.  Weder  das  Neupersische  noch  das  Kurdische 
kennen  diese  Erscheinung." 
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Es  zeigt  sich  hier  nun  sofort ,  wie  notwendig  für  die 
Kenntnis  der  Lautverhältnisse  des  Balüci  die  Unterscheidung 
der  Dialekte  ist.  Die  Aspirierung  der  anlautenden  Tenues 
ist  nämlich  keineswegs  allgemein  balücisch,  sondern  auf  das 
Nordbalüci  beschränkt.  Das  Süd  balüci  hat  in  diesen  Fällen 
stets  den  unaspirierten  Laut.  Die  Aspirierung  ist  offenbar 
erst  eine  sekundäre  Erscheinung  im  Nordbalüci,  das  über- 
haupt grosse  Vorliebe  für  die  Aspiraten  und  »Spiranten  zeigt. 
Diese  Vorliebe  auf  der  einen  Seite,  welcher  auf  der  anderen 
Seite  geradezu  eine  Abneigung  gegen  diese  Laute  gegenüber 
steht,  ist  eben  der  fundamentale  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Dialekten. 

Es  ergibt  sich  somit  das  Gesetz: 

1.  Statt  der  anlautenden  tenuis  des  SB.  erscheint 
im  NB.  die  tenuis  aspirata. 


SB. 

kam 

„wenig" 

np 

kam 

NB. 

kham 

11 

Jcusag 

„töten" 

ii 

kustan 

ii 

khusay 

ii 

tar 

„feucht" 

ii 

tar 

ii 

thar 

ii 

tir 

„Pfeil,  K 

igel" 

ii 

tlr 

ii 

thÄr 

ii 

päd 

„Bein" 

ii 

pai 

ii 

phäd 

ii 

pJr 

„alt" 

ii 

plr 

ii 

pliir. 

Auch    die    tenuis   der  palatalen  Reihe  war,    wie    ich  glaube, 
diesem  Gesetze  unterworfen.     Wenn  wir  bei  D.  kein  Beispiel 
dafür  finden    und   auch  sonst    eine  gewisse   Unsicherheit  und 
Ungleichmässigkeit    zu    beobachten    ist,    so   beweist  das  nur, 
dass  bei  der  pal.  Ten.  die  Aspiration  nicht  mit  der  gleichen 
Schärfe  vernommen  wurde,  wie  bei  den  übrigen  Tenues.    G. 
und  HR.    geben  die  Aspirata   ziemlich  konsequent ,    so  z.  B. 
chäs  „Quelle"  —  np.  cäh  gegen  SB.  cät 
chur  „Giessbach"  —  bei  D.  hur 
chtik  „Knabe"  (HR.)         bei  Lew.  cukha 
chäri  „Spion"  (G.  HR.)  —  bei  D.  eärt. 
Selbst  über  ein  auf  die  labiale  oder  dentale  Tenuis  folgendes 
r  weg  wirkt  das  Gesetz  der  Aspiration  des  Anlautes: 
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NB.  phrusay   „brechen"  (D.  Gr.  HR.  Lew.)  --SB.  prusag 
„    phräh        „weit,  breit"  ,,     prah 

(np.faräx) 

„      thröngul  „Hagel"  „     tröngal. 

Von  Interesse  ist  die  Art ,  wie  sich  Lehnwörter  gegen- 
über dem  Aspirationsgesetze  verhalten.  Dass  auch  sie  zu- 
weilen davon  beeinflusst  werden,  ist  zweifellos ;  doch  geschieht 
es  nicht  in  konsequenter  Weise.  Bei  G.  finde  ich  z.  B. 
phindöx  „Bettler"  geschrieben,  bei  D.  pindöy,  wie  auch  im 
SB.  pindag  „betteln".  Andrerseits  werden  ursprüngliche 
Aspiraten  im  SB.  zur  tennis,  z.  B.  pur  „Asche",  gegen  NB. 
phur,  hi.  phTil.  Häufiger  aber  beobachte  ich  ein  Festhalten 
an  der  ursprünglichen  Form  des  entlehnten  Wortes.  Es  ist 
hiebei  freilich  zu  beachten,  dass  das  Balüci  keine  geschriebene 
Sprache  ist.  Bei  Berichterstattern ,  welche  bei  dem  einen 
oder  dem  anderen  Lehnworte  das  Original  kannten,  liegt  es 
nahe,  dass  sie  beim  Niederschreiben  dessen  korrekte  Gestalt 
beibehielten ,  auch  wenn  in  dem  Munde  eines  Balücen  die 
Aussprache  sich  etwas  geändert,  cl.  h.  dem  balücischen  Organ 
angepasst  hatte. 


Beachtenswert  ist  die  Behandlung  der  Spiranten  im 
Balüci,  zunächst  im  Anlaute.  Die  im  Np.  so  häufige  Spirans 
/  begegnet  uns,  wie  Dames  (S.  6)  sagt,  selten  im  Wort- 
anfang; sie  wird  durch  kh  d.  h.  die  Aspirata  vertreten. 
Nach  Mo  ekler  (S.  4)  soll  sie  in  einigen  Dialekten  vorkommen. 

Die  Sache  liegt  nun  folgen dermassen.  Das  np.  -^  ist 
ein  vierfaches.  Es  entspricht  entweder  a)  dem  arischen  kh, 
Sskr.  kh,  aw.  /,  wie  in  yar  „Esel"  =  Sskr.  khara,  aw.  yara, 
oder  b)  dem  altir.  y,  das  vor  r  aus  k  entstanden  ist,  wie 
np.  yirad  „Verstand"  =  Sskr.  Jcratu,  aw.  yratu,  oder  c)  es 
hat  sich  aus  aw.  h  =  Sskr.  s  vor  dumpfen  Vokalen  ent- 
wickelt, z.  B.  np.  ynsJc  „trocken"  =  aw.  huska  ,   oder    d)  es 
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hat  sich  vor  hellen  anlautenden  Vokalen  und  a  sekundär  ge- 
bildet, wie  np.  yßm  „Zorn,  Hass"  =  aw.  aekma;  %ist  „Ziegel'1 
=  aw.  istya,  yßm  „roh,  ungekocht'1  =  =  Sskr.  cima. 

Im  Balfici  stellt  es  sich  nun  so,  dass  die  ursprüngliche 
Spirans  in  den  Verschlusslaut  übergeht,  der  dann  nach  Ge- 
setz 1  im  NB.  zur  Aspirata  wird,  oder  aber  in  h1).  yara  wird 
also  zunächst  zu  Jcar  oder  har.  Letzteres  ist  im  SB.  die 
allein  gebräuchliche  Form,  ersteres  wird  im  NB.  zu  Mar 
(G.  17.  2;  D.  100;  Lew.  13.  2.6).  Die  Grundform  kar 
kommt  im  SB.  noch  vor  in  der  Zusammensetzung  kargö« 
oder  kargösk  (Mrs.  59,  P.,  A.  51b)  „Hase". 

Hieher  gehört  ferner  SB.  Jcandag  „lachen"  neben  han- 
dag,  das  nach  der  balücischen  Form  unmöglich  mit  sskr.  svad 
zusammenhängen  kann,  sowie  kurus,  krös  „Hahn",  np.  yarus, 
von  aw.  yrus  „schreien".  Mir  scheint  nun,  dass  diese  Nei- 
gung, die  anlautende  gutturale  Spirans  in  den  Verschlusslaut 
umzubilden,  bereits  in  altiränische  Zeit  zurückgeht.  Damit 
würde  ein  Licht  fallen  auf  das  Verhältnis  von  altp.,  aw.  Jean 
zu  sskr.  Jchan.  In  den  mittel-  und  neupersischen  Sprachen 
finden  sich  nämlich  Ableitungen,  welche  teils  auf  die  Form 
mit  der  Spirans,  teils  auf  die  mit  der  Tenuis  zurückgehen. 
Zu  ersteren  gehört  aw.  yJX  ==  sskr.  Jchä  „Quell",  np.  yana  oder 
Xcm  „Haus";  zu  letzteren  aw.  lata  „Haus",  np.  kad  „Haus", 
das  Vb.  kandan  „graben",  kanda  „Loch,  Graben". 

Statt  des  aus  h  entstandenen  np.  y  hat  das  Balüei  stets 
die  ursprünglichere  Lautform  bewahrt.     Z.   B. 

hösay  „Aehre"  —  np.  yma 

husk  „trocken"      -  aw.  hmka  —  np.  %usk 

hik  sb.,  hty  nb.   „Schwein"   —  aw.  hu         np.  yfik 

hün  „Blut"      -  aw.  vohuni         np.  yjm. 


■1)  Vgl.  auch  Hübscbmann  a.  a.  <). 
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Hieber  möchte  ich  auch  die  Ausdrücke  hör,  liörg  u.  s.  w. 
rechnen,  die  ich  zu  np.  yjda  (yöla)  stelle. 

Wo  endlich  das  x  sich  vor  vokalisch  anlautenden  Wörtern 
entwickelt  hat,  da  finden  wir  im  Bai.  die  ursprüngliche  Form 
oder  vorgeschlagenes  h.  Der  Vorschlag  des  Hauchlautes,  sei 
derselbe  h  oder  x  zu  lesen,  geht  in  diesem  Falle  in  das  Pah- 
lavi  zurück. 

ist  „Ziegel"  -  aw.  istya  -  np.  %ist 
haik  „Ei"  —  phlv.  hak  —  np.  xäya 
hämay  „roh"  —  np.  /am. 

So  verhalten  sich  die  sämtlichen  Balüci-Dialekte  gegenüber 
dem  anlautenden  x  m  gleicher  Weise  ablehnend.  Wo  uns 
dasselbe  dennoch  begegnet,  da  haben  wir  es,  wie  wir  getrost 
annehmen  können ,  mit  Lebnwörtern  zu  thun.  Dies  gilt 
z.  B.  von  yjis  „glücklich",  das  balüeisch  was  lautet;  von  %ist 
„Ziegel"  bal.  ist ,  y^udä  „Gott" ,  %usk  „trocken"  (A  Ö9a), 
Xivär  (bal.  war)  „elend"  u.  s.  w.  Das  Balüci  liebt  aber  das 
X  im  Anlaut  so  wenig,  dass  es  dasselbe  sogar  in  arabischen 
Wörtern  zu  h  verwandelt.  So  sagt  man  hair  „Friede"  für 
%air\  halle  „Dorf,  Weiler"  für  %alq\  habar  „Sprache,  Nach- 
richten1' für  yßbar. 

Merkwürdig  ist  nur,  dass  D.  xandaY  „lachen"  (auch  G.) 
und  xargösk  „Hase"  überliefert  neben  Jchanday  und  khar. 
Beidemale  kann  an  Entlehnung  nicht  gedacht  werden.  Ich 
möchte  nun  glauben,  dass  jene  Formen  nur  die  etwas  rauhe 
Aussprache  statt  handay  und  haryösk  bezeichnen  sollen, 
welch  letztere  Formen  in  D.'s  Glossar  auch  thatsächlich  fehlen. 

Die  tenuis  spirans  der  labialen  Reihe  ist  im  Np.  zum.  auf 
die  Fälle  beschränkt,  wo  im  Altir.  /'/•  sich  findet,  speziell 
bei  der  Praep.  fra  =  sskr.  pra,  np.  far.  Im  Bal.  verwandelt 
sich  wieder,  wie  schon  Hübschmann  beobachtete,  die  Spi- 
rans in  den  Verschlusslaut.  Statt  des  Verschlusslautes  muss 
nach    Gesetz   1    im  NB.    dann    die   Aspirata    erscheinen,    die 
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somit  nicht  etwa  als    direkte  Fortsetzung    der    alten  Spirans 
angesehen  werden  darf. 

SB.  prlili,  NB.  phrah         „weit,  breit"  np.  farciy 

,,     pharmän    ,, Befehl11  ,,     farman 

„     phiristay   „ Engel"  (Lew.  3.  4)      ,,     firtsta. 

Daneben    auch  phiristay  (D.  5(i)    =  firista  von  aw.  is  -f-  fra. 

Wieder  ist  die  Abneigung  gegen  die  anlautende  Spirans 
so  stark,  dass  auch  arabische  Wörter  davon  beeinflusst  werden ; 
so  z.  B.  in  ptiida  (M.  9)  oder  paidag  (P.)  „Gewinn"  ==  ar. 
fäida.  Im  auffallenden  Gegensatz  zu  diesem  Gesetze  steht 
es  nun  ,  dass  bei  Kamillan  sich  ungemein  häufig  statt  des 
anlautenden  Verschlusslautes  vor  Vokalen  die  Spirans  /'  ge- 
schrieben findet.  Eine  feste  Konsequenz  ist  jedoch  nicht 
vorhanden  und  dies  könnte  uns  veranlassen ,  zu  glauben, 
dass  es  sich  lediglich  um  eine  orthographische  Nachlässigkeit 
handelt.  In  der  Handschr.  B  wirft  K.  die  mit  p  und  /'  be- 
ginnenden Wörter  zusammen,  geradeso  wie  die  mit  #  und  s 
beginnenden.  Wir  finden  bei  ihm  neben  faikah  „gekocht" 
auch  pathdk  (B48a);  pasak  „Frauengewand"  -■  np.  jäma 
(B  48a)  neben  fasak  (A  32b)  u.s.  w.  Auch  in  die  np.  Ueber- 
setzungen  ist  das  übergegangen.  So  finden  wir  fidar  „Vater1, 
(A  68b)  statt  pidar  geschrieben  u.  a.  m.  Allein  ich  möchte 
dem  gegenüber  doch  einige  Punkte  anführen  ,  welche  dafür 
zu  sprechen  scheinen,  dass  diese  Vorliebe  für  die  Spirans 
f  eine  Eigentümlichkeit  der  Dialekte  von  Panjgür 
und  KeJ  sein  dürfte. 

1.  In  vielen  Fällen  tritt  bei  K.  der  Gegensatz  zwischen 
np.  p  und  bal.  /'  als  ein  bewusster  hervor.  So  übersetzt  er 
fll  „Elefant"  B  48"  durch  p%  fafkah  A  72a  durch  puyta. 
2.  In  den  np.  und  ar.  Wörtern  würde  man ,  wenn  wir  es 
bloss  mit  einer  orthographischen  Nachlässigkeit  zu  thun 
hätten,  auch  die  Vertauschung  von  f  mit  p  erwarten.  Dies 
kommt  aber,  so  viel  ich  sehe,  nicht  vor.    3.   Mockler  (S.  7) 
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zählt  unter  den  Lauten ,  welche  im  SB.  unter  einander 
wechseln,  auch  p,  b  und  /'  auf.  Er  bemerkt  aber  ausdrück- 
lich, dass  dieser  Wechsel  kein  beliebiger  ist,  sondern  Dialekt- 
erscheinung. 

Beispiele  für  anlautendes  /  statt  p  bei  K.  sind : 

fasm  „Wolle11  —  np.  pasm, 

fesäm  ,,Stirne"   —  np.  pesärii, 

faeag  „kochen"  —  np.  puxtan, 

fit  (Pg.  D.  fis)  „Vater"  —  np.  pidar. 

fasand  „angenehm"     -  päz.  np.  pasand,  ?  aw.  paitizanta 

Wie  im  Anlaut,  so  vermeidet  das  SB.  auch  im  Inlaut  die 
Spiranten;  im  NB.  dagegen  sind  sie  sehr  häufig.  Eine  alt- 
iranische  Spirans  hat  sich  hier  also  oft  scheinbar  erhalten. 
Ich  sage:  scheinbar;  denn  in  Wirklichkeit  hat  sie  sich 
meistenteils  erst  sekundär  aus  dem  Verschlusslaute  entwickelt, 
der  seinerseits  aus  der  ursprünglichen  Spirans  entstand.  Dass 
dies  sich  so  verhält,  zeigen  die  folgenden   Gesetze : 

2.  Jede  auslautende  Tenuis  oder  Media  des  SB., 
mag  sie  einer  ursprünglichen  Tenuis  resp.  Media 
entsprechen  oder  aus  einer  Spirans  entstanden  sein, 
wird  im  NB.  zur  Spirans.  ' 

3.  Zwischen  Vokalen  werden  Tenues  und  Mediae 
im  NB.  zu  Spiranten,  Tenues  zwischen  Konsonant 
und  Vokal  zu  Aspiraten. 

Zu  diesen  Gesetzen  kommen  noch  verschiedene  Einzel- 
erscheinungen ,  welche  im  Verlaufe  der  Untersuchung  be- 
sprochen werden  sollen. 

Gesetz  IL 

NB.  cä#      oder  cäs        SB.  cät        np.  haJi   „Quelle", 
„     gwä&     ,,     ywäs       „     gioüt      „     bad  „Wind". 

Ich   bemerke  hier,    dass    die  Schreibung    mit  #  bei   D. ,    die 
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mit  s  bei  G.  sich  findet1).  Im  allgemeinen  wollen  wohl  beide 
den  nämlichen  Laut,  die  ten.  spir.,  wiedergeben;  es  ist  aber 
möglich,  dass  derselbe  in  dem  einen  nordbalücischen  Dialekt 
mehr  nach  dem  #,  in  dem  anderen  mehr  nach  dem  s  sich 
neigte. 

In  hat  hat  das  Bai.  übrigens  eine  ältere  Lautstufe  er- 
halten als  selbst  das  Pahlavi.  Es  verwandelte  eben  die  Spi- 
rans des  altir.  cä#  (dies  muss  wohl  zu  Grund  gelegt  werden) 
lautgesetzlich  in  die  Tenuis  und  bewahrte  sie  so  vor  weiterer 
Verflüchtigung. 

Ein  ursprünglicher  Spirant  liegt  noch  vor  in 
SB.  dap     NB.  daf    np.  dahan     aw.  zafan  „Mund" 

,,     kap       „    *kaf      „     kaf  „     kafa     „Schaum" 

SB.  und  NB.  stehen  hier  ganz  im  gleichen  Verhältnis  zu 
einander  wie  in  den  folgenden  Fällen,  wo  wir  ursprüngliche 
Verschlusslaute  haben. 

SB.   Jnk      NB.   htx      np.  yßk  „Schwein'1 
..     hak        „      häx       ,•     yßk   „Erdea 


rek         ..      rex       ,,     reg  „Sand" 
sap         „      saf       „     sab   „Nacht"' 


„     sep         „      sef        „     seb    „Abhang"      (yksip) 

Nur  in  einem  Falle  scheint  sich  im  Bai.  der  ursprüng- 
liche Spirant  #  als  s  erhalten  zu  haben,  nämlich  wenn  ein 
r  folgte.  Dies  trifft  zu  auf  das  „Sichel"  oder  „Säge"  (so 
nach  Kam.  B.  47a),  das  zu  np.  das  gehört  und  auf  aw. 
*düi)ra  zurückgeht;  ferner  üpiis  „schwanger"  =  aw.  apu&ra 
und  äs  „Feuer"  =  aw.  ultra1).    So  Bartholoraae  (BB.  9. 

1)  So  haben  wir  auch  D.  daOgipt  „dealings",  ti.  däsgipt  „ac- 
counta"  ;  HU.  101.  7  u.  8 :  däsgipt  hhanay  „Geschäfte  machen"  =  dal 
flijil   „geben  nehmen",  np.  (lad  u  girift. 

2)  Gehört  hieher  auch  watM  (P.),  waläs  (Mrs. ,  K.  A  33b)  „Pi- 
stole"? Das  Wort  liesäe  sich  von  wat~\-äs  ableiten  fl Selbstfeuer \ 
Vgl.  watäs-dökl  (Mrs.)  „Feuerstein",  wtl.  der  „Selbstfeuerstein". 
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130),  der  auch  auf  was  „Mutter",  pis  „Vater",  bräs  „Bruder" 
(P.  neben  mät,  pit,  brät)  hinweist,  die  von  der  schwachen 
Stammform  mä$r-,  pi&r-  und  braSr-  abzuleiten  seien.  Auf 
diese  Wörter  komme  ich  später  noch  zurück. 

Die  Verbindung  fr  dagegen  ist  zu  hl  geworden  in  jn- 
hid  oder  juhl  =  aw.  zafra,  np.  eufr  „tief11,  oder  bei  Meta- 
these in  rf  als  rp  erhalten.  So  in  SB.  barp,  „Schnee,  Eis" 
=  aw.  vafra,  np.  barf,  ein  Wort,  bei  welchem  jedoch  der 
Anlaut  Bedenken  erregt.  Analog  zu  juhid  ist  pahlt  (P.  G. 
HR.)  „Rippe,  Seite"  =  np.  paJdü. 

Auffallend  ist  höh  „Stein,  Berg"  =  aw.  Jcaofa.  Nach 
Analogie  von  dap  und  http  wäre  SB.  *köp,  NB.  *köf  zu  er- 
warten. Ich  möchte  glauben ,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
Lehnworte  zu  thun  haben.  Auch  in  phlv.  köf,  kurd.  kew, 
oss.  Jcupb  ist  der  Labial  erhalten  geblieben.  Beachtenswert 
ist  vielleicht  auch  der  Umstand,  dass  sowohl  Dames  als 
Lewis  das  Wort  ohne  die  im  NB.  doch  zu  erwartende  Aspi- 
ration schreiben.  Meine  Vermutung  wird  dadurch  zwar  nicht 
gesichert,  aber  doch  bekräftigt.  Die  echt  balücische  Wort- 
form finde  ich  in  SB.  köpak  (P.) ,  NB.  Jchöfay  (G.)  =  np. 
kühah  --  --  aw.  *kaofaka.  Das  Wort  bedeutete  ursprünglich 
„Erhöhung11,  wie  noch  im  Np.;  der  Uebergang  zu  der  Be- 
deutung „Schulter",  die  das  Wort  im  Balücl  hat,  ist  ein 
leichter.     Tomaschek,  Pamir-Dial.  51. 

Beispiele   für  die  Behandlung    der    auslautenden  Me- 
diae  sind  : 

SB.   bärig      NB.  bäriy      np.  bärik  u.  bärTtk  „dünn" 
„     bunag       ,,     bunay      „     buna    „Gepäck" 
„     päd  „     phäd        „     päi      „Puss" 

„     nöd  „     nöd  „leichtes  Gewölk,  Nebel" 

,,     wäd  „     wliäd  „Salz"     np.  yiwä  „Geschmack" 

von  ]/svad  „kosten,  schmecken"  abzuleiten,  also  „Gewürz"1). 

1)  Ein  anderer  Ausdruck   für  „Salz"    ist  zahr  (L.  611.  1),    d.  h. 
„das  Bittere*.     A  68a  wird  das  Wort  durch  talj  wiedergegeben. 
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SB.  wäb  NB.  whäiv  np.  ywtib  „Schlaf". 
Hieher  gehören  dann  auch  die  Infinitive,  welche  im  SB.  auf 
ag ,  im  NB.  auf  ay  endigen.  Ich  möchte  aber  darauf  hin- 
weisen, dass  nach  Mo  ekler  (§  5)  auch  im  SB.  das  auslau- 
tende g  nur  ein  Mittelding  ist  zwischen  h  und  g.  Es  kommt 
da  besonders  die  Endung*  des  pari.  pf.  pass.  in  Betracht,  als 
deren  auch  für  das  Balüci  geltende  Grundform  tak  wie  phlv. 
angesehen  werden  muss.  Mo  ekler  schreibt  tag,  ebenso  Ka- 
mälän,  daneben  auch  tu ;  bei  Pierce  findet  sich  letztere 
Form ,  erstere  nur ,  wenn  noch  ein  Suffix  antritt.  Ebenso 
liegen  die  Verhältnisse  im  NB.  Alles  in  allem  zeigt  sich, 
dass  das  Balüci  die  Zwischenstufe  zwischen  Pahlavi  und  Neu- 
persisch bildet,  in  manchen  Dialekten  aber  schon  auf  die 
Stufe  des  letzteren  herabgesunken  ist. 

Gesetz  111. 
Ursprüngliches  tt  zwischen  Vokalen  wird  np.  h ;  im 
Bai.  verwandelt  es  sich  wieder  in  den  Verschlusslaut.  Aw. 
paüana  wird  np.  pahan  (auch  phlv.  palian);  im  SB.  haben 
wir  patan  (Mrs.).  Kamälän  (A  75b)  hat  fatan.  NB.  würde 
das  Wort  paÜan  lauten.  So  finden  wir  NB.  khafay  ,, fallen1' 
gegen  SB.  kapag.  Dagegen  haben  wir  die  Aspirata  in  dem 
alten  Worte  rüphasJc  ,, Fuchs".  Das  Aequivalent  im  SB. 
fehlt.     Hier  ist  np.  ruba  eingedrungen. 

Unter    das    gleiche    Aspirationsgesetz    gehört    es,    wenn 
einem   altir.  e,    SB.  e    im  NB.  s   entspricht.     Es  vertritt  in 
diesem  Falle  s  die  Spirans  der  palatalen  Reihe. 
Die  Beispiele  sind  sehr  zahlreich : 
SB.  pamg     NB.  phasay         aw.  pab  ,, kochen" 
,,     sucag        ,,      susay  ,.     suc   ,, brennen". 

Auch  im  Auslaute  so: 

SB.  röc     NB.  rös  ,,Tag"       aw.  raoea     np.  rüz. 
Merkwürdig  ist  gwasag  oder  gusag  (-ay)  in  beiden  Dia- 
lekten.     Würde    dies    auf  sskr. ,    aw.    vac    zurückgehen ,    so 

6* 
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müssten  wir  SB.  givahag  oder  gacag  haben.  Demnach  wird 
wohl  Justi  recht  haben,  der  das  Wort  zu  aw.  vas  stellt. 
Was  den  Anlaut  betrifft ,  so  bemerke  ich .  dass  giv  einem 
urspr.  v  vor  a- Vokalen  entspricht ,  während  v  vor  «-Lauten 
zu  g  wurde.  Wir  haben  also:  givar  „Brust"  :  aw.  vara; 
gwark  „Wolf"  =  aw.  vehrka;  gwäris  „ Regen"  =  aw.  vara 
np.  baris ;  dagegen  gecag  ,, sieben"  sskr.  vic,  päz.  ve%tan 
(West,  gloss.  zum  Mkh.),  np.  blytan,  ferner  ged  (D.)  „Weide" 
=  aw.  vaeti ,  np.  bld;  gtst  „zwanzig"  =  aw.  vlsaiti  etc. 
Das  SB.  bist  halte  ich  unbedenklich  für  eine  Entlehnung 
aus  den!  Persischen. 

Das  t  des  Suffixes  des  part.  pf.  pass.  wird  im  NB.  auf 
folgende  Weise  behandelt:  Nach  Vokalen  wird  es  zu  #,  wo- 
für in  suda  „gegangen"  =  np.  suda  die  mediale  Spirans  er- 
scheint, nach  Konsonanten  zur  Aspirata  th.  Statt  #  schreibt 
G.  wieder  s  (s.  oben  S.  81). 

SB.  dütag,  data  NB.  dä$a  (G.  däsa)  =    phlv.  datdk  „gegeben" 
„    citag,  cita       „    oifta  „gewählt";  aw.  c« 
„    Jcutag,  hida     „    Jchu&a  (G.  Umso)  „gemacht". 

Der  Verlust  des  r  in  letztgenanntem  Wort  ist  auffallend. 
Von  mirag  „sterben"  haben  wir  in  allen  Dialekten  murtag 
etc.  In  der  That  gibt  auch  P.  neben  Jcuta  die  Form  kurta 
und  ebenso  K.  kurtag  als  die  in  Panjgür  gebräuchliche  Form. 
Wir  haben  hier  somit  einen  Fall,  dass  eine  Nebenform 
bei  P.  mit  dem  Panjgür-Dialekt  übereinstimmt. 

Nach  Konsonanten  findet  sich  u.   a. : 

SB.  gusta,        gwasta     NB.  ywastha    „gesprochen" 
,,     gwaptag,  gwapta        „     givaptha  „gewoben" 
,,     wäntag,     wänta  „     iväntha     „gelesen". 

G.  und  HR.  geben  übrigens  in  diesen   Fällen  die  Aspiration 
nicht  konsequent,   Lew.  gar  nicht. 

Palatale  am  Ende  einer  Wurzel  werden  bekanntlich  nach 
iranischem  Lautgesetze  vor  t  zur  Spirans  x,  wie  Dentale  zu  s. 
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Dies  findet  sich  auch  im  NB.,  das  SB.  dagegen  geht  dieser 
Verbindung  durch  Metathese  ans  dem  Wege.  Es  hat  also 
tk,  wo  NB.  yt  sich  findet. 

SB.  tlitkag,  tätka     NB.  thäyta     aw.  V  *«6  „laufen" 
,,     sötJcag,  sötka       „      sö%iha     np.  söyta  „gebrannt". 

Ebenso  SB.  retica  von  recag  aw.  iriyta ,  np.  reyta  „aus- 
gegossen"; patkag  von  pacag,  np.  pu%ta  „gekocht"  u.  s.  w. 
Nur  bei  äy  „kommen"  findet  sich  auch  NB.  als  häufige 
Nebenform  tdka  oder  atka  neben  äyta. 

Uebrigens  finden  wir  bei  P.  wieder  für  das  SB.  Neben- 
formen verzeichnet,  welche  auf  der  nämlichen  Stufe  stehen, 
wie  das  NB.  Nach  ihm  kann  man  dötka  oder  döhta  (d.  i. 
döyta)  bilden  von  döcag  „nähen"  ;  von  brijag  „rösten"  brihta, 
wie  bretJca  (bei  M.);  von  böyig  „lösen,  öffnen"  (aw.  &mj, 
phlv.  böytan)  böika  oder  böhta ;  von  dranjag  „aufhängen" 
wtl.  „befestigen"  (sskr.  drnh)  dratka  oder  drähta  u.  s.  w. 
Und  abermals  gibt  uns  Kamälän  für  diese  Doppelformen 
eine  Erklärung  an  die  Hand.  Nach  ihm  gehören  Formen 
wie  pahtag,  tahtag,  buhtag  dem  Panjgür-Dialekte  an,  wäh- 
rend man  in  Kej  patkag,  tatkag  u.  s.  w.  sagt.  Also  hat  P. 
seine  Nebenformen,  ich  will  nicht  sagen  dem  Panjgür- 
Dialekte,  aber  doch  einer  ihm  nahe  stehenden  südbalücischen 
Mundart  entnommen. 

Während  der  Uebergang  von  Palatalen  in  y  vor  t  ira- 
nisches Grundgesetz  und  auch  in  Balücistän  weit  verbreitet 
ist,  nimmt  bekanntlich  das  Awestische  an  dem  Uebergange 
der  Labiale  in  /',  der  im  Np.  sich  findet,  nicht  teil.  Wir 
haben  also  aw.  gerepta  „ergriffen"  -  np.  girifta.  Auch  im 
Bai.  haben  wir  giptag,  gipta  in  NB.  und  SB.  Nur  Kamä- 
län gibt  gif  tag  an  und  zwar  sowohl  für  den  Dialekt  von 
Kej  (A  65b,  99''),  als  auch  für  den  von  Panjgür  (A  135"). 
Ich  verweise  zurück  auf  das,  was  ich  früher  über  anlaufendem 
f  in  den  Handschriften  K's  gesagt  habe. 
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Dass  sich  die  Mundart  der  Giclil  durch  eine  Vorliebe 
für  die  Spirans  f  von  den  übrigen  südbal Heischen  Dialekten 
unterscheidet,  ist  nur  eine  Wahrscheinlichkeit.  Dagegen 
weise  ich  hier  auf  zwei  andere  Punkte  hin,  die  uns  eine  ge-  ■ 
wisse  Gruppierung  der  Dialekte  Makrans  vorzunehmen  ge- 
statten. 

1.  Die  Sprache  der  Gicki  trägt  ein  altertüm- 
liches Gepräge  durch  relativ  gute  Erhaltung  der 
Flexionsendungen  speziell  beim  Verbum. 

2.  Sie  nimmt  an  dem  Uebergange  von  n  in  7, 
der  allgemein  ostiränisch  ist,  in  beschränkterem 
Masse   teil   als   die   übrigen   balücischen    Mundarten. 

Ad  1.  Die  Abschleifung  des  Auslautes  in  der  Flexion 
des  Verbums,  namentlich  die  Abwerfung  eines  schliessenden 
t ,  ist  eine  allgemeine  Erscheinung  im  Balüei.  Es  handelt 
sich  dabei  namentlich  um  die  Endung  int,  suff.  der  3.  sing, 
praes.  an  Nominibus ,  um  das  t  der  3.  sing,  des  Aor.  bei 
Verbis  ,  und  um  at ,  suff.  der  3.  sing,  praet.  an  Nominibus. 
Mo  ekler  gibt  die  Formen  so,  wie  sie  hier  stehen,  in  seiner 
Grammatik,  bemerkt  aber  (S.  8),  dass  das  t  des  Aor.  selten 
gehört  werde  und  die  Abwerfung  des  t  in  int  nahezu  allgemein 
sei.  Das  besagt  doch  offenbar :  es  gibt  Dialekte ,  wo  die 
genauere  Aussprache  noch  erhalten  ist,  oder  Individuen,  bei 
welchen  man  sie  hören  kann ;  ihm  selber  aber  ist  sie  selten 
zu  Ohren  gekommen.  Ich  möchte  fast  glauben,  dass  er  die 
volleren  Formen  aus  Pierce  herübergenommen  hat.  Hier 
finden  wir  beides  neben  einander  mitgeteilt :  die  abgeschlif- 
feneren und  die  ursprünglicheren  Formen,  also  in  neben  int, 
ü  neben  at,  im  aor.  z.B.  abl  neben  abit.  Im  NB.  ist  der 
höchste  Grad  von  Abschleifung  erreicht  in  den  Texten,  welche 
Lewis  niedergeschrieben  hat.  Statt  -int  finden  wir  e,  z.  B. 
miinjhä-e  ,,er  ist  betrübt" ;  im  praet.  ü  für  at,  z.  B.  khör-ä 
,,er  war  blind"  ;  ebenso  gindt  ,,er  wird  sehen"  für  gindit. 
Nur  Aoristformen  wie  Jchant,  jant  u.  s.  w.  sind  besser  erhalten. 
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Kommen  wir  nun  zu  Kamälän.  Bei  diesem  finden  wir 
die  Endungen  fa>t  durchweg  so  mitgeteilt,  wie  wir  sie  theo- 
retisch als  ursprünglich  balücisch  hinstellen  würden.  Es  ist 
schon  bemerkenswert,  dass  bei  ihm  das  pp.  beinahe  immer 
noch  mit  schliessendem  g1)  gesehrieben  werden,  also  bütag. 
dätag,  sntag,  kutag  u.  s.  w.  Das  sog.  Plusquamperf.  lautet 
bei  ihm  biäagat  u.  s.  w.  Ebenso  ist  int  vollständig  erhalten, 
wie  z.  B.  ustar  man  bär-int  „das  Kamel  ist  belastet11,  neg. 
na,int;  badrang-int  „er  ist  von  schlimmer  Art"  (A  79a)  und 
so  in  einer  Menge  von  Fällen.  Auch  im  suff.  des  praet.  ist 
der  Auslaut  bewahrt,  z.  B.  badtar-at  ,,er  war  schlechter--. 
jammar-at  „es  war  wolkig1'  u.  s.  w.  Nur  in  der  2.  plur. 
imp.  scheint  auch  im  Dialekt  von  Kej  das  t  abgestossen 
worden  zu  sein.  Alles  in  allem  scheint  also  die  Mundart  der 
Gicki,  wie  ja  auch  Kamälän  von  ihr  rühmt,  in  dieser  Hin- 
sicht die  ursprünglichste  zu  sein.  Die  Angaben  Kamäläns 
sind  aber  ohne  Zweifel  verlässig.  Vorstellungen  von  gram- 
matischen Theorien  dürfen  wir  bei  ihm  gewiss  nicht  voraus- 
setzen. Er  schrieb  doch  wohl  die  Wörter  einfach  so  nieder, 
wie  er  sie  hörte,  und  wie  er  sie  auszusprechen  gewöhnt  war. 

Wir  haben  also  den  dritten  Fall,  wo  Pierce  Neben- 
formen gibt,  welche  zu  der  von  Kamälän  wiedergegebenen 
Mundart  stimmen.  Fassen  wir  die  Wohnsitze  der  Gicki  ins 
Auge  und  bedenken  wir.  dass  Pierce  selbst  bemerkt,  er 
nehme  besondere  Rücksicht  auf  den  Dialekt,  wie  er  östlich 
von  Gwädar  gesprochen  werde,  so  sind  wir  sicher  im  Rechte. 
die  südbalücischen  Dialekte  in  eine  östliche  und  eine  westliche 
Gruppe  zu  zerlegen.  Hiezu  stimmt  auch  noch  das,  was  ich 
oben  über  den   Wechsel   von  1  und  ü  gesagt  habe. 


1)  Ich  bemerke,  dass  K.  g  und  k  nicht  unterscheidet.  Man 
könnte  also  auch  bütak  etc.  lesen,  was  ich  jedoch  nicht  für  wahr- 
scheinlich halte. 
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Ad  2. 
Es  ist  bekannt,  dass  der  Uebergang  von  Ti  in  v,   welcher 
anch  im  Np.  vereinzelt  sich  findet  (vgl.  dur  und  dir  ==  aw. 
rf^ira    „fern,    weit"),    im  Ostiränischen    ziemlich   häufig  vor-  ■ 
kommt.     Einiges   hat  Salemann    (lieber    eine  Parserihand- 
schrift    Note  11    auf  S.   11)   zusammengestellt.     Ich   möchte 
dies  hier  etwas  näher  verfolgen.     Zahlreiche  Beispiele  liefert 
der  Dialekt,  den  die  Gebern  in  Yazd  und  Kirrnän  sprechen. 
Bei  Houtum-Schindler  (ZDMG.  36.  S.  61  ff.)  finden  wir 
dld  „Rauch"         np.  düd;  kudl  „Kürbis'1      =  np.  JcadTt;  pl- 
säda   „faul"    (von    Früchten)      =  np.   pnsada;    sisk   „Käfer" 
np.  süs;  i%n  „Blut"         np.  %ün.     Auch  in  den  aus  Kir- 
rnän   stammenden    Zend-Handschriften    ist    die  Vertauschung 
von  7t  in  der  Awestäschrift   mit  7   geradezu  charakteristisch. 
Ich    zweifle   nicht,    dass   dies   mit  der  dialektischen  Neigung 
der  Gebern    1    statt  ü  sprechen,  zusammenhängt.     Auch  die 
Pämirdialekte  (Tomasch ek  S.  9)  liefern  Beispiele.    So  finden 
wir    in    der    Mundart    von    Wa/än    dhir    „fern"    und    dMt 
„Rauch";    ferner    gl  „Exkremente"         np.  güh,   pitk   „ver- 
fault" von  Wz.  pu,  hih  „wilder  Hund"       sskr.  köka  „Wolf". 
Im  Kurdischen,    um    dies  gelegentlich    zu  erwähnen,    haben 
wir  plst  „Haut"         np.  püst    (Justi,  Kurd.  Gramm.  S.  21, 
23).    Wegen  des  Ossetischen  verweise  ich  auf  Hübsch  mann 
(Etymol.  u.  Lautl.  des  Oss.  S.  83).    Hier  steht  tag.  mist,  dig. 
miste  „Maus"  dem  np.  müs  gegenüber;  sskr.  sthüra  „stark, 
o-ross"    ist  tag.  stir.    aw.    duma    „Schwanz"        tag.    dimäg, 
aw.  riürem  , jetzt"  ==  tag.  nir,   wobei  i  einen  unbestimmten, 
vielfach    dem  deutschen    offenen  %  in  er  ist  ähnlichen   Vokal 
bezeichnen  soll. 

An  dem  Uebergang  des  ü  zu  7  nimmt  nun  auch  das 
Balf,cl  hervorragenden  Anteil.  Er  ist  zunächst  ganz  allge- 
mein im  NB.,  dann  aber  auch  im  SB.  bei  Mockler,  der 
§  12  von  dem  Wechsel  der  beiden  Laute  spricht,  und  in 
der  Hdschr.   C.    Pierce  bietet  wieder  zumeist  doppelte  For- 
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men  neben  einander ,  und  wir  finden  bei  ihm  die  ausdrück- 
liche Notiz  (S.  3) ,  dass  die  Ersetzung  von  ü  oder  ö  durch 
%  dem  westlichen  Teile  von  Makrän  eigentümlich  sei.  Diese 
Notiz  wird  nun  in  der  That  durch  die  Angaben  Kamälän's 
bestätigt.  Bei  K.  finden  wir  nämlich  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Fällen  das  alte  n  noch  erhalten ,  wo  die  sämtlichen 
übrigen  balücisehen  Dialekte  7  haben.  Er  schreibt  durchweg 
bütag  --  --  np.  bTida  gegenüber  blta  bei  M.,  blsci  im  NB., 
dür  ..ferne"  gegen  dir,  ziit  „schnell"  gegen  z%t ,  kTitatj 
„Wassermelone"  gegen  Jeitag,  dut  „Rauch"  gegen  dit,  zum 
„Skorpion"  gegen  zim1). 


Wir  können  somit  das  Balüöi  in  zwei  Hauptdialekte, 
den  nördlichen  und  den  südlichen,  scheiden.  Jener  ist  durch 
seine  Vorliebe  für  Aspiraten  und  Spiranten  diesem  gegenüber 
charakterisiert.  Das  SB.  zerfällt  in  eine  östliche  und  eine 
westliche  Gruppe.  Erstere  ist  gekennzeichnet  1.  durch  Be- 
wahrung eines  ursprünglichen  Ti  oder  ö  in  vielen  Fällen,  wo 
wir  dafür  in  allen  anderen  Dialekten  i  finden,  2.  durch  re- 
lativ gute  Erhaltung  der  Flexionsendungen  beim  Verbum  und 
vielleicht  3.  durch  eine  gewisse  Neigung  für  die  Spirans  / 
im  An-  und  Inlaute,  an  deren  Stelle  sonst  der  Verschlusslaut 
erscheint.  Diese  östliche  Gruppe  des  SB.  kennen  wir  aus 
Kamälan  und  teilweise  aus  Pierce,  dessen  Angaben  (in  Ne- 
benformen!) mit  dem  Dialekte  von  Panjgür  in  bemerkens- 
werter Weise  zusammenstimmen.  Ich  vermute,  dass  er  unter 
seinen  Berichterstattern  einen  GickI  aus  jener  Gegend  hatte. 

( >1>  die  zwischen  NB.  und  SB.  bestehenden  lautlichen 
Unterschiede  allein  es  bewirken,  dass  Nord-  und  Süd-Balücen 
einander  nicht  verstehen,  erscheint  mir  fraglich.  Es  kommt 
dazu   noch  eine  nicht  unbedeutende  Verschiedenheit  des  Wort- 


1)   Ich  leite  das  Wort  von  Vsu  =  sskr.  ,jn  ab;  es  bedeutet  somit 
zunächst   „der  Hinke   Bchrtelle".   > 
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Schatzes.  Dieselbe  besteht,  so  viel  ich  sehe,  darin,  dass  das 
NB.  weit  mehr  Lehnwörter  aus  den  indischen  Nachbardia- 
lekten aufgenommen  hat  als  das  SB.,  dieses  hingegen  zahl- 
reiche Wörter  dem  Fersischen  entlehnt.  Diese  Erscheinung 
würde  sich  aus  den  geographischen  Verhältnissen  genügend 
erklären;  allein  erst  eine  genaue  Durcharbeitung  des  ge- 
samten balücischen  Wortschatzes  wird  in  dieser  Beziehung 
ein  verlässiges   Resultat  liefern. 

Anhangsweise  teile  ich  noch  eine  Fabel  in  Nordbalüei 
mit,  deren  Text  in  Hindustän! -Schrift  ohne  Uebersetzung  von 
Hittu  Kam  veröffentlicht  worden  (S.  91,  90). 


Kissa   tholay  u  mazar. 

Ma  ladä  bäz  thölay  asthanth;  hamöza  yä  mazärä  äyjö 
thölayänär  mirenth  janayä;  thölay  gal  möca  biso  salah  khusä: 
ki  mazar  harrö  märä  janayen,  gö  mazara  e-rangä  band  bäz 
khanun ,  & i  mazar  was  khasär  na-janth ,  mä  was  harrö  yö 
barm  yä  thölay  mazar  nemyä  pha  ahm  ivaraya  sastün. 
Thölayän  hawen  hol  mazärära  däsa;  mazara  gwasta:  juivän- 
en,  manän  di  yä  thölay  pha  warayä  phakar-en. 

Kharde  rös  e-rangä  gwäznyanth.  Ttösi  yä  thölayä  bärö 
ätkä;  an  thölay  ein  dir  khusä,  tht  thölay  ahm  Qakka  zahr 
gipta  ö  gwasta:  ki  thau  phacl  hamaktar  dir  khusä;  az  ha- 
rnen dträ  mazar  zahr  ytrth;  ay  mazar  zahr  glrth.  ma  the- 
yiänära  yä  rös  nyäwän  janth  ö phirrene.  An  thölay  gwasta: 
ki  ntn  mä  ruivuyän  mazar  nemyä ;  ay  zahr  gipta  di  märä 
khuse,  zahr  na-gipta  di  khuse.  Thölay  gwar  mazara  rasitha. 
Mazar  zahr  giptö  gwasta ;  ki  ö  thölay,  thau  paclii  hamaktar 
dir  khusä?  Thölay  passö  däsa:  ki  wäza ,  mä  thai  nemyä 
phtrayesän  dagh  nyäivän  tht  mazär  manän  taresä,  ähin 
thursä  mä  thai  dagh  istö  ivasi  sud  likhisayun;  nt  az  thai 
(hur sä  thai  givarä  äitoyun.    Thau  maln  wäzä-e;  tht  mazär 
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thai  (le/ta  ayjö  e-rangä  ma  charayen,  gudä  mä  chö  Jchanün 
änhi/jä  band  bog,  thau  zuräkhiyä-e,  thauwas  khan!  Masära 
gwasta:  cm  mazär  bhakhiü-en?  manän  pheöär !  Thölay  mazarä 
dema  biso  anhiyära  yä  cäs  gwarü  ärtha.  Thölay  mazär 
demä  nistö  mazärär  gwasta:  ha  wen  cäs  nyäwän  gind ,  ki 
mazär  yä  thölay  ara  giptö  nistaJ.  En  mazär a  ki  cäs  läjä 
dtsa,  anhiyä  ivas~>  sahär  ö  hamän  thölay  sär  cakka,  lei  aliin 
dema  nistayä,  nazar  khapta.  Mazär  zäntha,  ki  e  tlii  mazär 
Jchase,  (hölayära  giptö  nistai;  en  mazär  zahr  giptö,  mä  cäs 
läf'a  dirik  däsa ;  thölay  gur  khusö  th%  thölayän  nemyä  suöa 
ö  harnen  häl  däsa.  Thewayen  tJtölay  möca  biso  haivän  cäs 
cakka  äyjayanth,  mazärära  cäs  läfä  diso  gwastayanth :  Phasä 
thau  märä  bäz  wärtha,  nln  maln  bäre-en,  ki  mä  tharä 
warum.  Mazarä  gwasta :  nln  mä  be-was-ün ;  har-rangä 
sawat  razä-e  khane  ! 

Thölayän  gwasta:  Jci  ölä  mä  di  be-ivas  asfün,  har- 
rangä  ki  thau  gö  mä  khusä,  mä  di  än-rangä  khanun. 

Die    Geschichte    von    dem    Tiger    und    dem   Schakal. 

In  einer  Wildnis  lebten  viele  Schakale.  Dorthin  kam 
ein  Tiger  und  richtete  unter  den  Schakalen  grosse  Verheerung 
an.  Die  Schakale  kamen  zusammen  und  fassten  folgenden 
Beschluss:  Der  Tiger  tötet  von  uns  etliche  Tag  für  Tag; 
wir  wollen  mit  ihm  in  der  Weise  ein  Abkommen  treffen, 
dass  der  Tiger  selbst  keinen  von  uns  töten  soll ,  wir  aber 
wollen  ihm  Tag  für  Tag  nach  der  Reihe  einen  Schakal  zum 
Frasse  zuschicken. 

Die  Schakale  berichteten  das  dem  Tiger ,  und  dieser 
sprach:  Ich  bin  damit  zufrieden;  ich  brauche  gerade  einen 
Schakal  alle  Tage  zum  Fressen. 

So  vergingen  einige  Tage.  Eines  Tages  kam  an  einen 
Schakal  die  Reihe.  Dieser  zauderte  eine  Weile,  und  die 
übrigen  Schakale  wurden  böse  auf  ihn  und  sprachen:  Warum 
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zauderst  du  so  ?    Der  Tiger  wird  über  diese  Verzögerung  böse 
sein:    wenn  aber  der  Tiger  zornig  ist,  wird  er  uns  allesamt 
an    einem  Tage  töten    und  umbringen.     Der  Schakal  erwi- 
derte:   Ich  gehe  jetzt  zu  dem  Tiger;   ist  er  zornig,  so   wird 
er  mich  töten,  ist  er  nicht  zornig,  so  wird  er  es  auch  thun. 
Der  Schakal   kam  also  zu  dem  Tiger.     Dieser  geriet  in 
Zorn  und  sprach:  He,  du  Schakal,  warum  hast  du  so  lange 
o-ebraucht?     Der  Schakal  gab  zur  Antwort:    Herr,   ich  war 
im   Begriff   zu    dir    zu    gehen,    da    traf  ich    unterwegs  einen 
anderen  Tiger;    aus  Furcht    vor    ihm    gab  ich    den  Weg  zu 
dir  auf,  eilte  nach  Hause  und  versteckte  mich  da.    Jetzt  bin 
ich    wieder    aus  Furcht  vor  dir  zu  dir  gekommen.     Du  bist 
mein  Herr;    ein  anderer  Tiger  ist  in  dein  Gebiet  gekommen 
und   beträgt    sich    so    (als    ob    er   es  wäre).     Wie  sollen  wir 
mit  ihm  unser  Abkommen  treffen?    Du  bist  stark;   thue  du 
es  selber!  Der  Tiger  sprach:  Wo  ist  der  Tiger,  zeig1  ihn  mir! 
Der  Schakal  ging  dem  Tiger  voran   und  führte  ihn  zu 
einer  Zisterne.     Dann   kauerte  er  vor  ihm   nieder  und  sprach : 
Sieh    in    diese  Zisterne   hinein ,    da    hat    sich    der  Tiger  mit 
einem  Schakal,  den  er  gefangen,  hineingelegt.    Wie  nun  der 
Tiger    in    die  Zisterne    schaute ,    erblickte  er    seinen  eigenen 
Kopf  zugleich  mit  dem  Kopfe  des  Schakals,  der  sich  vor  ihm 
niedergekauert  hatte.     Er  meinte,  das  sei  ein  anderer  Tiger, 
der    mit    einem    gefangenen  Schakal    hier   liege.      Der  Tiger 
geriet  in  Zorn  und  sprang  in  die  Zisterne.     Der  Schakal  aber 
lief  weg  und  begab  sich  zu  den  anderen  Schakalen  und  er- 
stattete ihnen   Bericht.     Die  Schakale  kamen  alle  zusammen 
und    eilten    zu    der  Zisterne.     Sie  sahen  den  Tiger  unten  in 
der  Zisterne  und  sagten  :    Früher  hast  du  viele  von  uns  ge- 
fressen.    Jetzt   ist  an  uns  die  Reihe,    dass  Avir  dich  fressen. 
Der  Tiger  entgegnete:    Ich  bin  nun  ohnmächtig;    ganz  wie 
es  euch  gefällt,   so  mögt  ihr  thun.     Die  Schakale  sprachen  : 
Früher   waren   wir   ohnmächtig;    ganz,    wie  du  mit  uns  ge- 
than,  so  wollen  wir  auch  mit  dir  thun. 
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Herr  Weck  lein  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn 
M  e  1  b  e  r  vor  : 

„Beiträge  zur  Neuordnung  der  Fragmente  des 
Dio  Cassius." 

Die  älteren  Herausgeber  des  Dio,  zuletzt  Reimarus  und 
Sturz,  begnügten  sich  damit,  die  grösseren  Massen  der  Dio- 
nischen  Fragmente,  wie  sie  die  verschiedenen  Titel  der  con- 
stantinisehen  Excerpte  boten  ,  einfach  neben  einander  abzu- 
drucken und  die  anderweitig  gewonnenen  Stücke  diesen 
voranzustellen,  ohne  überhaupt  den  Versuch  zu  machen,  die 
einzelnen  Abschnitte  in  chronologischer  Reihenfolge  in  ein- 
ander einzuordnen,  wenn  schon  sie  bemüht  waren,  für  jeden 
die  Zeit  so  genau  als  möglich  festzustellen.  Nachdem  nun 
inzwischen  Angelo  Mai  aus  einem  vaticanischen  Palimpsest 
die  Fragmente  eines  neuen  Titels,  7teqi  yvojuwv ,  ans  Licht 
gezogen  hatte ,  war  es  wohl  an  der  Zeit ,  dass  Bekker  in 
seiner  Ausgabe  zuerst  die  sämtlichen  Fragmente  der  ver- 
schiedenen Sammlungen  ineinanderschob,  chronologisch  ordnete 
und  das  Ganze  in  Kapitel  und  Paragraphen  teilte.  Diese 
neue  Einteilung  wurde  von  Dindorf  unverändert  in  seine 
Ausgabe  her  übergenommen.  Wenn  schon  nun  hiedurch  we- 
nigstens  einigermassen  Ordnung  in  das  frühere  Chaos  ge- 
bracht    wurde,    so    fehlt    doch    noch    viel    daran,    dass    die 
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Fragmente  ein  für  allemal  in  die  richtige  chronologische 
Reihenfolge  gestellt  seien  ,  vielmehr  bleibt  in  dieser  Bezieh- 
ung noch  gar  manches  zu  thun  übrig. 

Einen  von  den  früheren  Herausgebern  fast  ganz  über- 
sehenen Anhaltspunkt  haben  wir  an  der  fortlaufenden  Dar- 
stellung des  Zonaras ,  nachdem  feststeht ,  dass  dieser  Epito- 
mator  des  Dio  ihn  in  den  Büchern  7.  8.  9.  (von  der  Gründung 
Roms  bis  zur  Zerstörung  von  Korinth)  grossenteils  wörtlich 
ausgeschrieben  hat,  nur  dass  einzelne  Partien,  die  sich  meist 
genau  loslösen  lassen,  aus  den  einschlägigen  Biographien  des 
Plutarch  entnommen  sind.  So  musste  der  Umstand ,  dass 
Bekker  und  Dindorf  die  in  dem  Commentar  des  Js.  Tzetzes 
zu  Lycophron  enthaltenen  geographischen  Nachrichten  des 
Dio  an  die  Spitze  der  Fragmente  stellte,  den  Glauben  er- 
wecken, als  habe  Dio  am  Anfange  seines  Werkes  eine  Ueber- 
sicht  über  die  Geographie  Italiens  gegeben.  Eine  Verglei- 
chung  mit  Zonaras  aber  macht  dies  unwahrscheinlich  und 
lehrt  vielmehr,  dass  solche  geographische  Notizen  in  den 
Gang  der  Erzählung  selbst  eingefügt  waren.  Es  stehen  also 
jene  Fragmente  nicht  an  der  richtigen  Stelle.  Dies  hat 
zuerst  H.  Haupt  gezeigt1),  indem  er  zugleich  dem  fr.  2,  3, 
das  von  der  Bevölkerung  Apuliens  und  der  Gegend  von 
Kannä  handelt,  nach  Zonaras  9,  1  seinen  richtigen  Platz  in 
der  Geschichte  des  2.  punischen  Krieges,  unmittelbar  vor 
der  Schlacht  bei  Kannä  anweist.  Demnach  sind  auch  fr.  2. 
1  u.  2 ,  ferner  2,  5  anderweitig  unterzubringen ;  für  die 
ersteren  beiden,  welche  über  die  Namen  Avoovia  und  Olvo- 
TQia  handeln,  ist  mir  dies  bisher  nicht  gelungen,  wohl  aber, 
glaube  ich,  für  fr.  2,  5.  Dasselbe  lautet:  o\  yaq  Aiyvsg 
zr]v  uciQaliav  miö  TvQOtjVidog  f.üxQi  twv  "Ahxzwv  Kai  ayqi 
ralanov  vt/.iovzai,    äg  cprjGt  Jttov.     Js.  Tzetz.    ad  Lycophr. 


])  Neue    Beiträge    zu    den    Fragmenten    des    Dio   Cassius ,    Her- 
mes XIV,  S.  431  ff. 
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1312.  Mit  den  Ligurern,  welclie  damals  an  der  Küste  herab 
bis  Pisa  und  Arezzo  wohnten  und  das  eigentliche  Keltenland 
von  Etrurien  schieden,  kamen  die  Römer  zuerst  in  der  Zeit 
zwischen  dem  1.  und  2.  punischen  Krieg  in  Berührung,  als 
sie  bemüht  waren,  ihre  Herrschaft  bis  an  Italiens  natürliche 
Grenzen  auszudehnen.  Dies  berichtet  auch  Zonaras  (nach 
Dio)  II,  S.  224,  3 — 51):  i/Tolef.n]oai>  (ol  lPco(.tcüoi)  ai&ig 
7tole(.iovg  7iqög  ce  Booviovg  /.ai  7rgög  FaXaiug  sneivoig  nh]- 
atoycogotg  xat  nqog  yliyvcov  rivag.  Auf  jene  Zeit  bezieht 
sich  auch  fr.  45  des  Dio  bei  Dindorf.  Demnach  schiebe  ich 
die  geographische  Notiz  aus  Tzetzes  über  die  Wohnsitze  der 
Ligurer  hier  vor  fr.  45  ein.  —  Nicht  dagegen  darf  fr.  2,  4 
von  der  Stelle  gerückt  werden,  wo  Dio  von  den  Tyrrhenern 
sagt :  tczvtcc  yaq  y.al  ngoor^sv  evravi^a  rov  Xoyov  7ieql  at- 
Ttov  yeyqötp'Jai,  hitQtotti  y.a.1  allo  ri  */.ai  avttig  av  tT£QOi>, 
otco  7tot'  av  ff  öie^oöog  xrß  GvyyQacf>y{g  rd  aei  vtüqov  evtqe- 
7iiCovoa  7iQOOTvyr],  /.ard  xaigov  elQ^oevai  etc.;  denn  dieser 
Abschnitt  steht  unter  den  von  Mai  veröffentlichten  Frag- 
menten des  Titels  7zeqI  yrco/niuv  zwischen  einem  Stück  aus 
der  Einleitung  des  Dionischen  Geschichtswerkes  (fr.  1,  2) 
und  solchen  aus  der  Geschichte  des  Romulus.  Da  nun  die 
Epitomatoren  dieser  Excerptentitel  durchweg  die  chronolo- 
gische Reihenfolge  einhielten  und  daher  von  der  durch  sie 
gegebenen  Ordnung  nicht  ohne  Not  abgewichen  werden  darf, 
so  muss  eben  angenommen  werden  ,  dass  Dio  schon  bei  der 
Gründungsgeschichte  Roms  die  Tyrrhener  erwähnte ,  aller- 
dings nur  kurz,  um,  wie  er  selbst  andeutet,  anderes  über 
sie  an  anderer  Stelle  zu  bringen. 

Nicht  in  der  richtigen  Reihenfolge  stehen  mit  der  Dar- 
stellung des  Zonaras  verglichen  die  Fragmente  des  cap.  24, 
welche  der  Geschichte   des  Camillus   angehören.     Hinter  der 
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Erzählung  vom  Triumph  des  Camillus  über  Veji  (aus  Plut. 
Carinii,  c.  5 — 8)  schiebt  dieser  aus  Dio  eine  wichtige  Schil- 
derung des  römischen  Triumphes  überhaupt  ein  (Dind.  fr.  24, 
7  =  Zonar.  II,  S.  148,  27—151,  9).  Was  nun  aber  unter 
den  Fragmenten  des  cap.  24  bei  Dindorf  noch  weiter  er- 
halten ist ,  über  die  Falisker ,  den  Schulmeister  von  Falerii 
(fr.  1 — 3),  sowie  über  die  Verurteilung  des  Camillus  (fr.  4 — 6), 
welche  abgesehen  von  der  Beschuldigung  der  Unterschlagung 
vejentischer  Beute  besonders  auch  deshalb  erfolgte,  weil  die 
Soldaten  sich  in  ihrer  Hoffnung,  Falerii  plündern  zu  können, 
infolge  des  durch  die  Handlungsweise  des  Camillus  herbei- 
geführten friedlichen  Ausgleichs  getäuscht  sahen,  das  schliesst 
sich  chronologisch  an  den  Triumph  über  Veji  an  und  ist 
auch  bei  Zonar.  II,  S.  151,  13—152,  12;  S.  152,  15  ff. ; 
'S.  152,  17-28  zu  lesen.  Demnach  ist  entschieden  die 
Ordnung  umzukehren  und  die  Beschreibung  des  römischen 
Triumphes  (fr.  24,  7),  welche  bisher  den  Schluss  des  Kapitels 
bildete,  als  fr.  24,  1  an  den  Anfang  desselben  zu  stellen. 
Ein  schlimmes  Durcheinander  weisen  die  Fragmente  des 
cap.  35,  Geschichte  des  ersten  samnitisch-latinischen  Krieges 
auf.  Das  Capitel  beginnt  richtig  mit  einem  Fragment 
(fr.  35,  1) ,  welches  sich  auf  die  Forderungen  der  Latiner 
bezieht,  deren  Nichtgewährung  seitens  der  Römer  ihnen  er- 
wünschten Anlass  und  Vorwand  zum  Abfall  gab;  daran  reiht 
sich  die  Verurteilung  des  jungen  Manlius  durch  seinen  strengen 
Vater  T.  Manlius  Imperiosus,  fr.  35,  2  =  Zonar.  II,  S.  1(55, 
22—24  (fr.  35,  3  hat  nach  neueren  Untersuchungen  weg- 
zufallen). Nun  aber  folgte,  wie  sich  aus  Zonaras  ergibt, 
bei  Dio  die  Erzählung  vom  Opfertode  des  P.  Decius  in  der 
Schlacht  gegen  die  vereinigten  Latiner  und  Campaner  am 
Vesuv;  also  haben  sich  an  das  jetzige  fr.  2  die  bisher  als 
fr.  5  (6  hat  nach  neueren  Untersuchungen  ganz  wegzufallen) 
7.  8.  bezeichneten  Stücke  anzuschliessen  ,  wovon  die  beiden 
letzten  Dios  eigenes  Urteil    über  die   Wahrscheinlichkeit  der 
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Erzählung  vom  Opfertode  des  Decius  enthalten  =  Zonar.  II, 
S.  166,  11  ff.  und  wieder  S.  166,  19  ff.  Was  aber  ist  mit 
dem  bei  Dindorf  zwischen  dem  Berichte  von  der  Verurteilung 
des  jungen  Manlius  und  vom  Opfertode  des  Decius  stehenden 
Abschnitt  fr.  35,  4  anzufangen  und  in  welchen  Zusammen- 
hang der  Geschichte  ist  er  einzureihen  ?  Er  lautet :  r^v  f.iiv 
dt)  navii  v.axarfavig ,  ovi  7ieQio/.o;n'iO~avxeg  xiqv  txßaoiv  x-qg 
riyjjQ,  TiQoq  xo  KQarovv  earrjoav.  ov  /urjv  s^jnXey^ev  acxovg  6 
ToQY.oväiog,  /<rj  xi  oldovvtiuv  oqioiv  exi  xtov  7iqog  xovg  yia- 
xivovg  7iqayf.iacwv  vEtoxeoiatooiv  ov  yaq  xoi  xa  ziävxa  xoayvg 
ovo'  olog  ig  xov  viöv  iytvexo ,  v.ai  ig  xaXXa  ijV ,  dXXa  xal 
evßovXog  -Aal  evTxöXeuog  cü/.toX6yrjxo  eivcu,  tooie  xai  rtqdg  xCJv 
■jtoXitiov  xai  Txqog  xiov  ivavxuov  6f.iouog  Xeyeoitai,  oxi  xo  xe 
/.oaxog  xov  iroXi/nov  vitoyuqiov  eoye  y.ai,  ei  xai  xtov  viaxivtov 
jj/filro,  Ttavxiog  ov  avxovg  vm^oai  i/rolijoev.  Man  sieht 
deutlich ,  dass  der  Vergleich  des  strengen  Verfahrens  des 
Manlius  gegen  seinen  Sohn  mit  seiner  sonstigen  politischen 
Klugheit  und  Besonnenheit  die  Veranlassung  war,  weshalb 
Bekker  und  Dindorf  dieses  Fragment  unmittelbar  hinter  der 
Erzählung  von  der  Verurteilung  des  jungen  Manlius  einge- 
schoben haben.  Aber  wer  ist  Subjekt  zu  totijoav  im  1.  Satze? 
Aus  Zonaras  lässt  sich  dies  nicht  ersehen;  denn  er  schliesst 
nach  der  Erzählung  vom  Opfertode  des  Decius  mit  den 
Worten  ol  fiiv  oiv  Aai'ivoi  ovxtog  rtxxrjvxo  die  Darstellung 
des  Latinerkrieges  ab,  wohl  aber  aus  Livius  ;  bei  diesem  ist 
unmittelbar  nach  der  Erzählung  von  Decius  VIII,  11,  2  zu 
lesen  :  Romanis  post  proelium  demum  factum  Samnites  venisse 
subsidio  exspeetato  eventu  pugnae  apnd  quosdam  auetores 
invenio/  Nur  darauf  kann  unser  Fragment  sich  beziehen : 
die  Samniten  waren  es ,  welche  erst  den  Erfolg  abwarteten 
und  sich  dann  auf  Seite  der  Sieger  stellten.  Es  wäre  für 
Torquatus  leicht  gewesen  ,  ihnen  das  nachzuweisen  ,  aber  er 
war  klug  genug,  dies  nicht  zu  thun,  da  ja  der  Krieg  gegen 
die  Latiner  noch  nicht  beendigt  war  und  die  Samniten  durch 
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eine  Unklugheit  leicht  zur  Empörung  gereizt  werden 
konnten.  Demnach  gehört  dieses  Fragment  hinter  das  bis- 
herige fr.  8.  Das  folgende,  welches  erzählt,  wie  Torquatus 
nach  Beendigung  des  Krieges  trotz  der  Hinrichtung  seines 
Sohnes  und  des  Opfertodes  seines  Kollegen  dennoch  trium- 
phierte, reiht  sich  richtig  an  =  Zonar.  II,  S.  166,  23  ff. 
Es  ist  also  künftig  so  zu  ordnen:  fr.  35,  1.  2.  5.  7.  8.  4.  9. 
Mitten  unter  den  in  cap.  39  und  40  zusammengestellten 
Fragmenten  der  Schilderung  des  Krieges  mit  Tarent  und 
König  Pyrrhus  steht  ein  Stück,  fr.  40,  1  aus  dem  Excerpten- 
titel  negl  ägetcuv  "/al  xaxiaiv ,  von  dem  ich  behaupte ,  dass 
es  gar  nicht  hierher  gehört,  sondern  an  ganz  andrer  Stelle 
einzusetzen  ist.  Dasselbe  lautet:  bzi  räiog  (DaßQi/iog  sv  f.iiv 
zolg  dXXoig  b/itoiog  rp>  'Povcpivw ,  sv  de  drj  tfj  ddcoQoöo/ia 
ttoXv  rcQOtywv  •  rtv  ydg  döcoQOzavog  -/al  Sid  zolzo  y.al  s/eh'i'i 
olV  rjQto/ezo  /al  det  noze  diecpegszo.  b/.tcog  iysiQozövijOev 
s/i  izrjdewzazov  ydq  aviov  sg  zip  zov  7ioktf.iov  yqsiav  sv o/ato ei* 
slvai  /al  7rag'  olt'yov  rr]v  löiav  s%&gav  irqog  zd  xoa'ij  ov/.iq>e- 
qovza  snoir^azo  '/.al  dö£av  ye  y.al  £/  zovzov  i/zrjoazo  /.geiz- 
tiüv  y.al  zov  cpüövov  yerof-tevog,  öorteg  icov  y.al  zwv  aqioziov 
dvÖQiZv  7rolXoig  V7z6  (fiXozi(.tiag  lyyivezai.  qnlo/ioXlg  zs  ycQ 
a/Qißwg  cüv  y.al  ov/  snl  n Qooyj^iaz i  aQezrjv  ao/iov  sv  zij>. 
Xoio  zo  zs  vq?  eavzov  /.al  zd  öS  eztqov  zivog,  "/dv  diaqpoQog 
o\  fj ,  sv  zi  zrjv  ttÖIiv  naüeiv  iziüezo.  Also  G.  Fabricius, 
obwohl  dem  Rufinus  an  Charakter  ganz  unähnlich,  beförderte 
doch  dessen  Wahl  (zum  Consul),  weil  er  dieselbe  im  Inter- 
esse des  Staates  für  vorteilhaft  hielt.  Es  fragt  sich,  wann 
dies  gewesen  sein  mag.  P.  Cornelius  Rufinus  war  zweimal 
Consul  464  a.  u  (=  290  a.  Chr.)  und  477  a.  u  (=  275  a. 
Chr.).  Indem  nun  die  Herausgeber  annahmen,  dass  sich  das 
hier  Berichtete  auf  das  2.  Consulat  beziehe,  und  also  die 
Jahrzahl  477  am  Rande  verzeichneten,  konnten  sie  das  Frag- 
ment allerdings  unter  die  vom  Pyrrhischen  Kriege  handelnden 
einreihen.  Auch  Mommsen  ist  gleicher  Ansicht,  vgl.  R.  G.  I7, 
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S.  305:  „Wenn  G.  Fabricius  den  aristokratisch  gesinnten 
und  aristokratisch  lebenden  P.  Cornelius  Rufus  als  Censor 
deswegen  bestrafte,  so  hielt  ihn  dies  nicht  ab,  demselben 
seiner  anerkannten  Feldherrntüchtigkeit  wegen  zum  zweiten 
Consulat  zu  verhelfen."  Und  doch  bezieht  sich  die  Notiz 
auf  das  1.  Consulat  des  Rufmus,  gehört  also  in  das  Jahr  464, 
resp.  463.  Dies  festzustellen  ist  allerdings  erst  ermöglicht 
worden  durch  die  von  Boissevain  vorgenommene  Neuverglei- 
chung des  vatikanischen  Palimpsestes  ,  welcher  die  Excerpte 
tteql  yvoifitüv  enthält.  Während  man  früher  mit  den  trau- 
rigen Ueberresten  der  arg  beschädigten  Seite  134  dieser  Hand- 
schrift (die  Reste  bei  Dindorf,  fr.  36,  32  und  37,  S.  53) 
wenig  anzufangen  wusste,  können  als  deren  Inhalt  jetzt 
genau  4  Fragmente  unterschieden  werden ,  deren  erstes  dem 
Jahre  463  a.  u.  angehört.  Das  zweite  lautet :  (on  fqwztj- 
Üelg  KoQvrfrXiog  (DaßQixiog  did  zl  to>  £%&Q({)  za  /igäyLiaTa 
<€7T6r(»£(/7fi'?>  rrjv  ze  allrjv  ctQeitjv  'Povyivov  ....  v.ai  tzqoo- 
ehiev,  bzi  (aiQezoheQOv?)  hoziv  in 6  rov  yioXlzov  ov?>.rj&rjvat 
r\  vno  zwv  syßqwv  <jTio)h]ür[vai.  Dass  dieser  Ausspruch  sich 
auf  den  gleichen  Vorfall  bezieht,  wie  das  oben  citierte  Frag- 
ment, ist  nicht  zu  bezweifeln.  Zum  Ueberfluss  wird  uns 
dies  bestätigt  durch  Cic.  de  Orat.  2,  66  :  cum  C.  Fabricio 
P.  Cornelius ,  homo ,  ut  existimabatur ,  avarus  et  furax ,  sed 
egregie  fortis  et  bonus  imperator,  gratias  ageret,  quod  se 
homo  inimicus  consulem  fecisset,  bello  praesertim  magno 
et  gravi:  nihil  est,  inquit,  quod  mihi  gratias  agas,  si  malui 
compilaii  quam  venire'  und  Quintil.  12,  1,  43.  ^Fabricius  Cor- 
neliuni  Rufinum  et  alioqui  malum  civem  et  sibi  inimicum, 
tarnen  quia  utilem  sciebat  ducem  imminente  bello ,  palam 
consulem  suffragio  suo  fecit,  atque  admirantibus  quibus  re- 
spondit ,  a  cive  se  spoliari  malle  quam  ab  hoste  venire'. 
Namentlich  wichtig  scheint  für  unseren  Zweck  eine  3.  Pa- 
rallelstelle bei  Gellius  4,  8  zu  sein :  P.  Cornelius  Rufin us 
manu    quidem   strenuus   et   bellator   bonus   militarisque  disci- 
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plinae  peritus  admodum  fuit,  sed  furax  homo  et  avaritia  acri. 
Hunc  Fabricius  non  probabat  neque  amico  utebatur.  Sed 
cum  in  temporibus  reipublicae  difficillimis  consules  creandi 
forent  et  is  Rufinus  peteret  consulatum  competitoresque  eius 
essent  imbelles  quidam  et  futiles ,  summa  ope  adnixus  est 
Fabricius,  ut  Rufino  consulatus  deferretur.  Eam  rem  pleris- 
que  admirantibus,  quod  hominem  avarum,  cui  esset  inimicis- 
simns,  creari  consulem  peteret,  'malo',  inquit,  ccivis  me  com- 
pilet,  quam  hostis  vendat'.  Hunc  Rufinum  postea  bis  con- 
sulatu  et  dictatura  functum  Fabricius  senatu  movit  ob 
luxuriae  notam,  quod  decem  pondo  libras  argenti  facti  haberet\ 
Da  nun  dem  an  2.  Stelle  citierten  Fragment  des  Dio  eines 
vorausgeht,  welches  sicher  dem  Jahre  363  angehört  und  ein 
anderes  folgt,  welches  einen  Ausspruch  des  M.'  Curius  Den- 
tatus  bei  seiner  Rückkehr  aus  dem  Samniterkriege  464  a.  u. 
(=:  290  a.  Chr.)  enthält,  so  fällt  das  von  Fabricius  erzählte 
dazwischen  und  zwar,  wenn  seine  Unterstützung  der  Bewer- 
bung des  Rufinus  um  das  Consulat  für  464  galt,  in  das 
Jahr  463  (=  291).  Demnach  ist  unter  dem  „grossen  Krieg" 
bei  Cicero  und  Quintilian  nicht,  wie  bisher  angenommen 
wurde,  der  gegen  Pyrrhus,  sondern  der  letzte  Samniterkrieg 
gemeint.  Dass  es  in  der  That  das  erste  Consulat  des  Ru- 
finus war,  wovon  hier  die  Rede  ist,  das  ergibt  sich  meines 
Erachtens  schon  aus  dem  letzten  Satz  der  oben  citierten 
Stelle  des  Gellius.  Dass  übrigens  Fabricius,  obwohl  selbst 
erst  272  a.  Chr.  Consul,  doch  schon  290  soviel  Ansehen  in 
Rom  besass ,  dass  sein  Eintreten  für  die  Wahl  des  Rufinus 
entscheidend  sein  konnte ,  ergibt  sich  daraus ,  dass  er  bald 
darauf  (285)  in  hochwichtiger  Sache  als  Gesandter  nach 
Tarent  geschickt  wurde.  Demnach  ist  mit  Notwendigkeit 
fr.  40,  1  des  Dio  bei  Dindorf  als  solches  zu  streichen  und 
unter  dem  Jahre  463  vor  dem  bisher  unter  fr.  36,  32  steh- 
enden einzureihen ;  dass  die  Umstellung  nicht  in  umgekehrter 
Weise    vorgenommen    werden    darf,    ist  klar,    da  fr.  36,  32 
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fortlaufende  Excerpte  des  Titels  tteqi  yvto/.itöv  enthält,  die  nicht 
getrennt  werden  können ,  fr.  40,  1  dagegen  ein  vereinzeltes 
Stück  des  Titels  tteqI  ciqetiov  xal  Kaxuöv  ist;  denn  das  voraus- 
gehende Stück  desselben  Titels  steht  als  fr.  36,  30  und  31 
unter  dem  Jahre  462  vor  fr.  36,  32  ,  das  nachfolgende  als 
fr.  40,  2  hinter  40,  1.  Also  kann  40,  1  in  dieser  Partie 
beliebig  verschoben  werden,  da  wir  freien  Spielraum  zwischen 
462   —   477  a.  u.  haben. 

Nebenbei  will  ich  bemerken ,  dass  die  beiden  letzten 
Fragmente  über  Pyrrhus:  fr.  40,  47  (Milde  des  Pyrrhus 
gegen  einige  Jünglinge,  die  ihn  vom  Weine  erhitzt  verspottet 
hatten)  und  fr.  40,  48  (Plünderung  des  Persephonetempels 
in  Lokri  auf  der  Rückfahrt  von  Sicilien)  umgestellt  werden 
müssen,  da  das  erstere  bei  Zonar.  II,  S.  190,  16 — 21,  un- 
mittelbar vor  der  Erwähnung  von  Pyrrhus'  Tod  sich  findet, 
während  die  Rückfahrt  von  Sicilien  schon  II,  S.  189,  25  ff. 
erzählt  wird.  Offenbar  gab  Dio  am  Schlüsse  seiner  Schil- 
derung des  Pyrrhischen  Krieges  noch  eine  kurze  Darstellung 
vom  Charakter  des  Epirotenkönigs;  hiezu  gehört  jene  als 
Fragment  erhaltene  Anekdote. 

Am  wenigsten  befriedigt  die  Ordnung  derjenigen  Bruch- 
stücke, welche  die  traurigen  Ueberreste  der  Dionischen  Dar- 
stellung des  1.  und  2.  punischen  Krieges  bilden.  Man  ge- 
winnt hier  den  Eindruck,  dass  Dindorf  den  Epitomator 
Zonaras  viel  zu  wenig  zu  Rate  zog.  So  ist  es  mir ,  um 
mich  zuerst  den  Fragmenten  der  Geschichte  des  1 .  punischen 
Krieges  zuzuwenden,  durch  genaue  Vergleicbung  mit  Zonaras 
gelungen ,  zunächst  2  Stücke ,  welche  Dindorf  aus  Bekker's 
Anecdota  Graeca  auf  S.  77  als  fragmenta  sedis  incertae  ab- 
druckt, in  den  richtigen  Zusammenhang  einzufügen.  Das 
erste  lautet :  duovog  td  ßißh'oj  •  hieidr[  de  o  re  yEif-icov  zni- 
[.leve  -Kai  ö/.u'ylr)  ngooeyersvo,  t'o<ft]le  (V  avro/.iohov  öiq  rivtov 
rov  ^Avvlßav.  Dasselbe  bezieht  sich  unzweifelhaft  auf  die 
Vorfälle   des  Jahres  496  a.  u.  (—  258  a.  Chr.);    davon  er- 
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zählt  nämlich  Zonar.  unter  anderem  II,  p.  207,  4  ff.  raiog 
de  SovXn  i/iog  T7tg  xe  Sagdovg  xd  jxXeioxa  /.axedqaf-ie  /ai 
iieocpQOvijOag  ex  zovxov  WQ/ntjOev  eni  xiqv  yiißvrjv.  /ai  anr-Qav 
uev  '/ai  ol  KaoyrjdovioL  ovv  xw  yivv'ißa  7ieoi  xoig  or/oi  de- 
dioxeg ,  dvx  171  vevoavxog  de  TTvev/naxog  otpiaiv  auopto 
ejreoTQexpav.  /ai  (.lexd  xavxa  eocprjXe  did  tivcov  rpevdav- 
xolioXiov  xov  Idvvlßav  6  ^AxiXiog  tog  ig  rijv  Atßvrtv 
avdig  nXevooitevog.  OTTOvdfi  re  ovv  avxot  eSavay&evxi  eixi- 
7cXevoag  6  SovXnixiog  xdg  itev  7tXeiovg  xcuv  vecov  ayvoovoag 
i  ;i 6  6[iLyvlt]g  hei  7ioXv  xo  yiyvöiievov  /.ai  xaqaxxoiierag 
/axedvoe,  xdg  de  Xoindg  /axacpvyovoag  eg  ttjv  yx\v  xevag  eiXev. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  gesperrt  gedruckten 
Worte  des  Zonaras  wird  jedermann  die  Zusammengehörigkeit 
beider  Stücke  erkennen.  Besagtes  Fragment  des  Dio  ist  also 
jetzt  einzureihen  zwischen  fr.  43,  18  =  Zon.  II,  S.  204, 
9—16  und  fr.  43,  19  =  Zonar.  IL  S.  208,  1.  —  Das  2. 
gleichfalls  unter  den  unbestimmbaren  Fragmenten  S.  77  ab- 
gedruckte Stück  lautet:  Jkov  id  ßißXiuj-  ol  de  Kaqyjfiövioi 
xdg  vavg  avxwv  dvanXeovaag  ol'/ade  xrjQYfiavxeg  ovyvag  yqi]- 
iidxtov  yeiiovaag  ellov.  Dieser  Ueberfall  gehört  nach  des 
Zonaras  wörtlicher  Angabe  in  das  Jahr  500  a.  u. ;  Zonar.  II, 
S.  212,  21:  nevxa/ooiooxov  d'  x\v  ereg,  dop'  ovneo  f]  lPco/.ti] 
ovveoxr].  /ai  xrp>  f.iev  /dxio  tov  Tlavoofiov  7iöXiv  ov  yalentog 
ellov,  xft  de  d/oa  71  oooedqe.vovxeg  e/a/07id^rjOav,  iieygig  oi 
xovg  ev  avxfj  hreXinev  r^  xQOcpr\.  xoxe  ydg  7TQoaeywQrjoav  xolg 
vndxoig.  ol  de  Kaoyrjdovioi  rag  vavg  avxwv  oi/ade 
nXeovoag  xrjQrjoavxeg  elXov  ovyvag  yotjitaxiov  iteoxag. 
Demnach  ist  dieses  Bruchstück  einzureihen  zwischen  dem 
jetzigen  fr.  43,  23  =  Zonar.  II,  S.  209,  25—210,  2  und 
(da  24  und  25  wegzufallen  haben)  fr.  43,  20  =  Zonar.  II, 
S.  215,  3—13.  Als  fr.  43,  25  steht  unter  dem  Jahre  499 
ein  Bruchstück ,  dessen  Berechtigung  an  dieser  Stelle  durch 
nichts  erwiesen  ist,  während  man  ihm  doch  mit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit eine  bessere  anzuweisen  vermag.     Dasselbe  be- 
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richtet :  f\yÜxo  deh>  zöv  zi  6Y  dnoqqr\ziov  7rqä^ai  ßovl6;.iEVüv 
(ATjdsvl  avzö  zo  nciQctTTctv  sficpatvsiv.  oideva  ydq  ovztog  loyv- 
göffoova  elvai  a>g  d/.ovoavzd  zi  naqazriqr^oai  v,ai  ouoTrrjoai  avto 
i&elrjOcu,  dlld  v.ai  ndrv  zovvavviov ,  oooj  av  mtOQQrjd-jj  Zivi 
(.irj  ebielv  vi,  z6o<;)  uallcov  avzov  sni^vf-iüv  avzo  s/.la'kr^oai^ 
v.ai  ovvcog  ezeqov  7taq'  ezeqov  zo  dnöqqrjzov  wg  v.ai  f.iovov  /.iav- 
üdvovza  cpr^iiLsiv.  Aehnliches  wird  aber  von  Hamilkar,  Han- 
nibals  Vater  bei  Diodor  24,  7  berichtet,  worauf  schon  der 
1.  Herausgeber  des  Diofragmentes,  Angelo  Mai,  aufmerksam 
gemacht  hat:  oidevl  drjlwoag  zo  ßeßovXevf.ievov  vneldpßave 
ydq  zd  zoiavza  zcuv  ozqazi]yrj/Lidzcjr  diadidofisva  nqog  zovg 
qilovg  rj  zolg  7to?.euioig  yvioqi(.ia  yiveo'&ai  öid  ztov  aitoftoliov  rj 
zolg  ozqaztojzatg  ffjwoieivdeiMav  Tzqoodoxiooi  (.ityedog  xivdvvov. 
—  Bdq'Kag  ds  vv/.zög  vaza7tXetaag  v.ai  zrjv  dvva(.iiv  aixo- 
ßißdoag  avzog  nqwzog  riyr^od^ievog  zitg  dvaßdoewg  zrjg 
nqog  "Eqvxa,  ovor>g  özaöitov  zqidxovza,  naqelaßs  zrjv  txoKiv. 
etc.  Die  Angabe  Diodors,  mit  deren  erstem  Teil  das  Dio- 
nische  Fragment  auffallend  stimmt,  bezieht  sich  auf  die  Ueber- 
rumpelung  des  Eryx  durch  Hasdrubal  im  Jahre  510  a.  u. 
(=  244  a.  Chr.).  Gestützt  auf  die  Uebereinstimmung  beider 
Fragmente  setze  ich  das  Dionische  hinter  das  bisherige  fr.  43, 
33  vom  Jahre  505  a.  u.  (  =  249  a.  Chr.).  An  dieses,  welches 
den  Schluss  der  noch  erhaltenen  Reste  der  Darstellung  des 
1.  punischen  Krieges  bildet,  haben  sich  die  wenigen  Stücke 
sedis  incertae  auf  S.  77  anzureihen;  es  bleiben  deren  schliess- 
lich nur  noch  4  übrig,  nachdem  ich  oben  schon  zweien  ihren 
richtigen  Platz  angewiesen  habe  und  nun  auch  noch  ein 
weiteres  entfernt  werden  muss,  nämlich  fr.  43,  30 :  Jiiov  id 
ßißXito  •  ov  jiqozeqov  avzolg  eneioüt]  6  'Prjyovlog,  nqlv  Kaq- 
%rjdoviovQ  ol  zniiqbipai.  Dindorf  wusste  seiner  Zeit  nicht,  in 
welchen  Zusammenhang  dasselbe  gehöre ;  dies  ergibt  sich 
aus  Zonar.  II,  S.  215,  8 — 23.  Hier  wird  von  dem  mit  der 
carthagischen  Gesandtschaft  in  Rom  angekommenen  ge- 
fangenen Regulus  berichtet:    y.ai  vg  zd  ze  dlla  atg  etg  zCov 
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KaQ%rtöovmv  iVr^arre  y.al  ovxe  xr]v  yvra7x.cc  elg  Xoyovg  idi- 
£axo  ovxe  xr)v  noXiv  eloriXfXe  v.al  Tatra  v.aXov[ievog ,  dXX'1 
lioj  xov  xeiyovg  xr^g  ßorlr^g  d,'}ooio&eio)]g,  wg  eiXog  iv  yor^ta- 
xiteiv  xwv  noXm'iMv  xoig  noioßeoiv ,  etoayßeig  eig  xo  ovvt- 
öoiov  elirev  •  .  .  .  .  xavxa  el/tcov  (.lexeor^  /Liexd  xtov  7ioioß£iov, 
wg  dv  z«i/'  havxovg  oi  'Pwfiaioi  ßovXeioiovxai.  v.eXevövviov 
de  avxov  xwv  vrrarcov  ov/.if.texaoye7v  ocpioi  xrjg  diayvcoftrig, 
ov  nQiv  irreioö)]  ttqo  xov  naqd  xwv  KaqyiqdovUov 
euixQaTTTfVai1).  Demnach  ist  fr.  43,  30  von  den  unbe- 
stimmbaren Stücken  zu  trennen  und  hinter  fr.  43,  27  = 
Zonar.  II,  S.  213,  3—13  einzureihen. 

Von  den  in  cap.  54  beginnenden  Fragmenten  aus  der 
Geschichte  des  2.  punischen  Krieges  durch  ein  Bruchstück 
(fr.  53)  aus  dem  2.  illyrischen  Kriege  getrennt,  steht  ein 
Abschnitt  (fr.  52),  der  hier  kaum  den  richtigen  Platz  ge- 
funden hat.  Er  gibt  nämlich  eine  Charakteristik  der  römi- 
schen Politik  ,  besonders  der  inneren  ,  handelt  von  der  Ver- 
söhnung der  früher  bestehenden  Gegensätze  und  stellt  deren 
Ausgleichung  als  die  Hauptursache  hin ,  weshalb  es  den 
Römern  gelang ,  grosse  Kriege  kraftvoll  durchzuführen  und 
ihre  wie  ihrer  Bundesgenossen  Angelegenheiten  aufs  beste 
zu  leiten,  oxi  oi  cPcof.ia~ioi  xd  xov  tto?J/hov  rixf.ia.Lov  xai  xjj 
7Toog  aXXr^Xovg  öfxovoiq  ctxqißiog  iyqiovzo ,  üa^  a7ieo  xolg 
TtoXXöig  ix  Litv  oxoaxov  ev/Toaylag  ig  ltdooog,  ix  de  loyvqov 
diovg  ig  enieixeiav  cpioei,  xavxa  xe  aviolg  xoxe  öiaXXayrjvai ' 
00(0  ydo  ini  jtXbIov  evxvyrioav,  ini  (.iciXXov  ioojcpoovrjOav,  xo 
/.liv  ÜaQOog,  ov  xo  avdoe7ov  (.texiyei ,  nqdg  xovg  dvxindXovg 
evdetxvvfAevoi,  xo  öi  inieixtg  ov  x  .  .  .  iv  evxvylq  xar'  dXXrj- 
Xovg  TraQey6f.iEvoi "  xrjV  xs  ydo  loyvv  ngog  /netQioxrjxog  i£ov- 
a'iav  xai  xo  xoGfiiov  nodg  dvdoeiag  dXrj&ovg  xr^aiv  iXa/ußavov 


1)  In  seiner  Zonarasausgabe  hat  Dindorf  später  zu  dieser  Stelle 
das  Fragmeut  des  Dio  wohl  citiert,  aber  ohne  für  die  richtige  Ein- 
fügung desselben  die  Consequenzen  zu  ziehen. 
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/nrjre  xr(v  evnoayiav  ig  vßqiv  /.trjts  r^v  inteUeiav  ig  öediav 
e£dyovTSQ.     ovroj    /,iiv  yoQ  rö  re  oioqoovovv  i£  ardoeiag  /.ai 
rd   D-ccqoovv    ex   ÜÜQaovg  (püetQeo^ai,    i/.eiviog  de  ro  \.ikxqiov 
vti'    arÖQEiag    docfctlloieoov    zai    rö    eirvyovv    vn     evra§tag 
ßeßctioregov  yiyreöd-ai  ivouitov.   xccl  dtd  rovro  x«t  rd  /.lali- 
axa  rovg  ts  /rQ007reoovrag  o(fiöi  7xoXi(.iovg  /.gdrioia  dir{vey/.av 
y.al    tcc    oopereoa    rd    re    twv  ovj.if.idywv  oQiora  inollrevoav. 
Ein  solcher  allgemeiner  Ueberblick  ist  aber  doch  nur  denk- 
bar  entweder    als    abschliessendes   Urteil    über  eine  grössere, 
voraus  geschilderte  Epoche,  oder  als  Einleitung  zu  der  Dar- 
stellung eines  besonders  ereignisvollen  Abschnittes  der  römi- 
schen Geschichte.     Nach    dem  letzten  Satze   des  Fragmentes 
nun:    y.a.1  dtd  rovro  y.al  rd  f-idlioia  rovg  re  nqooneoov- 
rag   Oiftoi  rtolef.iovg  xgdriora  dir^veyy.av  y.al  rd  ocpe- 
rega  rd  re   rcov  ovuudywv  ogiora  i/iolicevaav  kann  meines 
Erachtens    nur    an    die    zweite  Möglichkeit   gedacht   werden. 
Ich    betrachte   daher    den    in  Frage  stehenden   Abschnitt    als 
ein  Bruchstück  der  Einleitung  des  Dio  in  die  Geschichte  des 
zweiten  punischen  Krieges  und  stelle  ihn  somit  vor  fr.  54,  1 
an  die  Spitze  der  Ueberreste  aus  der  Darstellung  jenes  Krieges. 
Gerade  das  eben  genannte  fr.  54,  1  ff.  aber  scheint  besonders 
geeignet,    die    eben  dargelegte  Ansicht  zu  bestätigen.      Das- 
selbe enthält  nämlich  in   nicht  weniger  als  11  §§  auf  nahezu 
3  Teubnerseiten    eine  sehr  eingehende  und  interessante  Cha- 
rakteristik Hannibals    (in  der  Form    zum  Teil    der  des  The- 
mistokles    bei  Thukyd.   1,   138  nachgebildet),    welche,    nach 
einzelnen    darin  vorkommenden  Sätzen  zu  schliessen,    bereits 
auf  die   erst   später    zu    schildernden    Thaten    des    Hannibal, 
z.  B.  den  Alpenübergang,  den  von  ihm  bewirkten  Abfall  der 
römischen  Bundesgenossen  etc.   Bezug  nimmt.     Was  liegt  da 
näher  als  anzunehmen  ,    dass  Dio  in  der  Einleitung  von  der 
Charakteristik  der  Römer  zu  der  des  Hannibal  überging,  be- 
sonders   auch ,    um    darzulegen ,    wie    es   trotz  der  trefflichen 
Politik  Roms    einem  Manne    von    solchen  Eigenschaften    ge- 
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Hngen    konnte,    die    Bundesgenossen    desselben    zum    Abfalle 
zu  verleiten1). 

An  fr.  56 ,  welches  erzählt ,  die  Römer  hätten  unter 
anderen  spanischen  und  südgallischen  Volksstämmen  auch 
die  Narbonenser  (xovg  NaoßwrrjOiovg)  zur  Bundesgenossen- 
schaft aufgefordert,  von  diesen  aber  einen  abschlägigen  Be- 
scheid erhalten,  hat  Dindorf  folgendes  Bruchstück  angereiht: 
J'uov  de  Koy.xeiavog  xovg  Naqßiovrjöiovg  BeßQvxag  Xeyei 
yqaywv  ovxw  ctwv  näXai  fiev  BeßQVKiov,  vvv  de  NaQßiüvrjoiiov 
toxi  xo  FlvQypa.iüv  oqog.  xo  de  OQog  xovxo  yiooiLEL  ^tßrjQiav 
v.a.1  raXan'av.  Js.  Tzetz.  ad  Lycophr.  516,  natürlich  durch 
die  Beziehungen  beider  Stücke  auf  den  gleichen  Volksstamm 
dazu  veranlasst.  Und  doch  sind  sie  von  einander  zu  trennen ! 
Das  letzterwähnte  gehört  nämlich,  wie  sich  noch  aus  Zonaras 
erkennen  lässt ,  gleich  in  den  Anfang  der  Erzählung.  Dort 
gab  Dio,  was  nach  den  schon  oben  erwähnten  anderweitigen 
Wahrnehmungen  zu  erwarten  ist,  eine  kurze,  geographische 
Uebersicht  über  die  Verhältnisse  der  spanischen  Halbinsel,  auf 
welcher  ja  Sagunt,  der  Ausgangspunkt  des  Krieges  lag.  Nun 
heisst  es  im  Laufe  dieser  von  Zonaras  excerpierten  Beschreibung 
II,  S.  234,  15  ff. :  xo  yaq  ogog  xovxo  (sc.ro  nvorpaiov)  ex  xr\g 
If-aXoxxrjg  xfjg  naXai  fiev  Beßgi-xcov ,  vgxeqov  de  Nag- 
ßtovijoLiov  QQ&fievov  ig  xi^v  e'^co  xrjp  fieyaXijV  diaxeivet, 
noXXd  fiev  evxog  avioc  xal  ovf.if.ii/.Ta  ed-vrj  eyov,  ixäoav  de 
rrjv  'ißtjQtav  cuiö  xrjg  uqooo ixov  raXaxiag  atpoqitov. 
Die  Uebereinstimmung  ist  unverkennbar;  demnach  ist  dieses 
Fragment  unmittelbar  hinter  den  eben  behandelten  ,  wTelche 
die  Charakteristik    der  Römer    und    des  Hannibal    enthalten, 


1)  Nachträglich  sehe  ich,  dass  schon  Angelo  Mai  in  Kürze  die 
gleiche  Ansicht  geäussert  hatte  (Veterum  scriptorum  nova  collectio  II, 
p.  186,  not.:  scripsit  hanc  Romanorum  laudationem  Dio  initio ,  ut 
suspicor,  belli  Punici  secundi,  atque  ea  librum  aliquem  fortasse  ex- 
orditus  erat.)  Ihm  hat  sieh  auch  Posner,  Quibus  auctoribus  in  bello 
Hannibalico  enarrando  usus  sit  Dio  Cassius,    p.  26  sq.  angeschlossen. 
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einzureihen.  Das  andere  dagegen,  welches  den  gleichen  Volks- 
stamm erwähnt,  bleibt  an  seiner  Stelle;  denn  die  Römer 
Hessen  erst  nach  dem  Falle  Sagunts  und  nach  erfolgter 
Kriegserklärung  durch  eben  jene  Gesandten,  welche  in  Kar- 
thago die  Entscheidung  geholt  hatten,  auf  der  Rückreise  an 
die  spanischen  und  südgallischen  Stämme  die  Aufforderung 
ergehen ,  sich  ihnen  anzuschliessen  ,  wie  wir  zwar  nicht  aus 
Zonaras,  wohl  aber  aus  Livius  XXI,  19  ersehen. 

Fr.  57,  9  — 11  schildert  die  bekannte  Taktik  des  Fabius 
als  Diktator  Hannibal  gegenüber  im  Jahre  217  a.  Chr.;  es 
deckt  sich  mit  Zonaras  II,  S.  247,  13  —  15,  aber  unmittelbar 
daran  reiht  sich  bei  Zonaras  II,  S.  247,  18—25  der  Bericht 
über  die  gleichzeitigen  Verhältnisse  in  Karthago,  wo  man 
sich  weigerte,  dem  Hannibal  Geld  oder  Truppen  zu  senden, 
vielmehr  forderte,  er  solle  eigentlich  Geld  aus  der  Kriegs- 
beute heim  nach  Karthago  schicken  etc.  Damit  stimmt 
wörtlich  Dio  fr.  57,  14.  Dieses  ist  also  von  seiner  jetzigen 
Stelle  zu  entfernen  und  unmittelbar  an  fr.  57,  11  anzureihen. 
Was  nun  die  beiden  dadurch  gleichfalls  um  ihren  bisherigen 
Platz  gekommenen  Fragmente  57,  12  und  13  anlangt,  so 
sind  sie  offenbar  Bruchstücke  aus  einer  Verteidigungsrede 
des  wegen  seines  Zauderns  und  seiner  vorsichtigen  Krieg- 
führung in  Rom  heftig  angegriffenen  Fabius.  Dies  zeigt 
deutlich  das  erste  von  beiden:  syy.li]/.ia  ydg  e/w,  ov%  oxi 
TiQüiiETiog  eg  xdg  t-idyag  yiogw,  ovo'  oxi  öid  xivövvwv  oxqcc- 
xrtyio,  'iva  icoXloig  f.tev  xCov  ocqaiuoxiov  dnoßaXiov ,  jcoXkovg 
de  /.al  xwv  noXe}.iuov  dnoxxelvag  avxo/.QaxtoQ  xe  ovof.iaot)o~) 
xal  xd  hxivi/iia  ne/mpto,  aA/t'  oxi  ßqaÖvvio  /.al  oxi  /.lelho  xal 
oxi  rrig  ocoxr]Qiag  vf.iwv  layvoiog  del  7CQ00Qcö/.tai.  Nun  wissen 
wir  zwar,  dass  Fabricius  sich  auch  schon  im  Lager  gegen- 
über den  Angriffen  seines  Reiterobersten  Minucius  zu  ver- 
teidigen hatte,  aber  die  Reden,  aus  welchen  uns  hier  Bruch- 
stücke vorliegen ,  können  nicht  im  Lager  gehalten  worden 
sein,  wie  das  2.  Fragment  beweist:  nwg  /.liv  ydq  ovx  axoitov 
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xa    xe    eBco    v.ai    xa    ttoqqco  nqaxxo^iEva    7TQoftv{.ielo&ca  rj/.iag 
■AarogOwoai  ttqo  xov  xx\v  nokiv  avxrjv  t/ravOQ&iuocu ;  ncog  d' 
ov  oyexliov  xwv  nolef-iicov  onovöäteiv  xQaxiloai    7tQO  xov  xa 
ocpixEQCc  ev  Üioöai;     Darauf  führt  auch  Livius  22,  25,   12: 
dictator  contionibus  se  abstinuit,  in  actione  minime  popularis. 
ne  in  senatu  quidem  satis  aequis  auribus  audiebatur 
etc.     Nun    hatte    aber    Dio   die   Abreise   des    Dictators    vom 
Kriegsschauplatz  nach  Korn  erst  nach  jenem  oben  erwähnten 
Stimmungsbericht;   aus  Karthago  erwähnt,    wie  deutlich  aus 
dem    Zusammenhang    bei    Zonaras    hervorgeht;    denn    dieser 
fährt,  nachdem  er  erzählt,  dass  man  den  Hannibal  mit  seinen 
Forderungen    von  Geld    und  Truppen    in  Karthago  nur  ver- 
lachte, also  fort:  etog  fiev  ovv  evedru-isi  6  (Daßiog,  deivov  ov- 
öiv  xolg  'Piopaloig  iy&rexo,  wg  d'  helvog  eg  xtjv  'Pw/.it]v  artrßE 
xaxd    xi    öijfxooiov,    enxaioav    (Zonar,  II,    S.  247,   26 — 28). 
Demnach    sind    die  beiden  Fragmente   der  Verteidigungsrede 
des  Fabius  von  ihrer  bisherigen  Stelle  zu  entfernen  und  mit 
fr.  57,  14  (Stimmungsbericht  aus  Karthago)  umzustellen. 

S.  101  bei  Dindorf  steht  ein  Bruchstück  (fr.  57,  48), 
welches  eine  Charakteristik  des  älteren  Scipio  enthält.  Nun 
ist  diese  teilweise  auch  noch  bei  Zonar.  II,  S.  272,  29—273,  4 
erhalten.  Die  Vergleichung  mit  der  zusammenhängenden 
Darstellung  des  letzteren  aber  ergibt,  dass  unser  Fragment 
nicht  an  der  richtigen  Stelle  sich  befindet ;  denn  das  voraus- 
gehende fr.  57,  47  begegnet  bei  Zonar.  II,  S.  280,  1-3, 
das  folgende  fr.  57,  49  bei  Zonar.  II,  S.  280,  24-30.  Die 
in  Rede  stehende  Charakteristik  des  Scipio  hatte  Dio  bei 
einer  ganz  anderen  Gelegenheit  gegeben.  Fragmentarisch 
haben  wir  nämlich  noch  (fr.  57,  42  und  43)  die  Erzählung 
Dios  von  einem  drohenden  Aufstande  der  mit  der  Verteilung 
der  Beute  bei  der  Einnahme  von  Neucarthago  unzufriedenen 
Soldaten  im  Jahre  210  und  von  der  klugen  Behandlung,  die 
Scipio  den  gefangenen  Eingeborenen  angedeihen  Hess  (da- 
runter   die    Anekdote    von    der    Braut    des    Celtibererfiirsten 
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Allukios,  welche  Scipio  unberührt  ihrem  Bräutigam  zurück- 
gab). Dies  berichtet  auch  Zonar.  II,  S.  272,  10—22  und 
fahrt  dann  fort:  f-ia'Jwv  de  zov  ^Aodqovßav  O7covd[t  hiiovxa 
xai  oyvoolvia  ezi  ziqv  zrjg  nöXetog  (sc.  Carthaginis  Novae) 
äliOGiv  Aal  firjdsv  nQOodoyudrza  /.aza  t^v  7toqdav  7toXtf.tiov 
7TQOOa7T^%'VitGEi'  avTO)  y.al  ev  rw  ozqazo7redvj  auiov  v.oavt]Oag 
evrpXioazo  Kai  noXXovg  zcov  hei  noooe/ronjoaio.  fjv  fiev 
yaq  ev  zalg  ozQazrjylaig  deivog,  ev  de  zalg  o/.nXiaig 
eTTieixrjg  x.  z.  X.  Der  letzte  Satz  ist  aber  auch  der  An- 
fang unseres  Fragmentes:  ozi  6  Sxmicov  deivog  /.iev  r{v  ev 
zalg  Gioazrjylaig,  e/ueixrtg  de  ev  zalg  6/.iiXiatg  x.  z.  X.  Dem- 
nach ist  dieses  fr.  57,  48  unmittelbar  an  fr.  57,  43  an- 
zureihen. 

Dindorf  hat  das,  was  uns  aus  Dio  bei  Tzetzes  über 
Archimedes  und  seine  berühmte  Verteidigung  von  Syracus 
während  der  Belagerung  durch  Marcellus  erhalten  ist,  als 
fr.  57,  45  hinter  den  Ueberresten  der  Darstellung  des  spa- 
nischen Krieges  seit  dem  Oberbefehl  des  jungen  Scipio  ein- 
gestellt und  darauf  folgerichtig  ein  Bruchstück  aus  Suidas 
und  aus  den  Anecdota  Graeca  von  Bekker  folgen  lassen, 
welches  sich  auf  die  misslungene  Anklage  der  Syracusaner 
gegen  Marcellus  bezieht.  Mit  der  Erzählung  von  Archimedes 
deckt  sich  Zonaras  II,  S.  262  und  das  2.  Fragment,  die 
Anklage  der  Syracusaner  betreffend,  findet  sich  wieder  bei 
Zonaras  II,  S.  267,  11 — 14.  Demnach  sind  diese  beiden 
Stücke  unmittelbar  hinter  einander  zwischen  den  jetzigen 
fr.  57,  34  und  35  =  Zonar.  II,  S.  257,  20—22  und  57,  36 
=  Zonar.  II,  S.  268,  9-14  einzufügen. 

Eine  eingehendere  Besprechung  erheischen  die  zuerst 
von  Fr.  Haase  im  Rhein.  Museum  1839,  S.  458  ff.  aus  einem 
Palimpsestcodex  in  Paris  veröffentlichten  sogenannten  frag- 
menta  Parisiensia,  deren  Ordnung  Bekker  und  Dindorf  ohne 
Grund  verwirrt  haben.  Es  sind  im  Ganzen  14  Stücke,  da- 
von stehen   1—4,  feiner  5  und  6,   7—9,    11   und  12,   13  und 
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14  in  einem  unmittelbaren  Zusammenhang  und  sind  auch, 
da  die  fortlaufende  Darstellung  des  Zonaras  hiebei  treffliche 
Dienste  leistet  und  der  Inhalt  selbst  die  nötigen  Anhalts- 
punkte gibt,  richtig  eingefügt  worden  (mit  Ausnahme  der 
Nr.  14,  wovon  später  die  Rede  sein  wird).  Vereinzelt  da- 
gegen und  ohne  Zusammenhang  steht  Nr.  10,  ein  in  kläg- 
lichem Zustande  überliefertes  Fragment,  von  welcbem  sich 
noch  Folgendes  entziffern  lässt:  .  .  .  vio  Mao/.og  .  .  .  <tt^oc; 
xov  OiXiiiyTcov  nef-icp^ÜQ  ....  irtd  tojv  OTgarr^ytovy  .  .  . 
ticiqi  aiTiuv  rt  .  .  .  .  wyQ$ioOE  •  iTQto^ßßiav  ....  t]g  tov 
0iXiTt7iov  Kai  .  .  .  rt  ziva  ov  avrög  .  .  .  (Kctoyjjdoyvioig 
fTVE/ro/nqiei  .  .  .  wog  oidsv  eiqtj  .  .  .  v  xfz^ar^xoreg  .  .  . 
noXe/uovg  ti?>  /.tev  .  .  .  .  s  ört  doBrj  ovdh'  o/MXQOTtQovg  '/.art- 
OTtjGav.  Soviel  ist  vorläufig  ersichtlich ,  dass  es  sich  hier 
um  die  im  Laufe  des  2.  punischen  Krieges  eintretenden  Ver- 
wicklungen der  Römer  mit  Philipp  V.  von  Macedonien  handelt 
und  dass  von  einer  Gesandtschaft  an  den  genannten  König 
die  Rede  ist.  Indem  nun  Bekker  und  Dindorf  in  Rücksicht 
darauf,  dass  eine  solche  Gesandtschaft  bei  Livius  30,  26  aus 
dem  Jahre  203  erwähnt  wird,  annahmen,  dass  Dio  die  Er- 
eignisse in  der  gleichen  Reihenfolge  dargestellt  habe ,  wie 
Livius,  setzten  sie  dieses  Fragment  hinter  die  übrigen  aus 
dem  Jahre  203  (=  551  a.  u.),  welche  sich  auf  den  2.  pu- 
nischen Krieg  beziehen,  als  fr.  70.  Dadurch  ist  aber  das  von 
Haase  als  Nr.  10  bezeichnete  Stück  der  fragin.  Parisiensia 
zwischen  Nr.  6  und  7  eingeschoben  und  die  ursprüngliche 
Ordnung  gestört.  Ich  behaupte  nun ,  gestützt  auf  Zonaras, 
dass  Dio  die  Ereignisse  in  anderer  Reihenfolge  dargestellt  hat: 
Zonar.  II,  S.  292  lesen  wir  vom  Ende  des  2.  punischen  Krieges, 
von  der  Gesandtschaft  der  Karthager  nach  Rom,  von  den 
Friedensbedingungen,  von  den  nächsten  Schicksalen  des  Han- 
nibal.  Dies  alles  entspricht  wörtlich  den  Nr.  7 — 9  der 
fragm.  Parisiensia.  Hierauf  fährt  Zonaras  fort  II,  S.  293,  6 
Etg  eraoovg  ($'  av&ig  noMuovg  oi  'Ptoucäoi  /.aiioi^oai'  */evo- 
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fiivovg  Tigog  Ollinnov  xe    xov  Maxedova  xai  xov    Avxioyov. 
f-ityqi   yaQ  rj   tcqoq  KaQyjjdoviovg  iijx.(.iaLe  f-tayi],   ytav  ,ur]  qiha 
ocploi  xa  7ceqi  %6v  0ih/t7TOv  fy ,    ixtegan  euov  avxov ,  ha  f.irt 
xo'tg  KctQyrjöoriotg  ocräfjoixo  tj  elg  x\)v  'ixallav  axoaxevaoixu- 
hiei    de  xa  ymi'  snelvovg    rJQStur]Gav,  orxeV   i-t.(ellrjoav ,    all' 
eg    TTolef-tov    avzvi    -/.axtarrjOai'    cparegov    nolla    ey/.alovvxeg 
acxto.  nqeaßeig  ovv  01  (Pw/.<aiot   7cqog  avxov  7reu\pavxeg,   eixei 
(.irjdiv    cov    hxexäxxeio    ETTQCtTTE,    xöv    itölmov    ei[U](floavxo. 
Also  hier  erst  geschah  der  römischen  Gesandtschaft  an  Phi- 
lipp, die  freilich  zwei  Jahre  früher  abgeschickt  worden  war, 
Erwähnung,    hier    auch    der    officiellen    Kriegserklärung    au 
Philipp,    von    der    offenbar  in  den  letzten  Worten  des  oben 
citierten  Fragmentes  die  Ptede  ist:   der  Ausdruck  elg  itole- 
iiovg  /.axeoxijoav  findet  sich  hier  wie  bei  Zonaras;    er  ist 
vor    allem    ausschlaggebend    für    die  richtige  Einfügung    des 
Fragmentes:    denn    im   Jahre  203    konnte    von    den  Römern 
unmöglich    gesagt    werden    eg  jroM(.wvg    ovdev    OfiixQOxe- 
govg  Y.aztoxtjoav,  da  ja  Dio  nach  Zonaras  ausdrücklich  an- 
gab, dass  die  Römer,  solange  der  Krieg  mit  Karthago  währte, 
aus  guten  Gründen  sich  wohl  hüteten,  offen  mit  Philipp  zu 
brechen.    Setzen  wir  also  Nr.  10  hinter  Nr.  9  der  fragm.  Pari- 
siensia,  wo  es  ursprünglich  stand,  so  ist   1.  die  alte  Reihen- 
folge, wie  sie  der  Palimpsest  bietet,   gewahrt  und    2.  deckt 
sich  diese  Reihenfolge  genau  mit  der  Darstellung  des  Zonaras. 
Nur  darf  man  jetzt    als  Parallelstelle  nicht  mehr  Livius  30, 
26,  sondern  Livius  30,  42  citieren,  wo  von  der  Gesandtschaft 
Philipps  an  den  Senat  im  Jahre  201,  deren  Abweisung  und 
der  Kriegserklärung  die  Rede  ist  und  zwar  vor  der  cartha- 
gischen  Friedensgesandtschaft.     Man  sieht  also,  dass  Dio  die 
Ordnung  umgekehrt  hatte ,    vermutlich,    um  die  Darstellung 
nicht    unterbrechen    zu  müssen.     Nr.   11   und   12  der  fragm. 
Parisiensia  reihen  sich  gnt  an;  denn   beide  stammen  aus  der 
Schilderung     des     sogenannten     2.     macedonischen     Krieges 
(200—197),  erzählen  Ereignisse  vom  Jahre  555  a.  u.  (=  199 
a.  Chr.)  und  entsprechen  Zonar.  II,  S.  294,  19 --295,  2. 
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Aber  bei  Dindorf  und  Bekker  ist  die  Reihenfolge  ohne 
Grund  noch  einmal  gestört.  Sie  haben  nämlich  das  Stück 
Nr.  14  der  fr.  Paris,  ohne  Angabe  einer  Jahrzahl  noch  vor 
Nr.  7  (=  fr.  57,  83)  als  fr.  57,  81  unter  jene  Bruchstücke 
eingesetzt,  welche  sich  auf  das  Ende  des  zweiten  punischen 
Krieges  beziehen.  Ich  habe  auch  nicht  den  geringsten  An- 
haltspunkt finden  können ,  der  diese  Stellung  rechtfertigte, 
vielmehr  vermag  ich  den  unumstösslichen  Beweis  zu  führen, 
dass  sich  dieses  letzte  Stück  der  fr.  Paris,  ganz  eng  an  das 
vorletzte  anschliesst  und  dass  es  also  am  besten  an  seinem 
ursprünglichen  Platze,  den  es  im  Palimpsest  einnimmt,  stehen 
geblieben  wäre.  Doch  betrachten  wir  den  Zusammenhang 
genauer.  In  demselben  Jahre,  wo  der  Friede  mit  Karthago 
abgeschlossen  wurde  (201  a.  Chr.) ,  entstanden  vereinzelte 
Unruhen  in  Oberitalien  und  im  folgenden  Jahre  200  wusste 
ein  von  der  Expedition  Magos  in  Oberitalien  zurückgeblie- 
bener karthagischer  Offizier,  Hamilkar,  eine  allgemeine  Er- 
hebung der  Boier  und  Insubrer,  sowie  auch  der  Ligurer  zu 
veranlassen.  Der  kurze  Bericht  hierüber  steht  bei  Zonar.  II, 
S.  295,  3 — 14:  xara  de  xov  avrov  yqovov  /.eil  nq  A/Jiilxag 
Kaoyjjdönog,  tw  Mayton  ovoiQaTevoag  ev  'halla  xazel  vno- 
(.leivag,  xeiog  (.iev  -qGoyiav  r^yev,  tug  d'  6  Ma/edovi/ög  7toXe/.wg 
eveoTt]  TOig  re  Takaxag  xo)v  cPio/.iauov  arctGxrjOe  xcu  f-ter1 
ecvTtov  enl  Aiyvag  OToarevoag  xivag  /.a/eivtov  nqooenoir^oaxo. 
Aovxlqt  de  (VoiQito  oxQaxrjyoivxi  nolef-irj^evxeg  t)ttt ftr^oav 
/.al  izeql  anovöiov  eTtqeoßevoavTO.  /.al  oi  (.iev  A'iyveg  exvyov 
avxvjv ,  tolg  de  alloig  ovx.  edö&rjoav ,  air  avxeoxqaxevoev 
en'  avxovg  Avqr^iog  6  vnaxog,  qj&ovrjöag  xfjg  vUyg  rtp 
oxqaxrjyw.  Genau  dasselbe  und  zwar  fast  mit  denselben 
Worten  berichtet  auch  Nr.  13  der  fr.  Paris.  (=  fr.  58,  5 
und  6),  weshalb  ich  es  unterlassen  kann,  dasselbe  herzusetzen; 
nur    der  Schluss    ist    arg  verstümmelt,    das   letzte,    was  sich 

lesen    lässt ,    lautet    /al    oi    (iiv  A'iyveg  exvyov  aviwv 

Das   Nachspiel    des   Sieges    des    Prätors    Lucius    Furius    hat 
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Zonaras  nur  im  letzten  Satze  angedeutet;  genaueres  darüber 
erfahren  wir  zunächst  aus  der  Darstellung  des  Livius.  Dieser 
erzählt  31,  21  f.  den  Sieg  des  Furius  und  schliesst:  }quam- 
quam  per  praetorem  prope  debellatum  erat,  consul  quoque 
C.  Aurelius  perfectis,  qnae  Romae  agenda  fuerant,  profectus 
in  Galliam  victorein  exercitum  a  praetore  accepit .  Hierauf 
folgt  die  Darstellung  des  Krieges  in  Macedonien  im  Jahre 
200.  erst  cap.  47  fährt  Livius  fort:  consul  alter  C.  Aurelius 
ad  confectum  bellum  cum  in  provinciam  venisset,  haud  clam 
tulit  iram  adversus  praetorem,  quod  absente  se  rem  gessisset. 
misso  igitur  eo  in  Etruriam  ipse  in  agrum  hostium  legiones 
induxit,  populandoque,  cum  praeda  maiore  quam  gloria,  bel- 
lum gessit.  L.  Furius,  simul  quod  in  Etruria  nihil  erat  rei 
quod  gereret,  simul  Gallico  triumpho  imminens,  quem  absente 
consule  irato  atque  invidente  facilius  impetrari  posse  ratus 
Romain  inopinato  cum  venisset ,  senatum  in  aede  Bellonae 
habuit ;  expositisque  rebus  gestis,  ut  triumphanti  sibi  in  urbem 
invehi  liceret,  petit/  Es  folgen  nun  die  Reden,  die  im  Se- 
nate in  dieser  Angelegenheit  dafür  und  dawider  gehalten 
wurden,  dann  fährt  Livius  c.  49  fort:  huius  generis  ora- 
tionibus  ipsius  amicorumque  victa  est  praesentis  gratia  prae- 
toris  absentis  consulis  maiestas ,  triumphumque  frequentes 
L.  Furio  decreverunt.  triumphavit  de  Gallis  in  magistratu 
L.  Furius  praetor.'  Dass  endlich  Furius  seinen  Triumph  noch 
vor  Ankunft  des  Consuls  Aurelius  in  Rom  hielt,  geht  aus 
den  Worten  des  Livius  (Ende  des  cap.  49)  hervor :  C.  Aurelius 
consul  cum  ex  provincia  Romam  comitiorum  causa  venisset, 
non  id  quod  animis  praeceperant  questus  est,  non  exspectatum 
se  ab  senatu  neque  disceptandi  cum  praetore  eonsuli  pote- 
statem  factam,  sed  ita  triumphum  decresse  senatum,  ut  nullius 
nisi  eius  qui  triumphaturus  esset  et  non  eorum .  qui  bello 
interfuissent,  verba  audiret.'  Nachdem  ich  so  den  Zusammen- 
hang deutlich  genug  dargelegt  zu  haben  glaube,  setze  ich 
einfach    das    in    Rede    stehende    Fragment    des  Dio  (Nr.    14, 
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jetzt  fr.  57,  81)  her:  ...  <xujv  sniviyuLtav  xvys'iv  rfiou 
(sc.  Aov/.ioo,  (DovQiog),  Xöytov  xe  eV  dficpoxega  jioXXwv  yevo- 
uevcov  (o/  (xsv  ydo  aXXtog  xs  v.ai  tvqoq  xi]v  xov  Ai-QrjXioL' 
■/.axorjdeiav  oweonoiöaZuv  cutu>  xat  xr'v  ts  vUrjv  h(.ieydXvvov 
y.ai  naQadeiyf-iaoi  rroXXo'ig  eyQidvxo'  o\  de.  x\)  xol  vuaxov 
loyvi  rjytorlo&ca  avxov  tXeyov  f.irtde(.uav  lötav  avxo/.QaxoQa 
dqyjjv  eyoixcc  xal  jiqogLxi  y.ai  Xöyov  /rag'  avxov  drcijxovv, 
oxi  xd  TTQoaxayßivxa  ovv.  snen o^'x«) ,  opiog  l'Xaßev  avxd. 
y.ai   6   f.uv   r/.el  ....  nqiv   xov   ^4v(or\Xiovy  «...  #«a  .  .  .  r 

hoQxaaev  ■  6  de  öi)  Ovegutva 

lox  .  .  £  fiep  7iagd  xwv  .  y  .  .  .  Zur  Erläuterung  brauche 
ich  wohl  nichts  beizufügen ;  jeder  denkende  Leser  sieht  selbst, 
dass  die  Darstellung  des  Dio  sich  mit  der  des  Livius  voll- 
ständig deckt  und  dass  Nr.  14  =  fr.  57,  81  unmittelbar  an 
Nr.  13  =  fr.  58,  5  und  6  anzureihen  ist.  Nach  der  gegen- 
wärtigen Anordnung  bei  Bekker  und  Dindorf  dagegen  geht  der 
Streit  um  den  Triumph  (Nr.  14)  der  Erzählung  vom  Siege, 
für  den  der  Triumph  gefordert  wird  (Nr.  13)  weit  voraus!1) 
Auch  in  der  Geschichte  des  dritten  punischen  Krieges 
ist  ein  Fragment  (fr.  70,  2  und  3,  Excerpta  ex  Ms.  Floren- 
tino Joannis  Damasceni  Parallelorum)  unrichtig  eingesetzt, 
wie  diesmal  wieder  ein  Vergleich  mit  der  Darstellung  des 
Zonaras  lehrt.  Fr.  70,  4—9  nämlich,  welches  eine  ausführ- 
liche Charakteristik  des  Scipio  Africanus  Minor  enthält,  findet 
sich  bei  Zonar.  II,  S.  327,  26—328,  2  auszugsweise  wieder; 
ebenso  steht  bei  Zonar.  II,  S.  328,  30  das  folgende  fr.  71,  2 
(fr.  71,1  muss  nach  neueren  Untersuchungen  überhaupt  weg- 
fallen). Das  an  erster  Stelle  genannte  fr.  70,  2  und  3  da- 
gegen excerpiert  er  erst  II,  S.  331,  29  ff.     Folgerichtig  ist 

lj  Zonaras  hatte  die  Erzählung  mit  der  Ankunft  des  Consuls  in 
Oberitalien  abgebrochen,  weil  ihn  der  Streit  über  den  Triumph  in 
Rom  nicht  mehr  interessierte.  —  Was  von  Vermina,  dem  Sohne  des 
Numidiers  Syphax  am  Schlüsse  des  Fragmentes  noch  berichtet  war. 
lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen. 
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also  dasselbe  erst  hinter  dem  bisherigen  fr.  71,2  einzusetzen. 
Wie  Dindorf  zu  der  verkehrten  Anordnung  kam.    lässt  sich 
o-enau    erkennen    und    so    zugleich    sein   Irrtum    berichtigen. 
Die  eingehende  Charakteristik  Scipios  fr.  70,  4—9  entstammt, 
wie  sich   aus  Zonaras  ergibt,    der  Erzählung   eines  Bravour- 
stückchens desselben,  wodurch  er  im  Jahre   149  als  Kriegs- 
tribun   die    unter    dem    Consul    Manilius    durch    eine  Mauer- 
bresche allzu  unvorsichtig  in  Karthago  eingedrungenen  Römer 
vor  dem  sicheren  Untergange  rettete.    Darüber  schickte  Ma- 
nilius einen  lobenden  Bericht  nach  Rom,  worin  Scipios  Ver- 
dienst rückhaltlos  anerkannt  war.    Also  gehört  jenes  Fragment 
in  das  Jahr  149.    Das  andere  dagegen,  welches  ich  versetzen 
will,  ist  ein  Excerpt  aus  einer  im  Senate  oder  in  der  Volks- 
versammlung  gehaltenen   Rede,    worin    gegen    das  Vorurteil 
angekämpft  wird,  als  könne  erst  ein  gewisses  Alter  die  Be- 
fähigung   zu    gewissen    Aemtern    und    Leistungen    verleihen : 
zig   yctQ    7iote    /.al    ooog  ylixtag    zölg  f  anal;  H  /uEioa/.iojv 
sBsl^ovai   7TQÖg   zo    zd  deovza  o?qove~iv  enreori;    rig   doiÖf-tög 
hiov    7iQog    zo    zd  7TQOOrf/.ovxa   rcqdzzEiv  dnodidEiY.zaL ;    oiy 
oooi    i*tv    av    rfi    te    (fvoei    xß(    rfi    ziyrj   y.QrjOvrj  yQr\Oiovxai, 
ndvza  cm"1  oqyi\g  ev&vg  a  del  /.al  (pqovovoi  **ai  ngazzoioiv, 
oi  da  tv  Ttjös   zf(  rjkwla    ßqayvv  vovv  syovzeg  ovo'  av  ai&ig 

7TOZE,     OVO'     El     Itolld      EZf]     ÖlsX&Ot  ,      (pQOVlf.llOZ£QOl      yaVOIVZO  ; 

d(.iEiviov  [tsv  ydo  av  zig  avzog  eavrov  TXQoiovovg  zijg  r]Xtxiag 
v/rdg^EiEv,  hvvovg  d"  e£  dvorpov  /.al  i^ifqiov  e£  aipgovog  ovo' 
av  slg  hißalfj.  f.ir]  (.dvzoi  zotg  vsovg  ig  ädvpiav  ibg  v.al  v.a- 
zsyvioauEvovg  zö  (.irfitv  ziöv  öeovziov  ugaztEiv  dvvav&ai  E(.i- 
ßälrjzs'  7fdv  ydq  zovvavziov  7CQozQtn£0&ai  avzovg  oysllszE 
7tävza  zd  7iQ0Or{X0vza  aizolg  7iQO&vuiog  tvoie'iv  coxeIv,  mg 
/.al  zipdg  tat  dgydg  xal  ttqo  zov  yr{qiog  fajipofievovg'  h  ydq 
zovtov  xal  zovg  riQEaßvzEQOvg  ßslzlovg  7ioiyioeze,  itqioxov  ixbv 
dvzayioviozdg  rioXkovq  drrodeig'avreg,  etteiz'  hÖEih~d{.iEvoi,  cog 
/.al  zakla  ndvia  /.al  zag  r]yE/.ioviag  {.idXiaza  ov*  ef  äQi&fiov 
hiov    all"    l£    doszrjg    ^ifvzov    nctoi    zo~ig  7iollzaig   öuoeze. 

8* 
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Offenbar  ist  dieses  Fragment  ein  Bruchstück  aus  jenen  Ver- 
handlungen, welche  der  Wahl  des  jugendlichen  Militärtribunen 
Scipio,  der  sich  eben  um  die  Aedilität  bewerben  wollte,  zum 
Consul  für  das  Jahr  147  (=  G07)  vorausgingen.  Davon  be- 
richtet Zonaras  kurz  II,  S.  331,  28:  ol  cPco/nalot  oi  te  et* 
T(Z  ovQazoued(o  xal  ol  iv  rrj  7rolei  enl  xöv  ^xurlwva  wo- 
/.ttjoai1  xal  vrcaxov  avxov  ityrjffiaarxo  xalxot  xijg  r^ixiag 
{j.r\  iqueiorjQ  avxw  xr[v  aoyj'jv.  Also  ist  das  Fragment 
jener  Rede  in  das  Jahr  148  =  606  a.  u.  zu  setzen.  Indem 
nun  Dindorf,  der  Zonaras  nicht  genau  einsah,  annahm,  jene 
aus  dem  Jahre  605  a.  u.  stammende  Charakteristik  gehöre 
gleichfalls  zu  den  der  Consulwahl  606  a.  u.  vorausgehenden 
Verhandlungen ,  konnte  er  irrtümlicher  Weise  fr.  70,  4 — 9 
aus  dem  Jahre  605  hinter  fr.  70,  2 — 3  aus  dem  Jahre  606 
stellen. 

Aus  Dios  Darstellung  des  Krieges  gegen  den  Lusitanier 
Viriathus  sind  nur  wenige  Bruchstücke  erhalten ,  nämlich 
ausser  einer  grösseren  Charakteristik  des  Viriathus ,  fr.  73, 
1—4  (sowie  fr.  78)  noch  folgendes  Stück,  das  sich  offenbar 
auf  die  letzten  Kämpfe  bezieht,  fr.  75:  oxt  6  Ylonikiog  ovxco 
xazeqpoßyoe  tov  OciQiaüov  ügie  xal  vtisq  Gnovöwv  ol  evlhvg, 
7Tqlv  'Aal  f-iäyjjg  xivog  neiQattrp'aL  jTqooni(.npat^  xovg  xe  xoqc- 
(faiovg  xtov  a/rooTavttüp  and  xcov  Pw/.taUop  ££aiirii)tvxa  xovg 
{.itv  anoxielvai ,  kv  olg  xal  6  xrjdeoxriQ  avxov  xai/i£Q  lölav 
Övva(.iiv  tytov  sqpovev&i],  xovg  ds  xal  exdovvai,  wv  ixävxoiv 
o  vnaxog  xdg  yelgag  anäxoxpev.  xav  7ravxe?uug  xaie?>voazo, 
ei  [xi[  xal  xa  onXa  tjxiq^rj'  xovxo  yaq  ovz*  avxog  ovxe  xd 
Xoi/cöv  nlfftog  vnoj.is,~ivaL  e/colijoev.  Dieses  vereinzelte  aus 
dem  Titel  neol  rcgsoßeicov  stammende  Fragment  hat  Dindorf 
nach  dem  Vorgang  Bekkers  mit  der  Jahrzahl  612  a.  u.  ver- 
sehen und  demnach  als  fr.  75  vor  einem  anderen  eingereiht, 
welches  sich  auf  die  Gegensätze  im  Charakter  des  Mummius 
und  des  jüngeren  Scipio  Africanus  bezieht ,  welche  insbe- 
sondere im  Jahre  612  a.  u.,  als  beide  die  Censur  bekleideten, 
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hervortraten.  Nun  stimmt  mit  unserem  Fragment  genau  zu- 
sammen  eine  vereinzelte  Notiz  bei  Diodor  33,  19  (Excerpta 
Vat.  p.  98)  ort  6  c/iarog  HoniXXiog  'Yqmxt&ov  tieqI  dialeZeiog 
o^iocvTog  £y.qive  ngoorarreiv  xa#'  "/.aora  rcui'  aQeov.ovTiov, 
onioQ  ur]  Xe%&€VTü)v  aS-qoov  arcoyvovQ  ano&r]Quol}yj  nQog 
7i6is/.ioi'  ä-/.atülXaY.TOv.  Man  sieht  noch  aus  dem  Bruchstück 
Dios ,  worin  die  nach  einander  gestellten  einzelnen  Forde- 
rungen bestanden,  so  dass  sich  die  beiden  Fragmente  gegen- 
seitig in  erwünschter  Weise  ergänzen.  Der  ganze  Vorfall 
kann  aber ,  wie  schon  oben  erwähnt ,  nur  in  die  Zeit  der 
letzten  Kämpfe  des  Viriathus  verlegt  werden;  denn  vorher 
hatte  sich  dieser  nie  in  so  weitgehende  Unterhandlungen  ein- 
gelassen. Wenn  nun  auch  die  Chronologie  des  viriathisehen 
Krieges  wenig  gesichert  ist,  so  steht  doch  soviel  fest,  dass 
Viriathus  615  a.  u.  =  139  a.  Chr.  umkam;  denn  der  erste 
römische  Feldherr,  der  nachhaltige  Erfolge  gegen  Viriathus 
errang,  war  Quintus  Fabius  Maximus  Servilianus  (613),  ebenso 
sein  Bruder  und  Amtsnachfolger  Quintus  Servilius  Caepio 
(614);  die  Entscheidung  fiel  im  Jahre  615  unter  dem  Con- 
sulate  des  M.  Popilius  M.  f.  P.  n.  Laenas  (wie  die  Consular- 
fasten  ihn  bezeichnen).  Derselbe  wird  sowohl  bei  Dio  wie 
bei  Diodor  als  VTtazog  bezeichnet.  Somit  gehören  beide  Frag- 
mente in  das  Jahr  615  a.  u.,  so  dass  also  das  Dionische  nicht 
au  der  richtigen  Stelle  steht.  Es  ist  vielmehr  unmittelbar 
vor  fr.  79  aus  dem  numantinischen  Krieg  (618  a.  u.)  einzu- 
reihen; das  diesem  vorhergehende  fr.  78  schildert  eine  Epi- 
sode des  viriathisehen  Krieges  aus  dem  Consulatsjahr  des 
Caepio  und  ist  auch  bei  Dindorf  und  Bekker  richtig  mit 
der  Jahrzahl  614  bezeichnet.  Also  ist  unbegreiflicher  Weise 
die  chronologische  Ordnung  der  beiden  letzten  Ausgaben  der- 
art verwirrt,  dass  das  Consulat  des  Popilius  in  das  Jahr  612 
gesetzt  wird ,  obwohl  es  doch  thatsächlich  615  fällt  und 
dem  des  Caepio  vorausgeht ,  obschon  doch  Popilius  that- 
sächlich   Amtsnachfolger    des    Caepio    war.       Mit   der    neuen 
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Anordnung  stimmt  übrigens  auch  die  Darstellung  Mommsens, 
der  R.  G.  II7,  S.  12  sagt:  „Als  aber  im  folgenden  Jahre 
(615)  nicht  bloss  Caepio  den  Angriff  erneuerte,  sondern  auch 
das  in  der  nördlichen  Provinz  verfügbar  gewordene  Heer 
unter  M.  Popillius  in  Lusitanien  einrückte ,  bat  Viriathus 
um  Frieden  unter  jeder  Bedingung." 

Das  sind,  abgesehen  von  geringfügigeren  Verschiebungen, 
die  wichtigsten  Ergebnisse  meiner  Beschäftigung  mit  den 
Fragmenten  des  Dio.  Dieselben  haben  mir  aber  auch  noch 
die  Ueberzeugung  von  einer  anderen  Notwendigkeit  aufge- 
drängt. Zonaras  ist ,  wie  sich  in  den  vorstehenden  Erörte- 
rungen wiederum  deutlich  gezeigt  hat,  ein  getreuer  Epito- 
mator  des  Dio  und  zwar  excerpiert  er  ihn  meist  wörtlich. 
Seine  Darstellung  ist  daher  meines  Erachtens  mit  noch  viel 
grösserem  Rechte  unter  die  Fragmente  des  Dio  aufzunehmen, 
als  etwa  die  schlechten  Verse  des  Tzetzes  oder  die  zusammen- 
hanglosen Sätze  aus  einem  Grammatiker,  und  zwar  denke 
ich  mir  die  Ausführung  dieser  Aufgabe  so ,  dass  der  Text 
die  Fragmente  der  Excerptentitel  etc.  enthalte,  unter  dem 
Text  aber  in  kleinerem  Druck  fortlaufend  die  betreffenden 
Abschnitte  aus  Zonaras  gegeben  werden;  was  wörtlich  über- 
einstimmt ,  wird  der  rascheren  Orientierung  wegen  durch 
gesperrten  Druck  hervorgehoben. 
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Sitzung  vom  5.  Januar  1889. 

Der  Präsident,  Herr  von  Döllinger,  machte  Mittheil- 
ungen über  eine  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  dem  corre- 
spondirenden  Mitgliede,  Herrn  Professor  Dr.  Reu  seh,  ver- 
fasste  Schrift: 

„Die  Citate  in  dem  Opusculum  contra  errores 
Graecorum  ad  UrbanumlV.  von  Thomas  von 
Aquino." 

Die  Schrift  wird  in  den  Abhandinngen  veröffentlicht 
werden. 


Herr  Friedrich  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber   die   Constantinische  Schenkung.' 


Sitzung  vom  9.  Februar  1889. 
Herr  von  Rockinger  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  die  Spuren  der  Benützung  des  kaiser- 
lichen Land-  und  Lehenrechts  im  dritten 
und  letzten  Viertel  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts." 

Solange  man  nach  dem  Ergebnisse  der  Forschungen 
Merkel's  in  seiner  Schrift  de  Republica  Alamannorum  S.  22/23 
die  Abfassung  des  sogen.  Schwabenspiegels  in  die  Jahre  1276 
bis  1281  herabrückte ,  waren  über  Handschriften  desselben 
schon  aus  dem  folgenden  Jahre  Nachrichten,  welche  hierauf 
hinweisen,  höchst  willkommen. 
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Dem  entgegen  hat  Laband  in  seinen  Beiträgen  zur 
Kunde  unseres  Rechtsbuches  S.  23/24  Geneigtheit  gezeigt, 
die  Entstehung  desselben  in  die  Zeit  der  Regierung  des 
Königs  Richard  zu  setzen,  ohne  indessen  eine  nähere  Gränz- 
bestimmung  zu  verzeichnen. 

Dann  tauchte  die  Mittheilung  in  der  Sitzung  unserer 
Glasse  vom  9.  November  1867  auf,  wonach  der  oberpfälzische 
Edelknecht  Heinrich  von  Präckendorf  in  den  Jahren  1264 
— 1268  von  dem  berühmten  Rudeger  dem  Manessen  in  Zürich 
eine  Handschrift  des  Buches  der  Könige  der  alten  Ehe  und 
des  kaiserlichen  Land-  wie  Lehenrechts  zum  Geschenke  er- 
hielt und  im  letztgenannten  Jahre  in  seine  Heimat  mitbrachte. 

Die  Glaubwürdigkeit  dieser  Nachricht  ist  nicht  unbe- 
stritten geblieben,  und  insbesondere  Ficker  hat  sie  nicht 
allein  für  wohlbewusste  Fälschung  erklärt,  sondern  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  Veranlassung  genommen ,  überhaupt  die 
Entstehungszeit  des  sogen.  Schwabenspiegels  einer  besonderen 
umfassenden  Erörterung  zu  unterziehen,  als  deren  Ergebniss 
sich  herausstellte,  dass  selbe  nach  der  Wahl  des  Königs  Ru- 
dolf oder  genauer  „im  Jahre  1275,  jedenfalls  nicht  früher, 
aber  schwerlich  auch  viel  später"   fallen  solle. 

Hegte  ich  für  meine  Person  schon  vorher  und  nament- 
lich bei  der  Behandlung  der  Mittheilung  in  der  erwähnten 
Sitzung  vom  9.  November  1867  keinen  Zweifel  über  die 
Abfassung  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts  in  der 
Zeit  der  Regierung  des  Königs  Richard ,  und  zwar  der 
früheren  Zeit  derselben ,  so  führten  mich  weitere  Unter- 
suchungen, welche  jetzt  in  den  Abhandlungen  unserer  Classe 
Band  XVIII  S.  277—378  und  563—671  im  Zusammenhange 
vorliegen,  natürlich  auch  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die 
Erörterungen  Ficker's,  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Entsteh- 
ung des  Rechtsbuches,  wie  sie  einmal  nicht  nach  Augs- 
burg sondern  nach  Ostfranken  und  zwar  Bamberg  zu 
versetzen   ist.  auch  nicht  in  die  Zeit  des  Königs  Rudolf 
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sondern  in  die  Richard's  fällt,  näher  wohl  nicht  lange 
nach   dem    Beginne   des   Jahres   1259. 

Ist  dieses  Ergebniss ,  das  in  schroffer  Weise  den  bisher 
gang  und  gäben  Ansichten  entgegentritt,  und  daher  auch  zu 
wesentlich  anderen  Folgerungen  führt,  vorzugsweise  aus 
inneren  Gründen  gewonnen,  der  umfangreichen  geschicht- 
lichen Einleitung  und  dem  Rechtsbuche  selbst  entnom- 
men ,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  sich  ihnen  nicht  auch 
äussere  zur  Seite  stellen.  Wie  es  den  Anschein  hat,  ist 
das  der  Fall.  So  mögen  jetzt  die  Spuren  der  Benützung 
des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts,  und  zwar 
noch  über  die  nächstliegende  Zeit  hinaus,  im  dritten  und 
letzten  Viertel   des  13.  Jahrhunderts  verfolgt  werden. 

§  1. 
Tritt  in  unserem  Werke  in  ganz  ausserordentlichem 
Grade  die  verhängnissvolle  Doppelwahl  des  Jahres  1257  und 
der  Anfang  der  Regierung  des  Königs  Richard  hervor,  bildet 
das,  wie  in  der  Darstellung  am  berührten  Orte  aus  den 
Ziff.  4  —  22  S.  620— (359  zu  ersehen  ist,  sozusagen  den  Mittel- 
punkt der  Zeit  des  Rechtsbuches,  ergibt  sich  dann  als  End- 
punkt die  folgenwichtige  Zeit  des  ersten  Abganges  dieses 
Königs  aus  Deutschland  am  Ende  des  Jahres  1258  und  am 
Beginne  von  1259,  so  fühlt  man  sich  unwillkürlich  an  ein 
Schreiben  desselben  aus  dieser  Zeit1)  erinnert.  Es  ist  — 
vgl.  Böhmer-Ficker  Regesta  imperii  V  Nr.  5361  —  an  den 
Markgrafen  Azzo  VII.  von  Este  wohl  im  Februar  1259 
ergangen.  Wir  lesen  darin:  Quomodo  quis  in  regno  judi- 
candus  est  aliquod  jus  habere,  cui  nee  eleetorurn  numerus  vel 
auetoritas,  nee  locus  electionis  suffragatur.  nee  tempus,  necsacer- 
dotii  oleum  sanetum  nee  honoris  regii  coronatio,  nee  sessio  in 
sede,  nee  regni  possessio,  nee  per  regnum  ingressus  aut  qualis- 

1)  Winkelpiann,  Acta  imperii   inedita  saeculi  XIII  Num.  567 
S.  455/456. 
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cumque  egressus,  nee  regnicolis  majestatis  regalis  praesentia 
praesentata  ?  Si  honorem  nobis  mendieaviraus  alienum ,  si 
nos  in  gloriam  praesumtuose  ingessimus,  si  regni  nomen  in 
vanum  assumpsimus,  quibus  orania  quae  regem  faeiunt  manu 
plaudunt  et  pro  foribus  assunt,  quid  de  illo  judicandum  est 
cui  horum  nil  convenit,  nihil  omnino  respondet? 

Es  handelt  sich  da  um  den  Blick  auf  Vorgänge ,  auf 
welche  in  dem  Abschnitte  unseres  Rechtsbuches  über  das 
Staatsrecht  bei  der  Königswahl  in  den  Art.  des  Landrechts 
118,  122  b,  129,  130  a,  im  Art.  147  a  des  Lehenrechts  Ge- 
wicht gelegt  ist.  Wenn  zunächst  electorum  numerus  vel 
auetoritas  geltend  gemacht  ist,  führt  uns  der  Art.  130  a  des 
Landrechts  als  die  erste  weltliche  Wahlstimme  die  der  Pfalz 
am  Rhein,  als  die  erste  geistliche  die  von  Mainz  vor,  welche 
damals  in  Vertretung  des  gefangenen  Erzbischofs  von  dem 
von  Köln  abgegeben  wurde,  so  dass  Richard  von  den  drei 
geistlichen  Stimmen  zwei  für  sich  hatte,  während  möglicher- 
weise bei  der  Stimme  der  Pfalz  am  Rhein  auch  an  die  von 
Baiern  gedacht  war,  und  dem  Könige  von  Böhmen,  welcher 
bald  nach  der  Wahl  seine  Zustimmung  erklärt  hatte ,  doch 
eine  ganz  andere  Machtstellung  eigen  war  als  dem  Herzoge 
von  Sachsen  und  dem  Markgrafen  von  Brandenburg.  Aller- 
dings hatte  der  Böhme  es  über  sich  vermocht,  in  staunens- 
werther  Zweideutigkeit  trotz  jener  Zustimmung  kurz  darauf 
seine  Bevollmächtigten  auch  noch  den  Alfons  wählen  zu  lassen. 
Aber  Richard  konnte  einmal  mit  vollem  Rechte  den  König 
von  Böhmen  zu  seinen  Wählern  zählen,  und  konnte  das  ins- 
besondere im  Jahre  1259 ,  nachdem  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorhergegangenen  der  zähe  Widerstand  von  Worms  und 
namentlich  von  Speier  und  seinem  Electus  Heinrich ,  dem 
Kanzler  des  Alfons ,  aufgehört  hatte ,  seit  Oktober  dieses 
Jahres  das  Königthum  eben  des  Alfons  in  der  That  von 
keiner  Bedeutung  mehr  war.  Hat  dann  der  Wahlort  des 
Art.   129 ,    Frankfurt    am  Main ,    und    zwar    auf   dein  freien 
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Felde  vor  der  Stadt  oder  innerhalb  derselben,  für  den  einen 
wie  andern  der  beiden  Thronbewerber  zu  gelten ,  so  findet 
sich  im  Art.  147  a  des  Lehenrechts  als  die  Frist  für  die  ge- 
setzmässige  Vornahme  der  Wahl  die  von  einem  Jahre  seit 
der  Erledigung  des  Reiches,  welche  bei  der  Richard's  einge- 
halten worden  ist,  bei  der  seines  Gegners  nicht.  So  be- 
trachtete denn  auch  Richard  seine  am  13.  Jänner  1257  — 
den  König  Wilhelm  hatte  der  Tod  am  Ende  des  Jänner  1256 
ereilt  —  erfolgte  Wahl  als  die  allein  gesetzmässige ,  und 
konnte  in  Folge  dessen  auch  den  Wahlplatz  auf  „Franches- 
erde"  vor  der  Stadt,  auf  welchem  sie  vorgenommen  worden  war, 
als  den  allein  rechtmässigen  ansehen.  Bei  Alfons,  der  keinen 
Fuss  auf  den  deutschen  Boden  setzte,  fand  weder  die  Salbung 
mit  dem  „sacerdotii  oleum  sanctuin ,  nee  honoris  regii  coro- 
natio"  statt,  ist  auch  „nee  sessio  in  sede,  nee  regni  possessio, 
nee  per  regnum  ingressus  aut  qualiscumque  egressus,  nee 
regnicolis  majestatis  regalis  praesentia  praesentata"  zu  ver- 
zeichnen. All  dies  konnte  Richard  für  sich  geltend  machen. 
Und  das  zählte  mit  zu  den  Bedingungen  für  die  Rechtmäs- 
sigkeit eines  deutschen  Königs.  Im  Art.  118  des  kaiserlichen 
Landrechts  lesen  wir:  Swenne  er  gewihet  wirt  unde  er  ge- 
sizzet  üf  den  stül  ze  Ache  mit  der  willen  die  in  erweit 
habent,  so  hat  er  kunclichen  gewalt  unde  nanien.  Im  fol- 
genden Artikel,  dass  er  „rihter  umb  eigen  unde  umb  lehen, 
unde  umb  ieglichs  menschen  lip,  unde  umb  allez  daz  für  in 
ze  clagenne  knuit"  ist.  Andere  Ausflüsse  der  königlichen 
Gewalt  kommen  in  anderen  der  dann  folgenden  Artikel  zur 
Sprache.  So  im  Art.  133:  In  swelch  stat  der  kunc  kumt 
diu  in  dem  riche  lit,  da  ist  die  wile  er  drinne  ist  diu  munzze 
unde  der  zol  sin,  unde  daz  gerihte.  Er  sol  allez  daz  rillten 
daz  in  der  stat  unde  in  dem  lande  ze  rillten  ist :  äne  daz 
des  begunnen  ist  ze  rihten,  daz  suln  die  rihter  wol  üz  rillten 
die  sin  begunnen  habent.  Oder  im  Art.  134:  In  swelch  stat 
oder  lant  der  kunc  kumt,  da  sol  man  im  die  gevangen  ant- 
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wurten  di  dar  inne  sint.  Unde  sin  bot  sol  si  eischen.  Unde 
swer  si  sinem  boten  verseit ,  den  sol  er  ze  ähte  tun.  Der 
kunc  sol  ouch  den  relit  tun  die  üf  die  gevangen  clagent 
u.  s.  w.  An  eine  Anspielung  auf  das  „semper  angustus"  in 
der  Titulatur  des  Königs  stossen  wir  im  Art.  122a:  Als 
man  den  kunc  kiuset,  so  sol  er  dem  riche  hulde  sweren. 
Unde  sol  in  den  eit  vier  dinc  nemen :  daz  er  reht  sterke, 
unde  unrebt  krenke ,  unde  daz  riche  verste  an  sinem  rehte, 
unde  daz  er  daz  riche  alle  zit  richer  mache  unde  niht  ermer. 
Dizze  scribet  der  kunc  an  allen  sinen  brieven  die  er  sendet, 
daz  er  daz  riche  alle  zit  richende  si  unde  niht  ermer  mache. 
Und  unmittelbar  darnach  ist  im  Art.  122  b  insbesondere  die 
Einnahme  des  Stuhles  Karls  des  Grossen  in  der 

urbs  Acpuensis,  urbs  regalis, 

regni  sedes  principalis, 

prima  regum  curia, 

besonders  betont :  Als  der  kunc  üf  den  stül  ze  Ache  gesezzet 
wirt  mit  den  mern  der  fursten  die  in  kiesent  unde  erweint, 
so  sol  er  nimmer  mer  deheinen  eit  geswern,  wan  ob  in  der 
bäbst  u.  s.  w. 

Dass  dem  Verfasser  des  sogen.  Schwabenspiegels  das  frag- 
liche Schreiben  des  Königs  Richard  bekannt  gewesen,  ist  an 
sich  nicht  wahrscheinlich,  namentlich  aber  bei  dem  Umstände, 
dass  das  Rechtsbuch  wohl  nicht  lange  nach  dem  Beginne  des 
Jahres  1259  vollendet  worden,  nicht  gut  anzunehmen. 

Dagegen  Avird  umgekehrt  ein  gewisser  Einfluss  des  Ver- 
fassers desselben  beim  Erlasse  jenes  Schreibens  nicht  ohne 
weiteres  undenkbar  sein.  Und  zwar  möglicherweise  nach 
zwei  Seiten  hin.  Erwägt  man,  dass  bekanntlich  zwei  sehr 
beachtenswerthe  Handschriften1)  eine  fortlaufende  Reihe  von 
Artikeln    des  Landrechts ,    und    darunter   diejenigen ,    welche 


1)  Vgl.  hierüber  die  Sitzungsberichte  der  philosophisch-historischen 
Classe  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  LXXV  S.  63—132. 
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das  Staatsrecht  behandeln,  an  einem  anderen  Platze  enthalten, 
wo  sie  sonst  in  der  übergrossen  Menge  der  Handschriften 
unseres  Rechtsbuches  nicht  begegnen,  so  könnte  gerade  dieser 
eben  mit  dem  Art.  118  beginnende  Abschnitt  seinerzeit  zu- 
nächst selbständig  bearbeitet  und  dann  an  der  fernerhin  ge- 
wöhnlichen Stelle  eingereiht  worden  sein.  Gerade  diese  be- 
sondere Bearbeitung  kann  aber  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
geworden  und  je  entsprechend  benützt  worden  sein,  so  auch 
im  vorliegenden  Falle.  Abgesehen  hievon  bietet  übrigens 
auch  die  Annahme ,  dass  man  in  der  königlichen  Kanzlei, 
welche  der  Protonotar  Probst  Arnold  von  Wetzlar  leitete,  ein 
Exemplar  des  eben  erschienenen  vollständigen  Rechtsbuches, 
das  jenen  Abschnitt  schon  am  regelmässigen  Orte  eingefügt 
hatte,  zu  Händen  gehabt  haben  kann,  nichts  auffallendes. 

Als  unmöglich  ist  es  demnach  gewiss  nicht  zu  be- 
trachten ,  dass  gerade  unser  Rechtsbuch  bei  dem  in  Rede 
stehenden  Schreiben  zu  Rath  gezogen  worden  sein  mag. 
Aber  es  reicht  für  die  angeführte  Stelle  in  demselben  am 
Ende  schon  die  umsichtige  Beachtung  der  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse aus.  Auch  Hesse  sich  vielleicht  für  die  wichtigen 
Handlungen  zu  Frankfurt  am  Main  und  Aachen  der  Blick 
auf  die  Benützung  einer  bekannten  nicht  ferne  liegenden 
Quelle  werfen ,  nämlich  der  aus  dem  Schreiben  des  Pabstes 
Innocenz  III.  an  den  Herzog  Berthold  V.  von  Zähringen 
aus  dem  März  1202  über  die  Wahl  der  Könige  Philipp  und 
Otto  IV.  gezogenen  Dekretale  „Venerabilem"  c.  34  X  de  elec- 
tione  I  6.  Abgesehen  hievon  schimmern  allerdings  mehr 
oder  weniger  deutlich  eben  die  reichsstaatsrechtlichen  Ge- 
sichtspunkte hervor ,  aber  vielleicht  nicht  in  dem  Masse, 
dass  mit  Bestimmtheit  nur  der  Gedanke  berechtigt  erscheinen 
könnte,  es  müsse  gerade  die  Darstellung  des  sogen.  Schwaben- 
spiegels hier  die  —  an  und  für  sich  wenigstens  nicht  sehr 
entfernte  sondern  sogar  im  Gegentheile  ausserordentlich  nahe 
—  Grundlage  gebildet  haben. 
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§  2. 

Wird  es  nicht  als  Kleinlichkeitskrämerei  ausgelegt,  wenn 
man  sich  da  und  dort  durch  den  Wortlaut  oder  durch  den 
Gedankengang  an  etwas  erinnern  lassen  will,  so  könnte 
zweier  Urkunden  der  Herzoge  Ludwig  und  Hein- 
rich von  Baiern    vom  3.  März   1250  gedacht  werden. 

Der  erstere  hatte  in  einem  Zerwürfnisse  mit  den  Bür- 
gern von  Regensburg,  dessen  Burggrafschaft  ihm  bei  der 
Theilung  des  Landes  im  Jahre  1255  zugefallen  war,  wonach 
ihm  der  Schirm  der  Stadt1)  oblag,  seinem  Unmuthe  dahin 
Luft  gemacht,  dass  er  als  Zwingburg  eine  Feste  auf  dem 
Geiersberge  erbauen  Hess,  und  erging  sich  noch  in  weiteren 
Rachegedanken2).  Zur  Beilegung  des  unheilvollen  Zwistes 
wurde  ein  Schiedspruch  seines  Bruders  Heinrich  vereinbart. 
Wenn  dieser  darin  gleich  im  Eingangssatze,  um  mit  den 
mittelalterlichen  Formelbüchern  zu  reden  in  der  Salutatio, 
die  weder  vorher  noch  auch  nachher  übliche  Redewendung 
„pacein  in  domino  et  salutern *  gebraucht,  dann  bald  darnach 
den  Satz  „nos  qui  auctore  Deo  ex  debito  principatus  statum 
terrae  in  pacis  tenemur  studio  gubernare"  laut  werden  lässt 
und  sich  weiter  glücklich  schätzt,  dass  er  „dante  Deo  qui 
est  auctor    pacis    et  amator"    den    Streithandel    zu    gütlicher 

1)  In  der  Urkunde  vom  7.  November  1256  —  in  den  Quellen 
zur  baierisehen  und  deutschen  Geschichte  V  S.  153  —  heissen  die 
dortigen  Bürger:  dilecti  amici  et  hdeles  nostri  honorandi,  und  wird 
weiter  bemerkt :  pro  jure  purkgraviae,  quod  ad  Jurisdictionen!  nostram 
ex  hereditaria  successione  in  Ratispona  pertinere  dinoscitur,  ipsos  in 
nostram  specialem  gratiam  recepimus  et  tutelam,  promittentes  sub 
consuetudine  et  statuto  juris  ipsius  purkgraviae  cives  praedictos  ma- 
nutenere  ac  defendere  contra  omnes  u.s.  w. 

2)  Ebendort  S.  164—167:  Nos  siquidem,  graviter  provocati  a 
civibus  ratisponensibus,  sensus  nostros  omnes  convertimus  ad  vin- 
dictam,  erigendo  castrum  novum  in  latere  civitatis  in  monte  Geirs- 
perch,  cogitando  etiam  instanter  de  aliis  dampnis  et  malis  durioribus 
civibus  inlereudis. 
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Entscheidung-  bringen  könne,  wem  fällt  da  nicht  auf,  wie 
hierin  an  die  starke  Betonung  des  Friedens  in  der  herrlichen 
Vorrede  unseres  Rechtsbuches  angespielt  ist?  Wir  suln  — 
heisst  es  in  ihr  —  mit  vride  und  mit  süne  under  ein  ander 
leben.  Daz  hat  unser  herregot  gar  unmseziclichen  liep. 
Wan  er  kom  selbe  von  himelrich  üf  ertriche  durch  anders 
niht  wan  durch  den  rehten  vride ,  daz  er  uns  einen  vride 
schüffe  vor  des  tiuvels  gewalte  unde  vor  der  ewigen  marter, 
ob  wir  selbe  wellen.  Und  da  von  sungen  die  engel  ob  der 
crippe:  gloria  in  excelsis  Deo,  et  in  terra  pax  hominibus 
bonae  voluntatis:  din  ere,  herre,  in  dem  hirnel,  vrld  üf  der 
erde  allen  den  die  gutes  willen  sint.  Und  unser  herre  sprach 
alle  zit  ze  slnen  jungern  dö  er  mit  in  üf  ertriche  gie  so  was 
daz  sin  ellich  grüz  und  sin  wort:  pax  vobis.  Daz  sprichet 
ze  tüte:  vride  si  mit  iu.  Und  also  sprach  er  alle  zit  ze 
sinen  jungern  und  ze  andern  lüten.  Und  da  bi  sule  wir 
merken,  wie  rehte  liep  der  almsehtigot  vride  hat.  Unde  dö 
er  aber  von  ertriche  wider  ze  himel  für,  dö  sprach  er  aber 
ze  sinen  jungern:  vride  si  mit  iu.  Und  enphalh  dem  guten 
sand  Peter,  daz  er  phleger  wsere  über  den  rehten  vride.  Und 
kurz  darnach:  Swer  das  niht  tut,  und  diu  gebot  unsers 
herren  zebrichet,  daz  richet  er  billichen  an  ime.  Und  es  suln 
ouch  die  rechen  den  got  den  gewalt  verlihen  hat.  So  wird 
denn  auch  gleich  die  Aufgabe  des  Rechtsbuches  und  der  be- 
rufenen Pfleger  des  Rechtes  dahin  geschildert:  Unde  dar  umme 
wil  man  an  disem  buche  leren  alle  die  die  gerilltes  phlegen 
suln,  wie  si  rillten  suln  ze  rehte  nach  gotes  willen,  als  nianec 
heiliger  man  in  der  alten  e  unde  in  der  niwen  e  rihter  warn 
und  also  hant  gerihtet  daz  si  mit  ir  gerihte  die  ewigen 
vreude  hant  besezzen.  Und  swer  ouch  anders  rilltet  wan  als 
daz  buch  seit,  der  sol  wizzen  daz  got  vil  zorneclichen  über 
in  rilltet  an  dem  jungesten  tage.  Unmittelbar  darauf  ver- 
nehmen wir,  wie  Gott  als  der  Friedensfürst  bei  seiner  Himmel- 
fahrt   die    beiden    Schwerter    hier    zurückliess:     Sit    nü    got 


128  Sitzung  der  histor.  Classe  vom  9.  Februar  1889. 

des  vrides  furste  heizzet,  so  liez  er  zwei  swert  hie  üf  ertliche 
dö  er  ze  hirael  für,  ze  scherme  der  cristenheit.  Auch  Her- 
zog Ludwig  bedient  sich  in  seiner  Urkunde,  in  der  er  nicht 
wie  sonst  als  „dei  gratia",  sondern  als  „miseratione  divina 
palatinus  Reni  dux  Bawariae"  erscheint,  bei  der  Begrüssung 
des  Ausdruckes  „pacem  in  domino  et  salutem"  und  hebt  bei 
der  Erwähnung  seines  Bruders  ganz  besonders  ,,zelurn  paeis 
habentis11  hervor.  Ausserdem  mahnt  auch  an  den  schönen 
Satz  des  Rechtsbuches  ,,sit  uns  nü  got  in  so  höher  wirde 
geschafen  hat,  so  wil  er  ouch  daz  wir  werdecliches  leben 
haben,  daz  wir  ein  ander  wirde  unde  ere  bieten ,  triwe  und 
wärheit,  und  daz  wir  niht  haz  und  nit  ein  ander  tragen" 
hier  wieder  das  offene  Geständniss  des  Herzogs:  opponente 
nobis  moderatrici  sensuum  ratione,  quod  hujusmodi  vindicta 
nostra  —  minus  laedens  nobis  obnoxios  —  maxime  tenderet 
in  eversioneni  totius  terrae  innocentis  et  in  exterminium  mul- 
torum  milium  innocentium  u.  s.   w. 

Bei  den  vielfachen  Berührungen  zwischen  dem  Hoch- 
stifte Bamberg,  woselbst  unser  Rechtsbuch  entstanden  ist, 
und  Baiern  hat  es  auch  kaum  etwas  auffallendes,  wenn  ge- 
rade  die  baierische  Kanzlei  schon  frühzeitig  von  demselben 
Kenntniss  gehabt  und  sogleich  etwas  aus  seinem  Eingange 
für  ihren  Geschäftskreis  zu  praktischer  Verwendung  ge- 
bracht hat. 

Kehren  wir  nun  wieder  zur  königlichen  Kanzlei  zurück, 
so  begegnet  uns  zunächst  eine  Urkunde  aus  dem  Gebiete  des 
Reichslehenrechtes  von  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1261. 

Der  Art.  147  des  kaiserlichen  Lehenrechts  spricht  von 
der  Behandlung  ledig  gewordener  lieichslehen  bei  einem  über 
ein  Jahr  währenden  Interregnum.  Unter  der  Begründung, 
es  könne  nicht  statthaft  erscheinen ,  dass  die  Reichslehen- 
niannen  wegen  der  Pfliehtvergessenheit  der  Wahlfürsten. 
wenn    sie    nicht    binnen    Jahr    und    Tag    seit    dem  Tode  des 
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Königs    zur    Wahl    schreiten,    oder    wenn    sie    zwei    Könige 
wählen  beziehungsweise  sich    auf  keinen  einigen  ,    mit  ihren 
Lehen  zu  Schaden  kommen  sollten1),  spricht  der  Abschnitt  a 
von    der  Verleihung    der   nichtfürstlichen    Reichslehen   durch 
den  Pfalzgrafen  am  Rhein,  der  Abschnitt  b  von  der  Wahr- 
ung der  Reichsrechte  an  denselben  durch  ihn    bis  zur  Mög- 
lichkeit der  üeberantwortung  an  das  Überhaupt.   Es  ist  nicht 
zu  bezweifeln ,    dass    der    angeführten  Begründung    die  Ver- 
hältnisse   bei   der    Doppelwahl    des  Jahres  1257    zu  Grunde 
liefen.     Die  Wahl  Richards    war    allerdings    noch  kurz    vor 
dem   Ablaufe  des  Jahres  seit  dem  Untergange  Wilhelms  er- 
folgt, am   13.  Jänner  1257,   Alfons  aber  wurde  erst  ein  Paar 
Monate  nach  dem  Ablaufe  jenes  Jahres  gewählt.     Betrat  er 
den  deutschen  Boden  nie,    so  langte    auch  Richard    erst    im 
Mai  an,  und  wurde    am  17.  dieses  Monats   gekrönt.     Gegen 
Ende    des    folgenden    Jahres    besuchte    er    sein    überseeisches 
Heimatland.     Da  waren  Massnahmen  für  den  geregelten  Gang 
der  Regierung    im  Reiche    nothwendig.     Es  ist    an  anderem 
Orte2)    hie  von   die  Rede  gewesen.     Es  liegt  nahe,    daran  zu 
denken,  dass  auch  auf  die  Behandlung  der  Reichslehen  wäh- 
rend der  Abwesenheit  des  Königs  das  Auge  gerichtet  worden 
sein  wird.     Wenigstens  namentlich  spricht  der  sogen.  Schwsp. 
hievon  nicht.    Aber  eine  analoge  Nutzanwendung  für  diesen 
Fall    ermöglichte  eben   der  Art.   147  des  Lehenrechts.     Und 
so  säumte  denn  Ludwig  der  Strenge  nicht,  sie  aus  dem   In- 
halte des  Abschnittes  b  gerade  für  den  Fall  der  blossen  Ab- 


1)  Ist  daz  ein  römisch  kunc  stirbet ,  unde  wirt  inner  järs  vrist 
nibt  ein  ander  kunc ,  ob  die  daz  süment  die  da  wein  suln  unde  die 
kor  habent.  oder  ez  irret  daz  daz  zwene  kunge  werdent  erweit  oder 
daz  deheiner  werd  erweit,  des  suln  die  fursten  unde  ander  des  riches 
man  niht  engelten  an  ir  lehen. 

Unde  wirt  ez  niht  verrihtet  umb  einen  kunc  in  järs  vrist,  so 
suln  alle  u.  s.  w. 

2)  Ueber  die  Abfassung  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts 
S.  644—647  in  den  Ziffern  14—17. 

1889.  Philos.-philol.  u.  bist.  Cl.  1.  9 
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Wesenheit  des  Königs  zu  machen,  indem  er  sich  am  7.  Jänner 
1261  durch  den  König  Richard  von  Walingford  aus  die  Ver- 
waltung der  heimgefallenen  Reichslehen  des  Grafen  Albert 
von  Dillingen l)  ertheilen  Hess. 

Auf  eine  besondere  Anerkennung  dessen  auch  von  Seiten 
des  Reiches  werden  wir  noch  im  §  14  stossen. 

§  4. 

Weiter  liegt  die  Betrachtung  eines  Ausspruches  des 
Königs  Richard  in  einer  Urkunde  vom  6.  August  1262 
nahe,  in  welcher  er  Ottokar  mit  Böhmen  und  Mähren  wie 
weiter  mit  Oesterreich  und  Steiermark  belehnte.  Da  rech- 
nete er  es  dem  Böhmen  zu  besonderem  Lobe  an,  dass  dieser 
ihn  ohne  klingenden  Entgelt2)  aus  freiem  Willen  anerkannt 
und  ihm  Treue  verheissen.  Wozu  denn  solche  Hervorhebung 
von  etwas,  das  sich  doch  eigentlich  von  selbst  verstehen 
sollte? 

Der  schmutzige  Handel  bei  den  Wahlen  des  Jahres  1257 
ist  bekannt  genug.  Diese  und  jene  Geschichtsbücher  lassen 
sich  darüber  aus.  Die  Annalen  von  Hamburg  beispielsweise 
höhnen  die  deutschen  Fürsten  als  Thoren,  dass  sie  ihre  wich- 
tigen Wahlstimmen  durch  mehr  oder  weniger  Geld  beein- 
flussen Hessen ,  und  stellen  in  der  nüchternsten  Auffassung, 
die  man  sich  denken  kann,  den  König  als  schlechten  Haushalter 
hin,  indem  er  das  Bischen  Oel,  welches  in  Aachen  auf  sein 
Haupt  träufelte,  in  seiner  Heimat  ungleich  billiger  hätte  be- 


1)  Monum.  boica  XXX  p.  1  S.  331:  Gereutes  de  tuae  fidei 
puritate  fiduciam  pleniorem,  tibi  omnia  feoda,  quae  quondam  nobilis 
vir  Albertus  eomes  de  Dylon  ab  imperio  justo  titulo  possedit,  et  quae 
per  mortem  ejusdem  ad  manum  nostram  sunt  ratione  imperii  legitime 
devoluta,  usque  ad  felicem  reditum  nostrum  ad  partes  regni  Theuto- 
niae  duximus  committenda,  volentes  ut  medio  tempore  nomine  nostro 
eisdem  feodis  libere  gaudeas  et  fruaris. 

2)  Nullius  gratificationis  muneribus,  sed  propriae  dumtaxat  vir- 
tutis  et  liberalitatis  instinctu  pellectus. 
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kommen  können.  Insbesondere  aber  hält  der  Verfasser  des  kaiser- 
lichen Land-  und  Lehenrechts  mit  seinem  gerechten  Abscheu  vor 
jenem  Schacher  nicht  zurück.    Soweit  es  sich  um  die  Wahl- 
fürsten handelt,  führt  der  Art.   130  b   folgendes  aus.     E  die 
fursten  kiesen,  so  suln  si  üf  den  hiligen  swern,  daz  si  durch 
liebe  noch  durch  leide,    noch  durch    gutes  miete    daz  in  ge- 
hizzen  oder  gegeben  si,  noch  daz  si  durch  kein  dinc  niemen 
wein  daz  gevserlich  si    oder  gevserde    geheizzen    muge,  wan 
als  in  ir  gut    gewizzen    sage.      Unde  swer    anders  weit    wan 
als  hie  geschriben  stet,    der  tut  wider  got  unde  wider  reht. 
Unde  tut  ir  einer  iht  anders,  unde  wirt   er  des  uberrett  als 
reht  ist  für  daz  si  geweint,  swelher  dar   nach  uberrett  wirt 
die  die  kur  da  habent,  daz  er  gut  hat  gelobt  ze  nemen  oder 
ez  genomen  hat.  daz  ist  symonie.     Der  hat  sin  kur  verlorn, 
unde  sol    si  nimmer    mer    wider  gewinnen,    unde   ist   dar  zu 
meineide.     Dizze  sol  geschehen    da    der  kunc    einen  hof   ge- 
bietet.    Dar  sol  man    dem  selben    ouch  gebieten  ,    er  si  leie 
oder  phaffenfurste.     Unde  kumt  er  niht  dar,  so  sol  man  im 
anderstunt  zem  andern  hof  gebieten,  unde  zem  dritten.    Unde 
kumt  er  da  niht  hin,  so  sol  man  in  meineide  sagen.     Unde 
swaz  er  von  dem  riebe  hat,  daz  ist  dem  riebe  ledic.      Unde 
in  sol  der  kunc  ze  aehte  tun.     Unde  ist  er  phaffenfurst,  der 
kunc  rihtet  über  in  als  über  einen  leien.    Unde  sol  dem  bäbst 
scriben,   wie  übel  er  gevarn  habe,  unde  wie  er  sin  triwe  an 
der  cristenheit  trebrochen  habe.   Unde  heizze  daz  bewaern  von 
dem   bäbst.     Unde  so  daz  geschibt,    so  sol  in  der  bäbst  von 
allen  sinen  phaflichen    eren    scheiden,    unde    sol    sin    bistüin 
einem    andern    bischofe    lihen.      Unde  sol  da  nach    leben  als 
in  der  bäbst  heizzet.      Wan    der   bäbst    vollenclichen    gewalt 
hat,  so  mac  er  im  gnad  tun,  unde  mac  im  sin  bistüm  wider 
lazzen    unde    sin    phafiieh  ere.  .  Daz  stet    an    sinen    gnaden. 
Aber  auch   der   König  selbst    wird  nicht  geschont.     Im  Art. 
130c  ist  unumwunden  gesagt:   Unde  wirt  der  kunc  der  selben 
schuld  uberkomen,  so  ist  er  mit  unrehte  an  dem  riche.    Da 

9* 
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sol  man  in  umbe  beclagen  vor  dem  phalnzgräven  von  Kine. 
Das  ist  doch  eine  deutliche  Sprache  über  die  ,, Handsalbe11 
rechts  wie  links!  Gewiss  ein  viel  grösseres  Gewicht  als  zu- 
fällige Aeusserungen  dieses  oder  jenes  einzelnen  Annalisten, 
und  Chronisten  musste  solche  Auseinandersetzung  in  einem 
Hechtsbuche  haben,  das  für  die  weitesten  Kreise  bestimmt 
gewesen  ist  und  seit  drei  Jahren  in  die  Oeffentlichkeit  ge- 
langt war.  Soll  es  da  zu  ferne  liegen ,  wenn  sich  der  Ge- 
danke aufdrängt ,  dass  gerade  unter  solchem  Eindrucke  die 
an  und  für  sich  ganz  unnöthige  Betonung  gewissenhafter 
Pflichterfüllung  bei  der  Königswahl  als  nicht  überflüssig  er- 
achtet wurde? 

Wie  wenig  ernstlich  das  übrigens  in  der  Wirklichkeit 
gemeint  sein  mochte,  lässt  sich  am  besten  daraus  ermessen, 
dass  der  König  bald  darauf,  am  21.  August,  sich  anheischig 
machte,  für  seine  Anerkennung  dem  Erwählten  Heinrich  von 
Trier,  dessen  Vorgänger  für  seine  Wahlstimme  ein  Angebot 
von  12000  Mark  erhalten  hatte,  2000  Mark  von  einer  Schuld 
am  päbstlichen  Hofe  abzunehmen  und  ihn  derselben  sofort 
ledig  sprechen  zu  machen  x). 

§  5. 

Abermals  in  die  Kanzlei  des  Königs  Richard  führt  uns 
ein  bedeutsamer  Theil  eines  wichtigen  Schriftstückes  ans  der 
Zeit,  da  seine  Gesandten2)  seine  Ansprüche  auf  Anerkennung 
als  rechtmässiger  deutscher  König  im  Consistorium  der  römi- 
schen Curie  „variis  tarn  facti  quem  juris  allegationi- 
bus"  begründeten,  wie  Pabst  Clemens  IV.  in  der  Ladung 
des  Königs  vom  27.  August  1263  äusserte.  Wir  kennen 
diese  Begründung  aus  einem  Dictamen  des  päbstlichen  Notars 
Magister  Berard  von  Neapel  vom  gleichen  Tage.    Es  ist  im 

1)  Böhmer- Fi ck  er,  Regesta  imperii  V  Num.  5401. 

2)  Venerabilis  frater  Laurentius  episcopus  et  dilectus  filius  Wil- 
lelmus archidiaconus  roü'ensis  ac   Robertus  de  Baro. 
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Vorübergehen  in  der  Abhandlung  „über  die  Abfassung  des 
kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts "  S.  000  hierauf  hinge- 
deutet worden.     Nunmehr  das  nähere. 

Die  Uebereinstimmung  so  und  so  vieler  Sätze  nament- 
lich der  Rechtsausführung  mit  dem  Inhalte  dieser  und  jener 
Artikel  unseres  Rechtsbuches  ist  schon  früher  aufgefallen, 
und  noch  zuletzt  von  Rodenberg  in  seinem  Aufsatze  „der 
Brief  Urbans  IV.  vom  27.  August  1203  und  die  deutsche 
Königswahl  des  Jahres  1257  *  im  neuen  Archive  der  Gesell- 
schaft für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  X  S.  178/179 
besonders  betont  worden. 

Halten  wir  gleich  das  Dictamen  Berards  und  die  ent- 
sprechenden Stellen  des  sogen.  Schwabenspiegels  zusammen! 
Zunächst  die  Rechtsdarlegung  der  Bevollmächtigten,  dann 
den  Bericht  derselben  über  die  thatsächlichen  Vorgänge  bei 
und  nach  der  berührten  Wahl. 

In  der  ersten  heisst  es,  dass  die  Gesandten  im  Consi- 
storium  zu  Rom  proponere  curaverunt  quasdam  consuetudines 
circa  electionem  novi  Regis  Romanorum  in  Imperatorem  postea 
promovendi     apud     principes  Geschichtl.  Einleitung  unter 

vocem  hujusmodi  in  electione  Karl  dem  Grossen  Sp.  179 
habentes,  qui  sunt  septem  Z.  14 — 21:  Er  satzte  nach 
numero,  der  vürsten  rate,  wem  er  die 

kür  bevulhe.  Si  satzten  den 
rät  an  in,  wände  er  was  wise. 
Der  keiser  sprach  also :  Mir 
gevallet  wol ,  wir  geben  die 
wal  drin  erzebischoven  unde 
vier  leienvürsten.  Ez  geviel 
den  herren  wol.  Welhiu  am- 
bet  si  suln  haben ,  und  wer 
si  sin,  daz  seit  uns  daz  lant- 
rehtbuoch  bescheiden! ich e. 
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Landr.  Art.  130a:  Denkunc 
suln  kiesen  dri  phaifenfursten 
unde  viere  leienfursten.  Der 
bischof  von  Meinze  ist  kanzeler 
ze  teuschem  lande.  Der  hat 
die  ersten  stimme  an  der  kur. 
Der  bischof  u.  s.  w. 

Lehenr.  Art.  8b:  Swen  die 
Teuschen  ze  kunge  kiesent, 
als  der  ze  Röme  nach  der  wihe 
varn  sol,  so  sint  im  die  fur- 
sten  schuldic  mit  im  ze  varnne 
die  in  erkorn  hänt  ze  kunge. 
Daz  ist  der  bischof  von  Meinze 
u.  s.  w. 

pro  jure  servari  et  fuisse  hactenus  observatas  a  tempore  cujus 

memoria  non  existit.    Secun- 

dum  quas  Nach    der  geschichtl.  Ein- 

leitung Sp.  212  Z.  30—37 
erklärten  die  Fürsten  dem 
Kaiser  Heinrich  III. :  daz  wsere 
sin  reht,  ob  ein  kriec  ze  Röme . 
von  zwein  bäbesten  wasre,  da 
solte  er  zuo  komen  unde  solte 
den  werren  nach  geschribenem 
rehte  rihten.  Unde  wteren  si 
äne  bäbest  jär  unde  tac,  ein 
römischer  künic  sol  dar  komen 
unde  sol  in  einen  geben  nach 
geschribenem  rehte.  Daz  selbe 
reht  hat  ein  bäbest  gen  rö- 
mischen künegen. 

Lehenr.  Art.  147a:  Ist  daz 
ein  römisch  kunc  stirbet,  unde 
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infra  annum  et  diem  postquam 
vacat  imperium  talis  debet 
electio  celebrari  quacumque 
parte  ipsorum  anni  et  diei 
quam  ad  hoc  iidem  principes 
duxerint  deputandam. 


Et  ad  archiepiscopum  mog- 
untinum  et  comitem  palatinum 
Rheni,  vel  ipsorum  alterum, 
altero  nequeunte  vel  forsitan 
non  volente,  pertinet  ad  elec- 
tionem  ipsam  celebrandam 
diem  praefigere  ac  ceteros 
electores  principes  convocare. 

Quibus  omnibus  vel  saltem 
duobus  ex  ipsis  die  praefixa 
convenientibus  apud  oppidum 
Frankenford ,  intus  vel  extra 
oppidum  in  terra  quae  dicitur 
Francheserde,  loca  quidem  ad 
hoc  deputata  specialiter  ab 
antiquo,  ad  electionem  ipsam 
procedi  potest  et  debet  secun- 
dum  morem  ipsius  imperii 
approbatum. 


wirt  inner  järs  vrist  niht  ein 
ander  kunc,  ob  die  daz  süment 
die  da  wein  suln  unde  die 
kur  habent,  oder  ez  irret  daz 
daz  zwene  kunge  werdent  er- 
weit oder  daz  deheiner  werd 
erweit,  dez  suln  u.  s.  w. 

Unde  wirt  ez  niht  verrihtet 
umb  einen  kunc  in  järs  vrist, 
so  suln  u.  s.  w. 

Landr.  Art.  130  a.  Swenne 
si  wellent  kiesen,  so  suln  sie 
ein  spräche  gebieten  hin/ 
Frankenfurt. 

Dar  sol  gebieten  der  bischof 
von  Meinze  bi  dem  banne. 
So  sol  si  der  phalnzgräve  von 
Rine  gebieten  bi  der  sehte. 
Si  suln  dar  gebieten  ze  dem 
gesprseche  iren  gesellen  die 
mit  in  da  wein  suln.  Unde 
dar  nach  den  andern  fursten, 
als  vil  als  si  ir  mugen  haben. 

Landr.  Art.  129.  Als  man 
einen  kunc  kiesen  wil ,  daz 
sol  man  tun  ze  Frankenfurht. 
Unde  lät  man  die  fursten  niht 
in  die  stat,  so  mac  man  in 
mit  rehte  kiesen  vor  der  stat. 
Unde  als  si  den  kunc  erweint, 
so  sol  er  u.  s.  w. 
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Et  electione  taliter  celebrata 
electus  —  si  electioni  consen- 
serit  —  ante  Aquisgranum, 
per  dies  aliquos  facta  mora, 
infra  annum  et  diem  post  ce- 
lebratam  electionem  eandem, 
quando  electus  voluerit ,  per 
coloniensem  archiepiscopum, 
ad  quem  id  ex  officio  suo 
spectat,  imingitur  consecratur 
et  etiam  coronatur. 

Quo  facto  cuilibet  via  prae- 
cluditur  contra  electionem  vel 
electum  —  jam  Regem  Roma- 
norum effectum  —  dicendi 
aliquid  vel  etiam  opponendi : 
sed  idem  electus  praedicto  mo- 
do, inunctus,  consecratus,  et 
coronatus   pro  Rege  habetur. 


Et  ei  tamquam  regi  debet 
a  subditis  et  vasallis  imperii 
obediri, 

suo  more  homagia  et  fidelitatis 
juramenta  praestari, 


Landr.  Art.  122  a:  Als  der 
kunc  üf  den  stül  ze  Ache  ge- 
sezzet  wirt  mit  den  mern  der 
fursten  die  in  kiesent  unde 
erweint,  so  sol  er  u.  s.  w. 


Landr.  Art.  118:  Swenne 
er  gewihet  wirt  unde  er  ge- 
sizzet  üf  den  stül  ze  Ache  mit 
der  willen  die  in  erweit  ha- 
bent,  so  hat  er  kunclichen  ge- 
walt  unde  namen. 


Landr.  Art.  132a:  Der 
keiser  sol  lihen  allen  geist- 
lichen fursten  ir  reht  mit  dem 
zepter,  unde  allen  werblichen 
fursten  mit  dem  vann. 


assignari  civitates  oppidacastra 
et  specialiter  castrum  de  Tre- 
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veles,  ac  alia  jura  iraperii  infra 
annum  et  diem  a  tempore  con- 
secrationis  ejusdem : 
ita  quod ,  si  qui  de  vasallis 
imperii  homagia  non  praesti- 
terint  consueta,  et  non  reddi- 
derint  civitates  castra  et  alia 
supradicta ,  illis  quae  ab  ira- 
perio  tenent  eodem  sint  eo 
ipso  privandi. 


Et  si  —  votis  principum 
ad  quos  spectat  eligere  ad  eli- 
gendum  convenientimn  divisis 
in  plures  —  duo  in  discordia 
eligantur, 

vel  alter  electorura  per  poten- 
tiara  obtinebit, 

vel  ad  praedictum  comitem  pa- 
latinum  tanquam  ad  huiusmodi 
discordiae  judicem  est  recur- 
sus  habendus, 


Vgl.  beispielsweise  oben 
S.  123/124  die  Art.  133,  134. 

Lehenr.  Art.  147  b:  Swer 
daz  gut  verjsert  gein  dem 
phalnzgräven  von  Rine,  so  ist 
daz  gut  dem  riche  ledic  wor- 
den. Unde  verjsert  iemen  dizze 
gut  gein  dem  phalnzgräven 
von  Rine,  so  sol  er  sich  des 
gutes  underwinden  dem  riche 
ze  nuzze,  unde  sol  daz  einem 
kunge  wider  antwurten  so  der 
wirt. 

Vgl.  oben  S.  129  mit  der 
Note  1.  Lehenr.  Art.  147  a: 
ez  irret  daz  daz  zwene  kunge 
werdent  erweit. 


Landr.  Art.  121c:  daz  cla- 
gen  die  fursten  dem  phalnz- 
gräven von  Rine,  wan  der  ist 
ze  reht  rihter  über  den  kunc. 
Unde  si  suln  im  ze  rehte  cla- 
gen  swaz  in  hinz  dem  kunge 
wirret. 

Landr.  Art.  130  c :  da  sol 
man  in  —  nämlich  den  König 
—  umbe  beclagen  vor  dem 
|)li;ilnzgräven  von  Rine. 

Lehenr.  Art.  41c:  So  dir 
fursten  den  kam;   wellent  be- 
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n  i  forsan  super  electione  vel 
consecratione  hujusmodi  sub- 
orta  discordia  per  appellatio- 
nem  vel  querelam  praedieto- 
rum  principum  ad  examen 
sedis  apostolicae ,  quo  casu 
ipsius  est  in  tali  causa  cog- 
nitio,  deferatur. 

Intelligitur  aufcem  is  electus 
esse  concorditer,  in  quem  vota 
omnium  electorum  principum 
vel  saltern  duorum  tantum- 
modo  in  electione  praesentium 
diriguntur. 


In  discordia  vero  is  etiam 
reputatur  electus ,  de  quo  in 
in  loco  non  solito  electio  cele- 
bratur,  et  in  termino  de  com- 
muni  consensu  dictorum  prin- 
cipum non  statuto. 

Quem  si  forsan  praedicti 
principes  infra  annum  et  diem 


clagen ,  ob  er  wider  in  iht 
tut,  daz  suln  si  tun  vor  dem 
phalnzgräven  von  Rine.  Die 
ere  hat  er  vor  andern  forsten. 
Lehenr.  Art.  147  b:  Dise 
ere  hat  er  —  der  Pfalzgraf 
—  da  von  daz  er  rihter  ist 
über  den  kunc  umb  sin  schulde. 


Vgl.  oben  S.  134  die  Stelle 
aus  der  geschichtl.  Einleitung. 


Landr.  Art.  130a:  Dar  umb 
ist  der  fursten  ungerad  ge- 
sezzet,  ob  viere  an  den  einen 
teil  gevallen,  unde  dri  an  den 
andern ,  daz  dri  den  vieren 
volgen  suln. 

Unde  ie  sol  diu  minner 
volge  der  merern  volgen.  Daz 
ist  an  aller  kur  rebt. 


r.  Bockinger:  Ueber  ä.Benützung  d.  sog.  Schwabenspiegels.      139 

a  tempore  vacantis  imperii 
concorditer  statuant,  licet  non 
exprimant  quocl  ipsum  perem- 
ptorium  esse  velint,  terminus 
tarnen  ab  eis  praefixus  taliter 
pereraptorius  reputatur. 

Unmittelbar  auf  diese  Rechtsdarlegung  folgt  eine  um- 
fangreiche Schilderung  der  thatsächlicheu  Vorgänge  bei  und 
nach  den  Wahlen,  gleichfalls  auf  Grund  des  Berichtes,  den 
die  Gesandten  Richards  erstatteten,  hier  und  dort  mit  Bezug- 
nahme wieder  auf  Rechtsfragen. 

Porro  —  heisst  es  da  —  iidem  procuratores  iis  et  aliis 
quibusdam  praelibatis  consuetudinibus  adjecerunt,  quod  vacante 
romano  imperio  die  per  omnes  praedictos  principes  pro  cele- 

branda  regis  romani  in  imperatorem  postea  promovendi  elec- 
tione    statuto    in    octavis    epiphaniae   anno  domini  MCCLV1I 

apud     memoratum     oppidum  Landr.   Art.  129. 

de  Franchenford  quinque  tan- 

tum  de  dictis  principibus  tum 

per  se  tum  per  alios,  videlicet 

bonae    memoriae    coloniensis 

archiepiscopus  pro  se  et  bonae 

memoriae    maguntinus   archi- 
episcopus, qui  ea  vice  in  hoc  Landr.  Art.  130  a.  Lehenr. 

commiserat  vices  suas,  et  di-      Art.  8  b. 

lectus  filius  nobilis  vir  comes 

palatinus ,  apud  Francheserd, 

bonae  memoriae  vero    trevir- 

ensis  archiepiscopus  et  dileetus  Landr.   Art.  129. 

filius  Qobilis  vir  dux  Saxoniae 

intra    dictum    oppidum    con- 

venerunt. 

Cumque    iidem    trevirensis 

archiepiscopus  et  dux  Saxoniae 
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praefatos    archiepiscopum  co-  Landr.    Art.  129.     Lehenr. 

loniensemetcomitemnecipsum      Art.  8  b. 

oppiduni  intrare  perraitterent, 

nee  ad  eos  exire  vellent,  super 

hoc  saepius  requisiti, 

dicti  archiepiscopus  coloniensis  et  comes,  attendentes  ex  lapsu 

temporis    periculum    imminere ,    si    forsan    non    fieret    electio 

illa  die  quae  ad  hoc  fuerat  peremptorie  constituta, 

praesertim    cum    de    anno    et 

die   post   vacationem    iraperii 

quindeeim     dies     solummodo 

superessent,   infra  quos  nullo  Lehenr.  Art.  147a. 

modo  potuissent  propter  loco- 

rum  distantiam  et  alias  facti 

circumstantias  praefati  princi- 

pes  iterum  convenire, 

cum  praelatis  dueibus  et  aliis  ibidem  praesentibus  deliberatione 

praehabita,  de  ipsorum  communi  consilio  et  assensu  ad  elec- 

tionem  procedere  decreverunt. 

Et  tandem  praefatus  coloniensis  pro  se  ac  dictis  magun- 
tino  —  cujus  vices  gerebat  —  et  comite  praesente  ac  con- 
sentiente ,  divino  nomine  invocato ,  te  in  regem  romanum 
elegit,  et  mox  electionem  hujusmodi  magnatum  et  aliorum 
astantium  copiosae  multitudini  publicavit. 

Cui    electioni   per   charissi- 
mum  in  Christo  filium  nostrum 

regem  Bohemiae  illustrem  post  Landr.   Art.  130  a.  Lehenr. 

paueos  dies  consensu  praestito,  Art.  8  b. 
demum  tu  ad  tuorum  electorum  et  aliorum  imperii  optima- 
tum,  qui  propter  hoc  ad  te  in  Angliam  accesserunt,  instan- 
tiam  et  requisitiönem  instantem  eidem  electioni  post  diligentem 
super  hoc  traetatum  habitum  consensisti,  ac  personaliter  Ale- 
manniae  regnum  ingressus,  et 
moram     apud     Aquisgranum  Landr.   Art.  118. 
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quantum    decuit  faciens ,    nee 

iuveniens    resistentem,    post- 

modura  i'uisti  per  saepedictum 

coloniensem     archiepiscopura, 

ad  cujus  id  speetabat  officium, 

consecratus  inunctus  coronatus 

ae    inthromzatus   regio    more  Landr.   Art.  122  a. 

in    sedem     magnifici     Caroli, 

nullo  se  inibi  corouationi  tuae  realiter  aut  verbauter  oppouente. 

Recepisti  quoque  homagia  magnatum  regni  ejusdem  ac 
fidelitatis  etiam  juramenta. 

Obtinuisti  ornamenta  et  insignia  imperialia  quibus  rex 
Romanorura  solet  ornari  cum  Romae  inungitur  consecratur 
per  manus  summi  pontificis  et  sacrum  imperii  suseipit  diadema, 
et  sine  quibus  aliquis  ad  inunetionem  consecrationem  et  co- 
ronationem  hujusraodi  nee  solet  nee  debet  admitti. 

Reddita  insuper  tibi  fuerunt 
quamplura oppidacastra  villae, 
ac  jura  imperii  tanquam  regi.  Landr.   Art.  118. 

Tuque  ipsius  regni   posses- 
sionem  adeptus, 
ipsam  tenes  et  per  sex  annos  et  amplius  tenuisti. 

Ex  his  autem  procuratores  tui  arguere  nitebantur,  quod 
-  cum  memorati  trevirensis  archiepiscopus  et  dux  Saxoniae, 
recusando  dicto  die  proeedere ,  reliqui  vero  non  veniendo  ad 
terminum  concorditer  assignatum  se  alienos  ab  electione  red- 
diderunt  ea  vice  —  tu  ab  omnibus  prineipibus  vel  saltem 
ab  iis  in  quos  totaliter  jus  eligendi  reeiderat  censeri  debes 
electns.  Et  pro  certo  ac  indubitato  ponentes,  jus  in  regno  et 
imperio  supradictis  tibi  electo,  praedictis  consuetudinibus  ob- 
servatis  ubi  et  a  quibus  id  fieri  debuit,  et  nulli  alii  acqui- 
situm, ac  regium  nomen  et  imperii  diadema  indubitate  deberi: 
supplicaverunt  instanter  et  humiliter  petierunt,  tibi  et  hujus- 
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modi  nomen  adscribi :  maxime  cum  antedictus  praedeeessor1) 

id  tibi  de  fratrum  suorum  eonsilio  adscripsisset,  te  in  eisdem 

regno  et  imperio  quibuslibet  aliis  praeferendo,  sicut  per  ipsius 

litteras  ostendere  nitebantur :  teque  per  nos  inungendum  con- 

secrandum   et  coronandum  in  Romanorum  imperatorem ,    ad- 

vocatum  ac  defensorem  ecclesiae,  ad  ipsum  diadema  de  nostris 

suscipiendum  raanibus    sine  dispendio  ulterioris  raorae  vocari 

et    apostolicum    tibi    favorem    impendi,    praesertim   cum  non 

tantum  major  pars  principum 

praedictorum ,    immo    omnes,  Landr.   Art.  130  a.   Lehenr. 

excepto  nobili  viro  marchione      Art.  8  b. 

brandenburgensi, 

qui  etiam  paratus  est  tibi  obedire,  ut  iidem  nuntii  propone- 

bant,  electione  de  te  factae  consentiant,  et  tibi  tarn  ipsi  quam 

alii   magnates  Alemanniae  generaliter    tanquam  suo  regi  ob- 

ediant    et    intendant ,    petitionem  suam  illa  indubitata ,    sicut 

asserunt,    in  imperio  et  jure  munita  consuetudine  fulcientes, 

qua  dicunt ,    electo  in  regem 

Romanorum  secundum  solitum 

morem  imperii  ubi  et  a  quibus 

debet  et  postmodum  persupra-  Landr.  Art.  129,  180a,  1 18. 

dictum  coloniensem  archiepis- 

copum   inuncto   consecrato  et 

coronato  eo  ipso  regi  um  nomen 

acquiri, 

et,  si  electae  personae  impedimenta  non  obvient,    vocandum 

sine  dilatione  aliqua  per  summum  pontiticem  ad  coronam,  ad 

id  non  solum  morem  imperii  approbatum  sed  etiam  quandam 

felicis  recordationis  Innocentii  papae  III  praedecessoris  nostri 


1)  Nämlich  Alexander  IV :  cum  tarn  tui  quam  ipsius  regis  [Ca- 
stellae  ac  Legionis]  nuntii,  in  recordationis  felicis  Alexandri  papae 
praedecessoris  nostri,  nostra  et  fratrum  nostrorum  praesentia  consti- 
tuti ,  supra  praedictis  judiciarium  apostolicae  sedis  examen  expresse 
usque  ad  haec  tempora  declinarint. 
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decretalem  epistolam  allegantes,  ac  dicentes  per  contradictionem 

memorati    regis  Castellae    vel    electionem    quae  de  ipso  facta 

dicitur  petitionem  praemissam    nun  debere  aliquatenus  impe- 

diri,  cum  secundum  praedictas  consuetudines  sit  ei  jam  cujus- 

libet  contradictionis  via  praeclusa,  et  electio  ipsa  nulla  fuerit 

ipso  jure,  utpote 

post    annum    et    diem    contra 

easdem  iraperii  consuetudines  Lehenr.  Art.  147  a. 

et  termino  ad  hoc  statuto  de 

comnmni    principum  praedic- 

torum  consensu  transacto, 

et   post    electionem    tuam    legitimam    non    cassatam ,    a    solo 

nominato  trevirensi,  qui  propter  nova  pedagia  quae  in  terra 

sua  imposuit  erat  tunc  excommunicatione  ligatus ,  nulla  om- 

nino  forma  servata,  in  camera  ejusdem  trevirensis  archiepis- 

copi,  contemptis  aliis  principibus,   clandestine  attentata,  cum 

nullam  ab  eisdem  principibus  super  hoc  potestatem  haberet: 

quam    si    etiam    ab    aliquibus    habuisset ,    sicut  quaedam  pro 

parte  altera  exhibitae  litterae  innuebant,  formam  tarnen  ipsius 

quae  secundum  tenorem  litterarum  ipsarum    ad  certum  diem 

tantummodo    extendebant    non  eligendo  ipso  die  minime  ob- 

servavit. 

liier  handelt  es  sich  nicht,  wie  in  dem  Satze  des  im  §  1 
besprochenen  Schreibens  des  Königs  Richard  an  den  Mark- 
grafen Azzo  VII.  von  Este,  blos  um  eine  wenn  auch  ein- 
gehende Betrachtung  der  geschichtlichen  Vorgänge,  um  eine 
mehr  nur  knappe  Zusammenfassung  dessen ,  was  für  die 
Rechtmässigkeit  eines  deutschen  Königs  zu  gelten  hat,  sondern 
es  verbreitet  sich  daneben  die  Rechtsdarlegung  der  Gesandten 
Richards,  wenn  auch  natürlich  mit  besonderer  Bezugnahme 
eben  auf  seine  Wahl,  über  eine  Reihe  von  Einzelheiten, 
welche  gerade  im  sogen.  Schwabenspiegel  besonders  hervor- 
treten. Es  liegt  hier  doch  eine  sehr  grosse  Uebereinstim- 
mung    zwischen    beiden    Quellen    namentlich    in    bestimmten 
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Punkten  der  Ausführung  vor ,  eine  Uebereinstimmung ,  die 
viel  zu  gross  ist,    als  dass    sie   blos  reiner  Zufall  sein  kann. 

So  muss  beispielsweise  die  Wahl  innerhalb  Jahr  und 
Tag  nach  der  Erledigung  des  Reichs  vorgenommen  v/erden. 
Die  Ausschreiben  hie/u  hat  der  Erzbischof  von  Mainz  und 
der  Pfalzgraf  am  Rhein  zu  erlassen.  Die  Wahl  selbst  hat 
zu  Frankfurt  am  Main  zu  erfolgen ,  entweder  vor  der  Stadt 
oder  innerhalb  derselben.  Sodann  wird  zu  Aachen  die  feier- 
liche Weihe  und  Krönung  des  Königs  vollzogen. 

Neben  allen  derlei  Uebereinstimmungen  fehlt  es  aber 
auch  wieder  nicht  an  ganz  bestimmten  Abweichungen.  So 
sollen  beispielsweise  nach  dem  Dictamen  des  Magister  Berard 
die  Wahlausschreiben  bei  Verhinderung  oder  Weigerung  des 
einen  der  beiden  hiemit  betrauten  Kurfürsten  durch  den 
anderen  allein  rechtskräftig  ausgefertigt  werden  können. 
Nach  diesem  Schriftstücke  kann  dann  die  Wahl  am  ge- 
nannten Orte  stattfinden,  wenn  alle  oder  auch  schon  wenn 
wenigstens  zwei  der  Wahlfürsten  dortselbst  erschienen  sind. 
Ferner  erhält  sich  bei  zweispaltiger  Wahl  nach  den  vielbe- 
rührten Rechtsausführungen  der  eine  der  Thronbewerber  ent- 
weder durch  Gewalt ,  oder  es  ist  an  den  Pfalzgrafen  am 
Rhein  als  Richter  in  solchem  Streithandel  zu  gehen.  Von 
anderem  wird  noch  alsbald  die  Rede  sein. 

Wie  gestaltet  sich  angesichts  solcher  Uebereinstimmungen 
und  wieder  solcher  Abweichungen  zwischen  dem  sogen. 
Schwabenspiegel  und  der  Rechtsdarlegung  der  Bevollmäch- 
tigten des  Königs  Richard  das  gegenseitige  Verhältniss? 

Eine  dritte  Quelle,  aus  welcher  beide  geschöpft  haben, 
ist  nicht  bekannt.  Etwa  an  den  Dsp.  denken  zu  wollen,  geht 
schon  desshalb  nicht  an,  weil  dieses  und  jenes  aus  ihm  über- 
haupt nicht  entnommen  werden  konnte.  Er  erwähnt  bei- 
spielsweise nichts  von  dem  Erfordernisse  der  Vornahme  der 
Wahl  binnen  Jahr  und  Tag  seit  der  Erledigung  des  Reiche-. 
Er    weiss    nichts    von    dein    Erlasse    der    Ausschreiben    hiezu 
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durch  den  Erzkanzler  und  den  Pfalzgrafen  am  Rhein.  Eben- 
sowenig spricht  er  irgendwo  von  der  Vornahme  der  Wahl 
in  oder  vor  Frankfurt  am  Main.  Solange  man  die  Abfas- 
sung unseres  Rechtsbuches  in  die  Mitte  der  Siebenzigerjahre, 
also  mehr  denn  ein  Jahrzehent  später,  oder  noch  weiter  herab- 
rückte, konnte  man  daran  denken,  dass  es  von  jenem  Schrift- 
stücke ,  dessen  Inhalt  wohl  bekannter  gewesen  sein  mag  als 
der  Brief  des  Königs  Richard  an  den  Markgrafen  Azzo  VII. 
von  Este ,  Gebrauch  gemacht  haben  könne.  Hiegegen  legt 
aber  der  Zeitpunkt ,  welcher  nunmehr  für  Entstehung  des 
sogen.  Schwabenspiegels  gefunden  worden  ist,  der  Beginn 
des  Jahres  1259,  den  entschiedensten  Widerspruch  ein.  Ist 
hienach  die  Annahme  ausgeschlossen  ,  dass  die  Auseinander- 
setzung der  königlichen  Gesandten  den  Verfasser  des  Rechts- 
buches beeinfmsst  haben  könne ,  so  liegt  wohl  nichts  näher 
als  dass  aus  ihm  für  jenen  Behuf  geschöpft  worden  ist. 

So  erklären  sich  denn  auch  die  Abweichungen  zwischen 
ihnen,  wovon  die  Rede  gewesen,  ganz  einfach.  Es  ist  doch  ge- 
wiss weniger  wahrscheinlich,  dass  aus  einer  Menge  von  ganz 
besonderen  nur  für  einen  bestimmten  Zweck  gebildeten  Be- 
stimmungen erst  die  allgemeinen  Regeln  abgezogen  worden 
sein  sollen,  als  umgekehrt,  dass  aus  den  allgemein  geltenden 
Sätzen  des  Rechtsbuches  die  Gesandten  das,  was  für  ihre 
Interessen  zweckdienlich  erschien,  einzeln  erweitert  haben. 
Es  liegt  beispielsweise  sicher  viel  näher,  dass  aus  dem  Satze 
des  Art.  130a  des  Landrechts,  dass  die  Wahlausschreiben 
von  dem  Erzbischofe  von  Mainz  unter  Androhung  des  Bannes 
und  von  dem  Pfalzgrafen  am  Rhein  mit  dem  Anfügen  der 
Strafe  der  Acht  zu  erlassen  sind,  jene  für  den  Fall  Richards 
passende  Ausdehnung  erfolgt  ist,  dass  von  den  beiden  ersten 
weltlichen  und  geistlichen  Wählern  rechtsgiltig  auch  mü- 
der eine  sie  zu  erlassen  brauche,  wenn  der  andere  recht- 
mässig verhindert  ist  oder  auch  allenfalls  nicht  will ,  als 
dass    das  Rechtsbuch    erst    daraus    seine    allgemeine   Bestim- 

1889.  Philos.-philol.  u.  bist.  Cl.  1.  10 
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mung  gebildet  habe.  Der  erste  Fall  lag  bei  den  Wahlen 
von  1257  vor,  der  Erzkanzler  befand  sieh  da  in  der  Ge- 
fangenschaft des  Herzogs  von  Braunschweig.  Das  war  gel- 
tendes oder  als  geltend  betrachtetes  Recht.  Für  den  zweiten 
mag  die  Berücksichtigung  eines  Vorganges  im  Jahre  1262 
die  Veranlassung  geboten  haben.  Da  handelte  es  sich  um 
die  Gegenwahl  des  letzten  ehelichen  Staufers,  des  jungen 
Herzogs  Konradin  von  Schwaben.  Bekanntlich  machte  König 
Ottokar  von  Böhmen  dem  Pabste  Urban  IV.  die  Mittheilung, 
dass  der  Erzbischof  von  Maiuz  ihn  und  die  übrigen  Kur- 
fürsten zur  Wahl  entboten  habe.  Niemand  wird  bezweifeln, 
dass  der  Rheinpfalzgraf  und  Herzog  von  Oberbaiern,  Ludwig 
der  Strenge ,  der  Oheim  und  sozusagen  Pflegevater  Kon- 
radins,  dem  Plane  als  solchem  nicht  ferne  gestanden.  Aber 
er  mag  gute  Gründe  gehabt  haben  ,  hier  von  seiner  Befug- 
niss  keinen  Gebrauch  zu  machen.  Den  Gesandten  Richards 
war  das  wohl  nicht  unbekannt.  Daher  die  ganz  richtige 
Erweiterung  des  allgemeinen  Satzes  des  Rechtsbuches  dahin: 
ad  archiepiscopum  moguntinum  et  comitem  palatinum  Rheni, 
vel  ipsorum  alterum ,  altero  nequeunte  vel  forsitan  non  vo- 
lente,  pertinet  u.  s.  w.  Welche  Bedeutung  sodann  dem  in 
den  Wahlausschreiben  benannten  Tage  zukommt,  ob  nur  die 
einer  Vorbesprechung  bezüglich  der  Wahl  oder  gleich  die 
des  peremtorischen  Termines  für  dieselbe ,  darüber  verliert 
der  sogen.  Schwabenspiegel  kein  Wort.  Da  aber  die  Wähler 
des  Alfons  das  erste  behaupteten,  war  es  für  die  Gesandten 
Richards  nicht  gleichgiltig ,  welche  Auffassung  hier  statt- 
habe. Daher  ihre  ausdrückliche  Erklärung ,  das.-;  bei  der 
Ansetzung  des  Termines  durch  die  betheiliaten  Fürsten,  licet 
non  exprimant  quod  ipsum  peremptorium  esse  vclint,  ter- 
minus  tarnen  ab  eis  praetixus  taliter  peremptorius  reputatur. 
Wenn  dann  bei  der  Vornahme  der  Wahl  selbst  von  ihnen 
ausgeführt  wurde .  dass  sie  erfolgen  könne ,  wenn  alle  oder 
wenigstens  zwei  der  Wahlfürsten   in  oder  vor  Frankfurt  er- 
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schienen  sind,  haben  wir  hier  wieder  die  besondere  Anwen- 
dung auf  Richard :  der  Erzbischof  von  Köln  und  der  Pfalz- 
graf am  Rhein  wählten  vor  Frankfurt.  Allerdings  war  da 
auch  der  Bruder  des  letzteren,  Herzog  Heinrich  von  Baiern. 
Aber  es  hat  den  Anschein  ,  dass  man  sich  mit  der  Zählung 
einer  pfalz-baierischen  Stimme  der  wittelsbachischen  Brüder 
begnügte ,  um  so  mehr  als  die  baierische  nach  der  Zustim- 
mung des  Böhmenkönigs  Ottokar  zur  stattgehabten  Wahl 
weniger  Bedeutung  mehr  hatte.  Wenn  nach  der  Weihe  und 
Krönung  zu  Aachen  bei  der  Aushändigung  der  Reichsgüter 
an  den  König  namentlich  Trifels,  die  feste  Hut  der  Reichs- 
kleinodien ,  hervorgehoben  wird ,  ist  wieder  die  besondere 
Rücksichtnahme  auf  Richard  unverkennbar.  Höchst  auffal- 
lend ist  endlich  die  Behauptung,  dass  bei  zweispaltiger  Wahl 
sich  entweder  der  eine  der  Thronbewerber  durch  Gewalt 
behaupten  könne,  oder  aber  bezüglich  der  Entscheidung  an 
den  Pfalzgrafen  am  Rhein  als  Richter  in  diesem  Streithandel 
zu  gehen  sei.  Das  ist  nie  Reichsrecht  gewesen,  stimmt  üb- 
rigens auch  in  keiner  Weise  zu  den  Anschauungen  unseres 
Rechtsbuches.  Und  doch  liegt  wohl  nichts  näher,  als  dass 
gerade  es  die  Veranlassung  zu  solcher  Aufstellung  gegeben 
hat.  Wer  begegnet  uns  in  den  Art.  121c  und  130  c  des 
Landrechts  wie  in  den  Art.  41c  und  147  b  des  Lehenrechts 
als  Richter  über  den  König?  Eben  der  Pfalzgraf  am  Rhein. 
Soll  das  nicht  in  namentlicher  Beziehung  gerade  wieder  auf 
Richard  seine  derartige    Verwendung  gefunden   haben  ? 

Nach  allem ,  was  von  S.  132  au  bemerkt  worden  ist, 
unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Darstellung  des 
sogen.  Schwabenspiegels  den  Berichten  der  Gesandten  zu 
Grund  gelegt  ist ,  dass  sie  daraus  dieses  und  jenes  ohne 
weiteres  aufnahmen,  dass  sie  aber  auch,  wo  es  im  besonderen 
Interesse  der  bestmöglichen  Begründung  der  Ansprüche  ihres 
Herrn  gelegen  war,  die  Erweiterungen  und  Aenderungen  in 
diesem  Sinne  vorgenommen  haben,  wovon  die  Rede  gewesen. 

10* 
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§  6- 
Nehmen  wir  jetzt  von  der  Kanzlei  des  mehr  und  mehr 
in  Versehollenheit  sinkenden  Königs  Riehard  Abschied,  so 
fällt  —  wenn  nicht  früher  —  jedenfalls  vor  den  Aus- 
gang des  Jahres  1265  eine  zu  Wirzburg  vorgenommene 
Umarbeitung  unseres  Rechtsbuches,  wohl  weniger  des  kaiser- 
lichen Land-  und  Lehenrechts  selbst  als  der  geschichtlichen 
Einleitung  hiezu.  Mit  aller  Bestimmtheit  deutet  darauf  die 
in  dieser  bei  Gelegenheit  der  angeblichen  Verleihung  des 
Herzogthums  Franken  bei  der  Gründung  des  bald  so  berühmt 
gewordenen  Nachbarstiftes  Bamberg  eingefügte  schroffe  Gel- 
tendmachung eines  landeshoheitsrechtlichen  Anspruches  des 
Bischofs  von  Wirzburg  nicht  blos  als  wirzburgischen  sondern 
als  Herzogs  von  Franken  auf  Rothenburg  an  der  Tauber, 
wovon  in  der  Abhandlung  „über  die  Abfassung  des  kaiser- 
lichen Land-  und  Lehenrechts "  S.  375 — 378  näher  die  Rede 
gewesen,  eines  Anspruches,  der  unter  den  Verhältnissen  beim 
Tode  des  Bischofs  Iring  am  Schlüsse  des  Jahres  1205  keine 
Verwirklichung  mehr  zu  erhoffen  hatte. 

§  7. 

Bald  kommt  uns  dann  eine  Urkunde  des  Rhein- 
pfalzgrafen Ludwig  des  Strengen  vom  IG.  Oktober 
1266  in  den  Wurf,  in  welcher  er  den  Konrad  Stromeier 
mit  dem  Forstmeisteramte  des  Reichswaldes  von  Nürnberg 
belehnte ,  welches  bisher  mit  ihm  noch  seine  Brüder  Hein- 
rich und  Gramlieb  verwaltet  hatten. 

Der  ganze  Vorgang  ist  merkwürdig.  Es  fällt  da  ein 
grelles  Licht  auf  den  tief  gesunkenen  Stand  der  königlichen 
Gewalt  in  Deutschland ,  auf  die  ganze  Erbärmlichkeit  des 
deutschen  Königthums  unter  Richard.  Im  Jahre  1263  war 
er  wieder  einmal  nach  England  abgesegelt.  Nicht  zu  seinem 
Heile ,  denn  er  musste  bald ,  statt  seines  hohen  Amtes  zu 
walten,  in  den  unheimlichen  Mauern  des  Tower  in  London  und 
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dann  im  Kerker  des  Simon  von  Montfort,  Grafen  von  Lei- 
cester .  wie  seiner  Söhne  Heinrich  und  Simon  im  festen 
Schlosse  Kenilworth  hausen.  In  Deutschland,  dessen  Fürsten 
von  Anfang  an  zwar  seine  Sterlinghaufen  lieb  gewonnen 
hatten,  aber  ohne  diese  sich  nicht  viel  durch  ihn  belästigen 
lassen  wollten,  trachtete  man  —  wie  schon  im  Jahre  1262 
—  wieder  auf  seine  Beseitigung.  Nicht  allein,  dass  da  der 
erste  weltliche  Kurfürst  eine  Reichsbelehnung  vornahm,  es 
that  dasselbe  nur  wenige  Tage  später,  am  22.  Oktober  1266, 
auch  der  junge  Schwabenherzog  Konradin  gewissermassen 
als  König  in  spe.  Beissend,  aber  den  wahren  Sachverhalt 
durch  und  durch  treffend,  bemerkt  hiezu  Ficker  S.  819,  man 
habe  da  nicht  bezweifelt,  dass  Belehnungen  mit  Reichsgut, 
welche  man  sich  schon  jetzt  von  ihm  ertheilen  Hess,  ge- 
wichtiger seien,  als  wenn  sie  der  vollzogen  hätte ,  der  am 
Rhein  den  Königstitel  führte. 

Doch  nicht  das  ist  es,  was  uns  hier  interessirt.  So 
wenig  als  der  Sachsenspiegel  weiss  der  Deutschenspiegel 
etwas  von  der  betreffenden  Befagniss  des  Pfalzgrafen  am 
Rhein.  Ist  ein  früherer  Ursprung  von  ihr  nicht  bekannt, 
so  würde  es  nicht  gar  ferne  liegen,  zu  vermuthen ,  sie  ent- 
stamme der  Zeit,  da  beim  ersten  Abgange  Richards  aus 
Deutschland  gegen  Ende  des  Jahres  1258  besondere  Vor- 
kehrungen für  den  ungehinderten  Gang  der  Reichsgeschäfte 
während  seiner  Abwesenheit  getroffen  wurden ,  wovon  an 
anderem  Orte1)  die  Rede  gewesen.  So  weiss  ja  unser  kurz 
darnach  vollendetes  Rechtsbuch  im  Art.  125  des  Landrechts 
davon  ,  dass  der  König  bei  seinem  Abzüge  den  Pfalzgrafen 
am  Rhein  an  seiner  statt  zum  Richter  über  die  Fürsten  be- 
stellen könne,  im  Art.  41  des  Lehenrechts,  dass  wieder  dem 
Pfalzgrafrn    die   Verleihung    des    Königsbannes    jenseits    des 


1)  Ueber  die  Abfassung  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts 
S.  C44—647  §  14-17. 
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Rheins  zusteht.  Da  möchte  man  meinen,  es  werde  auch  auf 
die  Behandlung  der  Reichslehen  Bedacht  genommen  worden 
sein.  Der  sogen.  Schwabenspiegel  macht  hievon  wenigstens 
mit  bestimmten  Worten  keine  Meldung.  Doch  dürfen  wir' 
immerhin  wohl  nicht  ausser  Acht  lassen  ,  was  der  Art.  147 
des  Lehenrechts  von  der  Uebertragung  der  nichtfürstlichen 
Reichslehen  durch  ihn  lehrt.  Sie  ist  hienach  sein  Vorrecht, 
wenn  bei  der  Erledigung  des  Reichs  durch  den  Todesfall 
des  Königs  nicht  binnen  Jahr  und  Tag  die  Nachfolge  ge- 
regelt worden.  Auf  eine  analoge  Anwendung  zwischen  den 
Fällen  der  Abwesenheit  des  Königs  aus  dem  Reiche  und  der 
Erledigung  desselben  durch  den  Tod  des  Königs  stossen  wir 
schon  in  dem  vorhin  berührten  Art.  41  des  Lehenrechts. 
Da  ist  zunächst  die  Frage  der  Verleihung  des  Königsbannes 
durch  die  Herrscher  von  Pfalz  Sachsen  und  Baiern  während 
der  Abwesenheit  des  Königs  aus  dem  Reiche  erörtert.  Am 
Schlüsse  sodann  heisst  es  auch  noch  :  Dizze  reht  habent  die 
dri  fursten,  so  daz  riebe  äne  kunc  ist.  Nur  dieser  Fall  ist 
im  gegenwärtigen  Art.  147  ins  Auge  gefasst.  Aus  welchen 
Gründen,  mag  dahingestellt  bleiben.  Aber  die  Nutzanwend- 
ung hievon  auch  auf  den  Fall  der  Abwesenheit  des  Königs, 
die  man  eben  jetzt  einer  Erledigung  des  Reiches  gleich-, 
achtete  oder  wenigstens  gleichachten  zu  dürfen  glaubte,  liegt 
in  dem  Vorgange,  welcher  in  Rede  steht,  vor. 

§  8. 
In  hohem  Grade  ist  sodann  auch  für  unsere  Frage  von 
Interesse  die  Betrachtung  der  Satzungen  zweier  Pro- 
vinzialconcilien,  welche  der  päbstliche  Legat  Bruder 
Guido,  tituli  saneti  Laurentii  in  Lucina  presbyter  cardinalis, 
im  Februar  und  im  Mai  1267  zu  Breslau  und  zu 
Wien1)  gehalten  hat. 

1)  Vgl.    überhaupt   Markgraf,    über   die    Legation    des   Guido 
tit.   s.  Laurentii    in  Lucina    presbyter  cardinalis  von   1265 — 1267,    in 
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In  zwei  Punkten  sind  diese  Statuten  in  einer  Weise  ab- 
gefasst,    wie    sie    von    den    sonstigen  derartigen  Erlassen  des 
13.    Jahrhunderts    ganz    und    gar    abweicht.      Ja    diese    Ab- 
weichung im  allgemeinen  erscheint  noch  um  so  auffallender, 
als   sich    sogar   auch    eine    wesentliche   Verschiedenheit    von 
der  Fassung    der  Verordnungen    der   beiden  anderen  Provin- 
cialconcilien  zeigt,  welche  derselbe  Cardinallegat  im  November 
des    vorhergehenden   Jahres    in    Bremen    und    in    Magdeburg 
gehalten  hat.    Während  sich  hierin  kein  besonderer  grösserer 
gewissermassen  rechtsgeschichtlicher  Eingang  bemerkbar  macht, 
und  kein  eigener  ausführlicher  Abschnitt  von  Bestimmungen 
wegen  der  Juden  begegnet,  stossen  wir  hierauf  in  den  Satz- 
ungen des  Concils  von  Breslau1)  und  dann  des  von  Wien2). 
Ganz  unwillkürlich    muss  man  da  an  den  sogen.  Schwaben- 
spiegel   denken,    dessen    umfangreiche    prächtige    Einleitung 
bekannt    genug    ist,    und    welcher  auch    abgesehen  von  ver- 
einzelten   Stellen    in    mehreren    unmittelbar    zusammenhäng- 
enden Artikeln  in    der  Ausgabe    des    Freiherrn  v.  Lass- 
berg 260   bis  203  einschliesslich,   in    der   von  Wackernagel 
214  und  215  —    die  Verhältnisse  der  Juden    und  ihren  be- 
sonderen Eid  behandelt. 

Lässt  man  vor  der  Hand  die  Zeitfrage  ausser  Ansatz, 
wie  lässt  sich  dieses  eigenthümliche  Zasammentreffen  an  sich 
erklären  ?  Kann  man  bei  den  betreffenden  Verfügungen  der 
beiden  genannten  Concilien  an  Rücksichtnahme  auf  den  so- 
gen. Schwabenspiegel  denken?  Oder  hat  dieser  sich  den 
Inhalt  jener  Satzungen  zu  Nutzen  gemacht?  Oder  ent- 
stammen sie  in  beiden  Werken  einer  gemeinschaftlichen 
dritten  Quelle  ? 


der  Zeitschrift    des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens 
V    S.  81  —  106. 

1)  Hube,  antiquissimae  constitutiones  synodales  provinciae  gnes- 

nensis  8.  55 — 71. 

2)  Monum.  Germ,  histor.  Script,  tom.  IX  S.  699—702. 
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Bleiben    Avir    vor    der  Hand    bei    den   Bestimmungen    in 
Bezug    auf   die  Juden    stehen.     Dass    die  Statuten    von  zwei 
Provincialconcilien   sie  dem  sogen.  Schwabenspiegel  entnom- 
men,   hat  schon  an  und  für  sich  wenig  Wahrscheinlichkeit. 
Aber    es    kann    hieran    auch    desshalb    schon  nicht  wohl  ge- 
dacht   werden ,    weil    sie    noch   Dinge   enthalten ,    welche    im 
sogen.  Schwabenspiegel  nicht  berührt  sind,  man  müsste  denn 
darin  Einschiebungen  in  den  Inhalt  desselben  erkennen  wollen, 
wofür    sich    aber    keine    irgendwie    genügende    Veranlassung 
geltend    machen    lässt.     Dass   umgekehrt  er  aus  jenen  Satz- 
ungen geschöpft  habe,    würde  an  und  für  sich  als  nicht  be- 
sonders auffallend    zu  betrachten  sein.     Aber  doch  hat  auch 
das  wenig  oder  keine  Wahrscheinlichkeit.     Die  Quellen,  auf 
welchen  er  überhaupt  fusst,  sind  ganz  andere;    und  dass  er 
gerade    bei    Berührung    der  Verhältnisse    der  Juden  Verord- 
nungen   von    vereinzelten  Concilien  zu  Grunde  gelegt  haben 
sollte,  dürfte  ohne  entsprechenden  Beweis  nicht  anzunehmen 
sein.     Und    zwar    um    so    weniger ,    als    er  ja   gerade  hiebei 
nicht    von    einer  Quelle    zu    lassen    brauchte,    an    welche    er 
auch  sonst  an  verschiedenen  Orten1)  sich  gerne  hält,    näm- 
lich die  bekannte  Summa  de  poenitentia  oder  de  casibus  des 
Compilators    der  Decretalensammlung  Gregors  IX,    des  Rai- . 
mund    von    Peniafort.      Diese    aber    kannten    und    benützten 
natürlich    auch    die   Verfasser   der   Bestimmungen    von    Pro- 
vincialconcilien.    Während  demnach  nichts  zu  der  Annahme 
berechtigt,    dass    der  sogen.  Schwabenspiegel  Bestimmungen 
dieser  letzteren  berücksichtigt  habe,  diese  aber  doch  eher  zu 
dem  allgemein  bekannten    und    weit  verbreiteten  Werke  des 
Raimund    gegriffen  haben   werden,    liegt    zunächst  dieses  als 
gemeinsame  Quelle  vor,  neben  welcher  übrigens  die  Statuten 
diese    und   jene    Sätze    auch    unmittelbar    aus    der    Original- 

1)  Vgl.  die  Abhandlung  „  Berthold  von  Regensburg  und  Rai- 
mund von  Peniafort  im  sogen.  Schwabenspiegel"  im  Bande  XIII 
Abth.  3   S.  230—253,    insbesondere   bezüglich  der  Juden    S.  242—246. 
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fassung  seiner  Hauptquelle,  dem  Decrete  und  den  Decretalen, 
gezogen  haben  mögen,  wie  beispielsweise  bezüglich  der  Wu- 
cherforderungen der  Juden  aus  c.  18.  X.  de  usuris  V  19.  Be- 
trachten wir,  da  weder  die  Ordnung  der  Sätze  noch  auch 
—  soweit  davon  gut  die  Rede  sein  kann  —  der  Wortlaut 
in  unseren  Schriften  eine  bestimmte  Schlussfolgerung  ge- 
stattet, einzelnes  daraus,  so  mag  vielleicht  kaum  ganz  und 
gar  zu  übersehen  sein ,  dass  die  fraglichen  Bestimmungen 
wegen  der  Juden  in  den  Statuten  der  beiden  Concilien 
manches  enthalten ,  was  wenigstens  in  dem  hauptsächlich 
einschlagenden  Cap.  de  judaeis  et  sarracenis  der  Summa  des 
Raimund  nicht  begegnet,  aber  im  sogen.  Schwabenspiegel, 
so  dass  man  etwa  in  dieser  Beziehung  geneigt  sein  möchte, 
anzunehmen,  dass  er  bei  der  Aufnahme  jener  mit  beigezogen 
worden  sein  könne.  So  beispielsweise  das  Verbot ,  dass  die 
Juden  christliche  Dienstboten  (und  Ammen)  haben  dürfen. 
Allein  das  waren  so  allgemein  bekannte  Dinge ,  dass  ihre 
Aufnahme  auch  ohne  Benützung  sei  es  der  Arbeit  des  Rai- 
mund sei  es  des  sogen.  Schwabenspiegels  namentlich  bei 
unmittelbarer  Verwerthung  des  Decretes  und  der  Decretalen 
hinreichend  erklärlich  ist.  Daneben  kann  man  sich  aller- 
dings auch  nicht  verhehlen,  dass  in  diesen  und  jenen  Stellen 
der  Wortlaut  der  Satzungen  unserer  Concilien  nicht  mit  der 
Fassung  Raimunds  beziehungsweise  des  Decretes  Gratians 
oder  der  Decretalensammlung  Gregors  IX,  sondern  mit  dem 
sogen.  Schwabenspiegel  zusammenstimmt.  Bleiben  wir  gleich 
beim  Eingange  stehen,  so  lautet  er  in  der  ersten  Spalte  wie 
folgt,  während  wir  in  der  anderen  den  Text  unseres  Rechts- 
buches am  entsprechenden  Platze  gegenüberstellen : 

Cum  in  tantum  insolentiae 
judaeorum  excreverint  ut  per 
eos  in  quampluribus  christi- 
anis  jam  dicatur  infici  puritas 
catholicae  sanctitatis,  non  tarn 
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Die  Juden  suln  judenhute 
üffe  tragen  in  allen  steten  da 
si  sint.  Da  mit  sint  si  üz  ge- 
zeichent  von  den  cristen,  daz 
man  si    für  Juden  haben  sol. 


nova  cudentes  quam  summo- 
rum  pontificum  statuta  vetera 
renovantes  districte  praecipi- 
mus,  ut  judaei,  qui  discerni  de- 
bent  in  habitu  achristianis,  cor- 
nutum  pileum  —  quem  quidem 
in  istis  partibus  consueverunt 
deferre  et  sua  temeritate  de- 
ponere  praesumserunt  —  re- 
sumant,  ut  a  christianis  dis- 
cerni valeant  evidenter,  sicut 
olim  in  concilio  generali  ex- 
stitit  diffinitum. 

Quicumque  autem  judaeus 
sine  tali  signo  deprehensus 
fuerit  incedere,  a  domino  ter- 
rae poena  pecuniaria  puniatur. 

Die  Fassung  in  der  Summa  Raimunds  ist  hier  in  Ueberein- 
stimmung  mit  c.  15  X.  de  judaeis  V  6  folgende :  Compellendi 
sunt  etiam,  talem  habitum  vel  signum  deferre  in  omni  pro- 
vincia  et  in  omni  tempore,  quo  manifeste  ab  aliis  populis 
distinguantur.  Dem  gegenüber  sprechen  einmal  unsere  Sta- 
tuten bestimmt  von  dem  besonderen  cornutnm  pileum ,  wie 
der  sogen.  Schwabenspiegel  von  dem  wohlbekannten  Juden- 
hute. Wenn  es  weiter  in  den  Statuten  heisst,  dass  die  Juden 
von  den  Christen  fest  auch  gleich  äusserlich  gekennzeichnet 
sein,  und  im  Rechtsbuche,  dass  sie  von  denselben  eben  durch 
den  Judenhut    in  ganz  bestimmter  Weise   unterscheidbar  er- 


i 


;) 


1)  Am  Schlüsse  des  Art.  262  findet  sich  die  allgemeine  Be- 
stimmung: 

Swelh  Jude  dise  gesezede  uberget,  den  sol  buzzen  der  werltlich 
rihter  mit  als  vil  siegen  als  dizze  buch  hie  vor  seit.  Oder  beidiu 
gerihte  mugen  in  phenninge  ut'  sezzen  in  der  mazze  da  si  niht  von 
ze  bösheit  werden. 
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scheinen  sollen,  weicht  die  Fassung  Raimunds  wie  der  Stelle 
der  angeführten  Decretale  dahin  ab,  dass  dort  „ab  aliis  po- 
pulis"   zu  lesen  ist. 

Während  dann  der  sogen.  Schwabenspiegel  von  Reich- 
nissen der  Juden  an  die  je  betreffende  christliche  Pfarrgeist- 
lichkeit nichts  weiss,  und  ihm  insbesondere  auch  eine  Ver- 
pflichtung der  Juden  zur  Entrichtung  der  Decimae  praediales 
unbekannt  ist,  bestimmen  hierüber  die  Statuten  ganz  im  Ein- 
klänge mit  ihrer  sonstigen  Strenge  in  dieser  Beziehung : 

Adjicientes,  ut  judaei  sacer- 
doti  parochiali  infra  cujus 
parochiae  terminos  inanserint 
pro  eo  quod  loca  in  quibus 
christiani  habitare  deberent  oc- 
cupant  juxta  quantitatem  dam- 
ni  quod  ei  ex  hoc  inferunt 
ad  arbitrium  dioecesani  loci 
omnes  proventus  quos  a  chri- 
stianis  —  si  ibidem  manerent 
—  sacerdos  perciperet  refun- 
dere  compellantur. 

Decimas  etiam  praediales 
cum  omni  integritate  persol- 
vant. 

Prohibemus 


msuper ,  ne 
stupas  et  balnea  seu  tabernas 
christianorum  frequentare  seu 
intrare  praesumant. 

Nee  servos  vel  ancillas  aut 
nutrices  seu  quaecumque  chri- 
stiana  maneipia  die  nocteve 
in  suis  domibus  retinere  prae- 
sumani . 


Ez    sol    ouch    kein    cristen 
mit  keinem  Juden   baden. 


Die  Juden  suln  niht  cristen- 
lüte  bi  in  haben  die  in  dienen 
unde  ir  brot  unde  ir  spise 
ezzen. 
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') 


Nee  ad  recipiendum  telo- 
nium  seu  ad  alia  publica  of- 
ficia    aliquatinus   assumantur. 

Si  quis  vero  judaeus  cum 
aliqua  Christian a  fornicationis 
vitium  deprehensus  fuerit  com- 
misisse,  quousque  decem  mar- 
cas  ad  minus  pro  emendatione 
solvent  districto  carceri  man- 
cipetur;  et  mulier  christiana 
quae  damnatum  coitum  ele- 
gerit  per  civitatem  fustigata 
de  ipsa  civitate  sine  spe  re- 
deundi  penitus  expellatur. 

Ttem  omnibus  christianis  . . . 
sub  poena  excommunicationis 
districtius  inhibemus ,  ne  ju- 
daeos  vel  judaeas  secum  ad 
convivandum  recipiant ,  vel 
cum  eis  manducare  vel  bibere 
audeant,  aut  etiam  cum  ipsis 
in  suis  nuptiis  vel  neomeniis 
vel  ludis  saltare  vel  tripudiare 
praesumant. 

Nach  weiteren  Bestimmungen .  worunter  die  über  den 
Zinsenwucher  wörtlich  aus  c.  18  X.  de  usuris  V  19  herüberge- 
nommen ist,  folgt  eine  rein  confessionelle   Anordnung: 

Si  vero  sacramentum  altaris 
ante  domos  judaeorum  deferri 

1)  Art.  322 :  Uncle  ist  daz  ein  cristenman  bi  einer  jndinne  leit, 
oder  ein  cristenwip  bi  einem  Juden  ,  diu  sint  beidiu  des  uberhurs 
schuldic.  Unde  so]  man  si  beidiu  über  ein  ander  legen  unde  sol  si 
verbrennen,  wan  der  cristenman  oder  das  cristenwip  habent  irs  ge- 
louben  verlougent. 


Den  cristen  ist  geboten,  daz 
si  mit  den  Juden  iht  ezzen  der 
spise  die  si  bereitent. 


Si  sol  ouch  niemen  laden 
ze  keiner  brütluft  noch  ze 
wirtscheften. 
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contigerit,    ipsi  judaei  audito 

sonitu    praevio    intra    domos 

suas  se  recipiant,  et  fenestras 

ac  hostia  sua  claudant. 

Hoc  etiam    in  quolibet  die  Unde    an    dem    antlaztage 

parasceves    per    praelatos   ec-      nach  inittem  tage   so  suln  ir 

clesiarum  facere  compellantur.  tur  unde  iriu  venster  zu  ge- 
tan sin.  Si  suln  ouch  an  die 
strazze  niht  gen.  Die  cristen 
suln  ouch  zu  in  niht  gen,  daz 
si  si  halt  niht  suln  an  sehen. 
Daz  sol  wem  unz  an  den  men- 
tac  nach  dem  hiligen  tage. 
Was  endlich  noch  nach  einigen  anderen  Bestimmungen, 

die  sich  nicht  im  sogen.  Schwabenspiegel  finden,  den  Schluss 

betrifft ,    lautet   er    in    den  beiden   Werken  folgendermassen : 
Praecipimus  autem  episcopis, 


ut  ad  haec  omnia  observanda 
in  singulis  articulis  judaeos 
per  subtractionem  communio- 
nis  christianorum  compellant. 
Ipsos  quoque  principes  ac 
judices  eorundem  districtius 
admonemus,  ne  judaeis  hujus- 
modi  statuta  nostra  servare 
nolentibus  alicujus  protectionis 
seu  defensionis  favorem  im- 
pendant :  sed  —  si  aliqua  eis 
a    praelatis    ecclesiasticis    in- 


Dise  gesezede  unde  ander 
gesezede  über  die  Juden  ,  die 
suln rihten  geistlich  unde  werlt- 
lich  rihter. 

Unde  als  ez  der  eine  niht 
tut,  so  mac  ez  der  ander  tun. 


jun 


erantur  —  ea  fideliter  ex- 


sequantur.  Alioquin  introitum 
ecclesiae  et  communionem  di- 
vinorum  officiorum  si bi  nove- 
rint  interdictuin. 


Der  geistlich  mac  den  werb- 
lichen drumme  bannen,  ob  er 
ez  niht  enrihtet. 
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Nach  allem  dem  deutet  nichts  auf  eine  unmittelbare 
Grundlage  des  sogen.  Schwabenspiegels  in  den  Statuten,  oder 
umgekehrt  dieser  in  jenem.  Und  doch  ist  die  Erscheinung, 
dass  von  den  Satzungen  von  vier  Provincialconcilien,  welche 
ein  und  derselbe  Cardinallegat  im  Laufe  eines  halben  Jahres 
gehalten,  die  beiden  letzten  einen  grösseren  zusammenhäng- 
enden Abschnitt  von  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Juden 
enthalten,  wie  ein  solcher  sich  weder  in  früheren  Provincial- 
concilstatuten  noch  auch  selbst  in  den  beiden  unmittelbaren 
Vorläufern  findet ,  gewiss  zu  eigenthümlich ,  als  dass  nicht 
ein  besonderer  Grund  hiefür  vorhanden  gewesen  sein  sollte. 
Verräth  nun  der  sogen.  Schwabenspiegel  nichts  als  lediglich 
wieder  die  Benützung  einer  auch  sonst  von  ihm  verwertheten 
Quelle ,  tritt  uns  in  den  Verordnungen  der  beiden  letzten 
Concilien  daneben  noch  eine  weitere  Ausführung  entgegen, 
so  dürfte  wenigstens  der  Gedanke  nichts  sonderlich  verfäng- 
liches haben,  unser  Rechtsbuch  könne  möglicherweise  durch 
seine  gegenüber  dem  Sachsenspiegel  wie  gegenüber  dem 
Deutschenspiegel  so  ausserordentlich  vermehrte  Behandlung 
des  fraglichen  Gegenstandes  zunächst  in  Breslau  die  An- 
regung zu  der  Abfassung  eines  eigenen  grösseren  Abschnittes 
gegeben  haben,  welcher  in  den  Verfügungen  der  höchstens. 
dritthalb  Monate  früher  fallenden  Provincialconcilien  von 
Bremen  und  von  Magdeburg  noch  nicht  begegnet,  woselbst 
doch  schwerlich  wesentlich  andere  Verhältnisse  bestanden 
haben. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dein  anderen  Punkte .  zum 
Verhältnisse  der  beiderseitigen  Einleitungen.  Eine  gemein- 
same dritte  Quelle  ist  hier  nicht  bekannt.  Es  erübrigt  also 
nur  die  Frage  :  haben  die  Statuten  der  Concilien  von  Breslau 
und  von  Wien  von  der  Einleitung  des  sogen.  Schwaben- 
spiegels Gebrauch  gemacht,  oder  hat  dieser  aus  dem  Ein- 
gange jener  geschöpft?  Wohl  Niemand  wird  geneigt  sein 
zu  glauben,   dass  die  grosse  harmonische  Einleitung  unseres 
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Rechtsbuches  auf  dem  im  Verhältnisse  hiezu  nur  kleinen 
Einsänge  der  Satzungen  des  Breslauer  beziehungsweise  Wiener 
Concils  aufgebaut  worden  sein  solle.  Es  kann  das  auch 
schon  desshalb  umso  weniger  der  Fall  sein ,  als  wir  ja  die 
Quellen  der  Einleitung  des  Rechtsbuches  in  Schriften  des 
Bruders  David  von  Augsburg  und  den  Predigten  des  be- 
rühmten Berthold  von  Regensburg  zur  Genüge1)  kennen. 
Dagegen  drängt  sich  alsbald  ohne  weiteres  die  Wahrnehm- 
ung  auf,  dass  man  es  bei  dem  Eingange  der  Statuten  der 
Concilien  mit  nichts  als  einem  mit  Geschick  gefertigten  sach- 
lichen Auszuge  des  geschichtlich-rechtlichen  Inhaltes  jener 
Einleitung  zu  thun  hat,  wie  er  als  Vorwort  eben  zu  Statuten 
von  Provincialconcilien  sich  gut  empfehlen  mochte.  Was 
hiebei  eine  Einfügung  betrifft,  welche  sich  bestimmt  ausge- 
drückt in  der  Einleitung  des  sogen.  Schwabenspiegels  nicht 
findet,  nämlich  bezüglich  des  Aufkommens  der  ursprünglich 
nicht  vorhanden  gewesenen  Institute  des  Eigenthums  und 
der  Leibeigenschaft,  verursacht  es  auch  für  sie  keine  Schwier- 
igkeit.  sie  in  dem  Inhalte  der  Art.  236  und  308  unseres 
Rechtsbuches  nachzuweisen,  während  sich  weiter  entschiedene 
Verwandtschaft  mit  dem  Art.  377  II  herausstellt.  Da  die 
vielberührte  Einleitung  desselben  bekannt  ist ,  die  Fassung 
des  Eingangs  der  Satzungen  der  Provincialconcilien  von  Bres- 

TD  ö  O 

lau  und  von  Wien  aber  nicht  Jedermann  vorliegt,  möge  sie 
hier  im  Zusammenhange  Platz  finden ,  und  hiebei  sogleich 
in  der  zweiten  Spalte  Rücksicht  auf  die  dortigen  gleichen 
oder  auffallend   ähnlichen  Stellen  genommen  sein  : 

Herregot,  himelischer  vater, 

durch    din  gute  geschüfe    du 

den  menschen    in    drivaltiger 

Postquam     Deus     formavit      wirde.    diu  erste,  daz  er  nach 

hominem  ad  imaginem  et  si-      dir  gebildet  ist.2)  daz  ist  ouch 


1)  Vgl.  liockinger  a.  a.  0.  8.  180—191. 

2)  Vgl.  auch  den  Eingang  des  Art.  308  (W.  253) :  Got  bat  den 
menschen  nach  im  selber  gebildet. 
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rnilitudinein  suam, 


et  in  aetate  virili  cum  ipso 
etiam  jus  naturale  produxit. 
Juris  enim  naturalis  origo  a 
ereaturae  rationalis  coepit  ex- 
ordio. 


Quod  quidem  ad  disponen- 
dum  omnem  niundi  nascentis 
et  temporis  motum  suffieeret, 
si  non  sibi  mortem  —  quam 
Deus  non  fecit  —  rationalis 
creatura  propriis  manibus  et 
pedibus  quaesivisset. 


ein  also  höhiu  wirdecheit  der 
dir  allez  menschen  kunne  sun- 
derlichen  immer  danchen  sol. 
wan  des  habe  wir  michel  reht, 
vil  liber  herre  himelischer 
vater,  sit  du  uns  ze  diner 
hohen  gotheit  also  werdecli- 
chen  g'edelt  hast. 

Sit  uns  nü  got  in  so  höher 
wirde  geschaffen  hat,  so  wil 
er  ouch  daz  wir  werdeclichez 
leben  haben,  daz  wir  ein  ander 
wirde  und  ere  bieten ,  triwe 
und  wärheit,  und  daz  wir  nit 
haz  und  nit  ein  ander  tragen, 
wir  suln  mit  vride  und  mit 
süne    under  ein  ander   leben. 

Sit  unser  herre  den  men- 
schen in  so  höher  wirdecheit 
geschaffen  hat  als  hie  vor  ge- 
sprochen ist,  so  hat  er  ouch 
den  menschen  alle  die  sache 
meieret  da  er  zem  himelriche 
mit  komen  sol  ze  der  ewigen 
wirdecheit  da  er  den  menschen 
zu  erweit  hat. 


[Vgl.  Art.  377  II:  Da  der 
almaghtigot  himel  unde  ertrich, 
Adam  unde  Eva  geschüf,  da 
hat  er  si  also  geschaffen  daz  si 
nimmer  solten  gesterben,  unde 
ouch  nimmer  solten  siech 
werden.] 
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Haec  juris  instituta  primaevi 
protinus  justitia  positiva  sub- 
sequitur,  ab  eodem  regulariter 
auctore  procedens .  quae  sub 
mortis  interminatione  morsum 
pomi  noxialis  probibuit. 


Qua  prohibition e  contemta 
certa  maledictionis  sententia 
prodiit  ab  auctore,  ut  non 
tantum  ultio  ferretur  in  actores 
scelerum  verum  etiam  in  pro- 
genietn  damnatorum. 


1889.  Philos.-philol.  a.  hist.  Gl.  1. 


[Vgl.  Art.  377  IL  Unde 
als  si  den  apfel  gazzen  den  in 
got  verboten  het,  da  müzten 
si  totliche  unde  siech  werden: 
daz  uns  allen  von  in  zweien 
an  geerbt  ist  immernier,  daz 
wir  an  dem  libe  unde  an  der 
sele  sin  totliche  unde  siech 
worden.] 

Den  [menschen]  satzte  er 
in  daz  paradyse.  der  zerprach 
die  gehorsam ,  uns  allen  ze 
schaden,  dar  umme  gingen 
wir  irre  sam  diu  hirtelosen 
schaf,  daz  wir  in  daz  himel- 
riche  niht  enmohten  unz  an 
die  zit  daz  uns  got  den  wec 
dar    wiste    mit    siner   marter. 

Und  dar  umme  solten  wir 
got  immer  loben  und  eren 
von  allem  unserm  herzen  und 
von  aller  unserr  sele  und  von 
aller  unserr  mäht ,  daz  wir 
nü  so  wol  ze  den  ewigen 
vreuden  komen  mohten ,  ob 
wir  wolten ,  daz  hie  vor  in 
der  alten  e  so  manigem  heil- 
igen patriarchen  tiure  was  und 
propheten. 

ll 
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Exhinc  usu  hominum  ex- 
igente,  etdominio  rerura  intro- 
ducto,  quod  juris  primaevi 
regula  nesciebat,  ex  Immanis 
necessitatibus  quaedam  sibi 
homines  jura  condiderunt. 


Der  werlt  dienst  und  nuz 
hästu ,  herre,  dem  menschen 
umme  sus  gegeben  ze  einer 
manunge  und  z'  eim  vorbilde. 

[Art,  236  (VV.  197):  Do 
got  den  menseben  geschüf,  dö 
gab  er  im  gewalt  über  vische 
nnde  über  vogel  unde  über 
wildiu  tier.  da  von  hänt  die 
kunge  gesezzet,  daz  nieinen 
sinen  lip  noch  sinen  gesunt 
noch  sins  libes  ein  teil  ver- 
wurken  mac  an  disen  dingen. 

Doch  habent  die  herren 
panforste.  swer  in  dar  vmb 
iht  tut,  da  hänt  si  büzze  umb 
gesezzet ,  als  wir  her  nach 
wol  gesagen.  si  hänt  ouch 
über  vische  ban  gesezzet  unde 
über  vogel.  hie  sprichet  ban 
gesezzede.] 

[Vgl.  auch  aus  Art.  308 
(W.  253)  Dö  man  von  ersten 
reht  sazte ,  dö  warn  die  lüte 
alle  vri.  dö  unser  vorvarn 
her  zu  lande  komen,  dö  waren 
si  alle  vri  lüte.  in  der  alten 
e  vinden  wir  niht  beschriben, 
daz  iemen  des  andern  eigen  si. 

Weiter  daselbst:  daz  sibend 
jär,  daz  hiez  daz  jär  der  lös- 
unge.:  so  solte  man  ledic  unde 
vri  lazzen  alle  di  gevangen 
waren  unde  in  eigenschaft  ge- 
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zogen  waren,  unde  an  dem 
funfzegesten  jär,  so  daz  kom, 
daz  hiez  daz  vreudenjär:  so 
müst  aller  mamneglich  vri 
unde  ledic  sin  ,  er  wolt  oder 
enwolte.  da  was  aber  nieman 
des  andern  eigen. 

Ebendort :  Do  sprach  Jesus: 
lät  den  keiser  sins  bildes  wal- 
ten ,  unde  gotes  bilde  gebet 
got.  daz  meinte  got  also,  daz 
diu  sele  zu  gote  hörte:  von 
dem  libe  unde  von  dem  gute 
sul  wir  den  herren  dienen, 
da  von  gap  Jesus  Cristus  von 
sinem  gesinde  dem  römischen 
kunge  einen  phenninc  ze  zinse. 
da  mit  macht  er  niemen  eigen. 

Endlich  am  Schlüsse :  Nach 
rehter  wärheit  hat  sich  eigen  - 
schaft  erhaben  von  twancsal 
unde  von  vancnuzze  unde  von 
mangem  unrehten  gewalte  den 
die  herren  von  alter  her  in 
unreht  gewonheit  gezogen  ha- 
ben. Unde  daz  haben  die 
herren    nü    ze    einem  rehten. 

Nu  ist  iu  geseit ,  daz  wir 
in  der  heiligen  schritt  niht 
vinden  daz  iemen  des  andern 
eigen  si  mit  rehte.  Nü  haben t 
ez  die  herren  in  gewonheit 
braht  daz  si  ze  reht  eigen 
lüte  wellent  halten.  | 
11* 
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Traditae  sunt  etiam  a  Do- 
mino perMoysen  justitiaeleges, 
cujus  singulis  paene  syllabis 
Christus  includitur. 

Deinde  prophetae  subse- 
quuntur  et  reges,  qui  Christi 
praeconia  evidentiore  sermone 
describunt,  donec 
temporis  plenitudine  veniente, 
impleta  veritate  figurisque  ces- 
santibus,  rex  noster  in  aeter- 
num  jura  mansura   disposuit. 


Do  her  [got]  Moyses  diu 
zehen  gepot  gap  üf  dem  berge 
monte  Synai ,  dö  .  .  .  und 
nach  den  selben  geboten  rihte 
Moyses  dö  immer  mer  sin  volch . 

Unde  nach  Moyses  ziten 
habent  die  kunge  unde  die 
rihter  immer  mer  gerihtet  unz 
her  in  die  niwen  e. 

[Vgl.  Art.  377  II:  Da  ge- 
ruhte der  allmsebtigot  mit 
siner  barmherzicheit  von  hi- 
melrich  here  üf  ertrich  ze 
komen ,  unde  geruhte  durch 
uns  mensche  ze  werden  von 
der  höhgelobten  ande  lauschen 
iuncvrowen  Maria,  der  ewigen 
meide ,  dar  umb  daz  er  uns 
ein  arzneie  wolt  machen  da 
mit  wir  an  dem  libe  unde  an 
der  sele  ewiclichen  gesunt 
werden,  ze  dem  ersten  an  der 
sele ,  unde  an  dem  jüngsten 
tage  beidiu  an  libe  unde  an 
sele  .  ob  wir  nü  der  arzneie 
geniezzen  also  als  si  uns  got 
selber  geordent  hat ,  wan  er 
die  arzneie  mit  siner  gotlichen 
kraft  also  tugenthaft  als  edel 
unde  als  kreftig  gemacht  hat, 
swem  si  ze  rehte  wirt  als  si 
got  geordent  hat ,  so  ist  er 
ewiclichen  genesen,  unde  mac 
nimmermer   verlorn   werden.] 
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Er  [unser  herregot]  kora 
selbe  von  himelrich  üf  ert- 
riche  durch  anders  niht  wan 
durch  den  rehten  vride ,  daz 
er  uns  einen  vride  schüffe  vor 
des  tiuvels  gewalte  und  vor 
der  ewigen  marter,  ob  wir 
selbe  wellen,  und  da  von  .  .  . 
unde  dö  er  aber  von  ertriche 
wider  ze  hirael  für,  dö  sprach 
er  aber  ze  sinen  jungern : 
vride  si  mit  iu.  und  empfalh 
dem  guten  sand  Peter,  daz  er 
phlegser  wrere  über  den  rehten 
vride.  und  gap  im  den  ge- 
Dataesunt  enimPetroclaves  walt,  daz  er  den  himel  üf 
perpetuae.  sluzze  allen  den  die  den  vrid 

behüten:  und  swer  den  vride 
zebreeche ,  daz  er  dem  den 
himel  vor  besluzze.  daz  ist 
also  gesprochen  :  et  alle  die 
die  diu  gebot  zebrechent  diu 
der  almsehtigot  geboten  hat, 
die  habent  ouch  den  rehten 
vride  zebrochen.  daz  ist  ouch 
von  gote  billich  und  reht, 
swer  diu  geb  >t  unsers  herren 
zebrichet,  daz  man  dem  den 
himel  vor  beslieze,  sit  uns  nü 
got  des  geholfen  hat  daz  wir 
mit  rehtem  lebenne  und  mit 
vndelichem  lebenne  zem  hi- 
nielriche  komen  mügen.  wan 
des    was    niht    vor    gotes  ge- 
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A  quo  totius  juris  ecclesia- 
stici  pulchritudo  manavit,  quae 
ad  singulas  provincias  ob  vin- 
dictam  in  nationibus  et  in- 
crepationes  in  populis  faciendas 


nunc  per  sumraorum  pontifi- 
cum  nunc  per  sedis  apostolicae 
legatorum  statuta  tamquam 
per  quosdam  rivulos  derivatur, 
ut 

—  hominum  quotidie  crescente 
malitia  et  effrenata  cupiditate, 
quae  nova  litigia  quotidie  ge- 
nerare non  cessant,  sub  distric- 
tione  juri  um  coartatis — discant 


burte.  swie  wol  der  mensche 
tet  in  der  alten  werlde ,  so 
moht  er  doch  zem  himelriche 
niht  körnen. 

Sit  nü  got  des  vrides  furste 
heizzet,  so  liez  er  zwei  swert 
hie  üf  ertriche  dö  er  ze  himel 
für ,  ze  scherme  der  cristen- 
beit.  diu  lech  got  dem  guten 
sande  Peter  bediu,  einez  von 
werltlichem  gerihte,  daz  ander 
von  geistlichem,  das  wertlich 
swert  des  gerihtes  daz  lihet 
der  habest  dem  keiser.  daz 
geistliche  ist  dem  bäbeste  ge- 
sezzet  daz  er  da  mit  rihte. 

Und  swer  diu  gebot  unsers 
herren  zebrichet ,  daz  richet 
er  billichen  an  ime.  und  ez 
suln  ouch  die  rechen  den  got 
den  gewalt  verlihen  hat.  daz 
ist  der  bäbest.  der  sol  an 
gotes  stat  hie  rihten  üf  ert- 
riche unz  an  den  jungesten 
tac.     so  wil  danne  .  .  . 

.  .  .  dö  [bei  der  Gesetzgeb- 
ung auf  dem  Berge  Sinai] 
wesse  er  daz  wol  daz  die  lüte 
mangerhande  criec  mit  ein 
ander  haben  wurden,  und  dar 
umme  gap  er  im  [dem  Moses] 
diu  zehen  gepot  niht  eine : 
er  gab  im  sehshundert  gebot 
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unde  driuzehen  gebot,  dazwaz 
niht   anders    wan    daz    er    in 
lerte,  wie  er  ein  ieglich  sache 
rillten  solte. 
honeste  vivere,    alterum   non  Vgl.  oben:  daz  wir  werdec- 

laedere,   jus  suiim    unicuique      lichez  leben  haben,    daz  wir 
tribnere.  ein  ander  wirde  unde  ere  bie- 

ten, triwe  und  wärheit,   und 
daz  wir    nit  haz  und  nit  ein 
ander    tragen,     wir  suln   mit 
vride  und  mit  süne  under  ein 
ander    leben,     daz   hat   unser 
herregot    gar    unmseziclichen 
liep. 
Verläugnet  dieser  würdevolle  Eingang  der  Statuten  des 
Breslauer   beziehungsweise  Wiener  Provincialconcils ,    so  un- 
gemein   abstechend    von    den    sonstigen    derartigen    Erlassen 
jener  Zeit ,    so    ungemein  abstechend    auch  von  der  Fassung 
der  unmittelbaren    nur  wenig  älteren  Vorläufer,    wohl  seine 
Quelle?     Ihre  dichte  Hülle  der  Predigt  ist  mit  Glück  abge- 
streift .    der  geschichtlich-rechtliche  Kern   ist  blosgelegt   und 
in  ein    nicht  weites    mit  einem  gewissen  juristischen  Pranke 
hinsichtlich  des  Natur-  und  insbesondere  des  positiven  Rechtes 
verbrämtes  Gewand  gekleidet.     Und    neben  den  allgemeinen 
Anklängen    an    den    Gesammtideengang    begegnet    auch    un- 
mittelbar   leicht    erkennbar    der    deutsche    Wortlaut    nur    in 
lateinischer   Wendung,  wie  beispielsweise:  werdeclichez  leben 
haben   =   honeste  vivere,  der  zerprach  die  gehorsam  =  qua 
prohibitione  contemta,  do  man   von  ersten  reht  sazte  =  juris 
primaevi  regula,  er  kom  selbe  von  himelrich  üf  ertriche  = 
temporis  plenitudine  veniente.      Wie   schon  erwähnt  worden, 
darf    man    nicht    minder    die  Einfügung    bezüglich    des  Auf- 
kommens der  anfänglich  nicht  vorhanden  gewesenen  Institute 
des   Eigenthums    und    der   Leibeigenschaft    ohne  Zwang    auf 
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die  mit  der  Einleitung  unseres  Rechtsbuches  nahe  verwandten 
Art.  236  und  308  beziehen. 

Ist  nun  bereits  des  Umstandes  gedacht  worden  ,  dass 
zunächst  die  Breslauer  Concilstatuten ,  während  die  Bremer 
und  Magdeburger  hievon  nichts  wissen,  diesen  Eingang  und 
weiter  die  Bestimmungen  über  die  Juden  enthalten ,  soll 
dieses  nichts  als  ein  Spiel  blinden  Zufalles  sein ,  oder  mag 
ein  besonderer  Grund  hiefür  vorliegen?  Es  wird  Niemand 
bestreiten,  dass  bei  der  Feier  der  Provincialconcilien,  wovon 
die  Rede  ist,  der  Cardinallegat  Guido  in  innigem  Verkehre 
namentlich  mit  den  höheren  Würdenträgern  der  betreffenden 
Kirchen  gestanden.  Gerade  die  Breslauer  zählte  da  unter 
ihren  Domherren  eine  Persönlichkeit  von  hervorragender  Be- 
deutung. Es  ist  das  der  Magister  Jakob,  auch  Domscholaster 
von  Bamberg  und  Domdekan  von  Krakau.  In  wichtigen 
Angelegenheiten  der  drei  genannten  Hochstifte  war  er  Be- 
rather und  Vermittler.  Dass  er  im  Interesse  von  Bamberg 
seinerzeit  an  den  päbstlichen  Hof  nach  Lyon  abgeordnet 
worden  ,  ist  an  anderem  Orte1)  bereits  erwähnt.  Im  Auf- 
trage des  Krakauer  Hochstiftes  war  er  für  den  Behuf  der 
Heiligsprechung  des  Bischofes  Stanislaus1)  zweimal  in  Rom 
gewesen ,  und  hatte  diese  Sendungen  vom  gewünschten  Er- 
folge begleitet  gesehen.  Der  Breslauer  Kirche  war  er  ein 
eifriger  und  schlagfertiger  Verfechter  ihrer  Besitzthümer  und 
Rechte  namentlich  in  den  Zehentstreitigkeiten ,  welche  um 
jene  Zeit  zwischen  ihr  und  den  weltlichen  Grossen2)  heftiger 
als  je  entbrannt  gewesen.  Rühmen  doch  gerade  in  dieser 
Beziehung  die  Annalen  des  Krakauer  Domcapitels3)  von  ihm: 
Sincerus  zelator  sacrosanctae  ecclesiae  pro  ejus  übertäte  stren- 


1)  Ueber  die  Abfassung  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts 
S.  345/346,  669. 

2)  Markgraf  a.  a.  0.   S.  92—94. 

3)  Monum.  Germ,  histor.  Scriptor.  tom.  XIX  S.  603/601 
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nue  militavit.  De  cujus  militia  wratizlaviensis  ecclesia,  in  qua 
est  sepultus,  super  suis  decimis  reportat  coramoda  peroptata. 
Und  bald  darnach :  Nunquam  principibus  contra  ecclesiam 
aut  in  clerurn  aliquomodo  persuadendo,  immo  pro  ecclesia 
clero  et  justitia  se  raultis  pericnlis  exponens,  multas  injurias 
est  perpessus.  Ascendensque  ex  adverso  se  mururn  pro  domo 
Dei  et  ecclesia  wratizlaviensi  in  suis  decimis  per  Theutonicos 
dampnificata  opposuit.  Bei  solch  vielseitiger  geschäftlicher 
Thätigkeit  kam  ihm  in  förderlichster  Weise  zu  statten,  dass 
er  in  nicht  gewöhnlichem  Grade  auch  im  Gebiete  der  Wis- 
senschaften wohl  bewandert  war  und  insbesondere  durch 
seine  Kenntniss  des  Civil-  wie  des  canonischen  Rechtes  glänzte, 
wie  wir  der  vorhin  berührten  Quelle  entnehmen :  Quam  plu- 
rimis  magnitudine  scientiae  utriusque  juris  —  canonici  et 
civilis  —  necnon  candore  sapientiae  praeminebat.  Nempe  in 
philosophiae  stadio  decurrens  ejusque  nactus  bravium,  in  ci- 
vili  jure  professus  quatuor  annis,  Bononiae  doctor  mansit 
eximius  decretorum.  Dieser  Mann  war  wohl  kaum  der  un- 
bedeutendste auf  dem  Breslauer  Concil ,  und  sein  Einfluss 
sieher  auch  bei  der  Abfassung  der  Statuten  desselben  nicht 
der  geringste.  Es  mag  hier  dahingestellt  bleiben,  ob  er  die 
Ursache  gewesen,  dass  die  Bestimmungen  wegen  der  Zehenten 
in  der  ganzen  Strenge,  wie  sie  hier  begegnen1),  aufgenom- 
men  worden  sind.     Wenigstens  uns  kümmert  das  nicht.    Aber 

1)  Cum  levitis  seu  ecclesiasticis  personis  jure  divino  decimae 
debeantur,  dolentes  referimus  quod  quorundam  laicorum  cupiditas 
.jus  liujusniodi  quod    sibi    Dens   in  signum  generalis  dominii  reti- 

nuit  —  nititur  abolere .  et  pro  sua  voluntate  de  hiis  quae  ad  ipso.s 
non  pertinent  aliter  ordinäre  imo  potius  deordinare  praesuniunt,  quasi 
a  «'  flivini  jugum  servitii  velint  excutere  quod  in  baptismate  sunt 
prot'essi. 

Ilujus  igitur  approbatione  concilii  districte  praecipimus,  ut  iuxta 
laudabilem  consuetudinem  patriae  decimae  tarn  antiquae  quam  etiam 
de  novalibus ,  maiores  et  minutae,  plenarie  persolvantur,  nee  liceat 
alicui  laico,    nobili  vel  ignobili,  eujuseunque  dignitatia  vel  prineipa- 
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was  die  zwei  Punkte  anlangt,  welche  ein  so  eigentümliches 
Zusammentreffen  mit  dem  sogen.  Schwabenspiegel  bieten, 
mögen  wir  wohl  nicht  ohne  Grund  an  ihn  denken.  Dem 
Domscholaster  von  Bamberg,  der  ausser  einer  gerühmten' 
philosophischen  Bildung  insbesondere  auch  Rechtsgelehrter 
gewesen ,  war  gewiss  unser  Rechtsbuch  nicht  unbekannt, 
dessen  Heimat  ja  Ostfranken,  wohl  gerade  Bamberg  bezieh- 
ungsweise Wirzburg ,  ist.  Ja  möglicherweise  stand  eben  er 
nicht  ferne  von  der  Wiege  desselben,  nahm  am  Ende  sogar 
einen  hervorragenden  Platz  an  ihr1)  ein.  So  hatte  es  für 
ihn  keine  Schwierigkeit,  bei  Gelegenheit  des  Concils  von 
Breslau  im  Verkehre  mit  dem  Cardinallegaten  Guido  bei  der 
Berücksichtigung  der  juristischen  Literatur  hievon  Mittheil- 
ung zu  machen  und  ein  willkommener  Dolmetsch  desselben 
zu  sein.  Mag  da  die  längere  zusammenhängende  Darstellung 
der  Verhältnisse  der  Juden  die  Veranlassung  zur  Aufnahme 
einer  solchen  auch  in  die  Concilstatuten  geboten  haben  ,  so 
fand  insbesondere  die  ausgezeichnete  Einleitung  solchen  An- 
klang ,  dass  sie  mit  Berücksichtigung  auch  des  Inhaltes 
der  Art.  23(3,  308,  377  II  —  einem  in  solcher  Weise  sonst 
nicht  gewöhnlichen  längeren  Eingange  der  schriftlichen  Ab- 
fassung der  für  die  Veröffentlichung  bestimmten  Beschlüsse, 
zu  Grund  gelegt  wurde. 

Mag  man  übrigens  diesem  Gedanken  über  den  Hergang 
der  Verwerthung  unseres  Rechtsbuches  in  den  Satzungen  des 
Breslauer  Provincialconcils  durch  den  bald  hierauf  dortselbst 
zu  Grabe  getragenen  Magister  Jakob,  welche  dann  auch  — 
sogar  unter  Belassung  der  Bestimmungen  über  die  Zehenten 
in  ihrer  ganzen  Strenge  —  für  die  Fassung  der  Verfügungen 


tus  existat,  sibi  decimas  maxime  de  novalibus  etiam  minutas  usur- 
pare.  Alioquin,  si  contra  fecerit,  se  ab  ingressu  ecclesiae  usque  ad 
satisfactionem  condignam  noverit  esse  suspensum. 

1)  Vgl.    die    Abhandlung    „über   die  Abfassung    des    kaiserlichen 
Land-  und  Lehenrechts"   S.  662—671. 
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jenes  von  Wien  im  Mai  1267  massgebend  geblieben,  Beifall 
schenken  oder  nicht ,  die  Verwerthung  selbst ,  welche  sich 
herausgestellt  hat,  wird  dadurch  nicht  berührt. 

Fassen  wir  jetzt  die  bisher  nicht  in  Betracht  gezogene 
Zeitfrage  ins  Auge,  so  bleibt  angesichts  der  Entstehung  des 
Rechtsbuches  am  Beginne  des  Jahres  1259  für  keinen  anderen 
Gedanken  mehr  Platz  als  für  den ,  dass  die  vielberührten 
Satzungen  der  Concilien  von  Breslau  und  von  Wien  dasselbe 
zu  Rath  gezogen  und  theilweise  ohne  weiteres  benützt  haben. 

§  9- 

Hat  sich  im  §  7  eine  allerdings  wohl  nicht  gar  ferne 
liegende  Nutzanwendung  des  Art.  147  des  Lehenrechts  be- 
merkbar gemacht,  so  begegnet  uns  eine  solche  in  noch  wen- 
iger zweideutiger  Weise,  als  am  28.  Mai  wieder  des  letzt- 
berührten Jahres  1267  der  Rhein pfalzgraf  Ludwig  der 
Strenge  für  den  Fall  des  Ablebens  des  Burggrafen  Friedrich 
von  Nürnberg  ohne  Hinterlassung  von  Lehensnachkommen 
auf  seine  Tochter  Maria ,  Gräfin  von  Oettingen ,  die  Burg- 
grafschaft und  seine  sonstigen  Reichslehen  übertrug.  In  der 
Beurkundung  hierüber  äusserte  er  gleich  im  Eingange :  Cum 
vacante  imperio  romano  omnes  feudorum  collationes  sive  or- 
dinationes  jure  dignitatis  officii  nostri  quod  ab  imperio  tene- 
nius  ad  nos  pertineant  indifferenter,  u.  s.  w.  Wie  damals 
hat  auch  jetzt  wieder  Herzog  Konradin  von  Schwaben,  und 
zwar  an  demselben  Tage ,  gewissermassen  als  König  in  spe 
die  in  Frage  stehende  Belehnung  vorgenommen. 

Wie  der  früher  berührte  Vorgang,  ist  auch  dieser  und 
namentlich  seine  Begründung  merkwürdig.  Ist  bereits  dort 
eine  Ausdehnung  des  erwähnten  Artikels  unseres  Rechtsbuches, 
der  nur  von  der  Erledigung  des  Thrones  durch  den  Tod 
des  Königs  spricht,  auch  auf  den  Fall  nur  einer  Abwesenheit 
desselben  aus  dem  Reiche  erfolgt,  oder  betrachtete  man  diese 
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schon  als  eine  Art  Reichserledigung,  mit  klaren  Worten  ist 
das  wenigstens  dort  noch  nicht  ausgesprochen.  Jetzt  aber 
trug  der  Pfalzgraf  kein  Bedenken ,  das  geradenwegs  zu  er- 
klären, indem  er  seine  Befugniss  auf  den  bezeichnenden  Satz 
„vacante  imperio"  stützt.  Zugleich  aber  ging  er  noch  einen 
guten  Schritt  weiter  über  den  nächsten  Inhalt  unseres  Ar- 
tikels  hinaus ,  insoferne  er  sich  nicht  allein  das  Recht  zur 
Vergabung  der  nichtfürstlichen  Reichslehen  zuschrieb,  sondern 
allgemein  „omnes  feudorum  collationes  sive  ordinationes"  ohne 
weiteres   „indifferenter"   daher  zog. 

Ist  es  eine  bekannte  Sache,  wie  seinerzeit  der  Sachsen- 
spiegel auf  die  Gestaltung  und  Entwicklung  dieser  und  jener 
Fragen  des  Rechts  den  entschiedensten  Einfluss  geübt  hat, 
soll  das  beim  sogen.  Schwabenspiegel  nicht  auch  der  Fall 
gewesen  sein  ?  Und  zwar  gerade  in  einer  Zeit ,  in  der  so 
vielfach  Gelegenheit  hiezu  geboten  war?  Im  §  3  sind  wir 
auf  ein  Beispiel  hiefür  gestossen.  Im  §  7  auf  ein  anderes. 
Ein  weiteres  ist  uns  jetzt  begegnet.  Von  einem  ferneren 
wird  im  §  14  noch  die  Rede  sein. 

§  io. 

Aus  dieser  Zeit  haben  wir  auch  Kunde  von  einer  Hand- 
schrift des  Buches  der  Könige  der  alten  Ehe  und 
des  kaiserlichen  Land-  wie  Lehenrechts.  Es  ist  das 
die  schon  S.  120  erwähnte,  welche  der  ältere  Rudeger  der 
Manesse  zu  Zürich  in  den  Jahren  1264  —  1268  dem  Hein- 
rich von  Präckendorf  zum  Geschenke  gemacht,  und  die  dieser 
im  letztgenannten  Jahre  in  seine  oberpfälzische  Heimat  brachte. 

Soweit  die  Mittheilung,  welche  sich  über  sie  im  jetzigen 
Cod.  gerrn.  5335  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  hier  erhalten 
hat,  einen  Schluss  auf  die  Gestalt  ihrer  Fassung  gestattet, 
gehörte  sie  bereits  einer  der  gekürzten  Formen  des  Rechts- 
buches an. 
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§    11- 

Auch  das  Verhältniss  zwischen  dem  sogen.  Schwa- 
benspiegel und  den  Predigten  des  Bruders  Berthold 
von  Regensburg  mag  nunmehr  in  besonderen  Betracht 
kommen. 

Die  Frage,  wie  weit  der  erstere  aus  diesen  weit  und 
breit  berühmten  Kanzelreden  geschöpft  haben  mag ,  ist  in 
dem  Vortrage  in  unserer  Classe  über  „Berthold  von  Regens- 
burg und  Raimund  von  Peniafort  im  sogen.  Schwabenspiegel4- 
im  Bande  XIII  Abth.  3  der  Abhandlungen  S.  167—253  unter- 
sucht worden,  dann  von  Strobl  in  den  Sitzungsberichten  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  BandXCI  S.205 — 222. 

Die  umgekehrte  Frage ,  ob  nicht  Bruder  Berthold ,  der 
am  13.  Dezember  1272  gestorben  ist,  hier  und  dort  unser 
Rechtsbuch  benützt  habe ,  konnte  natürlich  solange  nicht 
aufgeworfen  werden,  als  man  seine  Entstehung  nach  dem 
Tode  des  in  Rede  stehenden  Minoriten  setzte.  Dem  trat 
schon  Laband  in  seinen  Beiträgen  zur  Kunde  des  sogen. 
Schwabenspiegels  S.  1  —25  entgegen,  und  ging  sogar  soweit, 
den  Bruder  Berthold  geradezu  als  dessen  Verfasser  zu  be- 
trachten. Fällt  nun  die  Abfassung  bereits  in  den  Beginn 
des  Jahres  1259,  so  hindert  nichts  die  Annahme,  dass  der 
Prediger,  wo  er  politische  Gegenstände  oder  Rechtsfragen 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  gezogen  hat,  wie  den 
Deutschenspiegel,  was  nicht  bestritten  ist,  so  auch  ganz  gut 
den  sogen.  Sehwabenspiegel  benützt  haben  kann.  Es  liegt 
mir  ferne,  diese  Frage  ausführlicher  zu  behandeln.  Nur  ein 
Fall  möge  hier  berührt  sein.  In  der  namhaft  gemachten 
Untersuchung  bin  ich  zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  dass  der 
Verfasser  des  sogen.  Schwabenspiegels  bei  diesen  und  jenen 
Gegenständen  des  Rechts  und  Prozesses  namentlich  soweit 
sie  auch  dem  canonischen  Rechte  angehören,  die  bekannte 
Summa  de  poenitentia  des  Raimund  von  Peniafort  zu  Grund 
gelegt  hat.    So  bei  den  Art.  170  und  171  von  den  Eiden  und 
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dem  Meineide ,  bei  dem  Art.  262  von  den  Juden  ,  bei  dem 
Art.  312  von  den  Ketzern.  In  einem  dieser  Fälle,  im  Art.  170 
möchte  nun  Strobl  eine  nähere  Berührung  als  mit  dem  Werke 
Raimunds  in  der  Predigt  des  Bruders  Berthold  von  den  zehn 
Geboten  finden.  Er  hegt  hier  allerdings  auch  keinen  Zweifel, 
dass  dem  Verfasser  des  sogen.  Schwabenspiegels  die  Summa 
Raimunds  vorgelegen.     Doch  knüpft  er  hieran  S.  219: 

Aber  man  bedenke,  beide  haben  aus  der  Summa  die- 
selben Gedanken    entlehnt.     Und    zwar  haben  wir  es 
nicht  mit  einer  Uebersetzung,  auch  nicht  einer  freien 
zu  thun,  sondern  mit  einer  selbstständigen  Verarbeit- 
ung desseu ,    was  die  Summa  bietet.     Weiters  treffen 
Berthold    und    Schwabenspiegel    aber  noch  im  Wort- 
laute überein,  wie  wäre  das  möglich,  wenn  nicht  die 
eine  Darstellung  in  der  anderen  benützt  wäre? 
Für  meine  Person    bin  ich  nun  dieser  Ansicht  nicht ,    schon 
auch  aus  dem  Grunde  nicht,    weil  nicht  die  drei  Abschnitte 
des  Art.   170  allein,  sondern  die  Art.  170  und  171  auf  der 
Summa  Raimunds  als  Quelle  beruhen.    Aber  wenn  auch  jenes 
der  Fall   sein    sollte,    und    da    vielleicht  andere  solcher  An- 
schauung huldigen,  will  ich  wenigstens  eine  Folgerung  nicht 
unbeachtet  lassen,    welche  sich  aus  der  nunmehr  geänderten. 
Sachlage  bezüglich  der  Zeit  der  Entstehung  des  sogen.  Schwa- 
benspiegels   aufdrängt.      Setzt    man    diese    in    die    Mitte    der 
Siebenzigerjahre ,    so  ist    natürlich  die  Frage  ausgeschlossen, 
ob  Bruder  Berthold  ihn  benützt  haben  kann.     Daher  äussert 
auch  Strobl,    der    S.  221    ausdrücklich  erklärt,    dass  Ficker 
„als  das  Entstehungsjahr    des  sogen.  Schwabenspiegels  1275 
festgestellt"   habe,  es  lasse  sich   „trotz  Rockinger  eine  nähere 
Beziehung    zwischen    Berthold    und    dem    sogen.    Schwaben- 
spiegel"  nicht  läugnen,  das  heisst,  es  habe  dieser  die  Schriften 
von   jenem    benützt.      Ist    aber    das   Rechtsbuch    im  Beginne 
von   1259  vollendet  worden,    so  kann  die  Sache  sich  anders 
gestalten,  kann  gerade  der  Fall  eintreten,    dass  Bruder  Ber- 
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thold  ihn  zu  Grund  gelegt  hat.  Will  man  von  der  Be- 
nützung der  Summa  Raimunds  absehen ,  und  nur  Benütz- 
ung einer  Predigt  des  Bruders  Berthold  im  sogen.  Schwa- 
benspiegel  oder  das  umgekehrte  Verhältniss  annehmen ,  so 
würde  im  ersteren  Falle  der  Art.  170  einer  der  Predigten 
bis  1259  entnommen  sein  müssen.  Das  ist  nicht  unmöglich, 
aber  es  wird  schwer  zu  erweisen  sein ,  ist  wenigstens  bis 
jetzt  nicht  geltend  gemacht.  Bis  dahin  dürfte  demnach  fin- 
den Fall  einer  näheren  Beziehung  zwischen  einer  Predigt  des 
Bruders  Berthold  und  dem  sogen.  Schwabenspiegel  nicht  die 
Benützung  jener  durch  diesen ,  sondern  die  Benützung  des 
sogen.  Schwabenspiegels  durch  den  Bruder  Berthold  die  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  haben. 

Darauf  führt  auch  vielleicht  anderes.  Es  mag  hier  nur 
an  zwei  Dinge  erinnert  sein. 

Während  der  Sachsenspiegel  und  der  Deutschenspiegel 
das  Schwert  des  weltlichen  Gerichtes  dem  Kaiser  unmittel- 
bar zuschreiben,  lässt  in  einer  nur  schwer  begreiflichen  Weise 
der  Verfasser  des  sogen.  Schwabenspiegels  in  seiner  sonst 
erhebenden  Einleitung  es  ihm  erst  durch  Vermittlung  des 
Pabstes  zukommen!  Ebenso  Bruder  Berthold.  Ich  habe  in 
der  berührten  Abhandlung  S.  210 — 229  geltend  gemacht, 
dass  nicht  bei  ihm  das  Rechtsbuch  seine  Auffassung  geholt 
zu  haben  brauche.  Auch  Strobl  erkennt  S.  219/220  aus- 
drücklich an,  dass  da  „eine  nähere  Beziehung  zur  Predigt 
von  dem  drin  Muren  mit  Recht  abgewiesen"  worden.  Hat 
es  sich  dort  lediglich  um  den  Nachweis  gehandelt,  was  über- 
haupt der  sogen.  Schwabenspiegel  aus  den  Ergüssen  des 
Bruders  Berthold  entnommen  hat ,  so  mag  es  sich  nunmehr 
fragen,  ob  nicht  das  umgekehrte  Verhältniss  statthaben  könne. 
Ist  es  auch  nach  wie  vor  nicht  nothwendig,  anzunehmen, 
dass  Bruder  Berthold  in  der  betreffenden  Frage  gerade  dem 
sogen.  Schwabenspiegel  gefolgt  sein  müsse,  jedenfalls  steht  dem 
jetzt  wenigstens  kein  besonderes  Hinderniss  mehr  im  Wege. 
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Bald  darauf  findet  sich  eine  auffallende  Aehnlichkeit 
bei  der  Zählung  der  Verwandtschaftsgrade.  Gegenüber  dem 
Sachsenspiegel  und  Deutschenspiegel  lehrt  hier  der  sogen. 
Schwabenspiegel  im  Art.  3  des  Landreehts  anderes.  Und 
hiemit  stimmt  wieder  Bruder  Berthold  am  Anfange  der  Pre- 
digt von  den  sieben  Heiligkeiten  oder  Sacramenten.  Ist  in 
jener  Abhandlung  S.  193 — 200  erörtert  worden,  dass  nicht 
daraus  der  sogen.  Schwabenspiegel  geschöpft  haben  müsse, 
und  nimmt  nun  gerade  das  Strobl  S.  216/217  an,  ohne  in- 
dessen wie  auch  beim  Art.  170  von  den  Eiden  den  Prediger 
für  die  alleinige  Quelle  zu  erklären,  so  wird  es  jetzt  wieder 
nichts  auffallendes  haben,  wenn  man  daran  denken  will,  dass 
eben  die  Darstellung  des  Rechtsbuches  sich  Bruder  Berthold 
für  seine  Zwecke  angeeignet  haben  mag. 

§  12. 

Hat  sich,  wenn  nicht  schon  im  §  1,  in  den  §§  4  und  5 
mehrfach  Rücksichtnahme  auf  den  Art.  130  des  Landrechts 
gezeigt,  so  darf  man  vielleicht  auch  in  einer  Urkunde 
vom  11.  September  1273  eine  Anspielung  auf  den  Schluss 
seines  Abschnittes  a  erkennen. 

Bei  den  Vorverhandlungen  über  die  Königswahl  nach 
dem  Tode  Richards  im  April  1272  stand  eine  Zeit  lang  der 
Rheinpfalzgraf  und  Herzog  von  Oberbaiern  Ludwig  der 
Strenge  im  Vordergrunde  der  Thronbewerber.  Doch  Ende 
August  1273  herrschten  entschieden  Zweifel  an  der  Aussicht 
auf  einen  Erfolg,  denn  nach  einer  Urkunde  vom  I.September 
hatte  sich  Erzbischof  Wernher  von  Mainz  mit  dem  Pfal/.- 
grafen  selbst  und  dem  Erzbischofe  Engelbert  von  Köln  da- 
hin geeinigt,  dass  sie  im  Falle  der  Unmöglichkeit  der  Wahl 
Ludwigs  —  wenn  thunlich  auch  mit  dem  Erzbischofe  von 
Trier  —  die  des  Grafen  Siegfried  von  Anhalt,  welcher  noch, 
wenn  auch  minder  mächtig ,  wenigstens  dem  Fürstenstande 
angehörte,  oder  die  des  Grafen  Rudolf  von  Habsburg  betreiben 
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wollten.  Für  den  Fall  der  Nichtbetheiligung  des  Erzbischofs 
von  Trier  machten  sie  sich  verbindlich,  wenigstens  ihrerseits 
zusammenzuhalten1).  Si  vero  —  heisst  es  dann  noch  — 
de  altero  praedictorum  comitum  processum  nostrum  proposi- 
tum  non  haberet ,  nichilominus  vota  nostra  in  alium  quem 
expedire  viderimus  unanimiter  vel  quo  major  inter  nos  nu- 
merus declinaverit  convertemus.  Und  was  entnehmen  wir 
weiter  ohne  alle  und  jede  Beziehung  auf  irgend  eine  Per- 
sönlichkeit einer  Urkunde  vom  11.  September?  Da2)  er- 
klärte der  Erzbischof  Engelbert  von  Köln,  dass  er  mit  denen 
von  Mainz  und  Trier  und  dem  ersten  der  weltlichen  Wahl- 
fürsten ,  dem  Rheinpfalzgrafen  Ludwig  dem  Strengen ,  an 
Eides  statt  dahin  übereingekommen ,  dass  sie  bei  der  dem- 
nächst erfolgenden  Königswahl  einmüthig  vorgehen  wollten, 
nnd  zwar  so ,  dass  der  Wahl  dreier  von  ihnen  der  vierte 
ohne  Widerspruch  zu  folgen  habe. 

Die  Betonung  der  Wirkung  des  Grundsatzes  der  Mehr- 
heit ist  da  wohl  deutlich  genug.  So  wenig  als  der  Sachsen- 
spiegel kann  der  Deutschenspiegel  hierüber  eine  Bestimmung 
haben.  Sie  wissen  nichts  von  einer  eigenen  Vorwahlstimme 
des  Königs  von  Böhmen  ,  wie  mit  einer  solchen  je  die  drei 
rheinischen  Erzbischöfe  und  die  Herrscher  von  Pfalz  Sachsen 
und  Brandenburg  ausgestattet  erscheinen.  Insbesondere  der 
Deutschenspiegel  bemerkt  im  Art.  303  des  Landrechts  nur, 
dass  der  König  von  Böhmen  kein  Wahlrecht  habe  dar  umbe 


1 1  i Quellen  zur  baierischen  und  deutschen  Geschichte  V  S.  267/268 : 
nos  duo  nichilominus  cum  domino  Engelberto  coloniensi  archiepiscopo 
in  praedieta  electione  erimus  sub  fiele  praestita  unanimes  et  concordes. 

2)  Ebendort  S.  268/269:  taliter  uniti  sumus,  fide  data  vice  sa- 
cramenti  ad  hoc  nos  nichilominus  astringentes  quod  in  electione  ßo- 
nianoium  regia  —  quam  proxime  celebrare  intendimus  et  debemus  — 
sine  captione  qualibet  erimus  unanimes  et  concordes:  ita  tarnen,  quod 
in  quemeunque  tres  ex  nobis  concordaverint  quartus  sine  contradic- 
tione  qualibet  sequetur  eosdem. 
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daz  er  niht  taeutzhe  ist,  während  im  Art.  11  <les  Lehen- 
rechts erscheint:  ob  er  ist  ein  taentzher  man.  Anders  der 
sogen.  Schwabenspiegel,  welcher  nach  den  Wahlen  des  Jahres 
1257  entstanden  ist,  bei  denen  die  Abgränzung  der  Wahl- 
stimmen auf  sieben  wirklich  ins  Leben  getreten  war,  wovon 
der  König  von  Böhmen  eine  —  und  zwar  in  höchst  ent- 
gegenkommender Weise  nach  einander  für  jeden  der  beiden 
Bewerber  —  führte.  Und  was  äussert  nun  der  Schluss  des 
Abschnittes  a  des  Art.  130  des  Landrechts?  Zunächst  im 
besonderen  Hinblicke  auf  die  Königswahl:  dar  umb  ist  der 
fursten  ungerad  gesezzet,  ob  viere  an  den  einen  teil  gevallen, 
unde  dri  an  den  andern,  daz  dri  den  vieren  volgen  suln. 
Hieran  wird  dann  gleich  allgemein  geknüpft:  unde  ie  sol 
diu  minner  volge  der  merern  volgen :  daz  ist  an  aller  kur  reht. 
Liegt  es  hier  sehr  ferne ,  daran  zu  denken ,  dass  diese 
im  Hinblicke  auf  die  letztvorhergegangenen  Wahlen  von 
1257  hervorgetretene  Darstellung  unseres  Rechtsbuches,  wie 
anderwärts  so  hier,  angesichts  der  nunmehr  nächstfolgenden 
Wahl  namentlich  im  Interesse  der  Möglichkeit  des  Erfolges 
einer  bei  festem  Zusammengehen  ohne  weiteres  ausschlag- 
gebenden Mehrheit  auf  die  Urkunde  insbesondere  vom  11.  Sep- 
tember 1273  von  Einfluss  gewesen? 

§  13. 

Auf  eine  wichtige  Ausdehnung  des  Satzes  im  Art.  125 
des  Landrechts,  dass  der  König  mit  dem  ihm  ausschliesslich 
zustehenden  Richteramte  „über  der  fursten  lip  unde  über  ir 
gesunt"  im  Falle  seiner  Abreise  aus  dem  Reiche  auf  einem 
Hoftage  den  Pfalzgrafen  am  Rhein  besonders  betrauen  könne, 
führt  uns  der  Reichsabschied  vom  19.  November  1274. 

König  Rudolf  warf  da  die  Frage  auf,  quis  deberet  esse 
judex,  si  Romanorum  rex  super  bonis  imperialibus  et  ad  fis- 
cum  pertinentibus  et  aliis  injuriis  regno  vel  regi  irrogatis 
contra  aliquem  principem    imperii   haberet  proponere  aliquid 
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questionis.  Wie  lautete  der  Spruch?  Ganz  allgemein,  quod 
palatinus  comes  Rheni  auctoritatem  judicandi  super  questio- 
nibus  quas  imperator  vel  rex  movere  vult  principi  imperii 
obtinuit  et  obtinet  ex  antiquo.  So  der  Entscheid  der  zu 
Nürnberg  auf  dem  Hoftage  anwesenden  weltlichen  wie  geist- 
lichen Fürsten  and  Grossen.  Sofort  übernahm  denn  auch 
der  Pfalzgraf  den  Vorsitz  in  den  hauptsächlich  auf  den  Bruch 
der  Widerspänstigkeit  des  Königs  Ottokar  von  Böhmen,  zu- 
gleich Herzogs  von  Oesterreich  und  der  Steiermark ,  abziel- 
enden Verhandlungen.  Sedente  itaque  pro  tribunali  dicto 
palatino  comite,  rex  petiit  etc. 

§  14. 

Ist  im  §  3  einer  Nutzanwendung  des  Absatzes  b  des 
Art.  147  des  Lehenrechts  zu  Gunsten  des  Rhein pfalzgrafen 
Ludwigs  des  Strengen  vom  7.  Jänner  1261  gedacht  worden, 
im  §  7  einer  solchen  des  Absatzes  a  jenes  Artikels  durch 
denselben  vom  16.  Oktober  1266,  im  §  9  einer  weiteren 
solchen  vom  28.  Mai  1267,  so  kennen  wir  aus  dem  Jahre 
1277  oder  1278  eine  wieder  in  den  Absatz  b  einschlagende 
Urkunde  auch  des  Königs  Rudolf. 

Nach  diesem  Absätze  zählt  es  in  dem  Falle,  dass  nicht 
binnen  Jahr  und  Tag  seit  dem  Tode  des  Königs  der  Thron 
wieder  besetzt  worden  ist,  unter  die  Obliegenheiten  des  Pfalz- 
srafen  am  Rhein,  die  anfallenden  Reichslehen  zum  Nutzen 
eben  des  Reiches  für  die  seinerzeitige  Ueberantwortung  an 
den  rechtmässigen  König  einzuziehen.  Dass  König  Richard 
auch  für  die  Dauer  seiner  Abwesenheit  aus  Deutschland  die 
Verwaltung  der  heimgefallenen  Reichslehen  des  Grafen  Albert 
von  Dillingen  dem  Pfalzgrafen  am  Rhein  übertragen  hat. 
wissen  wir  aus  der  zu  Walingford  ausgestellten  Urkunde  des 
Konicas  vom  7.  Jänner  1261.  Doch  das  kümmert  uns  hier 
weniger,  und  wir  bleiben  bei  dem  anderen  Falle  stehen. 
Als  König   Rudolf   im  Hinblicke    auf   die  Möglichkeit  seines 
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Hinscheidens  für  Oesterreich  und  Steiermark  Vorsorge  ge- 
troffen wissen  wollte ,  und  hiemit  den  Pfalzgrafen  betraute, 
was  sagt  die  Urkunde  hierüber?  Dass,  da  sein  theuerer 
Schwiegersohn,  princeps  magnificus  Ludovicus  comes  palatinus 
Rheni  dux  Bavariae  ,  inter  alias  suorum  principatuum  prae- 
rogativas  hoc  insigne  jus  habeat  ab  antiquo  ,  quod  vacante 
imperio  principatus  terras  possessiones  et  alia  jura  imperii 
custodire  debeat  et  sinceritate  debita  conservare  quousque 
romano  imperio  de  principe  sit  provisum  per  eos  vel  majorem 
partern  eorum  ad  quos  provisio  hujusmodi  noscitur  pertinere, 
und  das  eidliche  Versprechen  gegeben,  für  den  Todesfall  des 
Königs  Oesterreich  und  Steiermark  mit  allen  Zugehören  nach 
Kräften  imperii  nomine  in  seinen  Schirm  zu  nehmen  donec 
praedictorum  modorum  altero  rectorem  et  principem  romanum 
imperium  sit  adeptum ,  beide  Länder  demselben  den  Schwur 
zu  getreuer  Unterstützung  hiebei  geleistet  haben  ,  innitentes 
ei  tamquam  rectori  et  gubernatori  sacri  imperii  usque  ad 
tempora  praefinita. 

Hier  ist  demnach  das  im  Art.  147  b  des  Lehenrechts 
erwähnte  von  dem  Pfalzgrafen  am  Rhein  „vacante  imperio" 
gehandhabte  Vorrecht  als  „ab  antiquo"  zustehend  sogar  von 
der  königlichen  Gewalt  anerkannt. 

§  15. 

Audi  die  Frage  nach  dem  Verhältnisse  zwischen 
dem  sogen.  Schwabenspiegel  und  dem  Stadtrechte 
von  Augsburg  mag  im  Vorübergehen  berührt  sein. 

Eine  bestimmtere  Vergleichung  mit  den  früheren  schrift- 
liehen Aufzeichnungen  des  letzteren  ist  nach  wie  vor  nicht 
möglich .  da  weitere  als  die  seither  schon  zugänglich  ge- 
wesen bis  zur  Stunde  nicht  bekannt  geworden  sind.  Es  kann 
sich  also  nur  um  die  Betrachtung  des  allgemein  bekannten 
Stadtrechts  handeln,  welches  in  Folge  des  Gnadenbriefes  des 
Königs  Rudolf   vom    9.  März  1276    wohl    in   den  letzten 
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Sieb enziger jähren  zu  Stande  gekommen  ist.  Die  Frage 
nach  seiner  Benützung  im  sogen.  Schwabenspiegel  hat  zu- 
sehends mehr  und  mehr  ihre  Bedeutung  eingebüsst.  Auch 
nach  Fickers  Erörterung  kann,  da  er  hienach  im  Jahre  1275 
vollendet  worden  sein  soll,  keine  Rede  mehr  davon  sein,  dass 
er  dieses  Stadtrecht  berücksichtigt  hat.  Noch  viel  weniger 
jetzt,  nachdem  seine  Abfassung  in  den  Beginn  des  Jahres 
1259  hinaufgerückt  worden  ist. 

Wo  sich  demnach  Beziehungen  zwischen  beiden  Werken 
zeigen ,  welche  nicht  etwa  auf  den  früheren  Niederschriften 
des  Rechts  von  Augsburg  beruhen  mögen ,  kann  das  Ver- 
hältniss  nicht  mehr  das  sein,  dass  der  sogen.  Schwabenspiegel 
dieses  bekannte  Stadtrecht  benützt ,  sondern  dass  umgekehrt 
nur  dieses ,  da  der  für  seine  Abfassung  gewühlte  Ausschuss 
in  den  betreffenden  Jahren  nicht  etwa  mehr  den  Deutschen- 
spiegel zu  Händen  genommen  haben  wird ,  aus  jenem  ge- 
schöpft hat. 

§  16. 
Will  man  noch  weiter  herabgehen ,  so  mögen  einige 
Anführungen  über  Handschriften  unseres  Rechtsbuches  — 
für  die  alten  Bruchstücke  zu  Berlin  und  Prag,  nach  dem 
Urtheile  von  Pertz  im  Archive  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtkunde  X  S.  415 — 425  „noch  mehr  gegen 
die  Mitte  als  den  Schluss  des  13.  Jahrhunderts"  fallend,  oder 
für  die  gleichfalls  frühen  Bruchstücke  aus  dem  Keichsstifte 
Obermünster  zu  Regensburg  in  der  Dr.  Proske'schen  Biblio- 
thek des  Domkapitels  daselbst,  oder  für  die  äusserst  werth- 
volle  Handschrift  des  Stadtarchives  von  München  liegt  keine 
genauere  Zeitbestimmung  vor  —  aus  den  Achzigerjahren 
wie  noch   aus  dem  Jahre   1295  schliessen. 

Auf  eine  Vorlage  aus  dem  Jahre  1282  weist  Num.  (-19 
meines  Verzeichnisses  der  bisher  bekannt  gewordenen  Hand- 
schriften des  sogen.  Schwabenspiegels  in  den  Sitzungsberichten 
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der  philosophisch-historischen  Classe  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  Wieu  CVII  S.  19 — »59,  die  Handschrift  in 
der  gräfl.  Wilczek'schen  Bibliothek  zu  Wien  Num.  6151 
G  2 ,  im  Art.  2  des  Lehenrechts  =  LZ  1  b  +  3 :  Jedoch 
si  wir  nü  in  der  sibenden  werkle  gewest  von  Christes  ge- 
pürte  tausent  jär  zway  hundert  jär  zway  vnd  ahzec  jär,  dö 
dicz  püch  geschriben  wart.  Ebenso  Num.  396,  die  vormals 
freiherrl.  Windhag'sche  Handschrift  der  Hofl)ibliothek  zu 
Wien  Num.  2881.  Desgleichen  Num.  406,  die  ehedem  gräfl. 
Harrach'sche  ebendortselbst  Num.  12688.  Weiter  Num.  421, 
die  früher  im  Besitze  des  Schöffen  Zacharias  v.  Uffenbach 
zu  Frankfurt  am  Main  und  dann  des  Reichshofratb.es  Christian 
Heinrich  Freiherrn  v.  Senckenberg  befindlich  gewesene  der 
Universitätsbibliothek  von  Giessen  Num.  982.  Nicht  minder 
Num.  193 ,  die  Handschrift  des  historischen  Vereines  in 
Landshut.  Von  ihnen  gehören  die  Num.  193,  396,  419  einer 
und  derselben  Familie  an,  Num.  406  einer  anderen,  Num.  421 
wieder  einer  anderen. 

Aus  dem  Jahre  1287  sodann  stammen  die  Bruchstücke 
der  einst  so  berühmten  Handschrift  des  kaiserlichen  Land- 
und  Lehenrechts ,  welche  auf  dem  Dachboden  des  alten 
Schlosses  der  Rucken  zu  Weinfelden  im  Turgaue  gefunden 
und  vom  Freiherrn  Friedrich  von  Lassberg  zum  Abdrucke 
gebracht  worden  sind. 

Von  einer  Handschrift  des  Benediktinerstiftes  Einsiedeln 
gleichfalls  aus  dem  Jahre  1287  haben  sich  zwei  im  letzten 
Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Felix  Lindinner  zu 
Bubikon  gefertigte  Abschriften  erhalten,  Num.  18  in  der 
Universitätsbibliothek  von  Basel  C  III  2a,  Num.  2  in  der 
aargauischen  Cantonsbibliothek  zu  Aarau  B  Num.  8.  Die 
erstere  hat  auf  dem  grauen  steifen  Papierumschlage ,  in 
welchen  sie  geheftet  ist,  die  Aufschrift:  Landrechtsbuch  der 
Abtey  Einsiedeln   1287. 
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( )hne  näheres  Zusehen  könnte  man  meinen ,  das  werde 
Num.  72  sein,  die  noch  jetzt  in  der  Stiftsbibliothek  daselbst 
befindliche  Handschrift.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Einmal 
fällt  sie  erst  in  das  14.  Jahrhundert,  und  dann  gehört  sie 
einer  anderen  Familie  an  als  die  Vorlage  der  in  Rede  steh- 
enden Abschriften.  Von  einem  zweiten  Exemplare  des  sogen. 
Schwabenspiegels  zu  Einsiedeln  aber  ist  nichts  in  Erfahrung 
zu  bringen  gewesen ,  ja  es  versicherte  mir  im  Gegentheile 
an  Ort  und  Stelle  der  in  dieser  Bibliothek  gewiss  genugsam 
bewanderte  Pater  Gall  Morell  aufs  bestimmteste,  dass  man 
von  einem  anderen  als  dem  zur  Zeit  dort  vorhandenen  nicht 
die  mindeste  Kunde  habe.  Lässt  sich  dieses  Räthsel  lösen 
oder  nicht?  Ob  man  etwa  an  Num.  463,  die  schöne  Hand- 
schrift der  Bibliothek  der  juristischen  Gesellschaft  zu  Zürich, 
welche  Freiherr  v.  Lassberg  zur  Ausfüllung  der  Lücken  in 
seiner  vorerwähnten  Ausgabe  beigezogen  hat,  denken  darf? 
Sie  gehört  der  Textesgestaltung  an,  welche  den  beiden  Ab- 
schriften zu  Grunde  liegt,  welch  letztere  allerdings  mit  dem 
Art.  114  des  Landrechts  nach  der  Zählung  in  der  Ausgabe 
v.  Lassberg's  abbrechen.  Ob  wirklich  die  Vorlage  hier  auch 
zu  Ende  war,  oder  ob  nur  die  Abschriften  nicht  weiter  ge- 
führt wurden,  ist  nicht  bekannt.  Will  man  das  letztere  an- 
nehmen, so  Hesse  sich  nicht  schwer  an  die  in  Rede  stehende 
Handschrift  denken.  Sie  mag  auch,  das  Wort  des  Pater  Gall 
Morell  vollkommen  in  Ehren,  doch  dem  Stifte  Einsiedeln  ge- 
hört haben,  nur  nicht  in  der  Bibliothek  daselbst  aufgestellt 
gewesen  sein,  sondern  sich  irgendwo  anders  befunden  haben, 
etwa  in  Bubikon,  dessen  Statthalter  —  wie  sich  Felix  Lin- 
dinner nennt  —  die  Abschriften  fertigte.  Ist  sie  in  zwei 
Spalten  geschrieben,  und  sind  diese  Spalten  je  oben  von  einer 
späteren  Hand  gezählt,  so  ist  gerade  das  —  vorausgesetzt, 
dass  hier  das  Gedächtniss  nicht  täuscht  —  auch  in  der  noch 
in  der  Stiftsbibliothek  verwahrten  Handschrift  der  Fall,  und 
es  würde  das  auf  eine  seinerzeitige  gleichmässige  Behandlung 
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deuten.  Ob  etwa  früher  der  Codex  Hindeutungen  auf  Ort 
und  Zeit  gehabt  hat ,  die  bei  Gelegenheit  seiner  neuen  Ge- 
wandung, die  er  wohl  in  unserem  Jahrhunderte  im  Besitze 
des  Kathsherrn  Schinz  erhielt ,  von  wo  er  dann  an  die  Bi- 
bliothek der  juristischen  Gesellschaft  gelangte,  zu  Verlust  ge- 
gangen sein  mögen ,  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen.  Die 
Schrift  wenigstens  widerspricht  dem  in  der  Abschrift  der 
Universitätsbibliothek  von  Basel  C  III  2a  bemerkten  Jahre 
1287  in  keiner  Weise. 

Auf  eine  Vorlage  aus  dem  folgenden  Jahre  führt 
Num.   19  zurück,    die  Handschrift  der  Universitätsbibliothek 

von  Basel    C  IV   14 :     Dis  buch   ist  dor  umb Und 

wart  es  gemäht  und  vollenbraht  ze  Nüremberg  in  eym  be- 
rüffnem  hofe ,  dö  man  zalt  von  gottes  gebürt  tusent  zwei- 
hundert und  aht  und  ahzig  jör.  Was  es  hiemit  für  eine 
Bewandtniss  hat,   mag  hier  dahingestellt  bleiben. 

In  das  Jahr  1295  führt  uns  Num.  299,  die  Pergament- 
handschrift der  gräfl.  Ortenburg'schen  Bibliothek  in  Tam- 
bach  83  in  Quart.  Da  sie  jener  Familie  angehört,  von 
welcher  die  oben  S.  181/182  namhaft  gemachten  —  mit  Aus- 
nahme der  Num.  406  und  421  —  sich  auf  das  Jahr  1282 
beziehen,  da  auch  die  Jahrzahl  an  demselben  Orte  wie  dort 
begegnet,  so  wird  es  sich  wohl  hier1)  um  nichts  weiter  als 
eine  Umsetzung  dieser  Jahrzahl  der  Vorlage  in  die  Jahrzahl 
der  Abschriftnahme,   1295,  handeln. 

Auf  diese  wieder  beziehen  sich  endlich  noch2)  die 
Num.    98 ,    die    Handschrift    der    fürstl.    Fürstenberg'schen 

1)  Vgl.  die  Berichte  5  und  6  über  die  Untersuchung  von  Hand- 
schriften des  sogeu.  Schwabenspiegels  in  den  Sitzungsberichten  der 
philosophisch-historischen  Classe  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  LXXIX  S.  85—150  und  LXXX  S.  283—380,  hier  insbesondere 
den  letzten  S.  371:  Jedoch  si  wir  nü  in  der  sibenden  werlt  gewesen 
von  Christes  gepürd  tausent  jär  zwai  hundert  jär  fumf  und  neuntzich 
jär,  dö  ditz  puch  geschriben  und  getichtet  wart. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  371  Note  22. 
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Bibliothek  zu  Donaueschingen  Num.  160,  weiter  Num.  166, 
der  Cod.  palat.  germ.  170  der  Universitätsbibliothek  von 
Heidelberg. 

§  17- 

Soll  zum  Schlüsse  das  Ergebniss  der  vorstehenden 
Erörterungen  gedrängt  zusannnengefasst  werden,  so  stellt 
sich  folgendes  heraus. 

Ist  man  geneigt,  in  dem  im  §  1  behandelten  Schreiben 
des  Königs  Richard  an  den  Markgrafen  Azzo  VII  von  Este 
wohl  aus  dem  Februar  1259  und  in  den  beiden  im  §  2  be- 
sprochenen Urkunden  der  Herzoge  Heinrich  und  Ludwig 
von  Baiern  vom  3.  März  1259  Beziehungen  auf  unser  Rechts- 
buch zu  finden,  so  ist  dasselbe  alsbald  nach  seiner  Vollend- 
ung zur  Benützung  im  wirklichen  Leben  gelangt. 

Eine  Nutzanwendung  des  Art.  14-7  b  des  Lehenrechts 
zu  Gunsten  des  Rheinpfalzgrafen  Ludwigs  des  Strengen  vom 
7.  Jänner  1261  hat  der  §  3  vorgeführt. 

Nach  dem  folgenden  enthält  die  Urkunde  des  Königs 
Richard  über  die  Belehnung  Ottokars  mit  Böhmen  und  Mähren 
wie  weiter  mit  Oesterreich  und  Steier  vom  6.  August  1262 
eine  Anspielung  auf  den   Art.   130  b  des  Landrechts. 

Der  so  viel  besprochenen  Berichterstattung  der  Gesandten 
Richards  in  dem  wichtigen  Schriftstücke  vom  27.  August 
1263  liegt  nach  dem  §  5  zum  grossen  Theile  die  Darstellung 
des  sogen.  Schwabenspiegels  über  die  Vorgänge  bei  der 
deutschen  Königswahl,  namentlich  bei  den  Wahlen  des  Jahres 
1257,  zu  Grunde. 

Dass  jedenfalls  vor  das  Ende  des  Jahres  1265  eine  Um- 
arbeitung wenigstens  der  geschichtlichen  Einleitung  zum  kai- 
serlichen Land-  und  Lehenrechte  in  Wirzburg  fällt,  führt 
der  §  6  an. 

Der  folgende  bespricht  eine  Nutzanwendung  des  Art.  147  a 
des  Lehenrechts  durch  den  Pfalzgrafen  am  Rhein  Ludwig 
den  Strengen  vom   16.  Oktober  1266. 
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Nach  dem  §  8  verrathen  die  Satzungen  zweier  Pro- 
vincialconcilien  von  Breslau  und  von  Wien  aus  dem  Februar 
und  Mai  des  Jahres  1267  unverkennbare  Beziehungen  auf 
den  sogen.  Schwabenspiegel. 

Noch  deutlicher  als  im  §  7  tritt  im  §  9  wieder  eine 
Nutzanwendung  des  Art.  147  a  des  Lehenrechts  durch  Ludwig 
den  Strengen  vom  28.  Mai  1267  entgegen. 

Im  §  10  geschah  einer  Handschrift  unseres  Rechtsbuches 
Erwähnung,  welche  Rudeger  der  Manesse  zu  Zürich  dem 
Heinrich  von  Präckendorf  geschenkt  hatte,  die  dieser  im  Jahre 
1268  in  die  baierische  Oberpfalz  heimbrachte. 

Des  Verhältnisses  zwischen  dem  kaiserlichen  Land-  wie 
Lehenrechte  und  den  Predigten  des  Bruders  Berthold  von 
Regensburg  ist  im  §   11  gedacht. 

Eine  etwaige  Anspielung  auf  den  Schluss  des  Ab- 
schnittes a  des  Art.  130  des  Landrechts  in  einer  Urkunde 
vom  11.  September  1273  hat  der  §  12  berührt. 

Der  folgende  führte  auf  eine  wichtige  Ausdehnung  eines 
Satzes  im  Art.  125  des  Landrechts  durch  den  Reichsabschied 
vom   19.  November  1274. 

Der  §   14  sodann    berührte   eine  schon  in   den  §§  3,   7, 
9  hervorgehobene  Nutzanwendung   des  Art.   147  des  Lehen- 
rechts,   hier  durch  den  König  Rudolf  aus  den  Jahren   1277' 
oder  1278. 

Im  §  15  ist  kurz  an  das  früher  wichtige  Verhältniss 
zwischen  unserem  Rechtsbuche  und  dem  Stadtrechte  von 
Augsburg  erinnert  worden. 

Der  §  16  endlich  hat  Handschriften  des  kaiserlichen 
Land-  und  Lehenrechts  aus  den  Achzigerjahren  wie  noch  aus 
dem  Jahre   1295  vorgeführt. 
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Herr  Stieve  hielt  einen  Vortrag: 

Jeher    die    Witteisbacher   Briefe    1591—1610. 
4.  Abtheilung. " 

Derselbe  wird  in  den  Abhandlungen  veröffentlicht  werden. 


Herr  Lossen  hielt  einen  Vortrag: 

„lieber  den   Anfang  des  Strassburger  Kapitel- 
streits." 

Derselbe  wird  gleichfalls  in  den  Abhandlungen  veröffent- 
licht werden. 


Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch-philologische  Olasse. 

Sitzung  vom  2.  März  1889. 

Herr  E.  'Kuhn  hielt  einen  Vortrag: 
„Beiträge   zur  Sprachenkunde   Hinterindiens. " 

Die  linguistische  Ethnographie  Hinterindien 's  ist  noch 
weit  entfernt  von  dem  immerhin  relativen  Stande  der  Sicher- 
heit, welcher  in  der  Ethnographie  Vorderindien^  schon  seit 
längerer  Zeit  erreicht  ist.  Noch  am  klarsten  gestalten  sich 
die  Dinge  für  die  Sprachen  der  später  eingewanderten  Völker. 
Denn  dass  wir  das  Tibetisch -Barmanische  einerseits,  das 
Chinesisch-Siamesische  anderseits  als  deutlich  geschiedene  und 
doch  wieder  eng  verwandte  Gruppen  einer  einheitlichen 
Sprachfamilie  anzuerkennen  haben ,  dürfte  heutzutage  kaum 
noch  erheblichem  Widerspruch  begegnen.  Aber  schon  mit 
den  Dialekten  der  Karen  beginnen  die  Schwierigkeiten.  Ge- 
hören dieselben  zum  Tibetisch-Barmanischen,  bilden  sie  eine 
eigene  selbständige  Gruppe  der  ganzen  Familie  oder  stellen 
sie    sich  wie    neuerdings    auch    E.   Forchhammer    be- 

hauptet1) —  näher  zum  Chinesischen?  Was  dann  weiter 
die  Sprachen  derjenigen  Stämme  betrifft ,  welche  wir  mit 
einigem   Rechte    als  die  relativen  Urbewohner   der  Halbinsel 


1)  Notes  on  the  languages  and  dialects  spoken  in  British  Burma. 
Rangoon   1884,  p.  10. 
188U.  Philos.-pkilol.  n.  hist.  Cl.  2.  13 
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betrachten  dürfen ,  so  scheint  die  allgemein  verbreitete  An- 
sicht —  wie  sie  z.  B.  in  R.  N.  Cust's  Modern  Languages 
of  the  East  Indies  und  in  Friedrich  Müller's  Grundriss 
der  Sprachwissenschaft  niedergelegt  ist  —  dahin  zu  gehen, 
dass  Mon,  K Inner  und  Annamitisch  nebst  den  zahlreichen  Dia- 
lekten des  mittleren  Mekhong-Gebietes  zu  einer  Mon-Annam- 
Familie  zu  vereinigen  sind,  während  wir  das  Khasi  einst- 
weilen als  eine  isolirte  Sprache  zu  betrachten  hätten.  Aber 
auch  hier  bleibt  in  Anbetracht  des  Urteils  von  Kennern  wie 
des  Michels  (bei  Cust  a.  a.  0.  p.  127.  130)  mindestens 
die  Stellung  des  Annamitischen  zweifelhaft.  Daneben  haben 
wir  umfassendere  Classifications  versuche  von  J.  R.  L  off  an 
in  seinem  Journal  of  the  Indian  Archipelago,  neuerdings  von 
Keane1)  und  Terrien  de  Lacouperie,2)  welche  —  wie 
ich  fürchte  —  im  einzelnen  gar  sehr  die  nötige  Vorsicht 
und  Besonnenheit  vermissen  lassen.  Wer  vollends  von  der 
anthropologischen  Forschung3)  Aufklärung  erwartet,  wird 
durch  noch  grössere  Kühnheiten  überrascht  werden. 

Ich  beabsichtige  im  folgenden  ,  auf  dem  Gebiete  des 
Wortschatzes    eine    Reihe    von   Tatsachen    sicher    zu    stellen, 

1)  A.H.Keane.  On  tbe  relations  of  the  Indo-Chinese  and  Inter- 
Oeeaaic  races  and  languages:  Journ.  of  the  Anthrop.  Institute  IX, 
254—289.  (Frz.  unter  dem  Titel  Rapports  etbnologiques  des  races 
indo-chinoises  et  indo-pacifiques :  Annales  de  l'Extreme  Orient  V, 
238—250.  264—278.).  -  Vgl.  dazu  Yule:  Journ.  of  the  Anthrop.  In- 
stitute IX,  290—304;  ferner  die  Notizen  von  A.  H.  Keane  und  H.  J. 
Murton  in  der  Zeitschrift  The  Nature  Dec.  30,  1880.  Jan.  13.  20 
and  March  31,  1881. 

2)  Terrien  de  Lacouperie.  The  languages  of  China  before 
the  Chinese :  Transactions  of  the  Philological  Society,  1885-7,  394—538. 

3)  E.-T.  Hamy.  ßapjjort  sur  l'anthropologie  du  Cambodge: 
Bulletins  de  la  Soc.  d'anthr.  de  Paris  t.  VI  (IP  ser.),  141—166  und 
Note  sur  les  travaux  de  M.  Janneau  relatifs  ä  Tantbropologie  du 
Cambodge:  ebd.  t.  VII  (IIe  ser.),  668—677.  Thorel.  Notes  anthropo- 
logiques  sur  lTndo-Chine  :  Voyage  d'exploration  en  Indo-Chine  effectue 
pendant  les  annees  1866,  1867  et  1868,  public  sous  la  direction  de 
Francis  Garnier.     Paris  1873,  283—334. 
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welche  auf  die  Beziehungen  der  sogenannten  Mon-Annam- 
Sprachen  unter  sich  wie  zu  einigen  benachbarten  Sprachen 
Licht  zu  werfen  geeignet  sind.  Es  folge  zunächst  eine  Ueber- 
sicht  des  gesammten  Materials  nebst  den  nötigen  Quellenan- 
gaben, wobei  im  ganzen  die  Anordnung  der  später  zu  erör- 
ternden Zahlwörter -Tabelle  zu  Grunde  gelegt  worden  ist. 
Gruppe  I  umfasst  eine  Reihe  von  Dialekten,  welche  vom 
See  von  Kamboja  bis  in  die  Gebirgsgegenden  nördlich  von 
Bassak  und  Khemrat  am  linken  Ufer  des  Mekhong  verbreitet 
sind,  und  zwar  1.  das  So  um  Lakhon  in  den  Vocabulaires 
indo-chinois  par  MM.  Doudart  de  Lagree  et  Francis 
Garnier,  p.  493 — 517  des  eben  genannten  Werkes  über 
die  französische  Mekhong-Expedition ,  welche  in  A.  B.  de 
Vi  Hemer  euil's  Explorations  et  missions  de  Doudart  de 
Lagree.  Paris  1883,  583 — 599  zum  Teil  wieder  abgedruckt 
sind  (im  folgenden  kurzweg  mit  Garnier's  Namen  bezeich- 
net); wenig  verschieden  in  A.  Bastian's  Völkern  des  öst- 
lichen Asien  IV,  293  f.1)  2.  Das  Nanhang  um  Sangkon  bei 
Khemrat,  3.  das  Sue  um  Saravan  und  Phong,  4.  das  Hin 
um  Saravan,  diese  bei  Garnier,  Nr.  3  auch  bei  Bastian  IV, 
298  f.  als  Dialekt  der  Lao  Suay.  5 — 8.  das  Kuy  Mnoh,  Kuy 
Ntoh,  Kuy  Hah  und  Kuy  Porrh  nordöstlich  vom  See  bei 
J.  Harmand  in  den  Annales  de  l'Extreme  Orient  I,  335.  — 
Diese  unter  sich  wenig  verschiedenen  Dialekte  stellen  die  ur- 
sprüngliche Sprache  des  nördlichen  Kamboja  dar  und  sind 
in  der  Nähe  des  Sees  dem  Khmer  gegenüber  im  Zurück- 
weichen begriffen.  Ich  habe  in  erster  Linie  das  Sue  zu 
Grunde  gelegt. 

1 )  Bastian's  Vocabularien  der  uns  hier  beschäftigenden  Sprachen 
entstammen  sämmtlich  den  gleichen  Quellen  wie  die  Garnier 's, 
darüber  lässt  die  Vergleichung  keinen  Zweifel  zu.  Bastian's  An- 
gaben sind  vielleicht  weniger  correct ,  aber  doch  von  Wert ,  da  sie 
z.  B.  die  in  dem  französischen  Werke  nicht  bezeichnete  Vocallänge 
in  deutscher  Weiae  durch  h  zum  Ausdruck  bringen.  Im  allgemeinen 
citire  ich  jedoch  nach  Garnier, 
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Gruppe  TI  umfasst  1.  das  Mon  oder  Talaing,  die  alte 
Sprache  von  Pegu ,  hauptsächlich  nach  J.  M.  Haswell's 
Grammatical  notes  and  vocabulary  of  the  Peguan  language. 
To  which  are  added  a  few  pages  of  phrases,  etc.  Rangoon 
1874.  (XVI,  160  pp.  8°.)  Anderweitige  Aufzeichnungen 
über  das  Mon  hat  man  von  Francis  Buchanan,  A  com- 
parative  vocabulary  of  some  of  the  languages  spoken  in  the 
Burma  empire  :  Asiat.  Res.  V,  219  ff.  (die  Mon- Wörter  wieder- 
holt bei  Joh.  Sev.  Vater,  Proben  deutscher  Volks-Mundarten 
u.s.w.  p.  224  f.);  John  Crawfurd,  Journal  of  an  embassy 
.  .  to  the  courts  of  Siam  and  Cochin  China.  London  1828  ; 
J.  Low,  History  of  Tenasserim :  Journ.  of  the  R.  Asiat. 
Soc.  IV,  42 — 47;  B.  H.  Hodgson,  Miscellaneous  essays  re- 
lating  to  Indian  subjects.  London  1880,  II,  45 — 50;  F.  Mason 
(s.  u.);  dazu  kommen  noch  G.  CampbeH's  Specimens  of 
languages  of  India.  Calcutta  1874.1)  Diese  Sprache,  welche 
einst  in  die  literarische  Entwickelung  Hinterindien's  bedeut- 
sam eingegriffen  und  namentlich  mehrfach  die  Vorlagen  für 
barmanische  Werke  geliefert  zu  haben  scheint,  ist  stark  im 
Rückgang  begriffen  und  wurde  im  Jahre  1882  nach  der 
Angabe  von  G.  D.  Burgess  in  den  Notes  on  the  languages 
and  dialects  spoken  in  British  Burma  p.  18  nur  noch  von 
154,553  Personen  gesprochen.  Dass  ich  dem  ebendaselbst 
p.  3  f.  angedeuteten  Versuche  Forchhammer's,  das  Mon 
mit  den  Sprachen  des  barmanischen  Stammes  zu  vereinigen, 
nicht  beizustimmen  vermag,  folgt  selbstverständlich  aus  dem 
Inhalte  dieser  Abhandlung. 


1)  Daselbst  fehlt  eine  Angabe  über  die  Bedeutung  der  ge- 
brauchten Vocalzeichen.  Sie  lässt  sich  ergänzen  aus  den  ,, Worten 
und  Redensarten  in  den  Sprachen  Shan,  Quaymie,  Shindoo  or  Pooi, 
Taleing,  Toungthoo.  1873"  (Berliner  K.  Bibl.  Zw.  22646  fol.),  aus 
welchen  (wie  auch  aus  den  Proceedings  of  the  Asiat.  Soc.  of  Bengal 
1867,  51)  gleichzeitig  hervorgeht,  dass  Campbell's  Proben  für  das 
Talaing  von  Haswell  übersetzt  sind. 
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Des  weiteren  gehören  zu  dieser  Gruppe  drei  offenbar 
nahe  verwandte  Dialekte  um  Attopu'  nämlich  2.  Hüei,1) 
3.  Kat,  4.  Suk  bei  Garnier.  Ferner,  diese  drei  im  Süden 
und  Osten  umgebend:  5.  das  Stieng,  dessen  Wortschatz  in 
H.  Äzemar's  Dictionnaire  stieng.  Recueil  de  2,500  mots 
lait  ä  Bro'lam  en  1865.  Saigon  1887.  (VII,  134  pp.  8°.  - 
S.-A.  aus  Cochinchine  francaise.  Excursions  et  reconnaissances. 
XII)2)  eine  gründliche  Darstellung  erfahren  hat,  neben 
welcher  die  an  sich  verdienstlichen  Aufzeichnungen  von 
Garnier,  Bastian  IV,  305  ff.  und  A.  Morice  in  der  Revue 
de  linguistique  VII,  370—377  (vgl.  356  ff.)  natürlich  mehr 
in  den  Hintergrund  treten.  6.  das  Bahnar,  über  welches 
Garnier,  Bastian  IV,  414  ff.  und  Morice  Notes  sur  les 
Bahnars:  Revue  d'anthropologie.  7.  annee.  2.  serie ,  t.  1 
(1878),  626  —  665  Nachricht  gegeben  haben;  nach  Morice 
schätzt  man  die  Zahl  der  Bahnar  auf  11,250.  Dazu  7.  der 
Dialekt  der  Kha  Tampuen  oder  Proon  und  8.  das  Sedang, 
von  welchen  bei  Garnier  und  bei  Bastian  IV,  294  f.  416 
einige  wenige  Wörter  mitgeteilt  sind.  Von  diesen  Dialekten 
schliesst  sich  das  Sedang  sehr  eng  an  das  Bahnar ,  welches 
seinerseits  trotz  mancher  Verschiedenheiten  mit  dem  Stieng 
deutlich  zusammengehört;  alle  drei  scheinen  durch  das  Proon 
mit  den  unter  2 — 4  genannten  vermittelt  zu  werden,  wenig- 
stens ist  auf  alle  Fälle  eine  nähere  Verwandtschaft  zwischen 
siünmtlichen  unter  2 — 8  aufgezählten  Dialekten  anzunehmen. 

Dazu  kommt  9.  das  viel  bearbeitete  Annamitisch,  für 
welches  ich  mich  der  Hauptsache  nach  auf  G.  Au  bar  et 's 
handliches  Werk    Grammaire    annamite    suivie   d'un  vocabu- 


1)  Damit  ist  der  von  Crawfurd  a.  a.  O.  als  Ka  beschriebene 
Dialekt  identisch. 

2)  Dieses  Buch  nebst  einigen  Bänden  der  genannten  Zeitschrift 
stand  mir  aus  der  Bibliothek  der  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch.  zur 
Verfügung. 
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laire    francais-annamite    et    annamite-francais.      Paris    1867. 
(VIII,  598  pp.  8°.)   beschränkt  habe. 

Zu  Gruppe  III  gehört  allein  das  Khmer  mit  seinen 
Dialekten,  für  welches  ich  in  erster  Linie  E.  Ay  monier 's 
Dictionnaire  khnier-francais.  Saigon  1878.  (Autographie  par 
So'n  Die'p.  XVIII,  436  pp.  4°.)  und  Moura's  Vocabulaire 
francais-cambodgien  et  cambodgien-francais  etc.  Paris  1878. 
(235  pp.  8°.)  herangezogen  habe.  Material  für  die  drei 
Dialekte  Khamen  boran,1)  Xong  und  Samre  findet  sich  bei 
Garnier  und  Bastian  IV,  89  f.,  295  ff.,  264  ff. ,  für  das 
Xong  auch  in  John  Crawfurd's  Journal  of  an  embassy  .  . 
to  the  courts  of  Siam  and  Cochin  China.  London  1828. 
Das  Khmer  soll  gegenwärtig  von  ungefähr  fünf  Millionen 
gesprochen  werden  (s.  Soc.  de  Geogr.,  seance  du  18  janvier 
1889,  p.  40). 

Gruppe  IV  umfasst  vier  nördliche  Dialekte  und  zwar 
am  Mekhong  1.  das  Mi  von  Chiengkang.  2.  das  Khmu  von 
Luang  Pbrabang.  3.  das  Lernet  in  den  beiden  Formen  von 
Ohiengkhong  und  Pakta ,  sämmtlich  bei  Garnier.  Dazu 
4.  das  Palaung  in  der  nordöstlichen  Nachbarschaft  von  Man- 
dalay,  über  welches  zuerst  Paul  Ambrose  Bigandet,  A 
comparative  vocabulary  of  Shan,  Ka-Kying  and  Pa-Laong.: 
Journ.  of  tbe  Indian  Archipelago.  N.  S.  II,  221—229  (vgl. 
J.  R.  Logan  ebd.  233-236),  später  Bastian  IV,  304  f. 
und  John  Anderson,  A  report  on  the  expedition  to  Western 
Yunnan   via  Bhamö.     Calcutta   1871,    400 — 409    (wiederholt 

1)  Was  bei  Garnier  als  Cambodgien  ancien  erscheint,  ist  eben 
Basti  an 's  Khamen  boran;  das  ist  aber  nach  Bastian's  Angaben  der 
Name  eines  noch  existirenden  Stammes ,  obgleich  allerdings  boran 
offenbar  mit  skr.  puräna  identisch  ist.  Crawfurd  gibt  auch  noch  eine 
doppelte  Reihe  von  Khmer- Wörtern  mit  dem  Bemerken:  „Of  the 
Kambojan  there  appear  to  be  two  dialects,  which  I  have  designated 
by  the  native  and  the  populär  name,  nainely,  Komen  and  Kambqja"; 
Wie  Verschiedenheiten,  welche  sich  zwischen  beiden  ergeben,  scheinen 
mir  jedoch  bedeutungslos  zu  sein. 
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in  seinem  Buche  Mandalay  to  Momien.  London  1876,  464 
— 473)  Nachricht  gegeben  haben.1) 

Gruppe  V  bildet  das  Khasi  im  westlichen  Assam,  welches 
durch  H.  C.  von  der  Gabelentz's  Grammatik  und  Wörter- 
buch der  Kassia-Sprache :  Berichte  der  Kön.  Sachs.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  Phil.-hist.  Cl.  Bd.  X,  1858,  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  geworden  ist  und  nach  J.  Avery  im  Journ.  of  the 
Amer.  Orient.  Soc.  XI,  p.  CLXXIII  von  ungefähr  170,000 
Individuen  gesprochen  wird.  Ich  benützte  für  dasselbe  W. 
Pryse's  Introduction  to  the  Khasia  language;  comprising  a 
grammar,  selections  for  reading,  and  a  vocabulary.  Calcutta 
1855.  (X,  192  pp.  8°.)  und  H.  Roberts1  Anglo-Khassi 
dictionary,  for  the  use  of  sehools  and  Colleges.  A  new  and 
revised  edition  ,  (with  idiomatic  phrases  incorporated.)  Cal- 
cutta 1878.  (VIII,  318  pp.  8°.),  dessen  Orthographie  ich  in 
zweifelhaften  Fällen  bevorzugt  habe  Dialektisches  aus  Syn- 
teiig,  Battoa,  Amwee,  Lakadong  findet  sich  in  Camp  bell 's 
Specimens  p.  272 — 283. 

Das  sind  zunächst  die  in  der  Zahlwörtertabelle  berück- 
sichtigten Sprachen.  Für  die  weitere  Untersuchung  kommen 
noch  einige  andere  hinzu.  In  erster  Linie  die  Sprache  der 
Nicobaren  ,  besonders  der  Dialekt  der  Insel  Nancowry ,  von 
welchem  wir  eine  vorzügliche  Darstellung  besitzen  in  F.  A. 
de  Roepstorff 's  Dictionary  of  the  Nancowry  dialect  of  the 
Nicobarese  language ;  in  two  parts :  Nicobarese-English  and 
English-Nicobarese.  Edited  by  Mrs.  de  Roepstorff.  Cal- 
cutta 1884  (XXV,  279  pp.  8°.)  Das  aus  anderen  Dialekten 
angeführte  stammt  aus  desselben  Roepstorff 's  Vocabulary 
of   dialects   spoken    in    the  Nicobar    and   Andaman  lsles  etc. 


1)  Anderson's  Report  erhielt  ich  durch  Rost 's  Freundlichkeit 
aus  der  Bibliothek  des  India  Office  zur  Einsicht.  —  Bigandet  und 
Anderson  sind  meistens  beide  herangezogen  worden;  nur  bei  den 
Zahlwörtern  ist  Bigandet  allein  berücksichtigt,  da  bei  Anderson 
offenbare  Fehler  vorliegen. 
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Zahlwörter 


Gruppe  I 

(Sue) 


1 

mite 

2 

}>ar 

3 

pei 

4 

ption 

5 

saug 

thpat 


thpol 


thkol 


9 ;         thke 


10        mu-chit 


100 


mokse, 
(So,   Hin) 

mo-klam 


in  sun 


fron 


t'pah 


d'cam 


d'rit 


cah 


mwoi  klam 


sung  prmn  pojdam  in 


trau 


pho 


la  in 


kin 


chit 


mui  bam 


prou  tojtroii 


pöh  tojpo 


phain  tojngam 


seil 


je   mät, 


jct. 


di  Hang 


tojxin 
ming  jit 
lio  ricng 
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Gruppe  III  (Kbraer) 


amen 

oran 


Xong    |    Samre 


tuay 


mr 


mm  mnr 


pra  pea 


peh  pe 


pon  pon 


pe 


pon 


Gruppe  IV 


Khmu 


Lernet     Palaung 


nun 


bar 


pe 


jmon 


ram         pram        pra  in 


rona         dam        Jcadon 


grul  kamt!        Imml 


kati  hau         katai 


sbnsar       kasa        katea 


luu  rai 


s-chus      chus 


rai 


mus 

(mos) 

ar 

lohe 

pun 

(pon) 


Gruppe  V 


Khasi 


toi  tal 


kul 


ti 


kash 


hin 


tu 


kel 


le 


oe 


phun 


pfuong        pan  phan 


to 


pul  phu 


wei 


ar 


läi 


saw 


Laka- 
dong 


In 


loi 


thau, 


san  than 


hinjriw       thro 


hinßew 


ta 


Um  tim 


kcu 


upea 


hum)thloi 


phra      humjpya 


khynjdai  hun)suai 


ihijphew 


shi)phai 


shijspah  sh  ijsuwah 
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Second  edition.  Calcutta  1875.  (114  pp.  8°.)  Neuerdings 
hat  G.  C  von  der  Gabel entz  Einiges  über  die  Sprachen 
der  Nieobaren- Insulaner :  Berichte  der  Kon.  Sachs.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  Phil.-hist.  Cl.  1885,  29(3  -307  den  Versuch 
gemacht,  das  Nicobarische  seinem  „indonesischen"  Sprach- 
stamme anzureihen.  Was  von  dieser  Ansicht  zu  halten  sei, 
wird  sich  im  Verlaufe  ergeben. 

Ferner  haben  wir  zu  berücksichtigen  die  Dialekte  der 
Urbewohner  des  Inneren  von  Malaka,  der  sogenannten  Orang 
Utan  oder  Waldmenschen,  der  Sakei,  Semang,  Orang  Benua 
u.  s.  w.  Meine  Quellen  dafür  waren  die  beiden  Abhandlungen 
von  N.  von  Miklucho-Maclay ,  Sprachrudimente  der 
Orang-Utan  von  Johor,  und  Einiges  über  die  Dialecte  der 
Melanesischen  Völkerschaften  in  der  Malaiischen  Halbinsel: 
•  Tijdschr.  voor  Indische  taal-,  land-  en  volkenkunde  XXIII, 
303-308.  309  —  312  (M.-M.  in  englischer  Uebersetzung 
JStrBr.  [d.  h.  Journ.  of  the  Straits  Branch  of  the  Roy. 
Asiat.  Soc]  No.  1.  July,  1878,  38—44),  dann  das  Com- 
parative  vocabulary  of  the  dialects  of  some  of  the  wild  tribes 
inhabiting  the  Malayan  Peninsula,  Borneo,  etc.  collected  and 
compiled  for  the  Straits  Branch  of  the  Roy.  Asiat.  Soc. : 
JStrBr.  No.  5.  June,  1880,  125—150;  von  älterer  Literatur 
ein  durch  J.  Klaproth  veröffentlichtes  Semang- Vocabular 
(K):  Journ.  asiat.  XII  (1833),  241  ff.,  die  Mitteilungen  in 
T.  J.  Newbold's  Political  and  Statistical  account  of  the 
British  Settlements  in  the  Straits  of  Malacca.  London  1839. 
II,  369—434  (N),  endlich  ein  bei  Vater-Jülg  Litteratur  der 
Grammatiken  u.  s.  w.  p.  537  verzeichnetes  „Stück  aus  dem 
Malacca  Observer  aus  einem  Artikel  über  Tomlin's  Missions- 
reise *  (daher  mit  T  bezeichnet) :  A  list  of  Samang  words. 
(ß  pp.  8°.),  ehemals  im  Besitze  des  Sinologen  Neumann,  für 
dessen  Uebersendung  ich  der  Verwaltung  der  Berliner  König- 
lichen Bibliothek  zu  Dank  verpflichtet  bin.  Was  Crawfurd, 
History    of   the   Indian  Archipelago    II,   125  ff.    (vgl.  Gram- 
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mar  and  dictionary  of  the  Malay  language  I,  p.  CLXVf.) 
an  Semang- Wörtern  bietet,  stimmt  mehrfach  teils  zu  Klap- 
roth's  Angaben,  teils  zu  der  letzten  Rubrik  bei  N.  Die  bei 
Vater- Jülg  p.  349  noch  angeführten  Werke  von  Marsden 
und  Roberts  waren  mir  zur  Zeit  nicht  zugänglich. 

Endlich    kommen    hier    in    Betracht    die    Sprachen    des 
Kolh-Stammes  in  Vorder-Indien,  deren  merkwürdige  Berüh- 
rungen   mit    den    uns    hier    beschäftigenden  Sprachen    schon 
öfters  hervorgehoben  worden  sind.    Zuerst  geschah  dies  durch 
F.  Mason,    welcher    in    der  Abhandlung    The  Talaing  lan- 
guage :    Journ.    of   the    Americ.  Orient.  Soc.  IV,    277 — 288 
eine    im    einzelnen    recht    fragwürdige    Reihe    von    Wörtern 
zusammengestellt    hat,    die    im    Mon    einerseits,    im    Kolli, 
Gond,  Uraon  und  Rajmahali  anderseits  übereinstimmen  sollen. 
Diese  Liste  ist  ihrem  Hauptinhalt  nach  ,    mit  dankenswerter 
Hinzufügung  der  Dialekte,  welchen  die  verglichenen  Wörter 
entnommen  sind,  im  British  Burma  Gazetteer  und  danach  in 
der  Revue  de  lingu.  XVII,  167  ff.  wiederholt  worden.    Bald 
nach  Mason    hat    unabhängig    von    ihm    auch  W.  Schott: 
Abhandlungen    d.    Berl.    Akad.    Phil.-histor.  Kl.    1856,  175 
(in  der  Abhandlung  Ueber  die  sogenannten  indochinesischen 
Sprachen  u.  s.  w.)    auf  Uebereinstimmungen    der    Zahlwörter 
im    Annamitischen    und    Munda    (d.  h.    Kolh)    hingewiesen. 
Neuerdings  haben  sich  Haswell  Grammatical  notes  etc.  p.VI 
und  C.  J.  F.  S.   Fori) es.     On  the  connexion  of  the  Mons  of 
Pegu  with  the  Koles    of  Central  India :    Journ.  of  the  Roy. 
Asiat.  Soc.    N.  S.  X,  234—243    über  diesen   Punkt  ziemlich 
ablehnend    geäussert,    doch    hat    die  Aehnlichkeit    der  Zahl- 
wörter Friedrich  Müller's   entschiedene  Anerkennung  ge- 
funden:   Oesterr.  Monatsschr.    f.  d.  Orient    XII    (1886),    57. 
Grundr.  d.  Sprachw.  IV,  229.   —   Für  die  Kolh-Sprachen  be- 
nützte ich  hauptsächlich  S.  R,  Tic  kell,    Vocabulary  of  the 
Ho  language:  Journ.  of  the  Asiat.  Soc.  of  Bengal  IX,   1063 
—  1090.      Rakhal    Das   Haldar,    An   introduction   to    the 
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Mundäri  language:  ebd.  XL,  46  —  67.  J.  Phillips,  An 
introduction  to  the  Säntäl  language ;  consisting  of  a  grannnar, 
reading  lessons,  and  a  vocabulary.  Calcutta  1852.  (VIII, 
190  pp.  8°.)  J.  C.  Whitley,  A  Mundäri  priraer.  Calcutta 
1873.  (V,  35  pp.  8°.)  A.  Nottrott,  Grammatik  der  Kolh- 
Sprache.  Gütersloh  1882.  (104  pp.  8°.)  R.  N.  Cust  (resp. 
Albert  Norton),  Grammatical  note  and  vocabulary  of  the 
language  of  the  Kor-kü,  a  Kolarian  tribe  in  Central  India: 
Journ.  of  the  Roy.  Asiat.  Soc.  N.  S.  XVI,  164—179.  Da- 
zu die  Mitteilungen  in  Campbell's  Specimens. 

Eine  durchgehende  Normalisirung  der  Schreibweise  für 
die  sämmtlichen  hier  behandelten  Sprachen  verbot  sich  schon 
durch  die  für  das  Annamitische  wie  für  das  Khasi  einmal 
geltenden  Umschreibungen.  Von  der  ersteren  bin  ich  nur 
darin  abgewichen,  dass  ich  Je  für  c  durchgeführt,  ferner  für 
d  und  d  nach  dem  Vorschlage  von  Landes  d  und  s  ge- 
schrieben habe.  In  letzterer  ersetzte  ich  den  Acutus  durch 
den  horizontalen  Längestrich ,  behielt  aber  iv  für  den  voca- 
lischen  Wert  des  auslautenden  w  bei.  Bastian's  h  als  Länge- 
zeichen wurde  gleichfalls  durch  den  Längestrich  ersetzt.  Für 
Garnier's  ou  und  u  schreibe  ich  u  und  w,  für  sein  eu  das 
seiner  Angabe  nach  gleichwertige  annamitische  iC ;  beibe- 
halten habe  ich  ay  u.  s.  w.  neben  ai  u.  s.  w.  (obgleich  da- 
mit kaum  eine  Lautverschiedenheit  bezeichnet  werden  soll), 
ch  für  die  palatale  Tennis  (wie  im  Annamitischen) ,  nh  für 
mouillirtes  n ,  endlich  x ,  welches  übrigens  nur  eine  Modifi- 
cation  des  s-Lautes  darzustellen  scheint.  Von  Schreibungen, 
die  ich  unverändert  Hess,  erwähne  ich  die  Azemar's  für 
das  Stieng,  in  welcher  für  die  beiden  ö-Laute  die  annami- 
tischen  o'  und  iC  beibehalten  sind,  ferner  die  Bigandet's 
und  Anderson 's  für  das  Palaung. 

Dass  eine  brauchbare  Transscription  des  Khmer  sich 
ohne  Berücksichtigung  der  gegenwärtigen  Aussprache  eng 
an  die  einheimische  Orthographie  zu  halten  hat,  macht  Ay- 
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monier  im  Journ.  asiat.  VIII.  ser.,  I  (1883),  442  ff.  mit 
Recht  geltend ;  meine  Umschreibung  des  Khmer  schliesst  sich 
daher  ebenso  wie  die  des  Mon  im  ganzen  an  die  des  Deva- 
nägari-Alphabetes  an.  Im  übrigen  schreibe  ich  im  Khmer 
ng  für  den  gutturalen  Nasal  (ebenso  im  Mon),  ch  für  die 
palatale  Tenuis,  m  für  den  einfachen  Anusvära  (ebenso  im 
Mon)  ,  "  für  den  Anusvära  in  bereits  anderweitig  nasalirter 
Silbe,  ferner  ua,  ö,  ie,  e  für  die  von  Aymonier  a.  a.  0.  vor- 
geschlagenen üa,  (ß,  li,  e  und  für  den  durch  das  Vocal- 
zeichen a  ausgedrückten  Hiatus  im  Wortinnern.  Im  Mon 
setze  ich  c  u.  s.  w.  für  die  Palatalen ,  für  den  Anusvära 
in  bereits  anderweitig  nasalirter  Silbe  und  für  den  Anusvära 
nicht  nasalen  Wertes,  für  welchen  auch  das  Vocalzeichen  a 
(umschrieben  durch  c )  gebraucht  wird ;  '  bezeichnet  den  un- 
vollkommen oder  gar  nicht  articulirten  Vocal  a  in  der  ersten 
Silbe  zweisilbig  geschriebener  Wörter.  Die  an  Stelle  von 
ai  und  au  des  Devanägari-Alphabetes  stehenden  Vocale  um- 
schreibe ich  mit  oi  und  ou  (ersteres  —  wie  ich  glaube  — 
die  Mittelstufe  zwischen  der  früheren  und  jetzigen  Aussprache, 
letzteres  noch  mit  der  jetzigen  identisch),  die  übrigen  Diph- 
thonge genau  nach  den  Vocalzeichen ,  aus  denen  sie  sich 
/.  usammensetzen . x) 

Ich  wende  mich  nun  zur  Besprechung  der  auf  Seite  190 
und  197  gegebenen  Zahlwörtertabelle.  Für  das  Verständnis^ 
derselben  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  auch  in  den  uns 
hier  beschäftigenden  Sprachen  wie  in  denen  tibeto- chine- 
sischen Stammes  die  eigentlichen  Zahlwörter  vielfach  durch 
Fraefixe  erweitert  sind  ,  die  wir  als  Reste  ehemaliger ,  nach 
den  gezählten  Gegenständen  wechselnder  Klassenwörter,  wie 
sie    noch   jetzt    in  diesen  Sprachen  üblich  sind ,    werden  be- 


1)  R.  0.  Temple's  Notes  on  the  transliteration  of  the  Burmese 
aiphabet  into  Roman  characters ,  also  note  of  the  vocal  and  conso- 
nantal  sounds  of  the  Peguan  or  Talaing  language.  Rangoon  1876 
sind  mir  leider  unzugänglich  geblieben. 
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trachten  müssen.  Dieselben  sind  da,  wo  sie  mit  vollem 
Silbenwert  erhalten  sind  und  sich  im  übrigen  deutlich  von 
der  eigentlichen  Zahlbezeichnung  abheben  ,  durch  eine  nach 
links  geöffnete  Klammer  sofort  deutlich  gemacht.  Daran 
schliessen  sich  zunächst  die  Praefixe  m,  t,  d  mit  reducirtem 
Silbenwert  im  Mon.  Aber  auch  th  in  Gruppe  I,  ha  (auch 
/•  und  g)  in  Gruppe  III  erweisen  sich  bei  genauerem  Zu- 
sehen gleichfalls  als  Praefixe,  ebenso  das  p  des  in  Gruppe  II 
und  III  vertretenen  pram.  Nehmen  wir  dazu  noch ,  dass 
Gutturale  mit  Palatalen  und  s,  auslautendes  ng  mit  n  und 
m  wechseln  kann,  so  sind  damit  die  Grundzüge  für  die  Er- 
läuterung der  Tabelle  geliefert.  Im  einzelnen  wäre  dann 
folgendes  zu  bemerken.  Am  augenfälligsten  ist  die  allge- 
meine Uebereinstimmung  in  den  Zahlen  von  1  —  5.  Bei  1 
bleibt  nur  pal.  le  unerklärlich,  während  sich  kha.  wei  (mit 
Artikel  u  wei  m.,  Jca  ivei  f.),  lak.  bi  wohl  mit  den  m-Formen 
vermitteln  lassen.  Bei  2  haben  wir  in  lern,  ar,  pal.  e,  kha. 
är,  lak.  a,  bei  3  in  lern,  lohe,  pal.  oe,  kha.  läi,  lak.  loi 
abweichende  Formen,  welche  wir  in  nanc.  a,  lue  deutlich 
wiedererkennen ;  ein  Zusammenhang  von  ar,  a  mit  bar  ist 
mit  Rücksicht  auf  ann.  hai  nicht  ganz  von  der  Hand  zu 
weisen.  Bei  4  zeigen  nur  kha.  säw  und  lak.  tliäu  (doch, 
wohl  wie  auch  die  folgenden  Zahlwörter  mit  dem  Laute  des 
englischen  th?)  abweichende  Gestalt,  während  nanc.  fuan 
mit  dem  puon  u.  s.  w.  der  übrigen  Sprachen  zusammenstimmt. 
Bei  5  handelt  es  sich  um  einen  Wechsel  zwischen  r  und  S, 
an  ersteres  schliessen  sich  die  Formen  mit  d  und  n ;  in 
Gruppe  IV  sind  Praefix  und  Zahlwort  völlig  verschmolzen ; 
die  Formen  der  Khasi-Gruppe  stimmen  merkwürdig  mit  Sue, 
Mon,  Suk  und  ihnen  ist  vielleicht  nanc.  tanein  anzureihen. 
Bei  6  ist  wieder  eine  auffällige  Uebereinstimmung  zwischen 
Gruppe  II  und  V  zu  bemerken,  im  Annamitischen  ist  s  für 
r  eingetreten.  In  Gruppe  III  erscheint  das  eigentliche  Zahl- 
wort in  den  gleichwertigen  Formen  rong,  dam,  don  und  er- 
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möglicht  erstere  eine  Verwandtschaft  mit  Gruppe  II  und  V. 
Verlockend    erschiene,    das    toi,  tat,  to    von   Gruppe  IV    mit 
nanc.  taf'Tiel  zu  verbinden,  wenn  „sechs"   als  dessen  ursprüng- 
liche Bedeutung    fest  stände    (es  bedeutet  auch    „ein  Paar"). 
Bei  7  ist  besonders  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Gruppe  I, 
11    und  einem  Teile  von   IV,    eine  etwas  entferntere  Berüh- 
rung   zwischen  den  Formen    von  III    und  khmu  kul.     Liegt 
in  ul    das    eigentliche  Zahlwort,    dem    verschiedene   Praefixe 
vorgesetzt  sind?    Eine  entsprechende  Frage  drängt  sich  bei  8 
auf  für  die  Formen  der  Gruppe  II,   während  die  Formen  der 
Gruppe  III  nur  durch  das  Praefix  von  denen  der  Gruppe  IV 
verschieden  sind.    Bei  9  und  10  scheint  nur  zwischen  Grup- 
pe I  und  II    eine  Verwandtschaft  deutlich  erkennbar ,    denen 
man    höchstens    noch    Um    im  Lernet   und  Palaung  anreihen 
könnte.    Ueber  die  Zahlen  7  —  10  der  Khasi-Gruppe  will  ich 
nur  bemerken,  dass  hin,  Irfiyn,  htim,  htm  offenbar  nur  wechselnde 
Formen  eines  und  desselben  Praefixes  sind  und  dass  shi  in  10 
shiphew,   100  shispdh  offenbar  „eins"  bedeutet,  wie  schon  Ho- 
velacque  in    Revue  de  lingu.  XIV,  47  richtig  erkannt  hat 
(vgl.  die  Formen  für   10  und   100  in  Gruppe  I.   II  und  mes- 
chits  in  Gruppe  III,  dessen  mes  mit  dem  mus,  mos  des  Lernet 
zu  vergleichen  ist).     Was    100  anbetrifft,    so  gibt  Äzemar 
für  di  in  di  riang  ausdrücklich  die  Bedeutung  „einzig";  wir 
dürfen  danach  auch   im  Bahnar  ho  rietig  zerlegen ,  obgleich 
Morice    herieng    zusammenschreibt    und    Garnier    gar    ming 
horieng  bietet.    In  Harn,  bam,  träm  liegt  wieder  Verschieden- 
heit der  Präfixe  vor,  wie  vielleicht  auch  in  dem  Worte  für 
1000  :  stieng  ban,   kha.  bor.  pan  (resp.  moi  pan)  gegenüber 
ann.  ngan ,    falls  nicht  erstere    aus  siam.  ban  entlehnt  sind; 
das  Bahnar  hat  sein  Wort  für   1000  :  robau  Garnier,   rebuo 
Morice  dem  Tjam  entnommen.   —    Für  das  eigentliche  Khmer 
ist  noch  zu  bemerken ,    dass  es  die  alten  Bezeichnungen  der 
Einer  nur  für   1      5  bewahrt  hat    (1   müy  und  verkürzt  ma, 
2  bir,  3  ply,  4  puan,  5  pram),   die  anderen  durch  einfache 
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Addition  bildet;  10  und  100  lauten  ganz  abweichend  tap 
(=  sino-ann.  thäp)  und  ray  (=  siam.  ray),  1000  bän.  Der 
Vollständigkeit  halber  sind  noch  zu  nennen  die  mehrfach  ab- 
weichenden Zahlwörter  der  sich  an  Gruppe  IV  anschliessenden 
Doe  bei  Garnier  II,  p.  496 :  1  Jchti,  2  lahan,  3  doe,  4  pon, 

5  pan,  6  les,  7  ares,  8  hon)ti,  9  si)tim.  Wichtiger  sind  die 
Zahlwörter  der  Orang  Utan  von  Johor  bei  Miklucho-Maclay 
a.a.O.  p.  308.  312:  1  moi,  [2  semang  bie  JStrBr.  5,  149,] 
3  npe ,  4  npun ,  5  massokn ,  6  pru ,  7  tempo ,  welche  sich 
deutlich  an  Gruppe  II  anschliessen.  Vgl.  im  Orang  Benua 
bei  Newbold  p.  431:   1  mooi,  2  mar,  3  ampi. 

Im  grossen  und  ganzen  erweist ,  so  scheint  mir,  unsere 
Versjleichung  der  Zahlwörter  entschiedene  Verwandtschaft 
der  Gruppen  I — IV,  während  die  Spuren  einer  solchen  bei 
Gruppe  V  spärlicher  zu  Tage  treten  und  noch  geringer  sind 
beim  Nicobarischen ,  dagegen  in  den  Dialekten  von  Malaka 
sich  wieder  stärker  bemerkbar  zu  machen  scheinen. 

Die  Berührungen  mit  den  Zahlwörtern  der  Kolh-Spra- 
chen  sind,  wie  bemerkt,  schon  von  anderen  hervorgehoben 
worden  und  sind  allerdings  beachtenswert  genug.  So  lauten 
beispielsweise  im  Santal  (J.  Phillips,  Introduction  to  the 
Säntäl  language  p.  53) :  1  mih  (für  älteres  und  dialektisch 
erhaltenes  mit,  bei  A.  Nottrott,  Gramm,  d.  Kolh-Sprache 
p.  64  mtad  und  mld ,  moyad  und  mod ;  vgl.  namentlich 
ann.  möt),  2  bareä,  3  pca,  4  ponea,  5  mane  (in  welchem 
wohl  Praefix  und  Zahlwort  eng  verwachsen  sind ,  vgl.  mon 
msun),  6  turui,  7  eae  (vgl.  kha.  hin)iew?),  8  iral  (i-ral  zu 
vergleichen  mit  kha.  ph-ra?),  10  gel  (zu  vergleichen  mit 
lernet  hei?).  Merkwürdige  Anklänge  bieten  auch  folgende 
Zahlwörter  des  mit  den  Kolh-Sprachen  jedenfalls  in  enger 
Beziehung  stehenden  S'avara  bei  Hodgson  Mise.  ess.  II,  120: 

6  kudru,  7  gulji  (vgl.  Gruppe  III.  IV),  8  tamuji  (vgl. 
Gruppe  II),  9  tinji  (desgl.),  10  galiji. 
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Ich  wende  mich  jetzt  zur  Durchmusterung  einiger  Ka- 
tegorien des  Wortschatzes ,  wobei  ich  in  den  einzelnen  Ar- 
tikeln der  Hauptsache  nach  mich  auf  den  mehr  oder  weniger 
gemeinsamen  Besitz  der  in  Frage  stehenden  Sprachen  be- 
schränken werde  und  auf  vollständige  Vorführung  des  für 
die  verschiedenen  Begriffe  vorliegenden  Materials  von  vorn 
herein  verzichte. 

Himmel,  Zeit,  Wetter.  Himmel:  bahn,  plenh,  lernet 
mplinh ,  pal.  pleng  Ba.  ist  khmer  phlieng  Regen ;  vgl. 
xong  pleng  Himmel  Cr.  =  xong  pling  Wolke  Ga.,  khmer 
megh  Himmel  (=  stieng  mek  ciel,  firmament  Mor.)  aus 
skr.  megha  und  die  indogermanischen  Analoga  skr.  nabhas 
in  der  älteren  Sprache  Nebel ,  Dunst ,  Gewölk ,  in  der 
späteren  Luftraum,  Himmel ,  gr.  väcpog  Gewölk,  altbulg. 
nebo  Himmel.  Mit  plenh  u.  s.  w.  könnten  möglicherweise 
auch  so  tnelong,  khasi  byneng,  nanc.  haleang  zusammen- 
hängen. Stieng  truh  ciel,  air  A.,  troh  paradis  Ga.  er- 
innert an  ann.   fro'i. 

Mond.  Am  verbreite tsten  ist  der  Typus ,  dessen  ursprüng- 
lichste Gestalt  in  stieng  Jchöi,  khmer  Jche ,  lernet  Jche, 
nanc.  hahee  vorzuliegen  scheint.  Daran  schliessen  sich 
so  tjai  Monat,  mechiai  Mond,  kat,  suk,  proon  hai, 
bahn.,  sed.  hei;  auch  pal.  hiarr  Ba.  (pahien  Bi.,  tahhew 
A.)  dürfte  dazu  gehören.  Eine  Nebenform  mit  guttu- 
ralem Präfix  haben  wir  in  sue  Jeaosai,  hin  leachai,  sem. 
gechai,  guchah,  hicheh  neben  einfachem  chi  JStr  Br.,  ha- 
chiJc  N.  Cr.,  hachin,  JcatchiJc  K.  (or.  ben.  hachil  N.  wohl 
fehlerhaft  für  hachih),  sakei  giche  JStrBr.,  Jcitchi  M.-M. 
Ganz  abweichend  kham.  bor.  hang  Monat,  xong  hang 
Mond,  Monat,  samre  pieng,  mi,  khmu  mong.  Hüei  hot 
könnte  mit  raon  gtu  zusammenhängen. 

Stern.  Mon  snäng  ist  vielleicht  mit  bahn,  sünglong, 
sed.    hünglong    in    Verbindung    zu    setzen.     Ein    anderer 
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Typus  ist  stieng  sd'menh,  mi  selmenh,  klmiu  salmenh, 
lernet  cremenJi  (so  Ga. ,  vielleicht  Fehler  für  sremenJi), 
pal.  samain  Ba.  (dagegen  ist  Bi.  lao,  A.  law  Lehnwort 
aus  shan  law).  Vereinzelt  stehen  khmer  phJcäy  (daher 
bei  Mor.  stieng  peka'i),  xong  süm  (im  Kham.  bor.  Mond), 
so  mandor,  khasi  Jchlür  =  lak.  Jchlo. 

Tag,  resp.  Sonne  (wenn  zwischen  beiden  unterschieden  wird, 
heisst  die  Sonne  gewöhnlich  „Auge  des  Tages",  Grund- 
form mat  thngay  oder  ähnlich).  Das  verbreitetste  Wort 
heisst  in  seiner  vollständigsten  Gestalt  kuy  mnoh ,  kuy 
porrh  ,  khmer  thngay  (kuy  hah  tagnay)  und  mon  tngoi. 
Daran  schliessen  sich  1.  ann.  ngay  Tag,  lernet  ngay  pri 
Sonne  (in  Anbetracht  von  ann.  mat  tro'i;  nri,  khmu  mat 
pri  wohl  als  „Sonne  des  Himmels"  zu  erklären;  zu  letz- 
terem stimmt  merkwürdig  or.  ut.  matbri  M.-M.).  2.  hüei 
thnay  (dazu  auch  wohl  kat,  suk  matnay,  proon  matanai), 
xong  tnei,  samre  hie.  3.  stieng  när,  bahn,  nar  und  mat 
nar.  4.  pal.  sengei  Sonne  Bi.,  zagna  Sonne  Ba.,  tsungai 
Tag  A.,  khasi  sngi  und  lak.  sngoi,  sem.  cMng  JStrBr., 
ferner  kolh  sivgi,  sing,  womit  silong  seng,  nanc.  heiig 
wohl  nur  zufällig  übereinstimmen.  —  so  menang ,  sue 
viat  menang  (beide  „Sonne")  dürften  mit  kuy  ntoh  m'räng 
Tag  zusammengehören. 

Nacht:  mon  bfam,  ann.  dem,  khasi  jingdum  (eig.  Finster- 
niss ,  Abstractum  zu  dum  finster).  Gehört  dazu  auch 
lernet  disseni,  tessem ,  palaung  Jcaisem  Bi.  (Jceisin  A.  • 
Ba.  gibt  ein  junm  fälschlich  als  Tag,  zegnay  als  Nacht)? 
khmer  yub  ist  khmu  yopa,  svm.  yoop  Abend  T.  (danach 
ist  or.  ben.  gup  N.  offenbar  in  yup  zu  verbessern),  kolh 
ayub. 

Jahr:  mon  snäm,  stieng  so'nam,  bahn,  sanam,  khmer  chhnüm, 
kham.  bor.  nimm,  khasi  snem  —  ann.  näm.  Ob  auch 
nanc.  semeniü  year  (i.  e. ,  one  monsoon  or  6  months) 
hierher    gehört?     Scheinbar    ganz  abweichend    so   ngmo. 
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Auch  im  Lepcha  ist  nüm  Jahr,  s.  Mainwaring,  Grammar 
of  the  Röng  (Lepcha)  language  p.  141. 

Wind :  mon  hyä  verhält  sich  zu  khmer  Jchyal  (wie  es  scheint 
auch  Jchsal  gesprochen)  ähnlich  wie  mon  pli  zu  khmer 
bril.  Auch  die  anderen  Dialekte  zeigen  das  l:  kuy  hah 
Jchiahl  oder  Johsiähl  u.  s.  w.,  stieng  chal,  xong  akial.  Aus 
dem  Annamitischen  liesse  sich  gio  oder  in  Anbetracht 
von  kuy  porrh  Jchihl,  Jchsihl  das  zunächst  Luft  bedeutende 
11/i  vergleichen. 

Blitz :  mon  Vli,  khasi  leilih. 

Regen:  sue  ma,  stieng  wn,  bahn,  mi,  s8m.  mi  JStrBr.  Spin- 
nahe  liegt  auch  ann.  mu'a,    woraus  wohl    hüei  mea  Cr. 

Hagel:  mon  pli,  khmer  bril,  khasi  phr'ia.  Gehört  dazu  ho 
harril,  mund.  äril  RDH.  ? 

Erde,  Feuer,  Wasser.  Erde,  Land.  Mon  ti  ist  stieng  teil, 
xong  te,  khmer  Uy,  sakei  tei,  sein,  teh  JStrBr.  N.,  or. 
ben.  teil  „land"  N.  Kuy  ntoh  heihek,  kuy  porrh  Iday, 
sue,  nanh.  leothe ,  lern.  Tcette  (nebst  khmu  pette)  zeigen 
speciellere  Berührung  mit  sem.  ta'ik,  tih,  tele,  leuteh  K., 
tele  Cr. ;  or.  ut.  ate,  atei  (und  ateV)  M.-M.  mit  ho,  mund. 
ote  (korkü  wate  ,,ground,  earthu).  Khasi  deio  ,,ground, 
earth"  stimmt  zu  or.  ben.  dui  ,,earthu  N. ,  nanc.  du, 
während  ann.  dät,  dia  abseits  zu  liegen  scheinen. 

Ortschaft:  mon  Jcvän  village ,  bahn,  hon  village  Mor. ,  pal. 
hün  Stadt  Ba. 

Berg:  khmer  bhnäm,  stieng  bo'näm,  hüei  (Cr.)  manam  (nebst 
pal.  panang  hill  A.?)  vergleichen  sich  mit  sakei  benum 
M.-M.,  or.  ut.  bnum,  benum  M.-M.  Bahn,  long  erinnert 
an  nanh.,  sue  Lo;  kham.  bor.,  xong  nong  an  ann.  nui. 
Kuy  nmoh  bröu,  kuy  ntoh  brau,  kuy  hah  bccroti  scheinen 
mit  kolh  buru  identisch  zu  sein. 

Wald.  Es  gehören  zusammen  nanh.  chrung ,  sue  cruong, 
ann.  ru'ng ,    khasi   lyreng  forest  einerseits,  stieng,   bahn., 

14* 
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kham.  bor. ,  xong  bri ,  khmer  brey ,  khrau  tnpri ,  lernet 
pri,  khasi  brl  grove,  plantation,  or.  ut.  bri  M.-M.  ander- 
seits.    Dazu  mund.  bir  RDH.? 

Insel:  mon  Vlä,  t'M  oder  l'Jca,  t'Jca:  Haswell  p.  111.  115 
(gesprochen  l;o),  khmer  loh. 

Stein,  Fels:  sue,  nanh.  t'amao,  mon  tmü,  hüei  tamoe  Cr.,  stieng 
to'mäu,  baiin.  tmo,  temo ,  khmer  thma,  xong  Imo,  pal. 
mau  Ba. ,  maon  A.,  khasi  mmv,  sakei  tmu,  or.  ut.  gmu. 

Salz:  mon  bitiw,  stieng  boh.  Dazu  stimmen  kuy  ntoh  phöh, 
kuy  hah  pöh,  dagegen  erinnert  kuy  porrh  blöhJc  an  kolh 
bulung ,  bülüng.  Mit  Jim»  u.  s.  w.  könnte  auch  ann. 
muöi  zusammenhängen  (und  etwa  auch  sakei  tambü 
Meer,  sein,  tampoing  Salz?).  —  khmer  ampil  für  *ambil 
ist  offenbar  päli  ambila  =  skr.  amla  sauer  (vgl.  sauer 
für  salzig  im  bairischen  Dialekt  und  das  zu  dem  gleichen 
Stamme  gehörige  sur  ,, Salzwasser"  bei  Schindler,  Bayer. 
Wörterb.  II»,  324). 

Gold.  So,  nanh.,  sue,  hin  yeng,  hüei,  suk  yeang  ist  offenbar 
mit  pal.  yoang  A.  identisch;  dazu  stimmt  vielleicht  ann. 
vang,  welches  auch  ,,gelb"  bedeutet.  Mon  thaiv  stammt 
aus  karen  thu,  tho ,  ka.  Jcs'iar  aus  tibetisch  gser ,  wie 
schon  Boller  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  Phil.  -  hist. 
Kl.  LXI,  490  erkannt  hat,  khmer  mäs  =  kat  ma,  sem. 
mas  N.  aus  mal.  emas ,  mas ,  tjam  maili,  welches  be- 
kanntlich von  skr.  mäslia  abgeleitet  wird;  aus  letzterem 
entstand  wohl  auch  nanc.  masli  brass. 

Silber.  Mon  sran  entspricht  pal.  renn  A.,  während  khmu, 
lern,  kmul  aus  tibetisch  dngul  entlehnt  sein  könnte.  Nanh. 
sue,  hin  pra,  so,  suk,  stieng  präk,  ann.  bah,  khmer  prälc, 
nanc.  parä,  teressa  para  sind  sämmtlich  Lehnwörter  aus 
mal.  per  ah. 

Eisen.  Stieng  Wc,  khmer  tek  stimmt  wohl  zu  pal.  tsigh  A. 
Mon   pasoi   ist    ein    malaiisches  Lehnwort:    tjam   baiiei, 
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während  nanc.  karau  mit  dem  gleichlautenden  Worte  der 
melanesischen  Sesake  -  Sprache  merkwürdig  zusammen- 
stimmt (s.  von  der  Gabelentz  in  den  Ber.  d.  K.  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.  Phil.-hist.  Cl.   1885,  300). 

Blei.  Nanc.  tiömbe  findet  sein  nächstes  Analogon  in  singh. 
tumbu,  dessen  wahre  Herkunft  in  meiner  Abhandlung 
über  das  Singhalesische  in  diesen  Sitzungsberichten  1879. 
Bd.  II,  431  noch  nicht  erkannt  ist;  es  gehört  mit  mald. 
timara  und  xong  tamrak  Cr.  zu  den  malaiischen  Benen- 
nungen, welche  Kern  in  den  Actes  du  sixieme  Congres 
international  des  Orientalistes  IV,  Section  V,  262  be- 
sprochen hat:  sumba  tembura  ivatu,  ambon  tamolao  und 
tamulae,  sang,  timbeha,  jav.  timbel,  mal.  timah.1) 

Kupfer:  mon  Ihuoi  stimmt  zu  nanc.  galahehie,  älter  galhei, 
in  welchem  ga    wie  in  galttak    als  Präfix  anzusehen  ist. 

Für  Feuer  haben  wir  zwei  Haupttypen :  kuy  porrh  phlöu 
(Originalschreibung  phlenou)  ist  khmer  bhlöng ,  kham. 
bor.  bleo,  xong  pico,  samre  plio,  khmu  phlua,  an  welche 
sich  sowohl  nanh.  pho  als  ann.  lu'a  anzuschliessen  schei- 
nen. Stieng,  bahn.,  proon  unh  (im  Stieng  auch  uinh, 
welches  zu  bahn.  Hing  nach  Mor.  stimmt)  ist  hüei  (Cr.), 
sed.  un  und  vielleicht  sue  uidj ;  an  uinh  erinnern  auch 
khasi  ding  Feuer,  w'iang  Feuer  anzünden.  Kuy  mnoh 
oh,  kuy  ntoh  und  hah  hu  ist  wohl  identisch  mit  mon  öh 
„fuel,  firewood"  und  stimmt  möglicher  Weise  auch  mit 
sak.  oos  M.-M.,  sein,  oos  M.-M.,  ös,  oss,  ass,  aus  JStrBr., 
us  N.  K.  Cr.,  has  T.,  or.  ben.  hus  N.,  oi.  ut.  us'  M.-M. 
Lernet  ngal  ist  pal.  gnal  Bi. ,  ngrar  Ba.  Ganz  verein- 
zelt steht  mon  pmat. 


1J  Beiläufig  mag  bemerkt  sein,  dass  singh.  oluwa  Kopf  nach 
Marre  in  den  eben  genannten  Actes  IV,  Section  V,  101  schon  von 
J.  Rigg  in  seinem  Dictionary  of  the  Sunda  language  mit  mal.  hulu 
gleich  gesetzt  worden  ist;  vgl.  auch  Donald  Ferguson  Ind.  Ant. 
XII  (1883),  70b. 
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Wasser:  nion  dak,  hüei  (Cr.),  stieng,  bahn,  dak,  sed.  diak, 
proon  tok  (Ba.  täk),  khmer  dift,  kham.  bor.  trak,  xong 
/a/j,  samre  fo'eß,  nanc.  dä/v,  or.  ut.  dak  Meer,  Wasser. 
—  sue,  nanh.  do,  so  rfoi  ist  shoba3iig  dm,  und  wohl  or. 
ben.  daü,  d'hu  N.,  or.  ut.  diao,  diau  M.-M.  An  beide 
Reihen  erinnert  das  Annamitische  mit  nu'o'k  und  thuy. 
Khmu,  leinet  hom,  palaung  em  Bi.  A.  (Ba.  öm)  ist  khasi 
um,  lak.  am;  es  liegt  nahe,  damit  stieng  um  baden  zu 
verbinden.  Das  erste  und  letzte  Wort  finden  als  Ana- 
loga in  vorderindischen  Sprachen  kolh  dak  (aus  älterem 
doli,  welches  dialektisch  noch  erhalten  ist),  malto  amu, 
am-  (ebenso  im  nahe  verwandten  Uraon). 

See,  Teich:  khmer  piny,  khasi  puny. 

Pflanzen  und  ihre  Teile.    Blatt.    Die  vollste  Form  liegt 

vor  in  khmer  slik  (mit  der  Ableitung  sanlik)  =  khasi 
slak.  Zu  nion  sla  (Uta)  stellt  sich  semang  seid,  selah 
JStrBr. ,  während  Tide  ebd.,  Ich  T.  mit  tjam  halä  zu 
mal.  halai  gehören  mag.  Stärker  verkürzt  stieng,  bahn., 
khmu,  leinet,  ann.  la  (in  Khmu  und  Lernet  mit  sohony, 
resp.  ke  Baum  zusammengesetzt).  Dagegen  nanc.  dae 
zu  mal.  dahin. 

Blüthe:  nion  Jcou,  stieng  kaö,  khmer  phka,  sein,  bakau, 
bekaau  JStrBr. 

Frucht:  bahn,  ple  Ga.,  khmer  pJile,  xong  phh,  khmu  phle, 
lernet  phli,  pal.  ploei  Bi. 

Wurzel:  mon  raih,  khmer  rls  (auch  rs  mit  r-Vocal).  Da- 
zu auch  khasi  tynrai? 

Gurke:  mon  lehnt,  khasi  kh'iah. 

Reis.  Mon  srd  Paddy  scheint  mit  khmer  srür  (srau  oder 
srou  gesprochen)  zusammenzuhängen,  xong  ruko  Cr.  ist 
pal.  rekao  Bi.,  lakoiv  A. ;  diese  Wörter  erinnern  an  khasi 
khäw,  welches  allerdings  aus  shan  khaw  entlehnt  zu  sein 
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scheint.  KhmerangJcar  (gesprochen  angka )  ist  möglicherweise 
mit  khmu,  lernet  ngo,  pal.  hngo  Paddy  Bi.  zusammenzustellen. 

Zuckerrohr.  Es  scheinen  zusammen  zu  gehören  mon  ho, 
khmer  ambau,  or.  ben.  buh  N.,  nanc.  maöw. 

Tiere.  Büffel.  So  triah  (aber  bei  Ba.  ehelich),  nanh.  tharia, 
kuy  tria  scheinen  mit  mi  tharat,  khmu  thalat,  lernet 
thraJc  in  Zusammenhang  zu  stehen,  vielleicht  auch  mit 
khasi  shinreh,  falls  man  shi  als  Präfix  betrachten  darf. 
In  den  übrigen  Sprachen  finden  wir  das  malaiische  herbau, 
jav.  hebo:  hüei,  kat,  suk  hhpii ,  bahn,  h'po  resp.  Icepo  Mor., 
Aa^o  Ga.,  stieng  hro'pii ',  khmer  hrapiy,  xong  feajoo,  samre 
hrapo,  nanc.  fcapö.  Dazu  auch  das  Jcrabäi  ox ,  bull  des 
Kenn  in  Arrakan:  Journ.  of  the  Americ.  Orient.  Soc. 
VIII,  222. 

Elephant.  Das  alte  Wort  ist  erhalten  in  hüei  roai,  kat  roe, 
suk  ro,  bahnar  ruih  („rom'Ä"  Mor.)  oder  /'oei  Ga.,  proon 
ruei,  stieng  rüeh,  womit  möglicherweise  ann.  voi  zu 
identificiren  ist.  Im  Khamen  boran  und  Samre  haben 
wir  das  eigentümliche  hnai  —  xong  kanai,  welches  mit 
khmer  hhnay  „defenses"  identisch  sein  wird,  während 
im  Khmer  ein  vielleicht  zusammengesetztes  tamrty  er- 
scheint (Morice  Uev.  de  lingu.  VII,  357  gibt  auch  aus 
dem  Stieng  tombri,  danach  ist  ebd.  p.  371  zu  verbessern). 
So  thiang ,  nanh.  achang ,  mon  Sing,  khmu  sechang, 
lernet  hesang ,  palaung  tsang  Bi.,  chang  A.  sind  Lehn- 
wörter aus  birm.  chang,  shan  cang  u.  s.   w. 

Hund.  Das  verbreitetste  Wort  ist  so,  nanh.  achor,  hüei  chor 
(cho  Cr.),  kat,  suk  cho ,  stieng  söu,  bahn,  ho,  cho  Ga., 
sed.  tcho,  ann.  cho,  khamen  bor.,  xong  tcho,  mi,  khmu, 
lernet  so,  palaung  tsao  Bi.,  soiv  A.,  semang  c/m  neben 
chiohe  (welches  zu  khmer  chhheh  zu  stimmen  scheint) 
JStrBr.,  or.  ben.  hoih,  chor,  chooh  N.,  or.  ut.  tiau,  tchiau, 
diaun  M.-M.  Mon  hluiw  dürfte  mit  Wechsel  von  l  und  s 
zu  khasi  Jcsew  stimmen. 
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Pferd :  mon  Jehyeh  dürfte  der  Grundform  am  nächsten  stehen. 
In  allen  übrigen  ist  die  Palatalisirung  weiter  vorgeschritten : 
so  che,  hin,  suk  tehe ,  nanh.  eiche,  sue  se,  ase,  hüei,  kat 
se,  stieng  seh,  bahn,  osse  Ga.,  eussieh  und  eusseh  Mor.-, 
essze  Ba.,  proon  sei,  khmer  seh,  kham.  bor.  se.  Weit  ab 
liegt  ann.  ngu'a.  Khmu  mprang,  lernet  mrang,  palaung 
Z/rtm  Ba.  (Bigandet's  crang  ist  wohl  Druckfehler  für 
drang,  Anderson's  myong  die  modernere  Aussprache  für 
*mrong)  sind  Lehnwörter  aus  barm,  mrang. 

Ratte,  Maus:  mon  hü,  gm,  stieng  ko'nei,  bahn.  £o«e  Ga., 
khasi  Mnüi,  or.  ben.  ßawye  N.,  was  jedenfalls  /ca^ei  zu 
sprechen  ist,  da  Newbold  auch  Sakkye  für  Sakei  schreibt. 

Rhinoceros.  Mon  srit  stellt  sich  zu  khmu  ret,  lernet  het; 
khmer  ramäs ,  xong  rama  dagegen  zu  stieng  ro'mahi, 
bahn,  ramao  (so  wohl  herzustellen  für  hamao  bei  Morice) 
und  tjam  lernen  Mor.  (für  r  zzi  tjam  l  vgl.  bahn  r'mo 
gegenüber  tjam  lämow). 

Rind.  Kuy  ntrolc ,  so  ntro  (Ba.  rfro)  erinnern  an  ann.  trau 
Büffel,  hüei,  sue  JcroJc  an  mon  glou.  Ganz  allein  steht 
nanh.,  sue,  hin  talceng.  khmer  go ,  welches  aus  dem 
Indischen  entlehnt  sein  könnte ,  findet  sich  als  Jeu  im 
Samre  Ga,,  als  gffu  im  Stieng  wieder.  Mi,  khmu  mpo, 
lernet  mpu,  palaung  mo  Ba.  stimmen  zu  ann.  bo.  Kat  lemo, 
bahn,  r'mo  Mor.,  romo  Ga.  stammen  aus  dem  Malaiischen, 
und  zwar  zunächst  aus  tjam  lämow;  khasi  massi  wohl 
aus  den  Naga-Dialekten  (s.  Journ.  of  the  Americ.  Orient. 
Soc.  II,  160). 

Schwein.  Das  verbreitetste  Wort  liegt  vor  in  so  alik,  nanh., 
sue  ali,  mon  JdiJc,  lernet  lit,  li,  palaung  le  Bi.  Hüei  chru, 
suk  churu  ist  khmer  jruk ,  xong  charuh  Cr. ;  kat  chur 
(auch  im  Hüei  nach  Cr.)  jedoch  gehört  wohl  zu  bahn. 
tiur  Mor.,  Jciur  Ga. ,  stieng  sur.  Bahn,  niung  Mor., 
nhung  Ga.  ist  offenbar  khasi  sn'iang. 
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Tiger.  Das  verbreitetste  Wort  ist  kuy  Icliolä,  mon  Ma, 
stieng  Mäh,  bahn.  Ma,  khmer  khlä,  khasi  Jchlä;  dazu 
stimmt  kolh  Icula,  Jcidü,  külä.  Xong  luwai  (luway  Ba., 
lououay  Ga.),  samre  rawai  (raweih  Ba.,  raouay  Ga.)  ist 
khmu,  lernet  revai,  palaung  levai  Bi. 

Ziege.  Da  die  Ziege  nach  Thorel  in  Garnier's  Reisewerk  II, 
372  ebenso  wenig  wie  das  Schaf  in  Hinterindien  ein- 
heimisch zu  sein  scheint,  dürfte  mon  b'ue  ,  bahn.  Vbe 
resp.  bebeli  Mor.,  stieng  bell  oder  belli,  khmer  babS  einer 
malaiischen  Sprache  entstammen:  tjani  pabey,  mak.  bug. 
bembe.  Zu  der  kürzeren  Form  des  Stieng  stimmt  auch 
shan  pe. 

Vogel:  sue  kiem,  mon  g'c'em,  hüei  einem,  stieng  chum,  bahn., 
ann.  chim,  xong  cliiem,  pal.,  khasi  sim ,  sein,  cheym, 
tchem  JStrBr.,  or.  ben.  chim-murrah  „peacock"  N.  Ist 
als  tjim  auch  in  das  Tjam  übergegangen  und  findet  sich 
als  sim,  sim,  korkü  shim  mit  der  Bedeutung  Huhn, 
Hahn  auch  in  den  Kolh-Sprachen. 

Ente:  so  ta,  sue  tea,  mon  adä,  stieng  da,  bahn,  ada,  khmer 
da,  xong  da.  Dagegen  scheint  khmu  pat  zu  ann.  vit, 
nanc.  wet  zu  stimmen. 

Falke:  bahn,  li'oiy ,  stieng  Mang  (epervier,  oiseau  rapace, 
hibou ;  vgl.  auch  Iding  calao,  oiseau  tres  grand),  khasi 
liliny  (a  kite). 

Huhn:  hüei,  kat  yar,  suk  yer ,  bahn,  ir ,  stieng  ier  („on 
pourrait  presque  ecrire  ir"  Azemar  p.  48  des  Glossars), 
khmu  yer,  lernet  er,  pal.  ior  (Bi.  226  neben  iu,  iea) 
entsprechen  dem  volleren  khasi  s'iar  (ist  pal.  sibr  Vogel 
bei  Ba.  Druckfehler  für  siar't). 

Pfau :  mon  mrälc ,  stieng  brale ,  bahn.  amra.  Daher  tjam 
amraJc,  welches  mit  dem  Bahnar-Worte  näher  stimmt,  als 
mit  mal.  jav.  sund.  merak,  mak.  märra  Pfau,  day.  marak 
Fasan.  In  den  Kolh-Sprachen  entspricht  santal  marah, 
dessen  h  auf  alten  Konsonanten  im  Auslaut  hinweist, 
mund.  PiDH.,  ho  mar»,  korkü  märä. 
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Rabe,  Krähe.  Mit  gutturalem  Anlaut  mon  htidak,  khmer 
lieh;  ohne  denselben  bahn,  ah  Mor. ,  ann.  ah,  welche 
sich  au  die  Tjam-Form  des  Wortes  anschliessen. 

Taube:  mon  pharap,  stieng  brap,  prap  ,  khmer  brüb,  khasi 
paro  dürften  in  letzter  Instanz  auf  skr.  paravata  zurück- 
gehen und  mit  malto  pure  nur  mittelbar  zusammen- 
hängen. 

Schlange:  stieng  beh,  bahn,  bih  Mor.,  khmer  bas.  Die  Zu- 
gehörigkeit von  kolh  bing,  btny  (im  Korkü  &?«,  bin  und 
bin  mit  Nasalvocal),  nanc.  peit  scheint  zweifelhaft. 

Fisch.  Das  am  meisten  verbreitete  Wort  ist  kat,  mon, 
stieng,  bahn.,  ann.,  khmu,  lernet,  pal.,  nanc.  ha,  khasi 
hhä,  semang  ha,  hah  JStrBr. ,  or.  ben.  ha  N.;  palata- 
lisirt  so  cJiia,  nanh.  tea.  Dagegen  ist  hüei,  sue  ihru'  =i 
khmer  triy.     Hin  pe  scheint  zu  mi  pat  zu  stimmen. 

Ameise:  mon  hhamol  (Hodgson)  ist  khmer  hhmur  „espece 
de  grillon  ,  qui  vole  au  feu ,  ä  la  lumiere"  (nach  Moura 
fourmi  ailee).  Bahn,  hmoit ,  resp.  hmu'it  fourmi  Mor. 
ist  sant.  muih  (dessen  h  auf  alten  Consonanten  im  Aus- 
laut hinweist),  ho  moi,  mund.  muih  RDH.  mit  Nasal- 
vocal; doch  verdient  auch  shan  möt  erwogen  zu  werden. 
Mit  diesen  Wörtern  scheint  auch  bahn,  mu  („mon")  ter- 
mite  Mor.  —  tjam  moaü  „fourmi  blanche,  termite"  Mor. 
in  Verbindung  zu  stehen.  Khmer  sramöch  dagegen  er- 
innert an  mal.  semut. 

Fliege:  mon  ruoi  the  common  house  fly,  stieng  ruei  mouche 
ordinaire ,  khmer  ruij  mouche.  Beachtenswert  ist  der 
nahe  Anklang  von  sant.  raa ,  ho,  mund.  RDH.  roko, 
korkü  rukü. 

Krabbe:  mon  htitüm,  khmer  htüm,  khasi  tham;  ein  Lehn- 
wort ist  wühl  ilas  gleichbedeutende  malaiische  hetam. 
Dazu  sunt,  häthom   lobster ,    mund.  RDH.    hathom  crab? 
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Laus:  111011  cot,  khmer  chai,  nun.  cht ',  chäy  —  stieng  sih, 
bahn  si  und  mit  Präfix  khasi  lest.  Der  Floh  wird  mehr- 
fach als  Laus  des  Hundes  bezeichnet:  mon  cot  hluiw, 
bahn,  si  ho,  khmer  chai  chhkeh.  Beruht  die  Ueberein- 
stimmung  von  bahn,  si  lco  mit  ho  sikii  Floh,  mund.  siku 
Laus  RDH.  auf  Zufall? 

Mensch.  Mensch:  mon  mnih,  stieng  binih ,  sed.  menui, 
khmer  mnus,  mriis  —  wohl  arisches  Lehnwort. 

Weib:  mon  brou.  Ist  dies  identisch  mit  khasi  briw  Mensch: 
ubriw  Mann,  ha  briw  Weib?  Das  Verhältnis«  der  Laute 
wäre   wie  in  t'rou  gegenüber  hinjriiv  sechs. 

Kind:  sokön,  sne,  kat,  suk  hon,  mon  kön,  hüei  Jcuon,  ann.  hon, 
khmer  hün ,    khasi  khün,    sein,  hon  JStrBr.,   nanc.  hon. 

Körperteile  von  Mensch  und  Tier.    Kopf.   Hüei,  proon 

tui,  welches  mit  suk  tuoh ,  xong,  khamen  boran  tos, 
ann.  dorn  wohl  nichts  zu  tun  hat,  stimmt  vielleicht  zu 
or.  ut.  koi  M.-M.,  sak.  hui  M.-M.,  sein,  küi,  hoc  JStrBr., 
hat,  hiouvay  K.,  kay,  kuya  N.,  hoi  T.,  hat  Cr.,  or.  ben. 
Jcoi  N.  Kat  nkal,  bahn,  hui  sed.  gluCl  gehören  viel- 
leicht mit  dem  aus  skr.  haptda  entlehnten  khmer  kpal 
zusammen. 

Haar:  mon  soh,  stieng  soh,  choh,  bahn,  xoh,  ann.  toh,  khmer 
sak,  kham.  bor.  suk,  or.  ut.  suk  M.-M.,  sak.  soh  M.-M., 
sein,  soh  JStrBr.,  sah  T.  (or.  ben.  Iah  N.  wohl  fehler- 
haft). —  nicob. :  iüäh,  heah  [a  Showra  word]  (hair  of 
the  head) ;  vgl.  teressa  hehoh,  shobaeng  hö. 

Auge.  Allgemein  verbreitet  ist  der  Typus  mat:  mon  mat, 
hüei  mat  Cr.,  stieng  mat,  bahnar,  sed.  mat,  ann.  mat 
(dem  Accente  und  der  einheimischen  Schreibung  nach 
zwei  verschiedene  Wörter,  mit  Acutus:  Auge,  mit  Gravis: 
Gesicht,  Antlitz),  xong  mat,  khasi  khy-mat  (in  Zusam- 
mensetzungen   mat,    dialektisch    mät) ,    von    denen    das 
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Khmer  mit  seinem  bhneJc  =  samr.  pneh  merkwürdig  ab- 
weicht (kha.  bor.  pneh  sehen  Ga.  erweist  die  Identität 
des  Wortes  mit  silong  panak  sehen  RL.).  Für  das 
Nancowry  erweist  olmat  Auge  neben  okmat  Augenbrauen 
und  dem  emat ,  hinmat  Auge ,  drugmat  Augenbrauen 
anderer  Nicobarendialekte  gleichfalls  mat  als  das  eigent- 
liche Wort  für  Auge.  Im  Semang  haben  wir  mat,  met, 
med  JStrBr.,  mit,  mid  K.,  mid,  med  N.,  med  Cr.,  met 
T. ,  sakei  med  M.-M. ,  or.  ut.  mot  M.-M. ,  or.  ben.  mat 
N.  Daneben  aber  auch  kolh  rrieh  (aus  dialektisch  er- 
haltenem met)  und  malaio-polynesisch  mata  (de  Roep- 
storff  p.  87 :  ,,The  word  „mat"  is  common  for  ,,sight" 
and  „eye"  all  over  the  Malay  Archipelago"). 

Ohr :  mon  htöw  (Haswell  p.  37)  erinnert  an  malto  qetliwu 
(in  anderer  Schreibung  h,davoo,  Icydoob  Aufrecht  ZDMG. 
31,  743),  während  Jc'lang  to  hearken,  to  listen  zu  tarang 
Ohr  im  Amwee-  und  Lakadong-Dialekt  des  Khasi  zu 
stimmen  scheint.  Khasi  shkör  (dialektisch  auch  shkur 
bei  Campbell)  wird  durch  das  sutude,  siitur  des  Juang 
von  Orissa  mit  dem  lutur,  lutür,  iTUTir  der  übrigen  Kolh- 
Sprachen  vermittelt  und  erlaubt  danach  die  Aufstellung 
eines  Typus  tur,  der  ohne  weiteren  Zusatz  im  Stieng  ge- 
braucht wird  (dazu  wohl  bahn,  du  Ga.). 

Nase:  mon  müh,  stieng  müh,  bahn,  muh  Ga. ,  ann.  mui, 
khmu  mo,  lernet  mus ,  or.  ut.  mu  M.-M.,  sak.  mo,  moh 
M.-M.,  sem.  mü,  moh,  mah  JStrBr.,  muh  N.Cr.,  mah  T. 
Mit  gutturalem  Präfix  khasi  Jchmut  (bei  Pryse  Jcymut, 
hhymut,  hnut;  in  Anbetracht  von  hhymat  Auge  ist  Wuj- 
mut  als  die  ursprüngliche  Form  anzusetzen),  nanc.  gmoa. 
Zusammengesetzt  stieng  tro'müh,  khmer  chramuh  (stieng 
tro'müh  scheint  aus  dem  von  Azemar  p.  128b  angeführ- 
ten trum  müh  Nasenlöcher  hervorgegangen  zu  sein).  Sant. 
mu,  korkü  mu,  ho  maa,  müta,  mund.  muh  RDH.  mit 
Nasalvocal ;  uraon  mog  nach  F.  Batsch  in  Journ.  of  the 
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Asiat.  Soc.  of  Bengal  XXXV,  II  (1866).    Special  number, 
p.  253,  uialto  munyu. 

Zunge:  nion  l'täh,  pal.  latah  A.,  nanc.  galetah  (ga  ist  Prä- 
fix, s.  de  Roepstorff  p.  17),  sak.  lentek  M.-M.,  sein,  lentdk, 
letig  JSfcrBr.,  litig  N.,  UtikT.  Nabe  liegt  freilieb  auch 
mal.  lidah.  Stieng  lö'piet  ist  offenbar  or.  ut.  lipes.  Ob 
khasi  thyllled,  lakadong  Jchliad  und  im  Amwee- Dialekt 
hhlid  mit  dem  an  erster  Stelle  genannten  Typus  zusam- 
menhängen (so  dass  Jch  Präfix  wäre),  will  ich  dahin  ge- 
stellt sein  lassen. 

Kinn.     Hängt  mon  thamip  mit  khasi  tymoh  zusammen? 

Bauch.  Ist  khmer  höh  mit  khasi  hypoh  und  ann.  buny  zu- 
sammenzustellen ? 

Penis :  khasi  iloli,  'loh  vergleicht  sich  zunächst  mit  sakei  la, 
mctla,  or.  ut.  lohn  M.-M.,  aber  auch  mit  sant.  la'ih,  ho 
loe,  mund.  loe  RDH.  Penis  nebst  mund.  läi  RDH.,  lai 
Wh.,  korkü  läj  Bauch.  Auch  stieng  Mau  könnte  sich 
anschliessen,  während  khmer  kta  ferner  zu  liegen  scheint. 

Hand:  sue,  stieng,  bahn.,  proon,  kha.  bor.,  xong  ti ,  mon 
toi,  ann.  tay,  khmer  daiy,  khmu  te  (aus  sang  te  Finger 
zu  erschliessen),  pal.  tae  Bi.,  tat  A.,  khasi  Jcti  (mit  Prä- 
fix 7s) ;  nanc.  tei,  or.  ut.  tein  Arm ,  resp.  tu  Finger  M.- 
M. ,  or.  ben.  tili  N.  (sem.  ting  finger,  hand  JStrBr., 
toong  hands  T.  vielleicht  zu  mal.  tangan?).  In  den 
Kolh-Sprachen  entspricht  ti,  ti. 

Bein,  Puss:  sue  jiüng,  mon  j«%,  stieng  jäng,  jong  (Ga. 
„chowng  giong",  Mor.  „tieung"),  bahn,  jiong,  cho'n  (Ga., 
Originalschreibung  giong  cheun),  proon  yung,  ann.  cho'n, 
khmer  jöng,  kham.  bor.  sang,  khmu  nchöng,  lernet  chieng, 
pal.  djeun  Bi.,  sein,  chan  JStr  Br.  N.  T.  Cr.,  or.  ben.  ja- 
hang  N.     Dazu  kolh  jang,  jäng  bone  ? 

Blut:  pal.  hnam  Bi.  ist  khasi  sriam.  Damit  kann  wohl  mon 
cht    eben  so  wenig  zusammenhängen  ,    wie   khmer  jhäm. 
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Merkwürdig  ist  die  Uebereinstimniung  von  stieng  mäham 
mit  sakei  muhum,  buhum  M.-M.,  sem.  mahani,  mdhum, 
mohum  JStrBr.,  or.  ben.  N.  maham,  nanc.  mahäm  (Men- 
struation)  einerseits ,  sant.  mayam,  lio  maiTim  („myoom" 
Tickeil),  mnnd.  mayom  anderseits. 

Urin:  mon  knam,  stieng  num,  khmer  nöm;  mon  Jcnam  in 
der  vielleicht  verwandten  Bedeutung  „sieden"  erinnert  an 
kliasi  thynani  in  derselben  Bedeutung. 

ITorn:  mon  gr an g  the  hörn  of  an  animal,  khasi  reng.  Dazu 
mund.  dir  in  g  RDH.? 

Anderweitige   Substantiva.    Name:    mon   ymu,   khmer 

jhmoh.     In    den  Kolh-Sprachen    entspricht    korkü  jTtmTi, 

jümä. 
Eid:  mon  svou  ,,an  oath,  a  curse",  stieng  so'böt,  khmer  spat 

schwören.     Wohl  ein  arisches  Lehmvort:    päli  sap ,    sa- 

patha  von  skr.  Wz.  s  ap. 

Adjeetiva.  heiss:  sue  khtö,  Jcato,  mon  ktou,  khmer  l'dau 
—   etwas  abweichend    hin,  bahn,  to,    hüei,  kat,  suk  nto. 

kalt:  sue  chngeat,  sngeat,  kat  ngeat,  bahn,  ngiet  Ga.  ent- 
sprechen sem.  scngit,  henged,  sakei  smgit  JStrBr. 

neu:  mon  t'mi,  stieng  mH,  khmer  thmiy,  kbmu  m<\  khasi 
ihymmai. 

links:  mon  jvi,  khmer  chhvcng. 

rechts:  mon  stum,  khmer  stäm.  Erinnert  auch  an  sant., 
ho  etom,  mund.  jom. 

fern:  bahn,  hangai  Ga. ,  ann.  ngai,  kbmer  cJihngäy,  lein. 
sngay.  Für  das  Sue  wird  chngai  mit  der  Bedeutung 
„pres"   gegeben,  vielleicht  fehlerhaft. 

Verba.  essen:  mon  ca,  stieng  sa,  bahn,  tcha ,  kbmer  si, 
sem.  cht,  macht  JStrBr.,  chioh  T.,  sakei  tji,  ntji  M.-M., 
or.   ben.  chio,    chacha  N.     Dazu    inchih    „food"    (erklärt 
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durch  das  mal.  Substantiv  maJcanari)  T.,  mit  dem  offen- 
bar or.  ut.  intia,  ntia,  ndia  essen  M.-M.  gleich  zu  setzen  ist. 

weinen  (to  wheep,  to  cry):  mon  yäm ,  khmer  yäm,  khmn, 
lernet,  pal.  Bi.  yam,  khasi  iäm,  sem.  jam  T. ,  ho  yäm, 
korkü  yam,  jam;  —  mit  anderem  Anlaut  so,  nanh.,  sue 
nimm,  stieng  nhim. 

schlafen:  khmer  Uli  stimmt  zu  (bahn,  tcp  Ga.?)  sem.  teil: 
T.,  tag,  taig  JStrBr. ,  sak.  teg  M.-M.,  or.  ben.  tiok  N. 
Da/Ai  or.  ut.  jetek  M.-M. ,  sak.  jazili  M.-M. ,  or.  ben. 
jettiJc  N.,  womit  kolh  glti,  gitih  möglicherweise  in  Zu- 
sammenhang steht.  Was  kham.  bor.  teJda,  xong  teklan 
noch  für  ein  Element  enthalten,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 

wissen:   mon   tl,  khasi  tip. 

stehlen:  mon  Mat ,  nanc.  Jcalöh;  davon  mon  Jc'mlat ,  nanc. 
Jcamalöh  Dieb. 

Wie  vieles  auch  an  dem  vorangehend  zusammengestellten 
gewagt  und  verbesserungsfähig  sein  mag,  so  scheinen  sich 
trotz  des  noch  wenig  umfangreichen  Vergleichungsmaterials 
mit  einiger  Sicherheit  doch  etwa  folgende  Ergebnisse  heraus- 
zustellen. Zunächst  ist  zwischen  Khasi ,  Mon  ,  Khmer  und 
mehreren  Dialekten  des  inneren  Hinterindien's  ein  noch  deut- 
lich erkennbarer  Zusammenhang  vorhanden,  der  in  den  Zahl- 
wörtern ,  aber  auch  in  manchen  schlagenden  Uebereinstim- 
mungen  vieler  anderer  Wörter  überzeugend  zu  Tage  tritt. 
Auffällig  ist  dem  gegenüber  der  geringe  Anteil  des  Anna- 
mitischen an  den  Uebereinstimmungen  der  letzteren  Art,  wäh- 
rend seine  Zahlwörter  so  nahe  mit  denen  der  zweiten  Gruppe 
zusammentreffen.  Das  lässt  die  Vermutung  nicht  ungerecht- 
fertigt erscheinen ,  dass  das  Annamitische  dem  Kreise  der 
übrigen  Sprachen  ursprünglich  fremd  war  und  seine  Ueber- 
einstimmung  mit  ihnen  auf  spätere  Beeinflussung  zurückzu- 
führen ist,  —  eine  Vermutung,  die  sich  mit  den  historischen 
Verhältnissen  sehr  wohl  verträgt,  da  die  Annamiten  Ursprung- 
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lieh  vom  äussersten  Nordosten  des  jetzt  von  ihnen  bewohn- 
ten Gebietes  ausgegangen  zu  sein  scheinen. 

Viel  bedeutsamer  als  diese  Berührungen  mit  dem  An- 
namitischen sind  die  unleugbaren  Beziehungen  unseres  mono- 
syllabischen Khasi  -  Mon  -  Khmer  -  Stammes  mit  den  Kolh- 
Sprachen,  dem  Nancowry1)  und  den  Dialekten  der  Urbewohner 
Malaka's.  Unerlaubt  wäre  es,  daraus  sofort  eine  Urverwandt- 
schaft mit  diesen  z.  T.  hervorragend  polysyllabischen  Sprachen 
ableiten  zu  wollen.  Aber  sicher  scheint  es ,  dass  einem 
grossen  Teile  der  hinter-  wie  der  vorderindischen  Bevölke- 
rung ein  gemeinsames  Substrat  zu  Grunde  liegt ,  welches 
von  den  späteren  Einwanderern  überschichtet  wurde ,  aber 
trotzdem  so  mächtig  blieb  ,  dass  noch  jetzt  in  dem  ganzen 
Gebiete  seine  Spuren  erkennbar  hervortreten.  Mit  dieser 
Tatsache  werden  sich  auch  die  Anthropologen  in  Zukunft 
auseinanderzusetzen  haben. 

Im  zweiten  Teile  meiner  Abhandlung  behandle  ich  zwei 
noch  nicht  hinreichend  gewürdigte  Abzweigungen  des  malai- 
ischen Sprachstammes ,  welche  von  Alters  her  auf  hinter- 
indischem Boden    heimisch    zu  sein  scheinen.2)     Es  sind  dies 

1.  die  Sprache  des  ehemals  mächtigen  Volkes  der  Tjam 
oder  Champa,  dessen  versprengte  Reste  noch  jetzt  unter  Khmer 
und  Annamiten  besondere ,  durch  ihre  muhammedanische 
Religion  fest  zusammengeschlossene  Gemeinwesen  bilden.  Ueber 
die  Sprache  der  Tjam  hat  bereits  John  Crawfurd,  Journal 
of  an  embassy  .   .  to  the  courts  of  Siam  and  Cochin  China. 

1)  Dass  die  Uebereinstimmungen  des  Nancowry  mit  den  genann- 
ten Sprachen  trotz  ihrer  nicht  gerade  grossen  Zahl  erheblich  schwerer 
in's  Gewicht  fallen  als  seine  „indonesischen"  Anklänge,  davon  wird 
sich,  wie  ich  hoffe,  bei  genauerer  Erwägung  meiner  Zusammenstel- 
lungen auch  von  der  Gabelentz  überzeugen. 

2)  Für  diesen  Teil  meiner  Arbeit  bin  ich  Herrn  Henri  Gaidoz 
in  Paris  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet,  ohne  dessen  Bemühungen 
mir  die  grundlegenden  Arbeiten  von  Aymonier  und  Landes  un- 
zugänglich geblieben  wären. 
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London  1828  Mitteilungen  gemacht  (vgl.  desselben  Grammar 
and  dictionary  of  the  Malay  language.  London  1852.  I, 
p.  CXX1X  f.) ;  später  gab  auch  Bastian  IV,  243  ff.  ein  Vo- 
cabular ,  ein  umfangreicheres  Wörterverzeichniss  aber  erst 
A.  Morice  in  seinem  Vocabulaire  cham  ou  tiam:  Revue  de 
lingu.  VII,  359-370  (vgl.  348—355).  Neuerdings  hat  sich, 
neben  E.  Aymonier,  Notions  sur  les  ecritures  et  les  dialectes 
cliams :  Cochinchine  francaise.  Excursions  et  reconnaissances 
IV,  167 — 186  (auch  sep.  22  pp.  8°.),  A.  Landes  durch  seine 
Contes  tjames.  Texte  en  caracteres  tjames  aecompagne  de  la 
transcription  du  premier  conte  en  caracteres  romains  et  d'un 
lexique.  Saigon  1886.  (7,  2,  19,  XI,  256,  67,  238  pp.  8°. 
autogr.)  in  hervorragender  Weise  um  diese  Sprache  verdient 
gemacht.  Letzteres  Buch  wurde  für  das  Tjam  in  erster  Linie 
berücksichtigt,  Anführungen  aus  Morice  und  Aymonier 
sind  ausdrücklich  als  solche  bezeichnet.  Aymonier  unter- 
scheidet übrigens  drei  verschiedene  Gestalten  der  Sprache: 
das  Dalil  —  die  alte  heilige  Sprache,  das  vulgäre  Cham  oder 
Tjam  (tj.),  das  speeifisch  muhammedanische  Bani  (b.);  trotz- 
dem ist  er  im  lautlichen  offenbar  nicht  so  correct  wie  Lan- 
des, dessen  Aufzeichnungen  durchweg  auf  die  einheimische 
Schreibung  zurückgehen.1) 


1)  Gleichfalls  Sprachen  malaiischen  Chai-akters  reden  nach  II  ar- 
mand's  Mitteilungen  bei  E.-T.  Hamy,  Sur  les  Penongs  Piäks :  Bul- 
letin de  la  Soc.  d'anthr.  de  Paris  II  Se'r.,  XII  (1877),  524—537  auch 
noch  die  Chara'i  und  Rode,  erstere  von  Morice,  Notes  sur  les  Bah- 
nars p.  662  (der  Iarrai  schreibt)  auf  30,000  geschätzt.  (Aymonier 
in  den  Excursions  et  reconnaissances  VIII,  372  schreibt  Rode  und 
Chreai  ou  Jaray).  —  Die  in  der  Revue  de  lingu.  XXI,  129  f.  verzeich- 
neten Vocabularien  des  Tjam  uud  anderer  Dialekte  habe  ich  leider 
nicht  benützen  können.  Nur  J.  Silvestre's  Notes  sur  les  Chäu  lao 
du  Tonkin:  Excursions  et  reconnaissances  XI,  169 — 172  konnte  ich 
einsehen ;  das  auf  der  beigegebenen  Tafel  enthaltene  Alphabet  und 
Vocabular  erweisen  mit  Sicherheit,  dass  dieser  Stamm  den  Lao  oder 
Shan  und  somit  dem  grossen  Thai-Volke  zuzurechnen  ist. 
I88'j.  Philoa-philoL n. hist  CL  2.  15 
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2.  Die  Sprache  der  Silong  (auch  Selnng,  Selon,  Salon), 
welche  in  einer  Anzahl  von  wenigen  tausend  Seelen1)  die 
Mergui  -  Inseln  an  der  Küste  von  Tenasserira  bewohnen. 
Quellen  für  dieselbe  sind  E.  O'Riley's  Voeabulary  of  the 
Silong  language:  Journ.  of  the  Iudian  Arcliipelago  I V,  411  f. 
(O'R.)  und  die  Mitteilungen  des  Missionars  Brayton  im  Bri- 
tish Burrnah  Gazetteer,  wiederholt  in  der  Revue  de  lingu. 
XVII,  210  f.  (RL.).2) 

Indem  ich  mir  eine  Erörterung  der  grammatischen  Sfcru- 
ctur  des  Tjam  für  die  Zukunft  vorbehalte,  beschränke  ich 
mich  auch  bei  dieser  Sprache  auf  eine  Betrachtung  des 
Wortschatzes,  wobei  ich  mich  wieder  an  die  Reihenfolge  der 
oben  beobachteten  Kategorien  anschliesse.  Sehr  erfreulich 
war  es,  sich  hier  fast  überall  auf  die  vortrefflichen  Arbeiten 
berufen  zu  können  ,  welche  dem  Wortschatz  der  malaiisch- 
polynesischen  Sprachen  in  den  letzten  Jahren  gewidmet  worden 
sind;  ich  meine  Aristide  Marre's  Vocabulaire  systematique, 
comparatif,  des  principales  racines  des  langnes  malgache  et 
malayo-polynesiennes:  Actes  du  sixieme  Congres  international 
des  Orientalistes ,  tenu  a  Leide.  IV,  Section  V,  83 — 214 
(M)  und  H.  Kern 's  so  ungemein  reichhaltiges  Werk:  De 
Fidjitaal  vergeleken  met  hare  verwanten  in  Indonesie  en  Po- 
lynesien (Uitgegeven  door  de  Koninklijke  Akademie  van 
Wetenschappen.     Amsterdam   1880.    242  pp.  4°.  —  K),  da- 


1)  Nach  Logan's  Vorbemerkung  zu  0 ' R i  1  e y 's  Vocabular  und 
nach  einem  Berichte  des  Colonel  Browne,  Deputy  Commissioner  of 
the  Mergui  District,  (s.  Indian  Antiquaryl,  30b)  wären  es  gegen  1Ü00, 
nach  dem  British   Burma  Gazetteer  zwischen  3000  —  1000. 

2)  Ich  folge  im  Tjam  und  Silong  der  Schreibung  der  Quellen, 
nur  habe  ich  für  das  zweite  p  bei  Landes  die  Bezeichnung  pl  und 
für  das  an  der  alphabetischen  Stelle  von  s  stehende  th  das  griechische 
(9  in  Anwendung  gebracht.  Zwei  Punkte  über  einem  Vocal  bedeuten 
dessen  Veränderung  durch  benachbartes  w  :  üw  gesprochen  au,  wei 
gesprochen  tii.  Anlautende  Vocale,  denen  das  Zeichen  für  a  resp.  der 
Spiritus  lenis  vorangeht,  sind  durch  vorgesetztes  '  kenntlich  gemacht. 
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neben  noch  Kern's  Abhandlung  Over  de  verhouding  van 
het  Mafoorsch  tot  de  Maleisch-Polynesische  talen  in  den  ge- 
nanten Actes   IV,  Section  V,  215-272  (KM).1) 

Zahlwörter.    1  &ü.   2  dwä.   3  Hau.   4  pläh.   5  limce. 

C  nam.  7  tajuh.  S  dal'äpan.  9  titdüpan.  10  #5  /j/mA  (pZw7i 
une  dizaine).  100  5-ä  ra^w/i  (ratah  une  centaine).  1000  rubihu. 
Die  allgemeine  Uebereinstimmnng  mit  den  Zahlwörtern  der 
malaiischen  Sprachen  liegt  hier  auf  der  Hand.  Hervorzuheben 
sind :  Mau  3  zu  jav.  telu  u.  s.  w.  stimmend  gegen  das  spe- 
cifisch  malaiische  (in  das  javanische  Krama  jedenfalls  erst 
später  aufgenommene)  tiga.  pxäh  4  zu  kürzeren  Formen 
wie  jav.  pat  n.  s.  w.  stimmend  gegen  mal.  ampat ,  ähnlich 
nam  6  zu  jav.  nem  gegen  mal.  anam.  Dagegen  ist  tajiüi  7 
=  mal.  tudjuh,  welches  sich  ausserdem  nur  im  Sundanesi- 
schen,  Dayak  und  Makassar  wiederfindet.  Das  umschreibende 
daläpan  haben  wir  im  Malaiischen ,  Atjinesischen  und  Sun- 
danesischen,  während  daläpan  nur  im  letzteren  sein  Analogon 
zu  finden  scheint  (die  anderen  Aufzeichnungen  haben  freilich 
ein  dem  mal.  sembilan  entsprechendes  samlan,  resp.  samilan, 
samelan). 

Himmel,  Zeit,   Wetter.    Himmel    langiJc  —  mal.  Icmgit 

u.s.w.  M  120  f. 
Mond  'ia  balan,  Monat  balan  —  mal.  bidan  u.  s.  w.  M  125. 

'iä  ist  eigentlich    Wasser:    'iü  balan  Wasser    d.h.  Licht 

des  Mondes;  ähnlich  'ia  harei  Sonne. 
Stern  butuh  (b.),  batuk  (tj.)  Aym.  M  122  f.    Stimmt  am 

nächsten  zu  bug.  ivitoeng,  tag.  bitoing,  bitoin,  bis.  biiöong. 

Alle    andern  Sprachen    zeigen  nt:    mal.  bintang  u.  s.   w. 

Merkwürdig  ist  das  Zusammentreffen  mit  dem  btndhe  der 

Malto-Sprache  in  Vorderindien. 

1)   In  den  Abkürzungen  für  die  Namen  der  malaiischen  Sprachen 
und  Dialekte  habe  ich  mich  an   Kern  angeschlossen. 

15* 
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Tag  harei  —  mal.  u.  s.  w.  hari.  Mit  Recht  betrachtet  KM 
255  dieses  Wort  als  echt  malaiisch  ,  während  M  124  an 
der  Ableitimg  aus  skr.  hari  festhält.  Die  Bedeutung 
,, Sonne1'  erscheint  in  Hä  harei  (s.  o.),  yang  harei  esprit 
du  soleil. 

Nacht  halam  Mor.,  malam  (b.),  mulam  (tj.)  Aym.  Dagegen  hat 
Landes  p.  17:  „Main,  obscur?  nuit,  (v.  malam)  nora  des 
nuits  de  la  seconde  moitie  de  la  lune";  aber  das  mcelam, 
auf  welches  hier  verwiesen  wird ,  fehlt  im  Wörterbuch. 
mcelam  (wozu  halam  nur  eine  dialektische  Nebenform 
ist,  vgl.  über  den  Wechsel  der  Präfixe  ma  und  ha  KM 
257  s.  v.  paisim.  259  s.  v.  podem)  ist  natürlich  mal. 
malam  u.  s.  w.  M  126.  Jdam  ist  mal.  kelam  dunkel.  Day. 
alem : malam :  ktdam  verhalten  sich  ähnlich  wie  bug.  tili: 
tag.  halat:  mal.  u.  s.  w.  Jculit  M  98  f.,  vgl.  auch  KM  227 
s.  v.  afer  mit  der  Anm. 

Jahr  thun   —   mal.  tahun  u.  s.  w.  M  120. 

Wind  angin  —  mal.  angin  u.  s.  w.  M  128.  K  267. 

Blitz  tidkala  Mor.  Entspricht  mit  seinem  Schlüsse  dem  mal. 
Itilat  u.s.  w.  M  121  f.  146. 

Regen  hajan  —  mal.  hudjan  u.  s.  w.  M  126  f.  K  186. 

Erde,  Feuer,  Wasser.  Erde  tanu'h  —  mal.  tanah  u. s.w. 
M  127. 

Weg  jalan  —  mal.  djalan  u.  s.  w.  M  129  f.  Das  j  stimmt 
speciell  zum  Malaiischen ,  Balinesischen ,  Maduresischen 
und  Dayak.    Daneben  das  Sanskrit-Wort  adhwan,  adhivä. 

Stein  hatan  —   mal.  hatu  u.  s.  w.  M  114. 

Blei  tamarra  Mor.  Stimmt  näher  zu  sumb.  tembura  watu, 
amb.  tamolao ,  tamidae  als  zu  jav.  timhel ,  mal.  timah. 
Vgl.  die  Auseinandersetzung    KM  262  und  oben  p.  209. 

Eisen  hathei  für  haSei  —  mal.  besi  u.  s.  w.  M  108.  Diph- 
thongisch auslautende  Formen  sind  bis.  wasai,  alfurisch 
wasei  u.  s.  w.  bei  K  190. 
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Silber  paryak  —  mal.  perak  u.  s.  vv. 

Salz  s/iärä  —  M  118.     Stimmt  nur  zu    mlg.    bat.   alf.  sira, 

mak.  tjela.     Dazu  silong  selak,   sem.  siyak  N.K.Cr,  und 

wohl  auch  nanc.  shal. 
Feuer  apwei  —  M  123.  K  204.     Am  nächsten  stimmen  alt- 

jav.  mad.  apuy,  tag.  day.  apui;  dagegen  mal.  u.s.  w.  api. 
Wasser  Hti;  Aym.  Sa  (b.),  Sar  (tj.)  zu  mal.  ayar  und  seinen 

Verwandten.     Vgl.  KM  268. 
Meer  taOik    —  mal.  tasik  u.  s.  w.     Nach  M  125  f.    bedeutet 

das    Wort    Meer    im    Javanischen    (einschl.    Altjavanisch) 

und   Maduresischen,  See  im  Malaiischen  und  Dayak. 

Pflanzen  Und  ihre  Teile.  Baum  kuyau  (Mor.  kayao)  — 
mal.  kayu  u.  s.  w.  M  102.  K  144.  Die  Diphthongirung 
ist  hier  von  der  in  tag.  kahuy ,  bis.  kahui  deutlich  ver- 
schieden. 

Blume  bangu  (Mor.  pänngoueu),  von  Landes  mit  dein  anna- 
mitischen  Numerale  bong  für  Blumen  verglichen,  welches 
vielleicht  mit  xong  pang  ne  zusammengestellt  werden  darf. 
Vgl.  jedoch  mal.  bunga  u.  s.  w.  M  109.  K  194. 

Frucht:  höh  Numerale  für  Früchte,  davon  maiboli  Frucht 
tragen;  Mor.  poJcayao  fruit,  eig.  Frucht  des  Baumes. 
Vgl.  M109f.  K193.  KM  232  f.  Am  nächsten  stimmen 
altjav.  wwah,  jav.  woh,  dagegen  mal.  u.  s.  w.  bnwah. 

Zweig  dhan  (Mor.  thankayao  i.  e.  Zweig  des  Baumes)  — 
mal.  bat.  äahan. 

Wurzel  ugha,  dazu  bei  Mor.  aga  tagnun  veine,  genauer 
Ader  der  Hand  —  mal.  urat  Ader,  tag.  u.  s.  w.  ügat 
M95f.  KM  267.  K  186.  Dagegen  bei  Mor.  racine  aka 
kayao  (d.h.  Baumwurzel)  zu  mal.  alcar  u.  s.  w.  M  115. 
K  196. 

Gel  meencek  —  mal.  mindk  u.  s.  w.  M  111. 

Gurke  botamoun  Mor.  i.  e.  *boh  tamun  Frucht  der  Gurke  — 
mal.  timun  u.s.w.  M104f.  KM  244.  K  180. 
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Reis,  a)  Paddy,  Reis  in  der  Hülse  padai  —  mal.  padi  u.  s.  \v. 

M  116.    Diphthongischer  Auslaut  im  Batak  und  Tagalog. 

b)  enthülster  Reis  brah   —   mal.  beras  u.  s.  w.  M116. 
Zuckerrohr  tabiiw  —   mal.  tabu  u.  s.  w. 

Tiere.     Affe:  hra  Mor.,  mal.  hera. 

Büffel:  hiibaiv  (Mor.  Jcrabao)  —  mal.  herbau,  jav.  Jcebo. 

Elephant:  limoen  —  jav.  lamp.  liman,  bül.-6p.  liman  JStrBr. 
Mal.  u.  s.  w.  gadjah  aus  skr.  gaja. 

Hund:  athau,  wohl  für  aöau  —  mal.  u.  s.  w  asu. 

Pferd:    atteh,    aus  einer  hinterindischen  Aboriginer-Sprache. 

Ratte:  takonh,  tako  Mor.  —  mal.  Ulcus,  jav.  Mus,  bat.  tiku 
M   115. 

Rind:  lümoio  (Mor.  letnoo  boeuf  domestique)  —  mal.  jav. 
lembu,  bat.  lombu. 

Schwein:  pabwei  (Mor.  bapoui)  —  KM  231:  tag.  babuy, 
day.  baivoi,  dagegen  mal.  babi. 

Tiger:  rimong.  Stimmt  näher  zu  altjav.  rimong  als  zu  mal. 
rimau,  harimau  und  bat.  arimo. 

Vogel:   tjim,  aus    einer    hinterindischen  Aboriginer-Sprache. 

Huhn:  moenuk  —  m.  p.  manuk  M  114.  KM  247.  K  153. 

Ente:  adä.  Stimmt  wie  silong  ada  RL.,  adat  O'R.  mehr  zu 
den  hinterindischen  Aboriginer-Sprachen  als  zu  mal.  itik 
u.  s.  w. 

Rabe  ah  —  Stimmt  zunächst  zu  day.  kalc  und  anderen  kür- 
zeren Formen   bei  M  105  ,    dagegen    mal.  gayah  u.  s.  w. 

Crocodil  bayä  Mor.  —  mal.  buwaya  u.  s.  w.  M  100.  Stimmt 
am  nächsten  zu  jav.  baya ,  day.  badjai  (dialektisch  bei 
M  baya ,  im  JStrBr.  baya),  badjaivah  Leguan  =  sund. 
bayaivah  Leguan  (aber  buhaya  Kaiman).  Aus  dem  Tjam 
kommt  bahn,  bia  Mor. ,  biaheng  Ga. ,  welches  wohl  ein 
dem  klimer  hraböh ,  stieng  hro'bu'  entsprechendes  Wort 
verdrängt  hat. 

Schlange  idä  —  mal.  idat  u.  s.  w.  K  187. 
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Fisch  dkan         m.  p.  iJcan  K  141. 

Ameise  hadam  (Mor.  atom  fourmi  ordinaire)  erinnert  an  bül.- 

6p.  sitöm  JStrBr.  gegen  malaiisch  scmut;  sil.  kcdäm  O'R. 
Blutegel  letah  Mor.  —  mal.  lintah  u.  s.  w.  M  117.    Der  Nasal 

fehlt  sonst  nirgends. 
Floh  Tcatau  —   m.  p.  Jeutu  Laus  K  147. 

Mensch.     Mensch  urang  (homme ,    person)  mal.  orang. 

Mann  laJcei  (L.  gareoii ,  Mor.  lakae  homme)  —  mal.  laki 
u.s.w.  M  111. 

Weibchen  banal  —  mal.  bini  u.  s.  w.  KM  232.  K197;  an 
ersterer  Stelle  wird  wini  oder  winai  als  m.  p.  Grundform 
hingestellt. 

Mutter  ince  —  day.  inä  u.  s.  w.,  s.  Pijnappel  s.  v.  inang  und 
JStrBr.  5,  130. 

Kind  anu'lc  —  m.  p.  anak  M  149.  KM  252. 

Schwiegersohn,  Schwiegertochter  moetüiv  (so  ist  nach  den 
Originalschriftzeichen  zu  schreiben ,  L.  umschreibt  irr- 
tümlich ntoctaw)  M  146.  Diese  zweisilbige  Form  ent- 
spricht dem  jav.  mantu  und  mak.  mintu,  dagegen  ma- 
laiisch menantu  u.  s.  w. 

Körperteile  von  Mensch  und  Tier.    Kopf  akok  —  pun. 

u.  buk.  day.  utok  Kopf  JStrBr.;  ebenso  bedeutet  in  der 
Sprache  des  Jököng-  oder  Jakun-Stammes  von  Malaka, 
aus  der  Kaffles  in  den  Asiatick  Researches  (London  1818) 
XII,  109  einige  Wörter  mitgeteilt  hat,  utah  ,.headu,  bulu 
Utah  „hair".  In  den  übrigen  Sprachen  Gehirn,  Mark: 
ponos.  bis.  ibn.  utok  u.  s.  w.  K  187. 
Haar  a)  buk  clieveu  —  sund.  buuk ,  bül.-öp.  buk  JStrBr., 
day.  bok  u.  s.  w.  JStrBr.  Dazu  auch  das  von  M  99  irrig 
zu  ivulu  gestellte  bis.  bohok.  b)  balilw  plume,  poil  — 
m.  p.  wulu  M  99.  K  194.  Den  Lauten  nach  mit  dorn 
Tjam-Wort  ganz  identisch  pul.  day.  bailau. 
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Stirn  Jcae,  thae  Mor.  (würde  nach  L.  wohl  tltui  zu  schreiben 
sein)  —  mal.  dahi. 

Auge  mcetä  —  m.  p.  mata  M96f.  K  154. 

Ohr  tangi  (oreilles ;  interroger,  demander  —  tanieu  in  Mo- 
rice's  Schreibung).  —  Dies  ist  entweder  verwandt  mit 
bahn.,  sed.  tu'ng  hören,  or.  ben.  dang  Ohr  N. ,  sein. 
ting'  hören  T.  (der  letzte  Buchstabe  nicht  zu  constatiren) 
oder  es  ist  eine  verkürzte  Form  von  m.  p.  talinga  M  97. 
K  132.  227  nach  Art  von  tag.  tainga  mit  einem  dem 
mal.  taha  fragen  und  seinen  Verwandten  M  198  ent- 
sprechenden Worte  zusammengeflossen ;  auch  an  mal. 
dcngar  hören  u.  s.  w.  K  165  f.  Hesse  sich  denken. 

Nase  adung  (nez,  museau  —  Mor.  bodoun)  —  mal.  hidung 
u.  s.  w.  M  96.  K  187.  Daneben  Formen  mit  u  in  der 
ersten  Silbe,  über  welche  Kern 's  Bemerkung  zu  ver- 
gleichen ist:  day.  urong,  sumb.  urung  u.  s.  w. 

Mund  pabah  —  bug.  bat.  baba  u.  s.  w.  M  89  f.  K  234. 
Scheint  dem  Mal.  zu  fehlen  und  bedeutet  im  Jav.  nur 
Oeffnung,  Durchbruch. 

Zunge  dalah  —   M  94.    Am  nächsten  stimmen  bat.  tag.  bis. 

dila,  dagegen  mal.  lidah. 
Brust  tada  (poitrine)   —   mal.  dadu  u.  s.  w.  M  99. 
Busen  tathau,  wohl  irrig  für  taitau  (Mor.  mamelle  de  feinme 

tassao,  lait  tasao)  —  mal.  susu  u.  s.  w.  M  100  f.  KM  264. 

K   173.     Im    t    stimmt   allein    day.   tuso   „die  eigentliche 

Brust"  (pul.  day.  tusu)    neben  usok  „der  ganze  Oberleib 

vorn " . 
Bauch  tyan,  davon  mcetyan  schwanger  sein  —  bis.  tian  n.s.w. 

von  der  Gabelentz  ZDMG.  13,  69. 
Nabel  passa  Mor.  —  M  96.  K  223.  233.     Im  a  der  zweiten 

Silbe  stimmt  zunächst  mal.  pusat,  ibn.  futäd. 
Cunnus  ating,  'ot    (parties  sexuelles    de   la  femme,    bei  Mor. 

vagin    holt)   —   vgl.    bur.    oting ,    tag.  bis.   utin,    sula  öt 
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u.  s.  w.  mit  der  Bedeutung*  „penis"  bei  K  187.  Wegen 
des  Bedeutungswechsels  vergleiche  man  lit.  pisa  eunnus 
neben  skr.  pasas,  lat.  penis  u.  s.  w.  Curtius,  Grnndz.  d. 
griech.  Etyin.  no.  355  und  ähnliches  in  deutschen  Dia- 
lekten (vgl.  Schindler,  Bayer.  Wörterb.  P,  1737  mit 
Danneil,  Wörterb.  d.  altmärk. -plattdeutsch.  Mundart  147b). 

Hand  tangin   —  mal.  tangan  u.  s.  w.  M  95.  K  240. 

Handfläche  palak  —  bat.  mak.  palak  u.  s.  w.  M  98. 

Nagel  kakao  tagnun  Mor.  (wäre  nach  Landes1  Schreibung 
kaküiv  tangin,  Nagel  der  Hand)  —  mal.  kuku  u.  s.  w.  M  97. 

Bein  batih  —  mal.  betis  u.  s.  w.  M  94.  Bei  Morice  pohpeti 
(d.  h.  in  Landes'  Schreibung  boh  batih) ,  eig.  Wade  — 
vgl.  M95. 

Schenkel  phä  —  mal.  palia  u.  s.  w.  M  92. 

Fuss  takai  —   mal.  kaki  u.  s.  w. 

Schwan/  ika  —  K212:  mal.  ikur,  ckor  u.  s.  w.,  altjav.  iku. 

Haut  kalik  —  mal.  kulit  u.  s.  w.  M  98. 

Knochen  talang  —  mal.  tulang  u.  s.  w.  M  98. 

Leber,  Herz  hatai  (foie ;  employe  au  figure  comme  coeur)  — 

M  90  f.     In  der  Diphthongirung  stimmen  day.  atäi,  tag. 

bis.  afag ;  dagegen  mal.  hati  u.  s.  w. 
Blut  dardh  —  mal.  darah  u.  s.  w.  M  100.  K  135. 

Anderweitige  Sllbstantiva.    Geruch:  büw  (odeur)  —  mal. 

ba'u  u.  s.  w.  M  154.  K  129. 
Name:    angan   —    M    199  f.    KM  241.    K    197.     Die    ganz 

auf  das  Tjam  beschränkte  Gestalt  des  Wortes  dürfte  sich 

zunächst  an  altjav.  bul.  ngaran  u.  s.  w.  bei  K  anschliessen. 
Brett:   papan    —    mal.   papan   u.    s.    w.    M    139.  KM   228. 

K  222. 

Dach:  pabung   —  mal.  bubung  etc.  M  142. 

Segel:  laiä  Mor.         mal.  layar  u.  s.  w.  M  144.  K   147. 

Strick:  talei   —   mal.  tali  u.  s.  w.  M   132. 
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Adjectiva.  alt  talia  —  mal.  tuwa  u.  s.  w.  M  160.  Am  ge- 
nauesten scheinen  lamp.  day.  tuha  zu  stimmen.  Vgl.  auch 
sein,  tahak,  touhek  K.,   tuhalc  Cr. 

jünger  (cadet)  adei  ■  M  14(3.  Stimmt  mehr  zu  den  voca-. 
lisch  endenden  Formen  wie  jav.  acli  u.  s.  w.,  als  zu  mal. 
ad  de,  lamp.  adiny  (obgleich  M  auch  ein  mal.  ade  mit 
anführt). 

neu  barüw  —  mal.  beharu,  harte  u.  s.  w.  M  154.  KM  230. 
K  192.  Uebrigens  hat  Mor.  pohao ,  was  mehr  zu  jav. 
ivahu,  day.  hahita  zu  stimmen  scheint. 

schwach  liman  mal.  lemah  u.  s.  w.  M  150.  Das  auslau- 
tende n  (auch  Morice  hat  lernen)  ist  dem  Tjam  allein 
eigen. 

trunken  meebuk  —  mal.  mabuk. 

tot  meetai  (mort,  tuer  (avec  un  verbe  auxiliaire))  M  180. 
KM  248  —  mal.  mati  u.  s.  w.  In  der  Diphthongirung 
stimmt  day.  matäi.  An  die  ^-Formen  jav.  mad.  pati, 
day.  patäi,  tag.  bis.  pdtay  schliesst  sich  peda  (,,mort?u), 
dessen  a  zu  dem  von  Kern  angeführten  amb.  mala  stimmt. 

grün  belo  Mor.  Gehört  wohl  zu  dem  von  M  159  f.  bespro- 
chenen Wortstamm:  mal.  hidjau,  aber  tag.  Miau,  belo 
aus  *ba-hilau,  vgl.  day.  hidjau  und  ba-hidjau  Hardeland 
WB.  p.  177.     Aymonier  hat  statt  dessen  hujau. 

weiss  patih  —  mal.  putih  u.  s.  w.  M  145  f. 

bitter  pih  Mor. ,  bei  L.  phik  vesicule  du  fiel  —  mal.  pahit 
u.s.w.  M  145.  phik  für  phit ,  und  phit : pahit  =  phä: 
paha  (s.  o.  s.   v.  Schenkel). 

tief  dalam  (profond,  dans)  —  mal.  dalam,  jav.  dalem. 

voll  bah  (auch  porter  sur  Pepaule ,  le  dos).  Scheint  das 
Wurzelwort  zu  sein  für  mal.  sebalc  boordevol,  overvloei- 
jend,  jav.  liebele;  vgl.  Pijnappel  s.   v. 
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Verba.  leben  hadyap  (vivant,  ressusciter  L.,  bei  Aym.  hudicp 
vivre,  Mor.  hadiou  vivre)  —  mal.  hidup  u.  s.  w.  KM  243  f. 

gehen  lakaw  (faire  im  pas)  —  mal.  laku  (Gang)  u.  s.  w. 
M  179.  K  147 f.     Im  Ausgang  stimmt  bis.  lakau. 

herabsteigen  trau         mal.  turun  u.  s.  w.  M  169. 

fallen  labuh  (Mor.  leupou)  —  mal.  rehah  u.  s.  w.  M  193.  Der 
Anlaut  l  nur  im  Tjam,  dunkeln  Vocal  der  letzten  Silbe 
finden  wir  in  day.  rcbok,  bat.  robo. 

sehen,  anblicken  (regarder)  tcdaJc  —  mal.  tulih  u.  s.  w.  M  187. 
k  in  mlg.  tudika,  tulika. 

essen  bang.  Gehört  das  zu  jav.  man  (/an  essen  von  der  m. 
p.  Wurzel  Jean  KM  225  ? 

trinken  moßhum  —  M  164.  KM  240.  K  159.  187.  Als  m.  p. 
Wurzel  ist  mit  Kern  inum  anzusetzen ;  in  der  speciellen 
Gestaltung  des  Wortes  weicht  das  Tjam  von  allen  ver- 
wandten Sprachen  ab,  wenngleich  der  Anlaut  mit  mal. 
minum  u.  s.  w.  übereinstimmt 

kochen  tanu'k  —  mal.  tanak  u.  s.  w.  M  169.  Die  Vocalisi- 
rung  der  zweiten  Silbe  wie  in  anu'k  Kind,  tanu'h  Erde. 
Dazu  wohl  auch  stieng  anak  cuisiue,  foyer,  welches  seinen 
anlautenden  Consonanten  verloren  hat,  resp.  des  in  der 
malaiischen  Wurzel  incorporirten  Präfixes  ermangelt,  wie 
ähnlich  anas  ananas  (peu  employe)  gegenüber  den  von 
M  101  f.  zusammengestellten  malaiischen  Verwandten,  von 
denen  bal.  manas  speciell  khmer  mnäs  entspricht. 

waschen  tathat  für  tadat  (Mor.  tassa)  —  M  178.  Zunächst 
zu  mlg.  sasa,  mak.  sassa,  bug.  sässa  zu  stellen ;  im  üb- 
rigen vergleicht  sich  tjam  ta&au  Busen,  day.  tuso  in 
seinem  Verhältniss  zu  mal.  susu  u.  s.  w. 

geben  brei  (donner,  aecorder,  laisser)  —  mal.  bri,  bat,  bere. 

kaufen  blci ,  verkaufen  pa-blei  —  mal.  bell  u.  s.  w.  M  162. 
KM  235.  Stimmt  in  der  völligen  Ausstossung  des  Vocals 
zunächst  zu  altjav.   wli  und  lamp.   bli. 

wählen  palih  —  mal.  pilih  u.  s.  w.  M195f. 
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Beim  Silong  darf  icli  mich  bedeutend  kürzer  fassen,  ein- 
mal weil  das  Material  an  Umfang  weit  geringer  ist,  dann 
aber  auch  weil  vieles  durch  einfache  Verweisung  auf  das 
entsprechende  Tj am- Wort  wird  erledigt  werden  können. 

Von  den  Bezeichnungen  für  die  Himmelserscheinungen, 
Elemente  u.  s.  w.  nenne  ich  zuerst :  Tag  dlai  O'R. ,  Sonne 
mala  älai  O'R.  mit  Diphthongirung  des  auslautenden  Vocals 
wie  tjam  harei  (RL.  Sonne  mata  aläu,  aber  Tag  allairi). 
Mond  bulan  O'R.  stimmt  zu  den  geläufigen  Formen  mit  u 
gegen  tjam  balan,  dagegen  schliesst  sich  Stern  bihieJc  O'R., 
bituk  RL.  speciell  an  die  bei  Gelegenheit  von  tjam  batuJc 
erwähnten  Formen  ohne  n.  Licht  seng  gehört  zu  dem  von 
K  170  erörterten  Stamme  singa,  auf  welchen  auch  das  sing 
Sonne  der  Papua-Dialekte  bei  von  der  Gabele ntz  und 
Meyer  Beiträge  zur  Kenntn.  d.  melanes.  u.  s.  w.  Spr.  p.  494. 
500  zurückgeht.  Blitz  helat  =  mal.  hilat  u.  s.  w.  (s.  oben 
p.  224).  Feuer  apoi  O'R.,  apol  RL.  gehört  mit  seinem  Diph- 
thongen zunächst  zu  tjam  apwei,  gesprochen  apni.  Wasser 
aivaen  schliesst  sich  an  den  von  K  196  erwähnten  Stamm 
altjav.  iväy  u.  s.  w.  und  stimmt  mit  seinem  anlautenden  Vo- 
cale  vielleicht  am  nächsten  zu  bug.  uwäe.  Regen  Jcuian 
O'R.  zeigt  mal.  hudjan  gegenüber  ein  Je  für  /*,  dem  wir  noch 
mehrfach  begegnen  werden.  Allgemein  malaiisch  sind  ferner 
bei  O'R.  Erde  tanak,  Stein  batoe,  Weg  jalan.  Salz  selak 
O'R.  stimmt  besonders  zu  dem  unter  tjam  shetra  erwähnten 
mak.  tjela.  Silber  gnin  O'R.,  ngin  RL.  und  Fluss  minäm 
O'R.,  minam  RL.  sind  Entlehnungen  aus  dem  Siamesischen. 

Von  Bezeichnungen  für  menschliche  Wesen  scheint  Mann, 
Mensch  mesa  O'R.,  maysa  RL.  (dazu  sem.  meli  ,,personu  T.) 
dem  arischen  münusha  zu  entstammen.  Kind  anat  ist  m.  p. 
anah.  Mutter  aenang  O'R.  ayenaung  RL.  ist  mal.  inang 
gegen  tjam  ince,  mit  der  gleichen  Diphthongirung,  der  wir 
sofort  in  ageJcan  begegnen  werden;  den  gleichen  Ausgang 
zeigen  Weib  benaing,  binaing  und  biniang  O'R.,  binüng  und 
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Mneng  RL.  gegen  mal.  bini,  tjam  banai ,  ebenso  Vater 
apang  O'R.,  aapaung  RL.  und  Knabe  hanaing  O'R.,  lianeng 
RL.,  für  welche  mir  keine  Vergleichungen  zu  Gebote  stehen. 

Von  Tiernamen  sind  schon  oben  als  malaiisch  erwiesen 
worden  Affe  klak  O'R.,  Vlat  RL.,  Büffel  Fbao  O'R.,  Ele- 
phant  gaza  O'R.,  Kuh  Vnm  O'R.,  Ratte  Ä;e/a«  O'R.  zu  foVcws, 
tjam  takoith,  talio  Mor.  mit  Assimilation  des  Auslauts  an  den 
Inlaut,  Schwein  babai  O'R.  (in  der  Art  der  Diphthongirung 
charakteristisch  von  tjam  pabwei,  gesprochen  pabui  abwei- 
chend), Vogel  maynauk  RL. ,  s.  oben  p.  226  (das  von  O'R. 
gegebene  sisom  hängt  vielleicht  mit  dem  siap  u.  s.  w.  einiger 
Dayak-Dialekte  für  „Huhn"  zusammen,  JStrBr.  5,  134 
oder  gar  mit  mal.  hayam?).  Diphthongirung  der  ersten  Silbe 
zeigen  Fisch  ayehan  RL.,  aclcan  Druckfehler  für  aekan  O'R. 
=  m.  p.  ikan;  Schlange  awlan  O'R.,  aulan  RL.  =  mal. 
ulat ,  tjam  uld.  Ameise  kedäm  O'R.  verhält  sich  zu  tjam 
haäum  wie  oben  kuian  zu  mal.  Imdjan.  Rabe  ak  RL.  stimmt 
speciell  zum  Tjam.  Hund  aai  O'R.  könnte  für  *ahai  stehen 
und  dann  mit  mal.  asu  u.  s.  w.  verwandt  sein  (s.  oben  p.  226). 
Hinterindischen  Aboriginer-Sprachen  entstammen  Ente  adat 
O'R.,  ada  RL.  =  tjam  adä,  Katze  meao  O'R.,  tneäii  RL. 
=  stieng,  bahn.,  khmu,  lern,  mco  (wenn  hier  überhaupt  von 
Entlehnung  die  Rede  sein  kann),  dem  Siamesischen  Pferd 
nif(  und  vielleicht  Ziege  pet  für  pe. 

Von  den  Namen  für  Körperteile  sind  allgemein  malai- 
isch Auge  matat  O'R.,  matak  RL.,  Haar  bolo  RL.,  dazu  das 
stark  verkürzte  yong  Nase  zu  mal.  hidung,  tjam  adung.  Spe- 
ciell zum  Tjam  stimmen  Ohr  tengah  O'R.  =  tjam  tangi  und, 
wie  es  scheint,  auch  Kopf  atak  Ö'R.,  änkat  RL.  =  tjam  akok, 
in  lautlicher  Beziehung  wenigstens  Nagel  keloe  O'R.  =  tjam 
*kaküw  gegen  mal.  kukn  (oe  für  w,  ähnlich  oben  oe  in  batoc 
und  ue  in  bitnek) ,  Knochen  Man  O'R.,  Klan  RL.  =  tjam 
f alang  gegen  mal.  tulang  u.  s.  w.  (wegen  des  k  vergleiche 
tjam  klau  gegen  jav.  telu  u.  s.  w.),  Fuss  kakai  O'R.  =  tjam 
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takai  gegen  mal.  Jcaki.  Hand  langem  gehört  zu  day.  lengä 
Hand,  Arm,  sund.  Yangon  Hand,  jav.  lengen  Arm,  mal. 
lengan  Arm  K  150.  Lippen  bibin  RL.  ist  mal.  bibir  u.  s.  w. 
Zahn  lepadn  O'R.  stimmt  zu  ntpon  u.  s.  w.  einiger  Dialekte 
auf  Borneo,  nipin  des  Tagbenua  von  Palavvan:  JStrBr.  5, 
133,  ngipin  des  Tagalog,  hiipan  des  Kayan-Dayak ,  nif'y 
des  Malagasi:  M  92  (melanesische  Verwandte  bei  von  der 
Gabelentz  und  Meyer  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  melan.  u.  s.  w. 
Sprachen  No.  221  Abs.  1)  —  zu  dn  für  n  vergleichen  unten 
Blatt  dadn;  weiter  ab  liegen  or.  nt.  Union''  M.-M. ,  sein. 
lamo-ing  T. ,  lemim  JStrBr.  (letzteres  auch  bei  N.  für  Se- 
mang  und  Orang  Benua).  Blut  awaen-melat  ist  wörtlich 
„rotes  Wasser"  (s.  oben  p.  232  und  unten  p.  235).  Ei  Floen 
O'R.  weist  mit  seinem  oe  auf  eine  Form  mit  u  in  zweiter 
Silbe  (vgl.  vorher  Jcekoe  =  mal.  lcuku)  und  geht  demnach 
wohl  auf  älteres  telu  zurück ,  vgl.  das  telu  zweier  Dayak- 
Dialekte  JStrBr.  5,  134  sowie  verwandte  Formen  bei  Bran- 
des, Bijdrage  tot  de  vergelijkende  klankleer  enz.  p.  44  und 
bei  Kern  in  den  Bijdragen  tot  de  taal-,  land-  en  volkenk. 
v.  Nederl.-Indie.     4e  volgr.,  VI,  257  f. 

Von  Benennungen  für  Pflanzen  und  ihre  Bestandteile 
sind  zu  nennen :  Baum  H'ago  RL.  =  mal.  Jcayu  (s.  o.  p.  225). 
Die  von  O'R.  gegebenen  Formen  Jci  „free",  liae  „wood"  ge- 
hören zu  dem  von  K  236  erörterten  kürzeren  Stamme  Jcai. 
Blatt  dadn  O'R.  geht  auf  *dan  zurück  wie  lepadn  auf  *lcpan, 
schliesst  sich  also  mehr  an  die  einsilbige  Form  von  jav.  ron, 
bal.  don  gegenüber  mal.  da'un  u.  s.  w.  M  108.  Blume  bungnat 
O'R.  zu  mal.  bunga  u.  s.  w. ,  oben  p.  225.  Oel  mnyat  O'R. 
=  mal.  minali  u.  s.  w.  (s.  oTjen  p.  225).  —  Bambus  Faun 
RL.  stimmt  zu  tjam  leeuoum  Mor.  Reis  pla  O'R.  zeigt  den- 
selben Abfall  des  s  wie  tjam  brah. 

Haus  amak  O'R. ,  äurnak  RL.  stimmt  zu  altjav.  umah, 
jav.  omah  u.  s.  w.  gegen  mal.  runiah  u.  s.  w. ,  s.  Brandes, 
Bijdrage  tot  de  vergelijkende  klankleer  enz.  p.  50  f.  Pfeil 
p'lah  O'R.  ist  mal.  jav.  panah. 
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Von  Adjectiven  stimmen  folgende  besonders  deutlich  zum 
Malaiischen.  Rot  melat  O'R.  =  tjam  mereah  Aym.  ist  mal. 
merah,  mit  dem  Pijnappel  jav.  mirah  Rubin  verglichen  hat; 
schwarz,  blau  ketam  O'R.  gehört  zu  mal.  hitam  u.  s.  w. 
M  154.  KM  257  —  mit  dem  eigentümlichen  &,  welches  wir 
schon  in  kuian ,  kcddm  kennen  lernten;  weiss  patuik  O'K. 
ist  =  tjam  patih  gegen  mal.  putih  u.  s.  w.  mit  charakte- 
ristischer Diphthongirung.  Kalt  dayam  O'R.  gehört  offenbar 
zu  jav.  hadern  und  den  Formen  dadam,  laram  der  Dayak- 
Dialekte  JStrBr.  5,  140.  Sauer  masam  O'R.  ist  mal.  asani, 
masam  u.  s.  w.  K  218.  Krank  makit  O'R.  (dazu  offenbar 
sem.  makit  bad  T. ,  desgl.  or.  ben.  N.)  zeigt  ein  anderes 
Praefix  als  mal.  sakit  u.  s.  w.  M  152 ;  tot  matai  (malu 
mourir  RL.)  trifft  in  der  Diphthongirung  mit  tjam  maztai 
zusammen. 

An  Verben  nenne  ich  essen  makan  O'R.  =  mal.  makan 
M  179.  KM  225;  trinken  maam ,  eine  eigentümliche  Ent- 
wicklung aus  der  m  p.  Wurzel  intim  (s.  oben  p.  231); 
gehen  (niarcher)  lakäu  RL.  zu  tjam  lakaiv  (lakai  O'R.) ; 
tragen  hak  RL.  zu  tjam  hak  (s.  oben  p.  230). 

Ziehen  wir  aus  diesen  Zusammenstellungen  das  Ergeb- 
niss ,  so  erscheint  das  Tjam  lautlich  wie  lexikalisch  als  ein 
eigenartiger  Zweig  des  malaiischen  Sprachstammes,  der  sich 
vom  Malaiischen  im  engeren  Sinne  zunächst  durch  die  häu- 
fige Diphthongirung  auslautender  Vocale  unterscheidet;  da- 
durch wie  durch  die  Spuren  der  Vertretung  des  malaiischen 
r  durch  g  (bei  Landes  nur  in  ughä  =  mal.  urat,  bei  Mo- 
rice  noch  in  einigen  weiteren  Beispielen)  scheint  es  nament- 
lich den  philippinischen  Spracben  näher  zu  treten,  während 
seine  Neigung  u  und  i  in  erster  Silbe  in  a  zu  verwandeln 
eine  ganz  speeifische,  sonst  wie  es  scheint  nicht  nachweis- 
bare Eigentümlichkeit   darstellt.1)     Jedenfalls   haben  wir  im 

1)  Aymonier's  Angaben  („Dans  les  mofcs  ä  deux  syllabes,  la 
voyelle   de    la   premiere   syllabe    manque   de  fixite*.     Par  exemple  on 
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Tjam  eine  durchaus  selbständig  entwickelte  Sprache  anzuer- 
kennen, die  vom  Malaiischen  im  engeren  Sinne  höchstens  in 
späterer  Zeit  beeinfiusst  worden  ist  (vgl.  Bastian  IV,  229  f. 
243  ff.).  Das  Silong  zeigt  mit  dem  Tjam  manche  lautliche 
und  lexikalische  Berührungen ,  aber  auch  charakteristische 
Abweichungen,  welche  ihm  gleichfalls  eine  gewisse  Selbstän- 
digkeit verbürgen.  Dass  diese  Sprachen,  welche  mit  keiner 
der  übrigen  malaiischen  vollständig  übereinstimmen,  erst  von 
Malaka  oder  dem  Archipel  her  auf  das  hinterindische  Fest- 
land übertragen  sein  sollten  ,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich. 
Näher  liegt  die  Annahme,  dass  von  Alters  her  im  Süden 
Hinterindien's  eine  Bevölkerung  malaiischer  Herkunft  ansässig 
war,  die  somit  für  die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Heimat 
des  malaiischen  Volksstammes  eine  ganz  besondere  Bedeutung 
gewinnt. 

peut  clire  (da,  via,  ola,  serpent,  akan  ou  ikan,  poisson"  p.  18  des 
S.-A.)  und  die  Fälle  wie  phdi  aus  puluh,  thun  aus  tahun,  dhan  aus 
didian  legen  die  Vermutung  nahe,  dass  es  sich  im  Grunde  nur  um 
eine  Reduction  des  Vocals  handelt,  welche  durch  die  auf  den  Einfluss 
der  monosyllabischen  Nachbarsprachen  zurückzuführende  Betonung 
der  Endsilbe  bedingt  sein  wird. 


Nachtrag  zu  p.  200  f. 
Für  Bigandet's  ou  setze  ich:  u,   für  Haswell's  b  :  ö. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  vom  2.  März  1889. 

Der  Klassensekretär  Herr  v.  Giesebrecht  legte  eine  Ab- 
handlung des  auswärtigen  Mitgliedes  Herrn  A.  Kluckhohn 
in  Göttingen  vor: 

„Briefe  von  Christian  Felix  Weisse  und  Fried- 
rich Jacobi  an  Lorenz  Westenrieder  aus  den 
Jahren   1781—1783." 

In  dem  handschriftlichen  Nachlasse  L.  Westenrieders, 
den  die  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  aufbewahrt 
und  den  ich,  so  weit  er  aus  tagebuchartigen  Aufzeichnungen 
und  Briefen  des  bayerischen  Geschichtschreibers  besteht, 
grösstenteils  in  dem  16.  Bande  der  Abhandlungen  der  hi- 
storischen Classe  (1882  und  1883)  herausgegeben  habe,  fan- 
den sich  auch  die  Briefe  Weisses  und  Jacobis,  die  ich  hier 
/um  Abdruck  bringe. 

Was  die  Correspondenz  Westenrieders  mit  Chr.  F.  Weisse 
betrifft,  so  wurde  dieselbe  von  ersterem  im  Frühlinge  des 
Jahres  1781  angeknüpft,  um  im  Interesse  zweier  junger 
Grafen  von  Preysing,  welche  unter  Führung  des  Lega- 
tionsrathes  Käser1)  eine    norddeutsche  Hochschule  beziehen 

1)  Ueber  Käser,  mit  dem  Westenrieder  in  freundschaftlichem 
Verkehre  stand  (Aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  Westenrieders 
a.a.O.  S.  6G),  macht  Montgelas  in  .seinen  „Denkwürdigkeiten"  (im 
Auszug  übersetzt  von  Max.  Freiherrn  von  Freyberg-Eisenberg  und 
hersg.  von  Ludwig  Grafen  von  Montgelas,  Stuttgart  1887,)  S.  108  ft'. 
1889.  Philos.-philol.  u.  tust.  Cl.  '-'.  16 
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sollten,  den  Rath  des  Verfassers  des  „ Kinderfreundes a  einzu- 
holen. Weisse  empfahl  unter  lebhafter  Betonung  der  Vor- 
züge, die  Leipzig  vor  anderen  Universitäten  und  mehr  noch 
vor  einem  „Mitteldinge1',  wie  dem  Carolinum  in  Braunschweig, 
voraus  habe,  aufs  nachdrücklichste  die  sächsische  Landes- 
universität und  erbot  sich  zugleich  in  liebenswürdiger  Weise 
für  den  Fall ,  dass  die  Wahl  auf  Leipzig  fallen  sollte ,  zu 
allen  möglichen  Dienstleistungen.  Da  man  sich  zu  seiner 
Freude  in  München  entschloss ,  die  beiden  Grafen  für  den 
Herbst  1781  die  ihnen  so  warm  empfohlene  sächsische  Uni- 
versität beziehen  zu  lassen ,  so  erhielt  Weisse  Gelegenheit, 
in  weiteren  Briefen  sich  noch  über  mancherlei  Fragen ,  die 
für  das  Leben  und  die  erste  Einrichtung  in  Leipzig  in  Be- 
tracht kamen ,  auszusprechen.  Glücklich ,  nicht  allein  für 
eine  Wohnung  sorgen,  sondern  auch  in  anderen  Dingen  rathen 
und  helfen  zu  dürfen ,  kann  er  die  Ankunft  der  „lieben 
jungen  Herren",  deren  „erhabenem  Vater"  er  sich  wiederholt 
empfehlen  lässt,  kaum  erwarten.  Es  beunruhigt  ihn  nicht 
wenig,  das^s  die  bayerischen  Edelleute  zu  Anfang  des  Winter- 
semesters noch  nicht  angekommen  sind;  als  sie  aber  endlich 
im  November,  da  die  meisten  Professoren  „mit  ihren  Col- 
legiis  schon  ziemlich  weit  vorgerückt",  eintreffen,  ist  er  un- 
ermüdlich in  Gefälligkeiten  aller  Art.  Zwar  findet  er  die 
beiden    jungen    Grafen    (im    Alter    von    14    und   16  Jahren) 


einige  Mittheilungen.  Darnach  war  der  spätere  Cabinetssekretär,  der 
nach  S.  51,  109  u.  155  in  den  Jahren  1800,  1805  und  1807  in  der 
auswärtigen  Politik  eine  wechselvolle  Rolle  spielen  sollte ,  als  Sohn 
eines  Postmeisters  von  Plattling  geboren  und  hatte,  ehe  er  die  Söhne 
des  Grafen  von  Preysing  auf  die  Universität  Leipzig  (und  dann  Ingol- 
stadt) begleitete,  dem  Herrn  von  Leyden  als  Privatsekretär  und  Prä- 
ceptor  seiner  Kinder  gedient,  den  Titel  eines  Legationssekretärs  aber 
verdankte  er  dem  Umstände,  dass  er  eine  Zeit  lang  die  Interessen 
der  Grafschaft  Leuchtenberg  beim  Reichstage  vertrat.  Später  hat 
ihn  der  Graf  Leyden  dem  Zweibrücker  Hofe  empfohlen,  der  sich  seiner 
zuerst  als  Correspondent,  dann  zu  diplomatischen  Geschäften  bediente. 
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nicht  sonderlich  vorbereitet  für  das  akademische  Studium; 
noch  weniger  kann  es  ihm  entgehen ,  dass  sie  schüchtern, 
linkisch,  nach  dem  Ausdruck  ihres  Hofmeisters  sogar  „im 
Aeusserlichen  ganz  und  gar  unausstehlich1'  auftreten:  aber 
er  zweifelt  nicht,  dass  sie  in  der  Bildung  und  Aufklärung 
ihres  Geistes  bald  Fortschritte  machen  werden ,  und  sieht 
diese  Hoffnung  im  Laufe  des  ersten  halben  Jahres  wenigstens 
einigermassen  in  Erfüllung  gehen.  Dagegen  muss  er  von 
dem  Legationssekretär  Käser  zu  seinem  Schmerz  vernehmen, 
dass  dieser  nicht  allein  mit  den  Fortschritten  seiner  Zöglinge, 
sondern  auch  mit  dem,  was  Leipzig  in  wissenschaftlicher  und 
socialer  Beziehung  zu  bieten  vermag ,  höchlich  unzufrieden 
ist.  Ja,  Käser  eröffnet  ihm,  dass  auf  seinen  Vorschlag  der 
Graf  Preysing  seine  Söhne  schon  nach  Ablauf  des  ersten 
Jahres  nach  München  zurücknehmen  will.  Weisse  beklagt 
diesen  Beschluss  nicht  allein  der  jungen  Edelleute  wegen, 
für  die  er  Interesse  gewonnen  und  die  in  Leipzig  so  viel 
noch  hätten  lernen  können ,  sondern  er  fürchtet  auch ,  dass 
Käsers  ungünstige  Schilderung  der  Leipziger  Universitäts- 
verhältnisse in  München  den  Verdacht  erwecken  werde ,  als 
ob  er,  Weisse,  aus  falschem  Patriotismus  den  Besuch  der 
sächsischen  Hochschule  so  warm  empfohlen  habe. 

Diese  Besorgniss  war  nicht  ungegründet.  Käser  machte 
in  der  That  in  Briefen  an  Westenrieder  kein  Hehl  daraus, 
dass  nach  seiner  Ueberzeugung  Weisses  übertrieben  günstiges 
Urtheil  über  Leipzig  auf  seinen  sächsischen  Patriotismus  zu- 
rückzuführen sei.  Denn  wenn  er  auch  kein  Sachse  von  Ge- 
burt sei ,  so  verdanke  er  doch  sein  Emporkommen  diesem 
Lande ,  habe  ausserdem  eine  Leipzigerin  ,  die  Schwester  des 
Professors  Platner ,  zur  Frau  und  müsse  seine  drei  Töchter 
in  Leipzig  zu  versorgen  trachten.  Weisses  Meinung  ist  also 
die  Meinung  eines  Sachsen  ,,Der  Fuchs  wird  gefragt ,  wo- 
hin man  die  Hühner  vor  dem  Wolf  verstecken  soll,  und  er 
antvvortet:    bringt  sie  mir  in   nieine  Höhle.     Was  ist  natür- 

1G* 
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licher?"  Der  bayerische  Legationssekretär  ist  übrigens  weit 
entfernt,  Weisse  aus  seinem  Patriotismus  einen  Vorwurf  zu 
machen ;  er  lobt  vielmehr  seinen  ganz  warmen  patriotischen 
Eifer  wie  die  Rechtschaffenheit ,  „wovon  seine  Seele  erfüllt 
ist."  Er  empfindet,  weiss  und  sieht  die  Dinge  nicht  anders. 
„Wollen  Sie,  dass  Weisse  vor  Ihnen  erblasset,  so  sagen  Sie 
nur  in  seiner  Gegenwart  (besonders,  wenn  eben  ein  Fremder 
zugegen,  der  spricht,  er  will  seinen  Sohn  nach  Leipzig 
schicken) :  es  kömmt  Ihnen  vor,  die  Luft  hier  wäre  die  beste 
nicht ,  das  Wasser  sehr  ungesund  ,  Sie  sähen  viele  schwind- 
süchtige Leute  umherwandeln  ;  da  können  Sie  ihn  gleich  in 
Angst  und  Seh  weiss  ciastehen  machen.  Ich  möcht1  es  nicht 
wagen,  gegen  ihn  zu  behaupten,  dass  Scanderbeg  das  Fechten 
nicht  auf  der  Universität  Leipzig  gelernt  habe." 

Käser  entwirft  nun  im  Gegensatz  zu  Weisse  eine  recht 
ungünstige  Schilderung  der  Universitätszustände.  Wer  sie 
liest,  wird  sich  nicht  verhehlen,  dass  ihr  Urheber  durch  ein 
noch  stärkeres  Heimathsgefühl,  als  Weisse  es  besass,  gehin- 
dert wurde,  sich  mit  ausserbayerischen  Einrichtungen  zu  be- 
freunden und  norddeutschen  Gelehrten  völlig  gerecht  zu 
werden :  aber  noch  weniger  kann  man  verkennen,  dass  Käser 
ein  Mann  von  Verstand  und  Scharfblick  war  und  trotz  seiner 
mangelhaften  Schulung  im  Deutschen  trefflich  darzustellen 
verstand.1)  Ich  glaube  daher  seine  weitläufige  Zuschrift  an 
Westenrieder  vom  16.  März  1782,  Avorin  er  seine  halbjähr- 
igen Beobachtungen  und  Erfahrungen  aus  Leipzig  mittheilt, 
als  einen  Beitrag  zur  Charakteristik  der  damaligen  Univer- 
sitätszustände wenigstens  in  einem  Auszuge  unter  dem  Texte 
mittheilen  zu  sollen.2) 


1)  Auch  Montgelas  lobt  a.  a.  0.  S.  108  die  diplomatischen  Be- 
richte Käsers  nach  Inhalt  und  Form. 

2)  „Unsere  Universität"  —  so  würde  Weisse  geschrieben  haben, 
wenn  er  ein  Bayer  wäre,  der  frei  gegen  sein  Vaterland  loszieht  — 
„verdient  allerdings  in  diesen  Gegenden  einigen  Rang;  denn  der  Ort 
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Westenrieder  liess  sich  übrigens  durch  die  Berichte  des 
ihm    befreundeten  Landsmannes    weder    in   seinem  günstigen 

ist  angenehmer  und  die  Sitten  etwas  feiner  als  in  Halle,  Wittenberg, 
Helmstädt,  Göttingen,  Jena.  Der  Zulauf  ist  gross ,  weil  kein  Sachse 
ausser  Landes  studiren  darf.  Den  Namen,  welchen  die  Universität 
sich  auswärts  erworben ,  verdiente  sie  nicht.  Alle  Fakultäten  sind 
mittelmässig  besetzt.  „Es  ist  wahr,  wir  zählen  nahe  an  die  97  Lehrer 
und  Meister  hier;  denn  jeder,  der  sich  zum  Magister  machen  und 
pro  cathedra  examiniren  lässt,  darf  dociren ;  allein  dies  ist  eben  das 
Verderben.  Einer  stielt  dem  andern  das  Brod  vor  dem  Mund  weg, 
und  der  Student  wählt  sich  vielmals  nicht  den  besten ,  sondern  den 
wohlfeilsten.  Manchmal  gäbe  es  unter  den  extraordinären  Professoren 
einen  Mann  von  Talenten  und  Thätigkeit,  allein  der  wird  von  den 
ordinären  unterdrückt  und  zu  Grunde  gerichtet."  Leipzig  ist  theuer, 
der  Kaufmann  lebt  sehr  gut,  kleidet  sich  gut  und  vergnügt  sich  viel; 
der  Gelehrte  will  es  ihm  nachmachen.  Der  grösste  Theil  derselben 
ist  ohne  Besoldung,  die  wenigen  anderen  werden  nicht  viel  besser 
bezahlt,  als  schon  vor  der  Reformation.  „Daher  ist  der  Lehrer  der 
Sklave  des  Studenten,  den  er  beinahe  durch  Künste  an  sich  locken 
und  anbetteln  muss."  Aus  diesem  Grunde  ist  nichts  leichter  als  alle 
brauchbarsten  Männer  aus  Leipzig  zu  ziehen,  wie  es  z.  B.  von  Braun- 
schweig und  Göttingen  geschehen  ist. 

Die  Sprach-  und  Exercitienmeister  findet  der  junge  Staatsmann 
unter  aller  Kritik,  mit  einziger  Ausnahme  seines  schon  sehr  bejahrten 
bayerischen  Landsmannes,  des  „verehrungswürdigen"  Huber,  welcher 
den  leichtesten  angenehmsten  Ausdruck  in  der  französischen  Sprache 
besitzt.  (Es  ist  der  im  J.  1727  zu  Frontenhausen  in  Niederbayern 
geborne  Michael  Huber  gemeint,  welcher  1742  nach  Paris  kam, 
wo  er  deutsche  poetische  Werke  in's  Französische  übersetzte.  1766 
siedelte  er  nach  Leipzig  über,  um  an  der  Universität  als  Lector  der 
französischen  Sprache  zu  wirken.)  —  Unter  den  Professoren  erscheint 
ihm  Dr.  Platner,  der  über  Aesthetik,  Philosophie  und  Moral  liest, 
als  der  vorzüglichste  Lehrer.  „Sein  Vortrag  ist  sehr  angenehm  und 
selbst  sein  äusserliches  gefällig;  er  drückt  sich  sehr  gut  deutsch  aus, 
welches  hier  sehr  selten  der  Fall  ist.  (S.  über  Ernst  Platner  1766 
— 1818,  den  „kunstsinnigen ,  in  der  klassischen  Literatur  und  Philo- 
sophie wohl  bewanderten  Mann",  den  Verfasser  der  „philosophischen 
Aphorismen",  E.  Zeller,  Gesch.  der  deutsch.  Philosophie  S.  315  ff.)  — 
In  der  juristischen  Fakultät  wäre  Seger  ein  sehr  schätzbarer  Mann, 
wenn  er  nicht  so  sehr  im  gesellschaftlichen  Leben  aufginge,  dass  er 
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Urtheil  über  Leipzig,  noch  in  seiner  begeisterten  Verehrung 
für  Weisse  beirren.  Er  bedauerte  mit  diesem,  dass  die  jungen 
Grafen  so  bald  nach  Bayern  zurück  kehrten  und  Ingolstadt 
den  Vorzug  vor  einer  berühmten  norddeutschen  Universität 
gaben;  er  gewährte  Weisse  sogar  eine  Art  von  öffentlicher 
Genugthuung,  indem  er  in  seinem  „Jahrbuch"  auf  die  Vor- 
züge norddeutscher  Bildungsstätten  hinwies.1)    Der  Fortdauer 

wenig  oder  gar  nicht  liest.  —  Prof.  Clodius,  der  witzig  ist  und 
sich  ungemein  gut  ausdrückt,  „hat  das  ganze  Jahr  nur  einen  Rausch". 
—  „Noch  hätten  wir  einen  Mann,  Prof.  Samt,  der  von  grosser  Bele- 
senheit wäre  und  vorzüglich  gut  über  Völker-  und  Naturrecht  läse; 
allein  einiger  Sätze  und  Aeusserungen  wegen  ist  er  unterdrückt  und 
verfolgt,  für  einen  Freigeist  und  Gottesleugner  gehalten  und  hat  nicht 
einen  einzigen  Zuhörer  mehr,  wird  nächstens  bettelen  müssen,  welches 
man  gefühllos  als  eine  Strafe  seines  Unglaubens  ansieht."  —  „Pro- 
fessor Monis  hätte  gleich  mit  Platner  verdient  angemerkt  zu  werden, 
allein  sein  Fach  ist  hauptsächlich  griechische  Sprache  und  Gottesge- 
lehrtheit.u  —  „Männer  von  grosser  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit  gibt 
es  zwar  noch  viele ,  aber  sie  sollten  keine  Lehrer  sein ,  da  es  ihnen 
an  Vortrag,  an  Klarheit  im  Ausdruck  und  gefälligen  Formen  fehlt. 
Davon  ist  der  Professor  der  Geschichte  Hofrath  Wenck  ein  elendes 
Beispiel.  Ohne  Weltkenntniss,  ohne  Urtheil  und  Geschmack,  mit  dem 
Raisonnement  eines  elenden  Zeitungsschreibers  trägt  er  die  Geschichte 
langsam  und  pedantisch  in  dem  schwermüthigsten  Tone  vor.  Den- 
noch hält  man  ihn  unter  den  Vielen,  die  über  Geschichte  lesen,  für 
den  besten,  wozu  noch  die  Rücksicht  kommt,  dass  er  selbst  eine  gute 
historische  Bibliothek  besitzt,  folglich  aus  guten  Quellen  schöpfen 
kann,  woran  es  andern  aus  Armuth  fehlt.  —  Ein  anderes  Beispiel 
dieser  Art  ist  auch  Prof.  Ludwig,  der  über  die  Physik  liest,  ein 
Mann  in  jedem  Betracht  unausstehlich."  Allein  er  hatte  das  Glück, 
die  zum  Unterricht  in  der  Experimentalphysik  notwendigen  Instru- 
mente durch  Erbschaft  zu  erwerben,  während  Andere,  die  besser  wären, 
wenig  oder  gar  keine  Instrumente  besitzen.  Denn  die  Universität 
selbst  ist  mit  gar  nichts  versehen,  und  wird  vom  Hofe  auf  keine 
Weise  unterstützt.  Die  Bibliothek  wird  erst  nach  und  nach  durch 
Vermächtnisse  von  einigen  Professoren  etwas  ansehnlicher.  —  Einige 
andere  bezeichnende  Stellen  aus  Kä9er's  Briefe  folgen  weiter  unten. 
1)  „Es  betrübt  mich  im  Innersten  meines  Herzens,  so  oft  ich  da- 
ran denke,  dass  sie  (die  Grafen  Preysing)  von  Leipzig,  wo  sich  (wie 
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der  Freundschaft  Weisses  und  Westenrieders  verdanken  wir 
die  Briefe  des  letzteren  aus  dem  Jahre  1783  mit  bemerkens- 
werthen  Aeusserungen  über  sein  Leben  und  Wirken ,  über 
Nicolai,  Jerusalem  u.  s.  w. 

Aus  späteren  Jahren  liegen  mir  keine  Briefe  Weisses 
mehr  vor.  Das  Schreiben  Westenrieders  vom  4.  Mai  1787, 
das  ich  den  Abhandlungen  der  bayer.  Akademie  XVI,  3,  146 
zum  Abdruck  gebracht  habe,  ist  zwar  ein  schönes  Denkmal 
der  herzlichen  Verehrung,  die  der  bayerische  Geschicht- 
schreiber „seinem  lieben ,  rechtschaffenen ,  ewig  unvergess- 
lichen  Freunde"  bewahrte,  aber  es  zeigt  doch  auch  zugleich, 
dass  eine  regelmässige  Correspondenz  zwischen  beiden  nicht 
bestand  und  noch  weniger  für  die  Zukunft  beabsichtigt  war. 
Elf  Jahre  später  benützte  Westenrieder  seine  Verbindung 
mit  dem  in  Leipzig  als  Buchhändler  und  Geschichtschreiber 
thätigen  Landsmanne  P.  Ph.  Wolf  (s.  über  ihn  meine  Ab- 
handlung  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wiss.  1881  II,  449  ff.),  um  sich  nach  Weisse  zu  erkundigen. 
Diesem  war  es  eine  grosse  Freude,  nach  so  langer  Zeit  wieder 
von  Westenrieder  zu  hören.  Es  ist  ein  kleiner  und  doch 
für  Weisses  Art  charakteristischer  Zug ,  dass  er  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  etwas  über  die  Grafen  von  Preysing  zu 
vernehmen  wünschte.  Mit  Genugthuung  wird  es  ihn  erfüllt 
haben,  zu  hören ,  dass  beide  mit  Ehren  höhere  Aemter  be- 
kleideten und  nicht  vergassen  ,   in  Leipzig  studirt  zu  haben. 


ich  diess  dann  im  2.  Theil  meines  Jahrbuchs  drucken  Hess)  so  viele 
grosse  Männer  bildeten  ,  so  unzeitig  weg  genommen  worden  sind." 
Damals  erkannte  Westenrieder  noch  unbefangen  an,  wie  weit  in 
Künsten  und  Wissenschaften  der  Norden  vor  dem  Süden  voraus  war. 
„Die  wichtigsten  Vorfälle  in  den  Dingen  der  Literatur  werden  daselbst 
entschieden,  und  die  gesundere  Kritik  und  feinere  Lebensart  ist  durch 
alle  Stände  verbreitet. "*  Ob  es  aber  Weisse  gefiel,  dass  Westenrieder 
hier  Göttingen  mit  Leipzig  ganz  in  eine  Linie  stellt? 
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Der  Brief  Fr.  H.  Jacobis  vom  6.  Nov.  1781  an  We- 
stenrieder,  dem  er  während  seines  ersten  Aufenthalts  in 
München  (1779)  näher  getreten  war,  ist  so  inhaltreich,  dass 
wir  nur  bedauern  können,  nicht  mehrere  der  Art  in  dem 
Nachlasse  des  Geschichtschreibers  gefunden  zu  haben.  Auch 
von  Briefen  Westenrieders  an  Jacobi  habe  ich  in  den  öfter 
erwähnten  „Abhandlungen"  nur  einen  einzigen  (vom  27.  Dec. 
1784)  mittheilen  können.  Da  bezeichnet  Westenrieder  den 
Augenblick ,  wo  er  das  Jahr  zuvor  auf  der  Durchreise  in 
Düsseldorf  Fr.  H.  Jacobi,  zugleich  mit  dessen  Bruder  Georg 
und  dem  Dichter  Heinse,  begrüssen  konnte,  als  den  „selig- 
sten" auf  seiner  ganzen  Reise. 


1.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  10.  Mai  1781. 

Ihr  freundschaftliches  Zutrauen  zu  mir,  mein  hochzuverehrender 
Herr,  verdienet  meinen  aufrichtigsten  Dank,  und  die  eyfrigste  Be- 
mühung, mich  dessen  in  jeder  Absicht  würdig  zu  machen.  Ihre  An- 
frage betrifft  das  Erziehungswesen  von  einem  paar  jungen  edlen  Söhnen 
Ihres  Vaterlandes  und  ob  mir  gleich  die  Fürsehung  einen  Stand  an- 
gewiesen, der  sich  nicht  unmittelbar  damit  beschäftigen  kann,  so  wird 
Ihnen  doch  mein  Kinderfreund  sagen,  wie  sehr  ich  mich  freue,  wenn 
ich  unmittelbar  zur  Bildung  des  Verstandes  und  des  Herzens  unseres 
aufblühenden  Nachwelt  etwas  beytragen  kann.  Ich  habe  selbst  junge 
Grafen  auf  Universitäten  und  auf  Reisen  geführet,  und  habe  noch 
das  Glück,  dass  viele  Auswärtige  und  Einheimische,  die  ihre  Kinder 
hieher  auf  Universitäten  schicken,  mir  sie  zur  Aufsicht  empfehlen,  so 
wenig  ich  auch  durch  sonst  etwas,  als  durch  einen  guten  Rath  und 
die  Anordnung  ihrer  Studien  zu  ihrer  Vervollkommnung  etwas  bey- 
zutragen  vermag.  Auch  ich  kenne  die  meisten  Philantropinen,  Col- 
legien  und  Schulen  in  unserm  deutschen  Vaterlande ,  ich  muss  aber 
gestehen,  dass  wenn  sich  auch  in  manchem  sehr  viel  Gutes  findet, 
ich  doch  nichts  weniger,  als  für  diese  bin.  Fürs  1)  halte  ich  es  alle- 
zeit den  Sitten  für  höchst  nachtheilig  und  gefährlich,  wo  eine  grosse 
Menge  junge  Leute  beysammen  wohnet:  es  giebt  oft  darinnen  (zumal 
wenn  sie  zum  jugendlichen  Alter  kommen,)  heimliche  Laster,  wo 
einer  vom  andern  das  Böse  lernt,  Gelegenheit  zu  Streitigkeiten,  Par- 
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theycn  u.  s.  w.,  die  unvermeidlich  .sind.  2)  werden  sie  leicht  darinnen 
zu  Pedanten,  da  sie  das  gesellschaftliche  Leben  der  grossen  Welt  we- 
nig geniessen  und  immer  unter  ihres  gleichen  leben,  wo  sie  sich 
nichts  für  übel  nehmen.  3)  sind  sie  beständig  an  die  Lehrer  gebunden, 
die  bey  dem  Collegio  stehen,  und  wie  oft  giebt  es  darunter  nicht 
selbst  unwissende,  oder  geschmacklose  Lehrer.  Ich  würde  also,  wenn 
ich  ein  reicher  Mann  und  Vater  von  hoffnungsvollen  Söhnen  wäre, 
allezeit  lieber,  so  bald  sie  vorher  im  väterlichen  Hause  vorbereitet 
wären,  eine  Universität  und  vielleicht  eine  solche  wählen,  wo  eine 
Einrichtung  wäre,  wie  auf  unsern  protestantischen  Universitäten  ist. 
Junge  reiche  Cavaliere  sind  da  ganz  frey,  leben  nach  ihrer  eignen 
Wahl  in  einem  angesehenen  Privathause,  unter  der  Aufsicht  eines 
geprüften,  gesitteten  und  tugendhaften  Hofmeisters,  besuchen  mit 
ihnen  die  Lehrstunden  derjenigen  Professoren ,  die  sich  durch  ihre 
Geschicklichkeit  vorzüglich  empfehlen,  und  hören  sie  über  diejenigen 
Wissenschaften,  die  sie  nach  dem  Verhältnisse  der  Fähigkeiten  ihrer 
Zöglinge  und  derselben  künftigen  Bestimmung  für  die  angemessensten 
halten.  Der  Hofmeister  wiederholet  diese  Stunden  mit  ihnen  zu 
Hausse,  und  ist  er  in  einer  oder  der  anderen  Wissenschaft  nicht  selbst 
erfahren  genug,  so  hält  er  ihnen  Repetenten.  Zu  den  neueren  Spra- 
chen hält  er  ihjien  gute  Sprachmeister,  und  so  auch  zu  den  körper- 
lichen Hebungen  Exercitienmeister.  Er  besucht  mit  ihnen  die  Ge- 
sellschaften, und  lässt  sie,  wenn  es  ein  gewissenhafter  Mann  ist,  nicht 
aus  seinen  Augen.  -  -  Fragen  Sie  mich  aber  nun,  welche  Universität 
in  Deutschland  zur  Erziehung  eines  jungen  Kavaliers  die  geschickteste 
in  der  Welt  ist;  so  gestehe  ich  Ihnen  (und  diess,  warrlich!  aus  kei- 
nem Vorurtheile !) ,  dass  ich  die  Leipziger  für  eine  der  besten  zu 
dieser  Absicht  halte.  Auch  haben  die  grössten  Staatsmänner  nicht 
nur  in  Sachsen  oder  in  Deutschland  hier  ihre  gelehrten  Kenntnisse 
eingeärntet,  sondern  auch  selbst  in  auswärtigen  Ländern.  Aus  Eng- 
land haben  hier  der  Mylord  North,  Mylord  Darthmouth,  Che- 
sterfield,  Stanhope,  Normond,  Villars,  Newnham;  aus  Wien 
der  Fürst  Kaunitz,  die  Fürsten  von  Fürstenberg  und  viele  andere 
Oesterreichische  Herren,  Grafen  und  selbst  Franzosen  hiesige  Univer- 
sität besuchet,1)  und  noch  itzt  sind  viele  junge  Kavaliere  von  dem 
ersten  Range  hier,2)   und   die  Anzahl  der  hiesigen  Studirenden  kann 


1)  Aus  Petersburg  hat  der  Graf  Orlof  und  24  junge  Kavaliere 
vor  ein  paar  Jahren  hier  auf  eimal  studiret:  aus  Koppenhagen  die 
Bernstorfe,  Moltke,  Wedel  u.  s.  w.  — 

2)  Käser  behauptet  in  dem  oben  S.  240  angezogenen  Briefe,  dass 
die   berühmten  Fremden   meist   nur   sehr  kurze  Zeit  in  Leipzig  sich 
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sich  leicht  auf  1200.  belaufen.  Die  Ursachen  aber,  warum  ich  der 
hiesigen  Universität  den  Vorzug  vor  andern  hauptsächlich  bey  einem 
Kavalier  geben  würde,  sind  folgende.  1)  Wo  bloss  Professor  und 
Student  ist,  wie  z.B.  in  Göttingen,  Jena,  Halle  u.  s.  w.,  da  herrscht 
noch  viele  Pedanterey,  die  Sitten  bleiben  roh  und  werden  wenig  ge- 
schliffen; man  sieht  mehr  auf  eine,  gelehrte,  als  auf  eine  artige  Er- 
ziehung. Hier  in  Leipzig  ist  die  Lebensart  gemischt.  Der  grosse 
Handel  macht  den  Ort  lebhalt,  die  Messen  und  die  vortheilhafte  Lage 
zieht  eine  Menge  von  Fremde  beynahe  aus  allen  Theilen  der  Welt 
hieher,  der  grosse  Buchhandel  bringt  die  Produkte  des  menschlichen 
Verstandes  von  jeder  Nation  sogleich  hieher,  welches  den  Geschmack 
und  eine  Bekanntschaft  mit  der  neusten  Litteratur  befördert.  Es  ist 
ferner  eine  treffliche  Akademie  der  bildenden  Künste  unter  der  Auf- 
sicht des  berühmten  Oesers  und  einige  sehr  schöne  Bilderkabinette 
hier.  Endlich  geben  die  hier  nah  gelegenen  Höfe  zu  Dresden,  Wei- 
mar, Gotha,  Dessau  u.  s.  w.  einem  jungen  Kavalier  zu  Zeiten  der  Feyer- 
tage  Gelegenheit,  kleine  Ausflüchte  zu  thun.  Jahr  aus  Jahr  ein,  sind 
hier  sehr  gute  Konzerte,  und  selbst  einen  Theil  des  Jahres  die  Dresd- 
ner Schauspielgesellschaft  des  Hofes  hier,  da  auf  den  meisten  andern 
Universitäten  alle  solche  Dinge  verbannt  sind,  sodass  ein  junger 
Kavalier,  indem  er  alle  Vortheile  einer  gelehrten  Erziehung  geniesst, 
er  zugleich  nicht  von  dem  gesellschaftlichen  Freuden  des  Lebens  ganz 
entfernt  wird,  und  sich  für  Hof  und  Welt  bilden  kann.  —  Hiernächst 
haben  alle  Religionen  in  der  Welt  hier  ihre  Kirchen  und  ihre  Geist- 
lichen, und  es  studiren  hier  auch  von  allen  Religionen.  —  Die  Haupt- 
sache ist  immer,  dass  man  jungen  Leuten  einen  recht  gewissenhaften 
tugendhaften  und  geschmackvollen  Hofmeister  mitgiebt,  gesetzt  auch, 
dass  er  nicht  der  gelehrteste  seyn  sollte  (denn  diess  lässt  sich  durch 
Privatlehrer  ersetzen,),  und  ich  bin  überzeugt,  dass  keine  Universität, 


aufhielten  und  dass  ihr  geringstes  Geschäft  das  Studiren  war.  Lord 
North  z.  B.  überliess  sich  allen  Ausschweifungen  und  brachte  in  neun 
Monaten  ungeheure  Summen  durch.  Seine  Absicht  war  blos  deutsch 
zu  lernen,  allein  die  verfehlte  er  um  so  mehr,  da  man  in  Leipzig 
überhaupt  nicht  gut  spricht  und  die  Gnlehrten  am.allerschlechtesten 
sprechen.  „Nicht  anders  als  Lord  North  machte  es  der  vor  2  Jahren 
sich  hier  befundene  junge  Lord  Chester  fi  eld  ,  er  brachte  in  10  Mo- 
naten 40,000  Pf.  durch ,  bezahlte  vielen  Professoren  ihre  Collegien 
theuer,  ohne  eins  zu  besuchen;  befragten  ihn  einige  seiner  Freunde 
darüber,  so  war  seine  Antwort :  ist's  nicht  genug,  dass  ich  den  Eseln 
das  Futter  gebe?  —  Soll  Lord  Chesterfield  einmal  in  seinem  Vater- 
lande ein  grosser  Mann  werden,  was  hat  unsere  Universität  für  einen 
Theil  daran?" 
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kein  Gymnasium  und  Collegium ,  so  wohl  in  katholischen  als  prote- 
stantischen Ländern  die  Vorzüge  der  Leipziger  hat,  und  zur  Erzieh- 
ung junger  Standespersonen  geschickter  ist,  als  die  hiesige, 
wenn  ich  auch  zugehe,  dass,  wenn  es  bloss  auf  gelehrte  Erziehung 
ankömmt,  in  manchen  Fächern  der  Gelehrsamkeit  diese  oder  jene 
den  Vorzug  haben  kennte.  —  Ich  berufe  mich  auch  diessfalls  auf  das 
Zeugniss  aller,  die  die  Sitten  der  verschiedenen  Oerter,  wo  sich  der- 
gleichen finden,  und  der  Nationen  kennen.  Ich  bin  selbst  kein  Chur- 
sachse,  dass  also  die  Vaterlandsliebe  nicht  aus  mir  spricht;  da  ich 
selbst  kein  Lehrer,  sondern  an  eine  Zollbude  angeheftet  bin,  so  inter- 
essiret  mich  auch  die  hiesige  Universität  weiter  gar  nicht,  als  in  wie 
fern  sie  zum  Glück  der  Menschheit  etwas  durch  die  Erziehung  junger 
Leute,  die  dem  Staate  in  jedem  Stande  gewidmet  sind,  beyträgt. 
Denn  das  kann  ich  Ihnen  aufs  heiligste  versichern,  dass  mir  der 
grosse  Zusammenfluss  junger  Leute,  die  sich  hier  befinden,  oft  weit 
mehr  zur  Last,  als  zu  irgend  einen  ökonomischen  Vortheil  gereichen 
sollte.  Ich  habe  mir,  ich  weiss  nicht,  wodurch,  unverdienter  Weise 
das  Vertrauen  vieler  rechtschaffener  Aeltern  in  auswärtigen  Ländern 
erworben,  dass  sie  mir  ihre  Kinder  hier  empfehlen;  und,  ob  ich  Ihnen 
gleich  durch  nichts  als  einen  freundschaftlichen  Rath,  einen  freyn 
Zutritt,  einen  guten  Vorschlag  dienen  kann,  so  geht  doch  ein  grosser 
Theil  meiner  Zeit  verloren,  den  ich  meinen  Arbeiten  und  meinen 
Kindern  entziehen  muss.     Doch  diess  im  Vorbeygehen! 

Von  den  Fragen,  die  Sie,  verehrungswürdiger  Mann,  an  mich 
thun,  fallen  viele  von  sich  selbst  weg,  wenn  mein  Vorschlag  Beyfall 
erhalten  sollte;  denn  1),  da  die  Zöglinge  in  keinem  Collegio  bey- 
sammen  wohnen,  sondern  nach  Willkühr  in  Privathäussern,  auch  an 
keinen  besonderen  Lehrer  gewiesen  sind ,  so  können  sie  alles  hören, 
wie,  was,  wo  und  wie  sie  wollen.  Die  Lehrer,  so  wie  ein  hier  bey- 
gelegter  halbjähriger  Lektionskatalogus  ausweiset,  schlagen  öffentlich 
ihre  Lehrstunden  in  jeder  Wissenschaft  und  Disciplin  an.  Die  Hof- 
meister oder  Zöglinge  wählen,  was  sie  nach  ihrem  Plan  für  gut 
halten,  besuchen  sie  nebst  andern  hier  Studirenden,  oder  wenn  sie 
es  bezahlen  wollen,  so  ist  auch  jeder  Lehrer  bereit,  ihnen  diese 
Wissenschaft  privatissime  zu  lesen.  Die  meisten  lesen  ein  halbes 
Jahr  über  jede  Disciplin,  doch  auch  wohl  ein  ganzes  Jahr,  wenn  der 
Theil  der  Wissenschaft  einen  zu  weitläufigen  umfang  hat. 

2)  Nach  dem  Alter    wird  gar  nicht  gefraget.1)     Ich  habe  einen 

ll  Wie  wir  von  Käser  erfahren,  war  ein  in  Leipzig  studirender 
Prinz  von  Sondershausen  erst  11  Jahre  und  ein  Prinz  Jablonowsky 
gar  erst  9  Jahre  alt. 
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Sohn  von  14  Jahren,  der  bereits  philosophische,  mathematische  und 
historische  Wissenschaften  höret,  und  man  richtet  sich,  welches  der 
Hofmeister  entscheiden  muss,  nach  ihren  Fähigkeiten  und  nach  dem 
Plane,  den  man  ihnen  zu  ihrer  künftigen  Bestimmung  vorzeicbnet.. 
Da  die  Studirenden  in  Privathäussern  einmiethen,  so  kann  man  grosse 
und  kleine  Logis,  mehr  oder  weniger  Zimmer,  besser  oder  schlechter 
möbliret,  haben,  viel  oder  keinen  Bedienten  halten;  weibliche  Be- 
dienungen zu  Reinigung  der  Zimmer,  Feuerung  u.  dergl.  linden  sich 
in  jedem  Hause. 

3)  Der  Aufwand  und  die  Kosten  richten  sich  nach  dein  Fusse, 
wie  man  leben  will,  Ein  Tisch  bey  einem  Professor  ist  ohne  Wein 
des  Mittags  1fc  Louis  d'or,  oder  2.  Thlr  12  gl.  Conventionsmünze;  es 
giebt  aber  auch  geringere  Tische  in  Gasthäusern,  wo  junge  Cavaliere 
zusammen  speisen,  wöchentlich  zu  1  Thl.  12  gl.  —  Da  ich  selbst 
10.  Jahre  als  Hofmeister  bey  einem  Grafen  von  Geyersperg  gelebt 
und  viele  junge  Herrn  hier  eingerichtet  habe,  so  weiss  ich  so  viel, 
dass  sich  diessfalls  gar  nichts  Genaues  bestimmen  lässt,  bevor  man 
nicht  weiss ,  wie  sie  leben  sollen.  Es  giebt  hier  Studirende,  die  um 
100,  200  u.  s.  w.,  aber  auch  welche,  die  etliche  1000  Th.  brauchen.  Da 
ich  mit  meinem  Grafen  auf  einem  seinem  Stande  gemässen  Fusse 
lebte,  so  habe  ich  jährlich  mit  einem  Bedienten  für  Wohnung,  Tisch, 
Holz,  Licht,  Wäsche,  Unterricht  in  Allem,  nebst  meinem  Gehalt,  der 
100  Dukaten  betrug,  ungefähr  1000  Dukaten  gebraucht.  Ein  paar 
100  Th.  mehr  oder  weniger  lässt  sich  nicht  bestimmen;  so  viel  aber 
kann  ich  sagen,  dass  itzt  3.  junge  Grafen  von  Vitzthum  mit  einem 
Hofmeister  und  2.  Bedienten  hier  studiren,  denen  jährlich  3000  Th. 
ausgesetzt  sind,  wofür  sie  ganz  artig  leben. 

4)  In  ihrer  Kleidung  gehen  sie,  wie  sie  wollen,  da  sie  ganz 
allein  von  sich  abhängen. 

5)  Die  Professoren  lesen  nach  ihren  Facultäten  dreyerley  Arten 
von  Kollegien:  1)  ganz  öffentlich,  die  sie  vermöge  ihrer  respectiven 
Professuren,  wofür  sie  besoldet  werden,  umsonst  lesen  müssen;  dann 
privatim,  nämlich  wo  Jeder  hineingehen  kann,  und  für  sich  ein  We- 
niges bezahlet;  3)  privatissime,  wenn  einer  oder  der  andere  für  sich 
ganz  allein  in  einer  Disciplin  Unterricht  haben  wollte. 

6)  Sie  können  an  allen  öffentlichen  Vergnügungen  Theil  nehmen 
und  bey  einem  gesitteten  Betragen  steht  ihnen  auch  der  Zutritt  in 
angesehenen  Häussern  offen. 

7)  Es  ist  keine  Art  von  Leibesübungen  und  Tonkünstlern,  wor- 
innen  man  nicht  hier  den  besten  Unterricht  haben  sollte. 
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Kurz,  so  viel  leiste  ich  Gewähr,  dass  junge  Leute  vom  Stande, 
unter  der  gehörigen  Aufsicht  und  bey  einem  wohlüber- 
legten Plan  zu  ihrem  Studiren  auf  wenig  Universitäten  in  Eu- 
ropa, sich  so  wohl  in  Absicht  auf  eine  gründliche  Gelehrsammkeit, 
als  ins  besondere  auf  Bildung  guter  Sitten  und  eines  feinen  Ge- 
schmacks so  gut,  als  hier  qualificiren  können;  und  wenn  der  Ent- 
schluss  dahin  ausfallen  sollte,  dass  gedachte  junge  Herrn  Grafen  hier 
studiren  sollten ,  so  werde  ich  mir  es  zur  Ehre,  Pflicht  und  Freude 
machen,  Ihnen  in  der  Einrichtung  ihrer  Lebensart,  in  der  Wahl  ihrer 
Lehrer,  die  hier  durchgängig  meine  Freunde  sind,  kurz  in  Allem, 
was  ihre  Glückseligkeit  betrifft,  nach  meinen  Kräften  und  besten  Ge- 
wissen, ohne  alle  Absicht  des  Eigenutzes  beyzustehen.  Nur  würde 
ich  wünschen,  in  der  Wahl  eines  Hofmeisters,  auf  dem  fast  alles  an- 
kömmt .  recht  vorsichtig  zu  seyn.  Das  Carolinum  in  Braunschweig 
hat  immer  den  Fehler  gehabt,  dass  wegen  der  Nähe  des  Hofs  die 
jungen  Leute  zu  viel  Zerstreuungen  gehabt  und  mithin  weniger  ge- 
lernt haben.  Der  Lehrer  sind  wenig  und  viele  Wissenschaften  werden 
dort  gar  nicht  gelehrt;  eigentlich  ist  es  auch  eine  blosse  Vorbereit- 
ungsschule auf  die  Universität;  solche  Mitteldinger  erreichen  aber 
nie  den  Zweck.  Der  brave  Abbt  Jerusalem  hat  damit  nichts  zu 
thun.  Wenn  man  nichts  zur  Absicht  hat,  als  eine  leichte  Kenntniss 
von  den  so  genannten  schönen  Wissenschaften  zu  bekommen  und 
bloss  einmal  damit  an  einem  Hofe  in  einer  Antichambre  zu  glänzen, 
dafür  mag  es  genug  seyn.  Die  meisten  daselbst  Studirenden,  wovon 
sich  aber  die  Anzahl  sehr  mag  verringert  haben,  besuchen  doch  alle- 
zeit noch  unsere  Universität. 

Sie  fragen  mich ,  mein  verehrungswürdiger  Freund ,  (erlauben 
Sie,  dass  ich  Sie  bey  einem  mir  so  schmeichelhaften  Namen  nennen 
darf!  Ihr  Zutrauen  aber  giebt  mir  ein  Recht  darauf)  —  Sie  fragen 
mich  nach  dem  Hrrn.  Prof.  Schlötzer  in  Göttingen.  Was  seine 
Wissenschaften  anbetrifft,  so  ist  er  unstreitig  ein  Mann  von  Talenten 
und  Gelehrsammkeit;  was  seinen  moralischen  Charakter  anbetrifft 
—  —  hier  kann  ich  nichts  weiter  sagen ,  als  fragen  Sie  seine  Göt- 
tingischen  Collegen.1)    Ich  kenne  die  sämmtlichen  Lehrer  dieser  hohen 


1)  Auch  Käser,  der  sich  in  dem  Briefe  vom  16.  März  82  (s.  o. 
S.  240)  bitter  über  Schlözer  beklagt,  weil  dieser  in  seinem  „Brief- 
wechsel" „so  schmähliche  Dinge"  über  Bayern  mittheilte,  hörte  in 
Leipzig  sehr  ungünstiges  über  den  Charakter  des  berühmten  Publi- 
cisten.  Nach  allgemeiner  Uebereinstimmung  soll  er  ein  Mann  von 
unruhigem  Geiste,  freien  Sitten  und  grossem  Eigennutze  sein.  Dass 
von  Göttingen    schlimme    Keden   über  Schlözer   ausgiengen,    begi'eift 
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Schule  und  bin  mit  vielen  im  Briefwechsel.  Gelehrte  Kenntnisse  kann 
man  sich  dort  allerdings  erwerben;  feine  Sitten  aber  muss  man  mit 
hin  bringen,  und  sich  hüten,  dass,  wenn  man  sie  mitbringt,  sie  nicht 
verliert.  Ich  habe  es  schon  gesagt:  bloss  Professor  und  Student  giebt 
einen  eignen  Ton  von  Lebensart!  Doch  diess  zu  Ihnen  ins  Ohr, 
unter  dem  Siegel  der  Vertraulichkeit! 

Ich  schreibe  mit  Offenherzigkeit,  bitte  aber  meine  Urtheile  ja 
zurück  zu  behalten.     Veritas  odium  parit. 

Verzeihen  Sie  der  Flüchtigkeit  meines  Geschmieres.  Der  Tu- 
mult der  Messe  und  der  Besuch  vieler  Fremden  hat  mich  bey  diesem 
Briefe  mehr  als  einmal  unterbrochen.  Empfehlen  Sie  mich  unbe- 
kannter Weise  dem  HEn.  Professor  Strobel1)  und  gönnen  Sie  mir 
ferner  Ihre  freundschaftliche  Gewogenheit.  Ich  bin  mit  der  leb- 
haftesten Hochachtung  Ew.  Wohlgeboren  wahrer  Freund  und  Diener 

Leipzig  den  19.  May  1781.  Weisse. 


2.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  den  29.  Juli  1781. 

Wie  sehr  mir  Ihr  gütiges  Vertrauen,  mein  hochgeschätzter  Freund, 
und  der  erhabenen  Männer  Ihres2)  die  Ihre  hoffnungsvollen  Söhne 
auf  unsere  Universität  schicken  wollen,  schmeichelt,  das  darf  ich 
Ihnen  nicht  sagen.  Meine  Ahndungen  müssten  mich  auch  sehr  trügen, 
wenn  meine  gegebenen  Erwartungen  nicht  sollten  erfüllt  werden,  so 
bald  nämlich  alles  seinen  natürlichen  und  ordentlichen  Gang  geht. 
Meine  Empfehlungen  des  hiesigen  Ortes  vor  andern  zur  Erziehung 
junger  Leute  von  Stande  können  übrigens  nicht  eigennützig  seym 
da  ich  weder  ein  Lehrer  bey  hiesiger  Akademie,  noch  auch  mit  der- 
selben in  irgend  einer  Verbindung  stehe,  es  müsste  denn  das  Inter- 
esse seyn,  unsrer  jungen  Nachwelt  wo  nicht  durch  Unterricht,  wenig- 
stens durch  einen  guten  fiath  nützlich  zu  seyn,  und  diess  ist  freylich 
für  mein  Herz  bey  dem  kleinen  Wirkungskreis,  den  mir  die  Fürseh- 
ung  angewiesen,  ein  wichtiges  Interesse,  sonst  hätte  ich  den  Kinder- 
freund nicht  schreiben  müssen.     Aber  zur  Sache ! 


sich,  da  er  mit  seinen  dortigen  Collegen  ärgerliche  Händel  hatte,  für 
die  man  aber,  wie  Waitz  in  „Göttinger  Professoren"  S.  244  bemerkt, 
nicht  gerade  ihn  verantwortlich  machen  kann. 

1)  Buchhändler  in  München,  längere  Zeit  mit  Westenrieder  be- 
freundet und  Verleger  seiner  Schriften. 

2)  Zu  ergänzen:  Vaterlandes.  Der  Plural  Männer  erklärt  sich 
daraus,  dass  mit  den  beiden  jungen  Grafen  von  Preysing  auch  ein 
Sohn  des  Baron  von  Leyden  die  Universität  Leipzig  beziehen  sollte. 
Letzterer  kam  aber  nicht. 
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Ich  werde  mir  äusserst  angelegen  seyn  lassen,  die  ersten  Tage 
eine  bequeme  Wohnung  für  das  liebenswürdige  Kleeblatt  und  ihren 
Hrn.  Hofmeister  aufzusuchen  und  so  zu  veranstalten,  dass  es  zu 
Michael  bereit  steht.  Das  Logis  ist  immer  hier  das  Kostbarste,  weil 
durch  die  Menge  der  Menschen,  die  hieher  auf  die  Messe  kommen, 
alle  Winkel  besetzt  sind.  Noch  muss  ich  hierbey  eine  kleine  Frage 
thun,  ob  nämlich  wenigstens  für  die  jungen  Herrn  Betten  mitgebracht 
werden.  Ich  weiss,  dass  man  in  diesem  Punkte  bisweilen  ein  wenig 
delikat  ist,  zumal  da  man  bey  uns  hier  weniger  auf  Matrazen,  als 
auf  Federbetten  zu  schlafen  gewohnt  ist.  Was  den  Tisch  anbelangt, 
so  wird  der  Hr.  Legations-Sekretär  Käser  bey  seiner  Ankunft  sehen, 
was  seiner  Absicht  am  gemässesten  ist;  es  sollte  mich  aber  wundern, 
wenn  ihm  nicht  die  Einrichtung,  sich  aus  dem  Gasthofe  speisen  zu 
lassen,  hauptsächlich  wegen  des  Tischzeugs  ein  wenig  beschwerlich 
fallen  würde.  Doch  diess  alles  lässt  sich  mündlich  am  besten  ver- 
abreden. Ich  werde  mir  es  zur  grössten  Freude  machen,  sie  mit 
Rath  und  That  nach  allen  meinen  Kräften  zu  unterstützen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  jungen  Herrn  mit  3000  Thalern, 
(nach  Conventions! uss  den  Louis  d'  or  zu  5  Rthlr.  gerechnet)  ganz 
wohl  auskommen  können;  denn  so  viel  brauchen  die  3  jungen  Grafen 
Vitzthum,  die  aber  freylich  einen  kleinen  Vortheil  voraushaben, 
weil  ihr  Onkel  hier  Guverneur  ist,  wo  sie  doch  manchen  kleinen 
Zuschuss  haben  mögen.  Die  Kollegiengelder  würden  vielleicht  auch 
davon  können  bestritten  werden,  wenn  sie  nicht  privatissime  sich 
Collegia  wollen  lesen  lassen,  welches  aber  nicht  nöthig  ist;  denn 
wenn  auch  die  jungen  Herrn  in  einer  oder  der  andern  Wissenschaft 
nicht  genug  vorbereitet  wären,  so  können  sie  sich,  wenn  ihr  Hr.  Hof. 
meister  die  Collegia  nicht  selbst  mit  ihnen  wiederholet,  durch  einen 
guten  Repetenten  helfen.  Freylich  gehört  schon  eine  sehr  gute  Oeko- 
nomie  dazu,  wenn  von  der  besagten  Summe  der  Gehalt  des  Hof- 
meisters und  Bedienten,  Unterhalt,  Kleidung  und  Wäsche,  für  4  Per- 
sonen von  dem  Range ,  abgehen ,  und  dann  noch  Logis,  Holz,  Licht, 
Collegia,  Exercitien-Meister ,  kleine  Ergötzlichkeiten,  Bücher  und  so 
manche  namenlose  Bedürfnisse  sollen  vergnügt  werden.  Es  kömmt 
aber,  wie  in  allen  Dingen,  so  auch  hier  auf  den  Fuss  an,  wie  man 
lebt  und  sich  einrichtet,  und  zu  gutem  Glücke  geben  alle  die  jungen 
Hrn.  Grafen  und  andere  Cavaliere,  die  sich  hier  gegenwärtig  befinden, 
ein  Beyspiel  der  Nüchternheit  und  Frugalität.  Auch  ist  doch  allezeit 
zu  vermuthen,  dass  sie  mit  allen  Kleidungsbedürfnissen  so  ausge- 
rüstet her  kommen,  dass  sie,  wenigstens  anfänglich,  gar  keinen  Auf- 
wand   darauf   zu    machen    brauchen.     Seit  wenip:  Tagen  ist  der  Erb- 
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prinz  von  Nassau -Weil  bürg  ebenfalls  hieher  zu  studiren  gekom- 
men. Empfehlen  sie  mich,  theuerster  Freund,  den  hochgräfl.  und 
hoehfreyherrl.  Aeltern  der  jungen  lieben  Zöglinge  zu  gnädigen  Wohl- 
wollen, danken  Ihnen  ehrerbietigst  für  Dero  hohes  Zutrauen,  und 
versichern  dieselben,  dass  ich  nach  meinen  Kräften  Alles  thun  werde, 
was  zu  ihren  edlen  Absichten  in  Beförderung  der  Glückseligkeit  und 
Zufriedenheit  ihrer  Hrn.  Söhne  etwas  beytragen  kann.  Die  Hrn.  Pro- 
fessoren aus  allen  Facultäten  würdigen  mich  hier  fast  durchgängig 
ihres  Umganges  und  ihrer  Freundschaft,  und  ich  werde  gewiss  alle- 
zeit mit  der  strengsten  Gewissenhaftigkeit  ihnen  zu  den  Wissen- 
schaften, die  sie  erlernen  wollen,  den  besten  in  jeder  Art  vorschlagen, 
und  auch  zu  dem  vortheilhaftesten  Umgange  von  jungen  Leuten 
ihres  Standes  verhelfen. 

Ich  lege  Ihnen  hier  eine  Recenäion  von  dem  Leben  des  guten 
Jünglings  Engelhart1)  bey,  die  ich  in  der  Gothaischen  gel.  Zeit- 
ung veranlasst  habe.  Gönnen  Sie  mir  ferner  Ihre  freundschaftliche 
Liebe.    Ich  bin    mit  der  aufrichtigsten  Hochachtung  Ihr  ganz  eigner 


Leipzig  den  29.  Jul.  1781.  Weisse. 


3.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  den  18.  Aug.  1781. 

Unsere  letzten  Briefe,  mein  theuerster  Freund,  haben  sich  unter- 
weges  gekreuzet ;  kaum  war  der  meinige  fort,  so  kam  der  Ihrige  vom 
1.  August  an,  und  mit  dem  gegenwärtigen  wird  es  ebenso  gehen. 
Doch,  es  thut  nichts  zur  Sache.  Ich  habe  Ihnen  zuletzt  Nachricht 
gegeben,  dass  ich  mir  alle  ersinnliche  Mühe  geben  würde,  für  die- 
edlen  Zöglinge,  die  die  erhabenen  Väter  derselbigen  unserer  Univer- 
sität anvertrauen  wollen,  ein  bequemes  Logis  aufzusuchen,  und  nun- 
mehr kann  ich  Ihnen  melden,  dass  ich  ein  solches  nach  vieler  Mühe 
gefunden  habe.  Der  Umstand  ist  dieser,  dass  hier  die  Wohnungen 
alle  halbjährig  von  Ostern  bis  zu  Michael,  und  von  da  wieder  bis 
zu  Ostern  vermiethet  werden,  mithin,  da  zugleich  halbjahrige  Auf- 
kündigung ist,  sind  diejenigen,  die  zu  Michael  bezogen  werden,  schon 
alle  zwischen  Ostern  und  Johannis  vermiethet  u.  die  besten  bespro- 
chen ;  auch  sind  schon  Wohnungen  zu  6  Zimmern  hier  mehr  auf  häus- 
liche Familien  eingerichtet,  weil  wenig  Studirende  so  viel  brauchen. 
Wenn  also  sich  auch  dergleichen  finden,   so  sind  sie  nicht  meublirt. 


1)  Sollte  heissen:  Engelhof.  Unter  diesem  Titel  veröffentlichte 
Westenrieder  im  ersten  Jahrgange  der  bayerischen  Beiträge  1779 
einen  Roman,  den  er  erst  1782  zum  Abschluss  brachte. 
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Der  Erbprinz  von  Nassau -Weil  bürg,  der  auch  mit  2  Hofmeistern 
seit  einigen  Wochen  auf  hiesige  Universität  gekommen  ist,  hat  da- 
her beynahe  3  Wochen  in  einem  Gasthofe  logiren  und  doch  noch  vor 
das  Thor  ziehen  müssen.  Ich  bin  indessen  so  glücklich  gewesen,  von 
einem  französischen  Kaufmanne,  der  zu  Michael  eine  andere  Woh- 
nung bezieht,  vermöge  eines  Kontrakts  aber  gehalten  ist,  sein  voriges 
bis  Ostern  zu  behalten,  das  letzte  bis  dahin  mit  samt  den  Möbeln 
für  einen  äusserst  billigen  Preis  (nach  hiesigen  Anschlage,)  zu  be- 
kommen. Es  sind  6  bis  7  kleine  und  grosse  Zimmer,  mit  Schlaf- 
kammern und  andern  Behältnissen  zur  Bequemlichkeit,  mitten  in  der 
Stadt,  nämlich  in  dem  bekannten  Auerbachischen  Hofe,  und  so  gut 
gelegen,  dass  sie  von  keinem  Professor  weit  entfernt  sind.  Ich  gebe 
dafür  nicht  mehr  als  monatl.  4  Louis  d'or  und  hierbey  ist  auch  noch 
die  weibliche  Aufwartung  zu  Bettmachen,  Reinhaltung  der  Zimmer 
und  Heizung  derselbigen  einbedungen ;  doch  sind  die  Betten  nicht 
mitbegriffen.  Wenn  diese  nicht  mitgebracht  werden,  so  müssen  sie 
etwa  von  einem  Tapezierer,  oder  sonst  woher  gemiethet  werden, 
worüber  ich  mir  noch  nähere  Verordnung  ausbitte.  Gefällt  ihnen 
das  Logis  nicht,  so  steht  es  ihnen  dann  frey,  sich  für  künftige  Ostern 
eines  auszusuchen.  Die  kleinen  häusslichen  Bedürfnisse,  als  Caffee- 
Service  und  was  sonst  die  Bequemlichkeit  an  Porcelain  oder  Fayence 
erfordert,  ingleichen  Weisszeug  können  sie  gleich  hier  finden,  und 
würde  sich  meine  Frau,  (da  das  andere  Geschlecht  immer  von  der- 
gleichen Dingen  samnit  ihrem  Werthe  das  beste  Verständniss  hat) 
mit  Freuden  zu  Besorgung  derselben  erbieten.  Ich  werde  auch  für 
einen  Wa^enplatz  sorgen:  kurz,  alles  wird  nach  Michael  zu  ihrer 
Aufnahme  bereit  sein;  und,  obgleich  die  Collegia  erst  14  Tage  dar- 
nach, d.  i.  nach  der  Messe  angehen,  so  wird  es  ihnen  doch  nicht  un- 
angenehm seyn,  diese  mit  anzusehen,  und  ich  würde  diese  Zeit  nützen, 
sie  mit  den  vornehmsten  Professoren  und  einigen  der  vornehmsten 
Cavaliere  ihres  Standes ,  die  hier  studiren  und  mich  fast  alle  ihrer 
Freundschaft  würdigen ,  bekannt  zu  machen.  Vielleicht  würden  sie 
auch  wohl  thun,  wenn  sie  vor  der  Hand  bey  ihrer  Ankunft  auf  einen 
oder  2  Tage  in  einem  Gasthof  (wozu  ich  den  „blauen  Engel"  vor- 
schlage) abstiegen ,  um  die  Einrichtung  ihrer  künftigen  AVohnung 
sich  bequemer  zu  machen,  und  zu  sehen,  was  sie  bedürfen  möchten. 
Sollte  auch  etwa  vorher  von  denjenigen  Dingen ,  die  sie  mit  herzu- 
bringen vermeynen ,  etwas  durch  Fracht  hieher  geschickt  werden ; 
so  darf  solches  nur  unter  meiner  Adresse  geschehen:  denn  ich  ver- 
muthe  doch  beynahe,  da  es  schon  4  Personen  sind,  und  Wäsche  und 
Kleidung  einen  ziemlichen  Platz  erfordern,  dass  sie  sich  vielleicht 
1S89.  Philos.-philoh  u.  bist.  Cl.  2.  17 


254  Sitzung  der  histor.  Ciasse  vom  9.  Februar  1889. 

nicht  mit  dem  ganzen  Gepäcke  belästigen  werden.  Kurz,  Sie  ver- 
ehrungswürdiger Freund,  können  dem  Hrn.  Grafen  von  Preysing,  als 
Hrn.  Bar.  von  Leyden  Excellenz  die  theure  Versicherung  geben,  dass 
ich  mich  ihres  hohen  Vertrauens  würdig  zu  machen  bemühen  werde, 
und  dass  das  meine  grösste  Belohnung  seyn  wird ,  wenn  ihnen  die 
hiesige  Universität  ihre  Herrn  Söhne  mit  allen  Schätzen  der  Kennt- 
niss,  Weisheit  und  Tugend  ausgerüstet,  zurückgeben  wird.  Da  sie 
unter  der  Aufsicht  eines  würdigen  Mentors  hieher  kommen,  so  wird 
derselbe  auch  in  kurzer  Zeit  bestimmen  können ,  ob  meine  Empfehl- 
ung der  hiesigen  Universität  vor  allen  andern  in  Deutschland  mir 
bloss  die  Vaterlandsliebe  eingegeben,  oder  ob  sie  sich  nicht  auf  wahre 
Vorzüge  gründet;  zumal  bey  jungen  Leuten  vom  Stande,  die,  wie 
Seneca  sagt,  non  scholae  tantum,  sed  et  vitae  zu  erziehen  sind.  Em- 
pfehlen Sie  mich  der  hohen  Gewogenheit  beider  erhabenen  Väter, 
und  der  freundschaftlichen  Zuneigung  ihrer  liebenswürdigen  Söhne 
nebst  ihrem  theuren  Aufseher,  dem  Hrn.  Leg.  Sekr.  Käser;  erhalten 
Sie  mir  aber  auch  Ihre  selbsteigne:  Ich  bin  mit  der  zärtlichsten  Hoch- 
achtung Ihr  wahrer  Freund  und  Diener 

Leipzig  den  18.  Aug.  1781.  Weisse. 

N.  S.  Indem  ich  diesen  Brief  einsiegeln  will  erhalte  ich  Ihre 
Antwort  auf  mein  letztes.  Was  die  3000  Th.  anbetrifft,  so  muss  der 
Irrthum  vielleicht  in  der  missverstandenen  Abbreviatur  liegen,  oder 
ich  nicht  richtig  geschrieben  haben:  denn  sonst  sind  uns  die  Gulden 
hier  ganz  fremd  und  wir  rechnen  bloss  nach  Thalern;  doch  es  liegt 
weiter  daran  nichts.  Mit  je  weniger  die  jungen  Cavaliere  hier  aus- 
zukommen vermögen,  desto  besser  wird  es  seyn,  und  ich  werde  mir 
es  zur  Pflicht  und  Freude  machen,  ihnen  die  leichtesten  und  wohl- 
feilsten Wege  anzugeben.  Es  kömmt  freylich  darauf  an,  was  von 
dem  ausgesetzten  Gelde  soll  bestritten  werden,  auf  was  für  einen 
Fuss  sie  leben,  und  in  wie  fern  sie  an  diesem  oder  jenem  Theil 
nehmen  wollen.  Ihr  Aufseher  wird  in  den  ersten  Monaten  über- 
schlagen können ,  was  sie  ungefähr  werden  nöthig  haben.  Es  gibt 
gewisse  Dinge,  die  mit  oder  nicht  mit  in  Anschlag  kommen,  und  die 
gleich  eine  grosse  Verschiedenheit  machen,  z.  B.  das  Frisiren.  Haben 
sie  Bedienten,  die  frisiren  können  oder  müssen  sie  sich  durch  Friseurs 
bedienen  lassen '?  —  Es  ist  ein  grosses  Concert  hier,  das  wöchentlich 
einmal  ist,  und  an  dem  die  angesehensten  Familien  und  auch  hier 
studirende  junge  Grafen  und  Edelleute  Theil  nehmen;  diess  kostet 
jährlich  der  Person  12  Tbl.;  bey  4  Personen  macht  es  gleich  ein 
Object  aus;  indessen  steht  es  ihnen  frey,  Theil  zu  nehmen  oder  nicht. 
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Die  Messe  und  einen  Theil  des  Jahres  über  ist  die  Dresdner  Hof- 
truppe von  Schauspielern  hier  u.  s.  w  Sie  sehen  leicht  ein,  mein 
theuerster  Freund,  dass  alle  solche  kleine  Umstände  den  Aufwand 
vermindern  oder  vermehren;  und  dass  kein  gehöriger  Anschlag  statt 
findet,  so  lange  man  nicht  diese  ganz  kennt. 

Ist  es  möglich,  so  bitte  ich  mir  die  Zeit  ihrer  Anherokunft  ge- 
nau zu  bestimmen,  damit  das  Logis  bereit  ist;  auch  möchte  ich  wohl 
der  Matratzen  wegen  unterrichtet  seyn,  weil  in  der  Messe  die  Leute 
mit  Arbeiten  überhäufet  sind  und  nicht  allezeit  sogleich  alles  liefern 
können. 

Noch  einmal  leben  Sie  wohl  und  glücklich. 

W. 


4.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  den  10.  Oct.  1781. 

Ihr  Brief,  mein  lieber  Freund,  hat  mich  aus  einiger  Unruhe 
gerissen,  weil  ich  die  lieben  jungen  Herrn  nach  Ihrer  ersten  Nach- 
richt schon  zu  Michael  erwartete,  und,  da  sie  die  erste  Messwoche 
nicht  kamen,  voller  Besorgniss  war,  dass  ihnen  unterwegs  etwas  zu- 
gestossen  seyn  könnte.  Ich  erwarte  sie  nun  mit  offenen  Armen,  und 
ihre  Wohnung  ist  schon  vor  Michael  bereit  gewesen,  sie  aufzunehmen. 
Trifft  sie  noch  dieser  Brief,  so  dürfen  Sie  ihnen  nebst  meiner  freund- 
schaftlichsten Empfehlung  melden,  dass  sie  bey  ihrer  Ankunft  gerade 
an  mein  Logis  fahren,  welches  das  Faberische  Hauss  am  Markte 
ist  (wie  sie  ohnediess  ihr  Weg  vorbeyträgt) ,  da  ich  sie  dann  gleich 
anweisen  und  das  Nöthige  mit  ihnen  verabreden  will.  Die  Collegia 
gehen  bereits  den  15ten  dieses  hier  an;  dasjenige  aber,  was  sie  etwa 
in  den  Prolegomenis  versäumen  könnten,  wird  leicht  nachzuholen 
seyn.  Die  Betten  habe  ich  auch  besorgt.  Seit  wenig  Tagen  ist 
wieder  ein  Prinz  von  Sondershausen,  und  andere  junge  Cavaliere 
her  auf  die  Universität  gekommen,  unter  denen  auch  ein  Lord  Mor- 
ton ist.1)  Ich  wiederhole  alle  die  Versicherungen  von  meinem  Dienst- 
eifer für  die  hoffnungsvollen  Söhne  der  würdigen  und  erhabenen  Väter, 
denen  ich  mich  ehrerbietigst  zu  empfehlen  bitte. 

Die  Einziehung  guter  und  löblicher  Stiftungen  gehört  wahrlich 
nicht  zur  Aufklärung  eines  Landes,  am  allerwenigsten  die  Zerstörung 


1)  Von  ihm  erzählt  Käser  in  dem  oben  S.  240  angezogenen 
Briefe:  „Vor  kurzen  kam  ein  junger  Lord  Morton  hier  an;  allein  er 
hatte  einen  verständigen  Führer  von  vieler  Erfahrung  bei  sich,  der 
den  Ort  für  den  ersten  Augenblick  übersah  und  nach  einem  Aufent- 
halt von  wenigen  Tagen  wieder  abreiste." 

17* 
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der  Schulen,  auf  denen  die  ganze  Bildung  des  künftigen  Menschen- 
geschlechtes beruht!  Aber  die  grossen  Herrn  fragen  darnach  nicht 
viel  und  die  carneralischen  Plusuiacher  finden  es  sehr  bequem  ,  ohne 
viel  Kopf  brechens  die  Renten  ihrer  Fürsten  zu  vermehren.  Ich  hatte 
meine  Gedanken,  als  ich  unlängst  aus  ihren  Gegenden  ein  geschärftes 
Criminal-Edict  las1)  und  dachte  bey  mir  selbst:  „0  mein  Gott!  ist 
es  durch  Grausamkeit  und  Härte ,  wodurch  man  Menschenherzen 
bessern ,  zu  tugendhaften  Weltbürgern ,  zu  Christen  machen  will  V 
Verstopft  dafür  die  Quellen,  aus  dem  das  Böse  fliesst!  Lehrt  für 
[dafür]  ihnen  gute  moralische  Grundsätze  in  ihrer  Jugend  und  gebt 
ihnen  Arbeit  und  Brod!"  So  denkt  itzt  das  ganze  vernünftige  Europa, 
bessert  das  Erzieh ungswesen,  mildert  die  Strenge  der  alten  barba- 
rischen Gesetze  und  sucht  Industrie  und  Fleiss  zu  befördern,  und 
der  Erfolg  zeigt  überall ,  wo  es  geschieht ,  die  glücklichen  Folgen. 
Ich  darf  ohne  National  stolz  wirklich  unser  Sachsen  unter  diese  Län- 
der rechnen;  und  die  Moralität  hat  weit  mehr  gewonnen,  seit  die 
Gesetze  die  Menschlichkeit  mehr  als  Strenge  zu  Rathe  ziehen. 

Die  Messe  hat   uns    eben  nicht  viel  Wichtiges  und  Neues  mit- 
gebracht, obgleich  das  Bücherverzeichniss  stark  genug  ist. 

Leben  Sie  wohl,  geniessen  Sie  alle  Glückseligkeiten  des  Lebens 
und  bleiben  Sie  mein  Freund. 

Ich  bin  von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Leipzig  den  10.  Oct.  1781.  Weisse. 


5.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  den  21.  Dec  1781, 

Ohne  Zweifel  werden  Sie,  mein  geliebter  Freund,  von  der  glück- 
lichen Ankunft  der  jungen  Herrn  Grafen  von  Prey-üng  die  Nachricht 
in  ihres  Herrn  Vaters  Hause  erhalten  haben.  Itzt  halte  ich  es  doch 
für  Pflicht,  da  Sie  Sich  für  dieselben  so  lebhaft  interessiret  haben, 
Ihnen  eine  kleine  Rechenschaft  von  ihrer  Einrichtung  zu  geben.  Da 
die  meisten  Professoren  schon  mit  ihren  Collegiis  ziemlich  weit  fort- 
gerücket  waren,  so  hielt  ich  es  fürs  beste  gethan,  dass  sie  vor  der 
Hand,  um  nützlich  beschäftiget  zu  werden,  nur  in  ein  paar  solche 
eintreten  möchten,  wo  nicht  die  Folge  der  Ideen  so  aneinander  ge- 
reihet ist,  dass  eine  Lücke  in  den  ihrigen  entstehen  konnte,  wenn 
sie  nicht  den  Anfang  hörten,  oder  dieser  zum  Verständniss  des  Ganzen 
nöthig  war,  dergleichen  die  philosophischen  oder  auch  manche  wissen- 

1)  Geschärfte  kurbairische  Verordnung  gegen  Strassenräuber, 
7.  Juli   1781,  im  'J.  Bande  von  Schlözers  Briefwechsel  S.  288. 
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schaftliche  sind.  Hieher  gehörte  die  Geschichte  der  einzelnen  Staaten 
Europens,  wo  es  gleich  viel  ist,  mit  welchem  Staate  sie  anfangen, 
weil  sie  in  der  Folge  da  wieder  aufhören  können,  wo  sie  aufgehöret 
[angefangen]  haben;  ferner  so  auch  die  römischen  Alterthümer,  wo 
das  erste  Kapitel  von  Gründung  der  römischen  Republick  leicht  in 
etlichen  Stunden  durch  den  Repetenten  konnte  nachgeholt  werden, 
und  die  ihnen  künftig  in  Aufklärung  der  Rechtswissenschaft  grosse 
Dienste  leisten  können,  endlich  ein  Collegium  über  die  Aesthetick 
(sie!)  zu  Bildung  ihres  Geschmackes  in  Absicht  auf  ihre  ganze  Lektüre: 
die  übrigen  Stunden  des  Tages  glaubte  ich,  könnten  mit  einigen 
Sprachübungen  und  Exercitienmeistern  ausgefüllet  werden.  Der  Hr. 
Legations-Sekr.  Faser1)  hat  diese  Vorschläge  gebilliget,  und  ich  sehe 
mit  Vergnügen  ihren  guten  Fortgang,  und  wenn  ich  ihrer  Ver- 
sicherung traue,  so  gefällt  es  ihnen  vor  der  Hand  hier  so  wohl,  dass 
ihnen  noch  keine  Reue  eingefallen  ist,  ihr  Vaterland  verlassen  zu 
haben.  Sie  haben  schon  viele  gute  Bekanntschaften  unter  den  hie- 
sigen jungen  Herrn  von  Stande  gemacht,  und  mein  Haus  steht  ihnen 
stets  offen,  wenn  sie  mich  mit  ihrem  Besuche  beehren  wollen.  Ich 
habe  einen  Sohn  von  15  Jahren;  und  so  eitel  es  klingen  würde,  von 
seinen  Talenten  oder  Heizen  viel  zu  schwatzen,  so  kann  ich  doch 
sagen,  dass  ich  stolz  auf  ihn  seyn  würde,  wenn  ich  nicht  seine  Vor- 
züge als  ein  Geschenk  der  Fürsehung  mit  Dank  und  Demuth  viel- 
mehr erkennte.  Sie,  die  jungen  Hrn.  Grafen,  haben  ihn  unter  dem 
Beifalle  Ihres  Hofmeisters  auch  mit  ihrer  Freundschaft  beehret,  und 
da  sie  gemeinschaftliche  Wissenschaften  vor  itzt  treiben,  so  kann  sie 
diess  auch  zu  einem  gemeinschaftlichen  Wetteifer  antreiben.  Es 
kömmt  dazu,  dass  ich  einen  so  vortrefflichen  und  gewissenhaften, 
als  in  allen  Wissenschaften  gelehrten  Aufseher  für  meinen  Sohn  habe, 
der  allezeit  zugegen  ist,  und  ihn  nie  aus  den  Augen  lässt.  Wenn 
ich  ihnen  also  auch  keine  kostbaren  Vergnügungen,  nach  meinen 
Umständen,  bey  mir  gewähren  kann,  so  finden  sie  doch  gewiss  eine 
nicht  unnützliche  Unterhaltung.  —  Doch,  Sie  haben  vielleicht  von 
alle  dem  bereits  von  dem  Hrn.  Leg.  S.  Faser,  so  wie  von  seiner 
ganzen  Einrichtung  Nachricht.  Ich  komme  itzt  auf  eine  litterarische 
Frage.  Einer  meiner  hiesigen  Freunde,  Rath  Adelung,  der  das  vor- 
treffliche deutsche  Wörterbuch  in  5  Quartanten,  ingleichen  die  neue 
deutsche  Grammatik  und  viele  andere  gute  Bücher  geliefert,  ist  auch 
Willens,   gelegentlich  eine  Geschichte  der  deutschen   Poesie,    so   wie 


1)  Sollte  heissen:  K 
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Warton  eine  History  of  English  Poetry1)  oder  Crescimbene2)  eine 
von  der  Italiänischen,  herauszugeben.  Er  hat  dazu  schon  seit  langer 
Zeit  vielen  Vorrath  gesammelt;  glaubt  aber,  dass  noch  sehr  viel  von 
den  Dichtern  des  schwäbischen  Zeitalters  in  baierischen  und  schwä- 
bischen Klöstern  stecken  müsse,  weil  die  Dichtkunst  in  jenen  Gegen- 
den dazumal  hauptsächlich  blühte  ?  Sollte  wohl  nicht  in  den  Kloster- 
bibliothecken  von  München  oder  in  der  Nähe  dergleichen  zu  ent- 
decken seyn?  oder  an  wen  könnte  man  sich  wenden,  davon  etwas 
zu  erfahren? 

Noch  eine  andere  Frage!  Kömmt  bey  Ihnen  kein  gutes  Kunst- 
journal heraus,  das  von  den  Produkten  Ihrer  Künstler  in  jedem  Fache 
einige  Nachricht  giebt?  Ich  erfahre  aus  diesen  Gegenden  gar  nichts 
dieser  Art,  da  ich  doch  gerne  bisweilen  von  dem  Fortgange  der  Kunst 
in  einem  Lande,  das  sonst  so  brave  Künstler  gehabt,  in  meiner 
Bibliothek  sagen  möchte? 

Leben  Sie  wohl  und  behalten  Sie  mich  lieb,  ich  bin  von  ganzem 
Herzen  Ihr  wahrer  und  treuer  Freund 

Leipzig  den  21.  Dec.  1781.  Weisse. 

6.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  den  5.  April  1782. 

Tausend  Dank,  mein  herzlich  geliebter  Freund,  für  Ihren  letzten 
freundschaftlichen  Brief  und  für  die  gütige  Bereitwilligkeit,  mit  der 
Sie  meinen  letzten  Auftrag  von  Hrn.  Adelung  übernommen  haben. 
Es  muss  gelegentlich  geschehen,  damit  Sie  nicht  in  Ihren  eignen 
überhäuften  Geschäften  unterbrochen  werden.  Vielleicht  haben  Sie 
nun  dieses  Mannes  1.  Theil  seiner  neuen  grossen  deutschen  Grahi- 
matik  gesehen :  er  ist  Willens  selbst  ein  Journal  über  unsere  Mutter- 
sprache herauszugeben,  und  es  zu  einem  Repertorio  zu  machen, 
woraus  er  dann  desto  leichter  eine  Geschichte  derselben  sowohl  als 
unserer  Poesie  zu  heben  im  Stande  ist.3)  In  der  That  würde  es  eine 
Wohlthat  seyn,  wenn  die  guten  Regeln  der  Büchersprache  eine 
Festigkeit  gewinnen  könnten,  da  jeder  derselben  eine  eigne  Recht- 
schreibung aufdringen  und  seine  Provinzialsprache  zur  National- 
Sprache  machen  will. 

lj  Thomas  Warton,  geb.  1728,  veröffentlichte  1774  seine  History 
of  the  English  poetry  from  the  close  of  the  eleventh  to  the  comme- 
mement  of  the  eighteent  Century. 

2)  Giovanni  Mario  de  Crescimbene ,  geb.  1663 ,  Verfasser  der 
Istoria  della  volgar  poesia  in  6  Bänden  (1730 — 1731). 

3)  „Das  Magazin  für  die  deutsche  Sprache"  erschien  nur  in 
2  Bänden   1782—1784. 
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Die  Frage  über  die  poetische  Gerechtigkeit  in  Romanen 
oder  Dramen  wird ,  däueht  mich,  bloss  von  Leuten  aufgeworfen ,  die 
weder  die  Geschichte  des  menschlichen  Herzens,  noch  der  Menschheit 
kennen.  Was  in  der  Natur  und  in  den  Begebenheiten  der  mensch- 
lichen Schicksale  wahr  und  gegründet  ist,  muss  eben  so  wohl  von 
der  Erdichtung  gelten.  Dort  wird  bald  ein  Bösewicht  bestrafet,  bald 
aber  trinmphiret  er  auch  über  die  Unschuld,  und  sein  Lohn  wird  ihm 
für  ein  ander  Leben  vorbehalten:  es  kömmt  hier  alles  auf  die  Um- 
stände an,  in  die  der  Dichter  seine  Schauspiele  versetzt,  und  mich 
däueht,  Richardson  hat  in  der  kleinen  Abhandlung,  die  er  seiner 
Clarissa  angehangen,  den  Werth  jener  so  genannten  poetischen  Ge- 
rechtigkeit sehr  wohl  gezeigt.1)  Das  neue  baierische  Journal ,  das 
Sie  uns  ankündigen,2)  muss  allen  Freunden  der  Litteratur  u.  Künste 
um  so  vielmehr  willkommen  seyn,  da  diess  Land  in  Rücksicht  auf 
jene,  bisher,  wie  bey  den  Antipoden  gelegen,  und  Journale  und  Wo- 
chenblätter immer  noch  die  besten  Fahrzeuge  von  dem  Fortgange 
der  Wissenschaften  bey  einer  Nation  sind,  auch  zur  Aufklärung  eines 
Volks  selbst  viel  beytragen.  Ich  habe  Ihre  Ankündigung  überall  in 
unsern  Tagebüchern  einrücken  lassen  und  Sie  werden  sie  auch  im 
nächsten  Stücke   meiner  Bibliothek  finden. 

Dass  die  jungen  Herrn  Grafen  v.  Preysing  in  der  Bildung  und 
Aufklärung  ihres  Geistes  einen  guten  Fortgang  machen,  daran  zweifle 
ich  gar  nicht,  und  ich  hoffe  solches  immer  mehr,  da  die  Wirkung 
für  die,  die  sie  immer  vor  Augen  haben  weniger  sichtbar  ist,  und 
noch  mehr  von  denen  bemerkt  werden  muss,  die  sie  seltner  sehen. 
So  viel  versichert  mich  aber  jedes,  dass  sie  schon  viel  gewonnen 
haben.  Ganz  gewiss  tragen  schriftliche  Aufsätze  und  Ausarbeitungen 
zur  Leichtigkeit,  Richtigkeit,  Reichthum  und  Bestimmtheit  im  Aus- 
drucke viel  be}r:  ohne  Zweifel  wird  es  Hr.  Sekr.  Faser  auch  daran 
nicht  fehlen  lassen  und  solche  Privatübungen  mit  ihnen  vornehmen, 
wo  sie  die  Feder  fleissig  in  der  Hand  haben.  Auch  giebt  es  Profes- 
soren, die  dergleichen  halten  und  sie  werden  dieselben  mit  Vortheil 
besuchen  können,  so  bald  ihr  Geist  nur  ein  wenig  noch  durch  Lek- 
türe und  philosophische  Kenntnisse  gebildet  ist.  Vielleicht  würde  es 
nicht  übel  gethan  seyn,  wenn  sich  ihres  Hrn.  Vaters  Excell.  von  Zeit 
zu   Zeit    einige    Rechenschaft    von   Anwendung    ihrer   Zeit    in   einem 


1)  Sani.  Richardson  veröffentlichte  the  history  of  Miss  Clarissa 
Horlowe  London  1748. 

2)  Jahrbuch  der  Menschengeschichte  in  Bayern  von  Professor 
Westenrieder,  I.  Bds.  1.  Theil  1782.  Mit  dem  2.  Th.  (1783)  schloss 
schon  das  unternehmen. 
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kleinen  kurzen  Tagebuche  schicken  Hessen.  Sie  wissen  zu  gut.  mein 
bester,  dass  man  bey  einem  geprüften,  erfahrnen  und  redlichen  Hof- 
meister nicht  gerne  ungefragt  guten  Rath  ertheilet  und  eine  ge- 
wisse Behutsammkeit  von  nöthen  ist.  Aus  einigen  Aeusserungen 
könnte  ich  vermuthen,  dass  sie  uns  wohl  gar  schon  zu  Michael  wieder 
verlassen  könnten :  diess  wünschte  ich  ihres  eignen  Besten  wegen 
nicht  und  der  Aufwand,  der  zu  ihrem  Etablissement  nunmehr  ge- 
macht und  sich  also  künftig  verringern  muss,  würde  kaum  der  Mühe 
werth  seyn.  Doch  diess  unter  uns!  Erhalten  sie  mir  das  gnädige 
"Wohlwollen  des  verehrungswürdigen  Hrn.  Grafen  von  Preysing  und 
bleiben  Sie  selbst  mein  Freund:  ich  bin  von  ganzem  Herzen  der  Ihrige 

Weisse. 

Nachschrift:  Ich  höre,  der  Hr.  Prof.  Strobel  wird  diese  Messe 
zu  uns  kommen;  ich  freue  mich  diesen  würdigen  Mann  kennen  zu 
lernen  und,  wie  sehr  würde  meine  Freude  vermehrt  werden,  wenn 
Sie  ihn  begleiteten! 


^£>a 


7.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  den  27.  May  1782. 

Ich  würde  Sie,  mein  liebster  Freund,  nicht  schon  wieder  mit 
einem  Briefe  beschweren,  wenn  ich  solches  nicht  zu  Ihrer  Privatnach- 
richt und  einigermassen  zu  meiner  Rechtfertigung  für  nöthig  hielte,  da 
Sie  und  ich  die  Mittelspersonen  gewesen,  wodurch  die  jungen  Grafen 
Preysing  hieher  nach  Leipzig  gezogen  worden.  Als  ich  vor  Kurzen 
mit  ihnen  und  dem  Hrn.  Sekr.  Faser  spatzieren  gieng,  sagte  mir  der 
letzte  auf  der  Seite,  dass  er  dem  Hrn.  Vater  derselbigen  nach  Müh- 
chen geschrieben,  dass  et  entweder  seine  Söhne  zurücknehmen,  oder 
ihnen  einen  andern  Hofmeister  geben  solle:  er  könne  und  werde  nicht 
länger,  als  bis  zu  Michael  bey  ihm  bleiben.  Auf  meine  Frage  „wa- 
rum?" versezte  er:  „Man  habe  in  München  gar  zu  grosse  Erwartung, 
in  welcher  Gestalt  und  was  für  ausgebildete  Leute  in  ihnen  sollten 
zurückkommen,  und  er  sähe,  aus  allen  Umständen  im  Voraus,  dass 
diesesbe  nicht  würde  erfüllet  werden".  —  Ich  stellte  ihm  dagegen  vor, 
dass  die  junge  Leute  doch  in  ihren  Wissenschaften  so  wohl,  als  in 
ihrem  Aeusserlichen  mehr  vor  als  zurücke  gegangen  wären ,  dass  in 
einem  halben  Jahre  nicht  alles  gethan  sey,  dass,  wenn  man  das  Sei- 
nige gethan,  man  den  Erfolg  von  der  Zeit  erwarten  müsse,  dass, 
wenn  der  ältere  etwas  trag  und  langsam  sey,  und  von  den  Fähig- 
keiten des  jüngsten  übertroffen  werde,  man  den  langsamem  Fort- 
schritt seinem  Temperamente  und  gewiss  nicht  ihm  zuschreiben  werde 
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u.  s.  w.  Er  aber  Hess  sich  davon  wenig  überzeugen  :  genug  er  hatte 
nach  Hause  geschrieben  und  zeigte  mir  gestern  eine  Antwort  von 
Sr.  Exe.  dem  Hrn.  Vater  der  jungen  Leute,  worinnen  er  ihm  schrieb, 
dass  sie  so  bald  als  möglich  zurücksollten.  Nun  gestehe  ich  Ihnen 
aber,  theuerster  Freund ,  dass  ich  zu  fürchten  anfange ,  der  Hr.  Se- 
kretär habe  zu  viel  Nachtheiliges  von  ihrem  Aufenthalte  allhier  ge- 
meldet, als  dass  Sie  nicht  auf  den  Verdacht  kommen  könnten,  es  sey 
falscher  Patriotismus  oder  Eigennutz  oder  sonst  eine  Ursache  gewesen, 
warum  ich  unsere  Universität  so  vorzüglich ,  so  nachdrücklich  zur 
Bildung  junger  Standespersonen  empfohlen ,  und  wovon  ich  und  an- 
dere denkende  Menschen  gewiss  eben  so  sehr  noch  überzeugt  sind. 
Ich  halte  es  daher  für  Pflicht,  Ihnen  wenigstens  im  Vertrauen  zu 
schreiben,  woran  die  ganze  Sache  hängt:  und  diese  betrifft  die  Per- 
son des  Hrn.  Fäsers,  als  Hofmeister  betrachtet.  Er  ist  ein  Mann, 
den  ich  seiner  wirklich  guten  Eigenschaften  wegen  wirklich  liebe 
und  hochschätze,  und  mag  ein  vortrefflicher  Gesandtschaft-Sekretär, 
aber  das  nicht  seyn,  was  er  hier  seyn  sollte.  Sie,  die  die  Menschen 
kennen,  wissen,  was  Erziehungswesen  ist:  er  kennt  es  zu  wenig  oder 
gar  nicht,  und  hat  vermuthlich  junge  Leute  nie  unter  sich  gehabt 
und  erzogen.  Hieraus  folget,  dass  er  1)  alle  kleinen  moralischen 
Fehler  oder  Mängel  der  Klugheit,  besonders  der  Politesse  für  zu 
hoch  anrechnet,  und  da  gebildete  Menschen  suchet,  wo  sie  erst  durch 
die  Kultur  des  Verstandes  und  durch  den  Umgang  sollen  gebildet 
werden,  2)  dass  er  ihre  Bildung  bloss  in  das  Aeusserliche  setzt,  die 
Ausbildung  des  Geistes  durch  Wissenschaften  und  mancherley  Kennt- 
nisse für  blosse  Pedanterey  hält,  und  nur  auf  die  äussere  Form  und 
eine  gewisse  Politur  sieht ,  die  sie  seiner  Meynung  nach ,  bloss  an 
einem  Orte  erlangen  können,  wo  ein  Hof  ist  oder  höfische  Galan- 
terie und  Ceremonie  herrschet:  kurz  er  suchet  bloss  das  Flittergold, 
das  jene  Mängel  bedecken  soll,  da  ich  hingegen  überzeuget  bin,  dass, 
wenn  der  Geist  und  das  Herz  nur  gebildet,  der  Körper  durch  die 
gewöhnlichen  Uebungen  der  feinern  Welt  geübt ,  und  ein  Umgang 
mit  gesitteten  Menschen  von  jeder  Art  unterhalten  wird,  sie  jene 
mechanische  Form,  die  den  galanten  Höfling  ausmachet,  gar  bald  in 
den  Antichambren  erlernen  können.  —  Mit  Einem  Worte ,  der  ehr- 
liche Mann,  der  in  seinem  Fache,  worinnen  er  gebraucht  wurde,  vor- 
trefflich seyn  kann,  steht  durchaus  nicht  an  seiner  rechten  Stelle:  er 
gefällt  sich  hier  nicht,  weil  er  vermuthlich  durch  die  Verbindung 
mit  gesandtschaftlichen  Häussern  einen  gewissen  Gang  von  Lebensart 
gewohnt  war,  der  ganz  von  dem  abgeht,  wenn  man  über  junge  Leute 
stets  wachen,   mit  ihnen  (Jollegien  besuchen,   Prüfungen  anstellen,  sie 
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in  andere  Gesellschaften  von  ihren  jugendlichen  Alter  begleiten  oder 
auch  kleine  Ungezogenheiten  ertragen  soll.  —  Sie,  liebster  Freund, 
werden  sich  hier  noch  Alles  hinzu  denken,  wenn  Sie  zumal  das  Leben 
eines  Legationssekretair,  der  6  Jahre  in  Regenspurg  gelebt,  dagegen 
setzen.  —  Ich  schreibe  Ihnen  dieses  in  äusserstem  Vertrauen,  damit, 
wenn  Sie  der  Hr.  Gr.  v.  Pr.  ungefähr  darüber  zu  Rathe  ziehen  oder 
des  Hrn.  Sekretairs  Bedenklichkeiten  Ihnen  entdecken  sollte,  Sie  die 
wahre  Beschaffenheit  der  Sache  wissen,  beschwöre  Sie  aber  zugleich, 
als  meinen  Freund ,  sich  niemals  von  diesen  Ihnen  insgeheim  ent- 
deckten Umständen  merken  zu  lassen,  weil  ich  weder  dazu  Auftrag 
erhalten,  noch  auch  die  Freundschaft  und  Gefälligkeit,  die  der  Hr. 
Sekretair  gegen  mich  äussert,  solches  verdient,  und  ich  es  endlich 
für  niederträchtig  halten  würde,  etwas  zum  Nachtheile  eines  Mannes 
vorzubringen ,  der  sonst  so  viel  gute  Eigenschaften  mit  einem  guten 
Herzen  verbindet.  Sollte  er  sie  auf  Reisen  oder  an  Höfen  einführen, 
so  würde  er  der  Mann  gewesen  seyn:  aber  hier,  wo  sie  lernen  sollten, 
auf  keine  Weise.  Mich  dauern  inzwischen  die  jungen  Leute ,  die 
sich  sonst  hier  sehr  Wohlgefallen ,  dass  sie  ihrer  litterarischen  Lauf- 
bahn so  bald  sollten  entrissen  werden  und  dass  alle  der  Aufwand  ver- 
gebens seyn  soll;  denn  so  viel  kann  ich  einsehen,  dass  eine  neue 
Verpflanzung,  mit  allen  den  veränderten  Richtungen,  die  ihre  Seele 
bekommen  muss,  ihrer  litterarischen  und  moralischen  Ausbildung 
nicht  sehr  vortheilhaft  seyn  kann.  Alles  bleibt  unter  uns,  unter  dem 
Siegel  der  aufrichtigsten  Freundschaft  verschlossen!  vielleicht  kann 
es  Ihnen  aber  doch  bey  Aeusserung  Ihrer  eignen  Gedanken  nützen, 
wenn  von  der  Sache  sollte  die  Rede  seyn,  oder  Sie  darüber  selbst  in 
Anspruch  kommen ,  da  man  Sie  zur  Mittelsperson  gebraucht  hat. 
Wäre  ein  Mann,  wie  Sie  der  jungen  Leute  Führer  geworden!  ::: 
doch  genug!  Ich  umarme  Sie  mit  aller  Wärme  der  innigsten  Freund- 
schaft und  bin  Ihr 

Weisse. 


8.  Weisse  an  Westenrieder. 


Leipzig  den  22.  Sept.  1782. 


Ich  kann  die  jungen  Hrn.  Grafen  von  Preysing  unmöglich  von 
mir  lassen,  ohne  ihnen  ein  Briefchen  an  Sie,  mein  geliebtester  Freund, 
mitzugeben.  Gott  weiss  es,  dass  es  meinem  Herzen  wehe  thut,  da 
ich  gewiss  überzeugt  bin,  dass  diese  9  Monate,  da  sie  hier  gewesen, 
gewiss  schon  viel  zu  ihrer  äussern  Bildung  und  Kenntniss  in  ver- 
schiedenen Wissenschaften    beygetragen   haben,    und    der  Nutzen    in 
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der  Folge,  wenn  sie  nur  noch  ein  odei  zwey  Jahre  geblieben  wären, 
noch  sichtbarer  würde  gewesen  seyn :  doch  schon  itzt  muss  die  Ver- 
änderung in  die  Augen  fallen.  Wenn  man  mich  um  Rath  gefraget, 
so  hätten  sie  noch  ein  paar  Jahre  wenigstens  hier  bleiben,  Natur- 
recht, Völkerrecht,  Staatsrecht,  Jus  publicum,  Rechtsgeschichte,  schöne 
Wissenschaften,  Naturgeschichte,  Physik  u.  s.  w.  nebst  Sprachen  und 
Leibesübungen  treiben  sollen,  und  den  Beschluss  hätten  sie  mit  einer 
kleinen  Reise  in  die  umherliegenden  Residenzen  und  Höfe,  Dresden, 
Berlin,  Dessau,  Weimar,  Gotha,  Braunschweig,  machen  können;  und 
da  die  Kosten  des  ersten  Jahres  gemacht  waren,  würden  die  übrigen 
auch  weit  leichter  ausgefallen  seyn.  Es  hat  aber  nicht  so  seyn  sollen. 
Da  ich  auch  nicht  auf  die  allerentfernteste  Weise  mit  der  Universität 
verbunden  bin,  so  wünschte  ich  nur,  dass  der  Vater  der  jungen 
Herren  bey  meinen  vorhergegangenen  grossen  Empfehlungen  nicht 
glauben  möchte,  dass  irgend  bey  mir  ein  kleines  Privatinteresse  vor- 
gewaltet habe.  Der  Wunsch,  eine  noch  bessere  und  aufgeklärtere 
Nachwelt,  als  unsere  itztlebende,  ist  bey  mir  die  einzige  Triebfeder, 
wenn  ich  solche  Unternehmungen  zu  befördern  suche :  doch  transeat 
cum  caeteris!1)  Ich  freue  mich  auf  Ihre  Beschreibung2)  und  Ihr  baye- 
risches Jahrbuch  recht  herzlich.  München  ist  ein  Ort,  der  sehr  viel 
Merkwürdiges  enthalten  muss ,  und  die  Doutschen  sind  immer  so 
schläfrig  gewesen,  uns  von  den  Schätzen  der  Kunst  in  ihren  Resi- 
denzen, von  ihren  Staatverfassungen  und  bürgerlichen  Einrichtungen 
so  wenig  zu  sagen ,  dass  wir  mehr  von  Paris,  Rom  und  London,  als 
von  Wien  und  München  wissen ,  und  unsere  Söhne  dahin  geschickt 
haben  um  Dinge  zu  sehen,  die  sie  sehr  oft  in  ihrem  Vaterlande  mit 
weniger  Kosten  und  mehr  Vortheil  sehen  konnten. 

Alle  Federn' sind  itzt  zur  Messe  geschäftig.  Nicolai  hat  durch 
sein  Buch  über  den  Orden  der  Tempelherren,  wo  er  einen  so  scharfen 
Antagonisten  in  Herdern  gefunden,  eine  neue  Quelle  zur  Schmie- 
rerey  eröffnet :  denn  da  die  Rosenkreuzer  und  Freymaurer  dabey  mit 
aufs  Tapet  kommen,  so  giebt  es  manchen,  der  auch  etwas  dazu  zu 
sagen  weiss.  Ich  bin  diesen  Sommer  auf  etliche  Wochen  in  Berlin 
gewesen  und  [habe]  in  dem  Umgange  Spaldings,  Tellers,  Men- 
delssohns, Engels,  Rammlers,  Nicolais,  Büschings  und  an- 
derer aufgeklärten  Männer  Umgange  viel  Vergnügen  genossen.  Engel  las 

1)  Westenrieder  theilte  im  innersten  Herzen  das  Bedauern,  dass 
die  beiden  jungen  Graten  so  unzeitig  von  einer  Universität  und  aus 
einer  Stadt  weggenommen  wurden,  „wo  so  viele  grosse  Männer  sich 
bildeten". 

2J  Beschreibung  von  München  1782. 
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mir  einen  Theil  seiner  angekündigten  Mimik,  die  viel  feine  Bemerk- 
ungen enthalt,  vor,  und  wünscht  sehr,  viel  Pränumeranten  dazu  zu 
haben;  ich  will  Ihnen  einige  Avertissement  davon  beylegen,  wenn 
sich  in  Ihren  Gegenden  etwas  finden  sollte.  Ich  habe  mich  bisher 
mit  Uebersetzung  eines  englichen  Wochenblattes  Der  Spiegel  be- 
schäftiget, das  neuerlich  in  Schottland  herausgekommen  und  zu  den 
besten  Schriften  dieser  Art  gehöret.  Ob  die  Zeit,  die  ich  auf  Ver- 
besserung meiner  alten  Lustspiele  gewandt,  nicht  verschwendet  war, 
muss  mich  die  Zeit  lehren. 

Leben  Sie   im  Schoosse   der  Musen   und  der  Stille  recht  glück- 
lich und  behalten  Sie  mich  lieb.     Ich  umarme  Sie  in  Gedanken  und 


bin  lebenslang  Ihr  wakrer  Freund 


Weisse. 


9.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  den  11.  Febr.  1783. 

Ich  säume  keinen  Augenblick,  mein  liebster  Freund,  Ihnen  Ihre 
Frage  zu  beantworten,  und  beinahe  hätte  ich  Ihrer  hülfsbedürftigen 
Freundin  das  Recept  gleich  hier  machen  lassen,  und  in  einem  Schäch- 
telchen übersandt ,  wenn  ich  es  für  nöthig  gehalten  hätte,  oder  der 
Kupfer  rauch  ein  sehr  fremdes  Ingredienz  gewesen  wäre.1)  Es  ist 
aber  nichts  anders,  als  Atramentstein ,  lapis  atramentarius  oder 
ein  Vitriolstein.  Sollte  diese  Kur  nicht  die  gewünschte  Wirkung 
haben,  so  behalte  ich  mir  vor,  mir  von  unsern  Aerzten  ein  gewisses 
Recept  zu  einer  Salbe  geben  zu  lassen,  die  man  aus  Frankreich  für 
die  Augen  hat,  und  überall  grosse  Wirkung  gethan.  Ich  hätte  es 
gleich  beygelegt:  der  Abgang  der  Post  lässt  mir  keine  Zeit  übrig, 
u.  ich  wollte  die  Antwort  nicht  gern  um  einen  Tag  verschieben. 

Den  Spiegel,  wovon  auf  Ostern  alle  3  Bände  zum  Vorschein 
kommen,  schickte  ich  Ihnen  gern  mit,  wenn  die  Fracht  nicht  viel- 
leicht mehr  als  der  ganze  Werth  des  Buchs  betrüg. 

Das  von  Ihnen  angezeigte  Buch  kann  nicht  anders  als  die  Gähr- 
ung  vermehren,  die  itzt  im  Oesterreichischen  und  andern  katholischen 
Ländern  ist.2)  und  vielleicht  wäre  es  zu  wünschen,  dass  der  Stand  der 


1)  Es  handelte  sich  um  das  Recept  zu  einem  Augenwasser,  das 
in  einem  norddeutschen  Blatte  erschienen  war  und  u.  a.  Kupferrauch 
enthielt,  wovon  man  in  den  Apotheken  Münchens  nichts  wissen 
wollte.     S.   „Aus  den  Nachlasse  W.'s  S.  113. 

2)  Westenrieder  hatte  in  seinem  Briefe  vom  l.Febr.  1783  (Vergl. 
Abhandlungen  der  K.  bayr.  Akad.  d.  W.  III.  Gl.  XVI.  Bd.  Ol.  Abthl. 
S.  114)  auf  ein   überaus  kühnes  und  merkwürdiges  Buch :   „Dringende 
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Geistlichkeit  unter  Ihnen  dahin  käme,  auch  die  Glückseligkeit  des 
häusslichen  Lebens  zu  schmecken,  die  in  dieser  Welt  immer  eines  von 
den  wünschenswerthen  Dingen  bleiben  und  unserer  Natur  und  dem 
Zweck  der  Schöpfung  so  gemäss  ist.  Nur  sollten  die  grossen  Herren 
bey  Einziehung  der  Klöster  und  Klostergüther  auch  nicht  allein  für 
ihren  Beutel,  sondern  auch  für  die  Versorgung  der  Familien,  die  dann 
in  ihren  Landen  mehr  entstehen  würden,  sorgen. 

Mir  thut  es  noch  immer  in  der  Seele  weh ,  dass  die  jungen 
Grafen  von  Preising  dem  guten  Anfange,  den  sie  zu  ihrer  Bildung 
machten,  so  früh  entrissen  wurden,  zumal,  da  sie  es  selbst  so  sehn- 
lich wünschten:  aber  Hr.  Käser  war  gar  nicht  der  Mann,  der  sie 
führen  muss,  verstund  nichts  von  Erziehungswesen,  hielt  Wissenschaft 
für  Pedanterey  und  suchte  den  ganzen  Werth  eines  vollkommenen 
Mannes  vom  Stande  in  Dingen,  die  der  solide  Mann  zwar  nicht  ver- 
achtet, aber  nicht  für  so  wesentlich  hält,  dass  er  deswegen  Univer- 
sitäten besucht,  weil  er  sie  zu  Hausse  vom  Tanzmeister  und  in  einer 
Antichambre  gar  bald  lernen  kann:  doch  dies9  unter  uns 

Die  Hoffnung,  die  Sie  mir  geben,  Sie,  lieber  Freund,  bald  hier 
zu  sehen,  macht  mir  eine  unaussprechliche  Freude.  Dann  wollen  wir 
unsere  Herzen  ganz  ausströhmen  lassen. 

Schwatzen  Sie  mir  doch  nicht  von  Kosten  der  Briefe  vor!  ein 
Brief  von  Ihnen  ist  mir  Goldes  werth.  Meine  Frau  und  Kinder  em- 
pfehlen sich  Ihrem  freundschaftlichen  Wohlwollen;  ich  umarme  Sie 
im  Geiste  und  bin  lebenslang  Ihr  getreuer  Freund  und  Diener 

Weisse. 


10.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  den  25,  May  1783. 

Heute  den  18.  März  erhalte  ich  erst  Ihren  Brief  vom  12.  Okt. 
1782,  wie  auch  einen  zweyten  vom  2.  May,  benebst  den  Beylagen 
Ihres  1.  Theils  von  der  Beschreibung  der  Stadt  München  und  der 
beyden  Theile  Ihres  bayerischen  Jahrbuchs.  Diess  muss  meine  Ent- 
schuldigung seyn,  warum  ich  Ihnen,  bester  Freund,  nicht  längst  auf 
den  ersten  geantwortet  habe.  Hr.  Li  dl  sagt  mir,  dass  das  Buch- 
händler-Packet,  wo  jener  eingeschlossen  war,  nicht  eher,  als  itzt  ge- 
öffnet worden.  Nehmen  Sie  indessen  für  Ihr  litterarisches  Geschenk 
meinen  innigsten  Dank  an:  ich  werde  ganz  gewiss  für  eine  Recen- 
sion   in    meinem  nächsten  Stücke    der  Bibliothek  sorgen.     Die  Mess- 

Vorstellungen  an  Menschlichkeit  und  Vernunft  um  Aufhebung  des 
ehelosrn  Standes  der  katholischen  Geistlichkeit"  hingewiesen,  ohne 
zu  sagen,  das-;  er  U-i  der  Herausgabe  des   Werkes   betheiligt  war. 
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Zerstreuungen  erlauben  mir  nicht,  diese  Schriften  gleich  durch  zu 
lesen ;  durchgeblättert  aber  habe  ich  sie  doch ,  und  jedes  Blatt  ver- 
riith  den  warmen  Patrioten  und  Menschenfreund,  den  scharfsinnigen 
freymüthigen  Denker  und  den  gefühlvollen  Eiferer  für  die  allgemeine 
Glückseligkeit.  0  dass  die  Grossen  solchen  Männern  ihre  Ohren  öff- 
neten,  wie  weit  besser  würde  es  um  die  letztern  stehen!  Es  ist 
immer  noch  gut,  dass  sie,  wie  Sie  mir  von  den  Ihrigen  schreiben, 
die  Wahrheiten,  die  Sie  Ihnen  so  öffentlich  unter  die  Augen  sagen, 
nicht  zu  ahnden  oder  durch  privat  Ränke  sich  an  den  Wahrheits- 
freunden zu  rächen  suchen.  Früher  oder  später  bleibt  doch,  wenn  sie 
nur  das  Gelesene  wenigstens  lesen  (sie!)  wollten,  ein  Saamenkorn  zu- 
rücke, das  in  der  Folge  Früchte  treibt.  Ich  bin  seit  dem  15.  Februar 
iü  Wochen  hindurch  sehr  krank  und  dem  Grabe  nahe  gewesen.  Hef- 
tige Krämpfe  im  ünterleibe,  ohne  alle  Oeffnung,  Hessen  den  Brand 
besorgen;  endlich  warf  sich  die  Entzündung  auf  den  Fuss ,  wo  sich 
ein  Abscess  ansetzte ;  zuletzt  kam  noch  ein  Seitengeschwür  hinzu,  wo 
ich  mich  schmerzhaften  chirurgischen  Operationen  unterwerfen  musste. 
Doch  bin  ich  nunmehr  Gottlob!  gerettet  und  will  einige  Wochen 
auf  dein  Lande  durch  Ruhe  und  den  Genuas  des  Frühlings  meine 
verlorene  Kräfte  wieder  suchen. 

Meinem  Freunde  dem  Rath  Adelung  ist  der  Aufsatz  von  den 
Manuscripten  alter  Dichter  Ihrer  Hofbibliothek  äusserst  willkommen 
gewesen  und  er  danket  Ihnen  von  ganzer  Seele  dafür.  Es  sind  doch 
verschiedene  Sachen  unter  ihnen,  die  er  gar  nicht  kennt,  und  von  denen 
er  wohl  nähere  Nachrichten  zu  haben  wünschte;  er  schrieb  mir  diess- 
falls  vor  ein  paar  Tagen  ein  Zeddelchen,  da  uns  die  Messzerstreu- 
ungen nicht  erlaubten,  zusammen  zu  kommen,  das  ich  Ihnen  bey- 
legen  will;  nur  ist  kaum  Jemanden  eine  solche  Arbeit  zuzumuthen, 
da  sie  für  die  wenigsten  Personen,  die  nicht  selbst  Geschmack  daran 
finden,  unterhaltend  genug  ist. 

Wir  sind  diese  Messe  wieder  mit  einer  grossen  Sünclfluth  von 
Büchern  überschwemmt  worden;  denn  die  recht  guten  würden  kaum 
eine  4°  Seite  einnehmen,  da  das  Verzeichniss  itzt  24  Bogen  ein- 
nimmt. Die  beiden  ersten  Bände  von  Nicolais  Reise  sind  bis  hie- 
her  nicht  so  unterhaltend,  als  man  erwartete;  denn  erscheint  vieles 
blos  hineingezogeu  zu  haben,  um  sein  Buch  zu  vergrössern.1)  So  viel 
kann  ich  Ihnen  im  Voraus  sagen,  dass  Ihre  Landsleute  darinne  weit 
besser  wegkommen  werden,  als  die  Oesterreicher,  die  es  schon  wittern 


1)  Beschreibung  einer  Reise  durch  Deutschland  und  die  Schweiz, 
Berlin  1783  ff.  12  Bde. 
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mögen ,  und  mit  Satyren  gegen  ihn  hervortreten.  Es  wird  immer 
eine  unterhaltendere  Leetüre,  als  sein  Bunkel  werden.1)  Bey  diesem 
Hess  er  sieh  unfehlbar  [durch]  die  posaunende  Ankündigung  des 
monthly  Reviews  verführen,  gab  das  Buch  einem  Uebersetzer  in  die 
Hände ,  ohne  es  geprüft  zu  haben ,  und  am  Ende ,  da  er  es  fühlen 
mochte,  wie  sehr  er  sich  geirrt,  that  er  Noten  und  Chodowieckysche 
Kupfer  hinzu,  um  es  aufzustutzen.  —  Ein  Buch,  das  diessmal  Auf- 
sehen und  manche  Widersprüche  unter  Christen  und  Juden  finden 
wird,  ist  Moses  Mendelssohns  Schrift  unter  dem  Titel  Jerusa- 
lem. Ich  kenne  es  zwar  nur  blos  noch  aus  der  Erzählung  einiger 
seiner  Berliner  Freunde;  aber  der  Inhalt  lässt  es  muthmassen. 

Ich  bin  mit  meinen  Arbeiten  durch  meine  Krankheit  sehr  zu- 
rückgesetzt worden;  indessen  habe  ich  mich  doch  verleiten  lassen, 
auf  Michael  eine  Art  von  Fortsetzung  des  Kinderfreundes  zu  ver- 
sprechen. Ich  bin  mit  beyliegender  lobpreisender  Ankündigung  mei- 
nes Verlegers  durchaus  unzufrieden ;  konnte  es  aber  nicht  vermeiden, 
weil  er  durch  sie  dem  Nachdrucke  zu  entgehen  sucht. 

Wie  schmeichelhaft  sind  mir  nicht  Ihre  gütigen  Gesinnungen 
für  meinen  Sohn ,  der  in  der  That  ein  guter  junger  Mensch  ist  und 
mir  viel  Hoffnung  für  die  Zukunft  verspricht.  Gott  erhalte  ihn  auf 
«lern  Pfade,  den  er  zu  betreten  angefangen.  Ich  empfehle  ihn  und 
meine  ganze  Familie  Ihrer  freundschaftlichen  Gewogenheit.  Behalten 
Sie  mich  lieb.  Wie  gern  plauderte  ich  noch  recht  viel  mit  Ihnen, 
wenn  mich  nicht  die  Messunruhen  abhielten.  Ich  drücke  Sie  mit  In- 
brunst an  mein  Herz  und  bin  bis  ans  Ende  meines  Lebens  Ihr  ganz 
eigner 

Leipzig  den  25.  May  1783.  Weisse. 


11.  Weisse  an  Westenrieder.  Leipzig  den  7.  Juni  17S3. 

Ich  bin  ein  sehr  nachlässiger  Mensch,  mein  liebster  Freund! 
Ich  habe  in  meinem  letzten  Briefe  durch  Ihren  Buchhändler  zwar  von 
einem  beyliegenden  Recepte  geschrieben,  aber  es  nicht  geschickt  und 
Sie  erhielten  es  noch  nicht,  wenn  ich  es  nicht  von  ungefähr  in  mei- 
nem Schreibpulte  nebst  unsers  Adelungs  Billet  an  mich  gefunden 
hätte.  Ganz  gewiss  glaubte  ich  es  in  meinen  Brief  geschlagen  zu 
halicn   und   doch    niuss  es  mir  herausgeglitscht  seyn.     Endlich  ist  es 


1)  Ein  paar  Worte  betr.  .loh.  [.Winkel  und  Chr.  Marfc.  Wieland  1779. 
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weiter  nichts,  als  ein  kleiner  Aufschub,  den  mir  ein  so  freundschaft- 
licher gütiger  Mann,  wie  Sie  sind,  gewiss  vergibt.  Die  Augensalbe 
wird  nur  von  aussen  auf  die  Augenlieder  geschmiert,  oder  vielmehr 
hineingerieben  und  soll  Wunder  thun. 

Ist  denn  der  Sekretär  Käser  noch  bey  dem  jungen  Grafen  Prey- 
sing,  und  wie  mag  er  sich  in  Ingolstadt  gefallen?  ich  dächte,  diess 
wäre  nicht  der  Ort,  den  ich  mit  Leipzig  vertauschen  möchte,  ob  ich 
ihn  gleich  nicht  kenne ;  aber  nach  seinem  Ideal  von  guter  Erziehung 
gehörte  zu  einer  Universität  auch  ein  Hof,  den  er  eben  so  wenig 
dort  findet. 

Vermuthlich  haben  Sie  nun  unsre  neuen  Messbücher.  Unter  der 
Menge  schlechter  werden  Sie  doch  auch  manches  Auffallende  finden. 
Bey  einem  grossen  Theil  des  katholischen  Deutschlandes  wird  sich 
Nicolai  in  schlechten  Kredit  setzen;  und  itzt  wollte  ich  ihm  nicht 
wieder  rathen,  seine  vorige  Tour  zu  machen,  wenn  er  eine  zweyte 
Reise  machen  wollte.  Le'  en  Sie  wohl  und  behalten  mich  lieb.  Ich 
bin  lebenslang  Ihr  treu  ergebenster 

Eiligst.     Leipzig  den  7.  Juni  1787.  Weisse. 


12.  Fr.  Jacobi  an  Westenrieder.  Pempelfort  den  6.  Nov.  1781. 

Lieber,  verehrungswürdiger  Mann,  lassen  Sie  mich  zu  allererst 
Sie  tausenmal  um  Vergebung  bitten,  dass  ich  zwey  Briefe  von  Ihnen 
so  lange  unbeantwortet  liegen  lassen  konnte,  und  was  noch  viel 
schlimmer  ist,  nichts  von  allem  dem  erfüllte,  was  Sie  begehrten  und 
mit  vollem  Rechte  von  mir  erwarten  konnten.  Wenn  ich  Ihre  Hoch- 
achtung, Ihre  Freundschaft  darüber  verlohren  habe,  so  darf  ich  nicht 
darüber  zürnen,  sondern  ich  muss  auch  dieses  Schicksal,  wie  so  viele 
andre  wunderbare  Schicksale  meines  Lebens  stumm  und  still  ertragen, 
und  mein  Haupt  auf  meine  Brust  sinken  lassen.  Nur  dieses  wünschte 
ich,  dass  Sie  mir  nicht  ein  für  allemal  jede  gute  Gesinnung  gegen 
Sie  absprächen,  sondern  neue  Versuche  wagten.  Sie  thäten  e9  ge- 
wiss, wenn  Sie  wüssten  ,  welch  ein  wunderlicher  Zusammenfluss  von 
Umständen  alle  die  Schuld  auf  mich  gebracht  hat,  unter  welcher  ich 
vor  Ihnen  erliege.  Eine  Erzehlung  davon  ist  unmöglich;  wenn  Sie 
mir  noch  in  etwas  gewogen  sind,  so  müssen  Sie  mir  aufs  Wort  glau- 
ben. In  Absicht  meiner  selbst  —  dies  kann  ich  Ihnen  heilig  schwören, 
hab'  ich  noch  weit  mehr  versäumt,  als  in  Absicht  Ihrer. 
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Vor  einem  Jahre  erzehlte  mir  der  ehrwürdige  Jerusalem  mit 
vieler  Wehmuth,  er  hätte  gehört,  Sie  wären  gestorben.  Es  wurde 
lange  und  viel  zu  Ihrem  Lobe  gesprochen.  Ueberhaupt  kann  ich 
Ihnen  versichern,  dass  der  geltende  Theil  von  Deutschland  Ihre  grossen 
\  erdienste  kennt  und  zu  schätzen  weiss. 

Schon  seit  geraumer  Zeit  habe  ich  wenig  lesen  können,  weil 
ich  fast  beständig  krank  war.  Ich  habe  würklich  seit  8  Tagen  ein 
hier  grassierendes  Fieber,  und  im  Früjahr  und  Sommer  glaubte  ich 
an  einer  Phtysi  scorbutus  den  Geist  aufgeben  zu  müsse.  Vermuth- 
lich  aber  wird  mein  Körper  doch  noch  eine  Zeit  lang  halten  —  Leider! 
möchte  ich  hinzusetzen,  weil  ich  meines  kümmerlichen  Lebens  oft 
sehr  müde  bin. 

Haben  Sie  Mosers  „Schreiben  an  einen  Freund  über  deutsche 
Sprache  und  Litteratur"  gelesen,  welches  durch  den  albernen  Aufsatz 
des  Königs  von  Preussen  über  eben  diese  Gegenstände  veranlasst 
worden  ist?  Nur  3  Bogen,  aber  durchaus  vortrefflich,  und  ganz  des 
edlen  deutschen  Mannes  würdig,  der  in  einem  Alter  von  mehr  als 
echzig  Jahren,1)  eine  Frische  des  Sinnes,  eine  Wärme  des  Herzens, 
eine  Willigkeit  der  Lebensgeister,  und  eine  Unparteilichkeit  des  Ver- 
standes besitzt,  welche  Liebe  und  Bewunderung  zugleich  erweckt. 

Die  Ausgabe  der  letzten  Hand  von  Klopstocks  Messias  ist  nun- 
mehr erschienen  und  sehr  schön  ausgefallen.  Ich  soll  Ihnen  auf  Ver- 
langen des  Verfassers  20  Ex.  in  IV,  20  in  VIII  und  5  nach  der  neuen 
Ki'clitschreibung  schicken,  alle  noch  im  Subscriptionspreis.  Es  wäre 
doch  ein  Wunder,  wenn  sich  bey  Ihnen  gar  keine  Subscribenten  auf 
diese  neue  Ausgabe  gefunden  haben  sollten.  Wie  dem  sey,  ich  schicke 
die  erwähnte  45  Exemplare,  die  schon  in  meinen  Händen  sind,  mit 
erster  Schiffsgelegenheit  nach  Manheim,  um  von  dort  aus  mit  Fuhre 
an  Sie  befördert  zu  werden.  Das  weitere  erfahre  ich  denn  von  Ihnen 
zu  seiner  Zeit,  wenn  Sie  sich  nicht  lieber  gerades  Wegs  an  Klop- 
stock  wenden  wollen. 

Waldemar  ist  noch  nicht  vollendet,  und  er  wird  es  vermuthlich 
:  im  zukünftigen  Jahr.2)  Unterdessen  erscheint  auf  Michaelis  der 
erste  Theil  meiner  vermischten  Schriften,  welcher  das  Stück  Philo- 
sophie des  Lebens  und  der  Menschheit  enthalten  wird,  welches  ich 
im  Museum  1779  hatte  abdrucken  lassen,  jetzo  unter  einem  neuen 
Titul  (der  Kunstgarten)  und  mit  ansehnlichen  Verbesserungen;    her- 

1)  Just.  Moser  war  geboren  den  14.  Dec.  1720. 

2)  Der  Anfang    des   Waldemar    war    unter   dem   Titel    „Freund- 
schalt und  Liebe11   im  deutschen  Merkur  1777  erschienen. 

188U.  Philos.-philol.  u.  bist.  Cl.  2.  18 
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nach  Allwills  Papiere,  an  denen  ich  auch  gefeilt  und  die  ich  um  V3 
verkürzt  habe.  Ich  schicke  Ihnen  das  Buch,  sobald  es  die  Presse 
verlässt. 

An  meinen  lieben  Freund  K o  1 1  m  an  n  tausend  herzliche  Grüsse.1) 
Eisenreich  hat  mich  wohl  vergessen.  Der  treffende  Witz  und  die 
unerschöpfliche  Laune  dieser  Mannes,  hat  mir  in  München  oft  wieder 
zu  Muth  und  Kräften  geholfen.  Wiederholen  Sie  ihm  meinen  Dank 
dafür,  wenn  Sie  ihn  sehen. 

Wenn  Strobel  noch  einzelne  Exemplare  von  meinen  politischen 
Rhapsodien  hat,2)  so  bitten  Sie  ihn  mir  ein  halb  Dutzend  davon  zu 
schicken.  Die  Pkysiokratische  Lehre  greift,  trotz  allem  was  die  Pfälzer 
dagegen  schreiben,  je  mehr  und  mehr  in  Deutschland  um  sich.  Wollte 
Gott,  es  könnte  sie  dem  Kaiser  jemand  einflössen!  Wer  weiss  ob 
nicht  der  Abbe  Raynal  wenigstens  einigen  Eindruck  von  dieser  Seite 
auf  ihn  gemacht  hat.  Aus  dieser  Quelle  allein  ist  Verbesserung  der 
Menschheit  zu  hoffen ;  sonst  müssten  wir,  durch  eine  abscheuliche  Ver- 
wandlung, in  die  roheste  Wildheit  zurück. 

Von  dem  wackern  Zaupser  habe  ich  lange  nichts  gehört.  Er 
wird  sich  doch  nicht  unterdrücken  lassen?3)  —  Jemand  erwühnte  vor 
einiger  Zeit  bey  mir  einer  baierischen  Predigt  über  den  Rosenkranz. 
Vieleicht  dieselbige  wovon  ein  Stück  in  Schlötzers  Briefwechsel  ge- 
stand hat?4)  Wenn  sie  gedruckt  ist,  so  lassen  Sie  mir  ein  Exempl. 
durch  Strobl  schicken. 

Leben  Sie  wohl,  bester  Mann,  und  noch  einmal,  verzweifeln 
Sie  nicht  an  mir,  Ihrem  gewiss  mit  innigster  Hochachtung  und  herz- 
licher Freundschaft  ergebenen 

Friedrich   Jakobi. 


1)  Kollmann  war  Mitglied  des  geistlichen  Raths  und  eifriger  Be- 
förderer des  Schulwesens,  f  1787.  Vgl.  Westenrieder  Beiträge  I,  376  ff. 

2)  „  Rhapsodien  wider  die  beliebte  Thorheit  der  Leitung  des 
Handels  durch  Auflagen  und  Verbote"  in  den  „ Baierischen  Beiträgen" 
(1779),  worin  J.  als  entschiedener  Gegner  des  Merkantilsystems  auf- 
trat. Wie  einseitig  begeistert  er  für  die  Lehre  der  Physiokraten  war. 
zeigen  auch  die  folgenden  Bemerkungen  im  Briefe. 

3)  S.  über  Zaubser,  welcher  Spottgedichte  wider  die  Inquisition 
verfasste  und  dafür  auf  kurfürstlichen  Befehl  um  so  mehr  mit  Akten- 
arbeit belastet  wurde,  Westenrieder  Beiträge  zur  vaterländischen  Hi- 
storie Bd.  VI,  390;  Zschocke  bayer.  Gesch.  II,  315  und  Schlosser, 
tb-sch.  d.  18.  Jhrhs.  III,  291  (3.  Aufl.). 

4)  Sehlözer,  Briefwechsel  VIII,  372. 
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Herr  Heigel  hielt  einen  Vortrag: 

„Der  Umschwung   der    bayerischen  Politik   in 
den  Jahren  1679  —  1683." 

Der  Vortrag    wird   in   den  Abhandlungen    veröffentlicht 


werden. 


Herr  Freiherr  v.  Oefele  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber   ein   von  Aventin   benutztes  Schreiben 
des  Papstes  Clemens  V.  an  König  Albrecht  I." 

Doch  wohl  einer  von  jenen  Fällen,  in  welchen  Aventin, 
„wenn  ihn  eine  gute  Quelle  anzieht,  von  ihr  sich  hinreissen 
lässt,  die  Gränzen  seines  Thema's  —  einer  bayerischen  Ge- 
schichte mit  wohlbegründetem  Ausblick  auf  die  deutsche  — 
zu  überschreiten"1),  begegnet  uns  im  vierzehnten  Kapitel 
dos  siebenten  Buches  der  Annales  ducum  Boiariae,  wo  der 
Autor  in  die  Geschichte  Otto's  von  Niederbayern,  dessen  Ruf 
nach  Ungarn  (Herbst  1305)  er  eben  berichtet  hat,  Folgendes 
einflicht : 

Sub  idem  tempus  Clemens  quintus  pontifex  maximus 
legitur  regnoque  ecclesiastico  imponitur.  ...  Ad  quem  Al- 
bertus Honoricum  Hugobilarum,  mystam  Thomae  Argentora- 

1)  Riezler  im  Nachworte  zu  seiner  Ausgabe  von  Aventin's  An- 
nales ducum  Boiariae  II,  599  f. 

18* 
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tensis,  Burgardum  Phelissum ,  qui  imperium  primario  sacer- 
doti  .  .  .  conmendarent,  legat.  Grata  legatio  Clementi  fuit; 
caesari  rescribit ,  eundem  cohortatur,  primo  ad  expeditionem 
Palestinam  obeundara ,  qnae  parenti  eius  imperatori  Rudol- 
pho  tantopere  cordi  fuerit ;  deinde  mandat ,  ut  pacem  inter 
Viennae,  Galliae  Narbonensis,  legatum,  quem  Delphinum  vo- 
cant,  et  Allobrogum,  qui  sunt  Sabaudii,  tetrarcham  couponat. 

Neuerlich  hat  Carl  Wenck1)  diese  Stelle  herangezogen 
als  einen  Beweis  dafür ,  dass  Albrecht  mit  Clemens  wegen 
der  Kaiserkrönung  in  Unterhandlung  getreten  sei.  Er  glaubte 
die  Nachricht  direkt  oder  indirekt  auf  eine  Schrift  Wilhelms 
von  Occam,  der  von  Aventin  wiederholt  zur  Geschichte  Cle- 
mens' V.  als  Gewährsmann  zitirt  wird,  etwa  auf  dessen  nur 
nach  dem  Titel  bekannte  Schrift  „De  artibus  hierarchicis 
über  unus"  zurückführen  zu  dürfen;  eine  Vermuthung,  über 
welche  auch  die  neue  Edition  der  Annales  ducum  Boiariae 
(II,  380)  nicht  hinaus  gelaugte. 

Da  stiess  ich  in  jenem  Kollektaneenbande  Aventin's, 
der  seine  Abschrift  der  Annales  Altahenses  und  Anderes  aus 
dem  Kloster  Niederaltaich  enthält,  auf  Blatt  103'  nach  einem 
Excerpte  aus  dem  bekannten  Verzeichnisse  der  Besucher  von 
König  Albrecht's  I.  Reichstag  zu  Nürnberg  (1298)2)  auf 
folgendes  von  Aventin  geschriebenes  Regest: 

Clemens  SS  Alberto  Ro  Regi  inlustri,  refert  sibi  gratum 
literas  quas3)  per  magistrum  henricum  de  hugwilre  canoni- 
cum ecclesiae  sancti  thomae  Argentorati  burchardum  de  rupe 
militem  acceperit,  quibus  terram  suam  et  regnum  liberaliter 
obtulit  ac  postulavit  ut  regnum  haberet  recommendatum,  di- 
cit  hoc  mereri  virtutem  patris  qui  devotus  et  obediens  sedi 
apostolicae  fuit. 

1)  Clemens  V.  und  Heinrich  VII.  Die  Anfänge  des  französischen 
Papstthums.     Halle.     1882.     S.  99. 

2)  Gedruckt  Mon.  Boic.  XI,  91. 

3)  Zuerst  hiess  es:  gratum  fuisse  quod. 
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Scribit  et  hortatur  ad  expeditionem  palestinam  quod 
pater  maxime  cupierat.  Hortatur  ut  pacem  faciat  inter  Vien- 
nae  delphinum  et  comitem  sabaudiae  se  quoque  missurum 
legatos,  pontificatus  anno  primo. 

Auf  solcher  Spur  weiter  suchend,  fand  ich  sodann  in 
einem  Sal-  und  Kopialbuche  des  Klosters  Niederaltaich,  das 
unter  dessen  Abte  Hermann  (1242 — 1273)  begonnen  wurde 
und  in  das  k.  allgemeine  Reichsarchiv  kam1),  auf  Blatt  123' 
eine  ganze,  von  zeitnaher  Hand  gefertigte  Abschrift  dieses 
päpstlichen  Schreibens.  Höchst  wahrscheinlich  war  sie  die 
Vorlage  Aventin's,  denn  neben  ihr,  am  Rande  derselben  Blatt- 
seite, steht  das  Verzeichniss  der  Reichstagbesucher  von  1298 2). 
Der  Wortlaut  des  Schreibens  aber  ist  folgender: 

[C3)]lemens  episcopus  servus  servorum  Dei  karissimo  in 
Christo  filio  Albferto]  Romanorum  regi  illustri  salutem  et 
apostolicam  benedictionem.  Serenitatis  tue  per  dilectos  in 
Christo  filios  magistrum  Heinricum  de  Hugwilre,  canonicum 
ecclesie  sancti  Thome  Argentinensis,  et  Burchardum  de  Ruppe 
militem  literas  gratanter  suscepimus,  inter  cetera  continentes, 
quod  exultanti4)  affectus  plenitudine  circa  sublimitatis  nostre 
fastigia  regio  maiestatis  animus  exultabat.  Propter  quod,  et 
quia  te  ac  terram  tuam  nobis  liberaliter  obtulisti,  eo  plenius 
excellencie  tue  graciarum  exsolvimus  acciones,  quo  sincerius, 
que  scripsisti,  de  tui  sacrario  pectoris  credimus  emanasse ;  de 
tue    incolomitate   persone ,    tili  karissime ,    ac   regni  tui  statu 


1)  Literalien  des  Klosters  Niederaltaich  Nr.  39. 

2)  Das  war  wohl  die  „ Urschrift"  dieses  Verzeichnisses,  welche 
Böhmer  im  Jahre  1851  einsah  (Regesta  imperii  1246  —  1313,  Seite  412); 
doch  unser  Schreiben  hat  er  nicht  benützt.  Von  den  Fehlern  übri- 
gens, die  schon  in  der  Handschrift  des  Verzeichnisses  stehen,  ist  „Con- 
cie"  wühl  abzurechnen.  Denn  wenn  man  das  Wort  genau  betrachtet 
und  den  Buchstaben  n  mit  „ri"  vergleicht,  so  wird  man  eben  doch 
„Coricie"  lesen. 

3)  Kaum  für  eine  Initiale. 

4)  Zuerst  „exultantis";  der  Buchstabe  s  wurde  durchstrichen. 
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prospero  et  tranquillo  tanto  uberius  exultantes ,  quanto  per- 
sonam  tuam  precipua  mentis  integritate  diligimus  et  regnum 
tuura  ,  pecubare  quidem  ecclesie  Romane1),  prosperitatis  et 
pacis  semper  cupimus  integritate  gaudere.  Quia  vero ,  quod 
te  et  regnum  tuum  haberemus  recommendatum  ,  per  easdem 
literas  postulasti ,  te  volumus  non  latere ,  quod  propter  me- 
rita  tua  et  clare  memorie  .  .  patris  tui ,  qui  semper  eeclesie 
Romane  fuit  obediens  et  devotus ,  personam  et  terram  tuam 
sedis  apostolice  specialem  gerimus  in  visceribus  karitatis,  quod- 
que  tibi  nostris  temporibus  se  favorabilem  exhibebit  in  Om- 
nibus apostolici  favoris  et  gracie  plenitudo.  Licet  autern  hu- 
meris  nostris  inpositum  iugum  apostolice  servitutis  inportans 
pene  inportabilium  ouerum  gravitatem  nobis  augustias  timoris 
et  tremoris  intulerit,  dum  consideramus  potestatis  nobis  tra- 
dite  maiestatem  et  sollerter  attendimus,  quod  circa  gerendarn 
Christi  vicem  in  apostolatus  officio ,  ministerium  nostrum, 
nosmetipsos  insufficientes  reperimus ,  quia  tarnen  omnipotens 
dominus  timentibus  et  invocantibus  noraen  suum  mira  tribuit 
operacione  virtutes ,  confidimus ,  quod  inperfectum  nostrum 
ex  alto  prospiciens  mirabiliter  sustental)it,  ut,  quod  possibi- 
litas  nostra  non  obtinet,  superne  providencie  gracia  largiatur. 
Sane  de  uno,  quod  summe  insidet  cordi  nostro,  excellenciam 
tuam  requirimus  et  rogamus ,  quatenus  et  tuo  insideat,  vin- 
dicta  scilicet  nostri  redemptoris  iniurie  seu  offense,  qui  terram 
sanctam  in  proprium  Patrimonium  preelegit,  que  a  multis 
citra  temporibus,  sed  nunc  precipue  ab  infidelium  pedibus 
conculcatur,  ita  quod  redemptor  ibi  non  colitur  nee  nomen 
eius  ab  aliquo  invocatur.  Habeas  ergo,  victoriosissime  prin- 
ceps,  negocium  ipsum  cordi,  tui  sequens  vestigia  genitoris, 
qui  ad  hoc,  ut  pro  certo  didieimus,  totis  desideriis  anhelabat, 
et  crucem  assumpserat  in  subsidium  dicte  terre.  Verum  cum 
instanti  festivitate  Omnium  Sanctorum    vel  circa  Lugduni  et 

1)  Der  Kodex   hat  unmittelbar   vor  „peculiare"    und  nach   „Ro- 
mane" kein  Interpunktionszeichen. 
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paulo  post  Vienne  fore  dante  Deo  intendamus,  tunc  per  te 
ipsum ,  si  volueris ,  vel  per  nuncios  ydoneos  ad  nos  venire 
poteris  et  tractare  nobiscum ,  que  tue  circumspeccioni  expe- 
diencia  videantur.  Porro  cum  inter  raagnificos  et  potentes 
viros,  comitem  Sabaudie  ac  dalphinum  Vienne  iam  a  lono-is 
citra  bemporibus  dura  fuerit  commocio  gwerrarum  exorta,  ex 
qua  plurima  animarum  et  corporum  pericula  rerumque  dis- 
crimina  sive  dampna  illarum  parciuni  incolis  provenerunt  et 
plura  provenire  timentur ,  nisi  ex  alto  remedium  apponatur, 
circumspectam  excellenciam  tuam  requirimus  et  rogamus, 
quatenus  propter  Deum  et  illius  patrie  bonum  statum,  ac  ne 
per  illorum  gwerram  inpedimentum  contingat  passagio  trans- 
marino,  ad  quod  summo  desiderio  suspiratnus,  ad  conponen- 
diun  inter  predictos  magnates  et  pacem  inter  eos  firmiter 
ineundam  des  opem  et  operam  efficacem,  sie  quod  predicte 
gwerre  ulterius  non  pululent,  sed  pocius  conquiescant.  Nos 
oni in  ad  hoc  intendimus  et  propter  hoc  solempnes  nuncios 
nostros  ad  eos  duximus  destinandos,  quibus  mediantibus  iani 
treugas  usque  ad  instans  festum  resnrreccionis  dominice ,  ut 
audivimus,  inierunt.  Dat[um]  apud  Salsanum  III.  Idus  Oc- 
tobris,  pontificatus  nostri  anno  prinio. 

Als  ich  nun  dieses  wichtige  Schriftstück  auch  nicht  in 
dem  „Regestum  Clementis  papaeV."1)  antraf  —  wo  man  es 
nach  seinem  politischen  Inhalte  allerdings  nicht  sicher  er- 
warten konnte  —  drängte  sich  mir ,  wohl  oder  übel ,  die 
Frage  auf,  ob  das,  was  uns  hier  der  Niederaltaicher  Kodex 
bietet,  nicht  etwa  eine  blosse  Fiktion  sei. 

Aber  die  Prüfung,  welche  ich  anstellte,  deren  Haupt- 
moinente  ich  folgen  lasse,  hat  es  mir  doch  glaublicher  ge- 
macht, dass  wir  ein  achtes  Schreiben  vor  uns  haben. 


1)  Von  dieser  Publikation,  welche  zur  Zeit  noch  nicht  mit  einem 
Index  versehen  ist,  habe  ich  den  1885  erschienenen  ersten  Band,  so- 
weit er  die  Registerbände  des  ersten  Pontifikatsjahres  vorführt,  Seite 
um  Seite  durchgesehen. 


276  Sitzung  der  histor.  Glasse  vom  2.  März  1889. 

Um  zuvörderst  über  das  Datum  in's  Klare  zu  kommen, 
so  fing  bekanntlich  das  erste  Pontifikatsjahr  Clemens  V.  mit 
dem  24.  Juli  1305  an,  dem  Tage  seiner  feierlichen  Zustim- 
mung zur  Wahl;  es  endete  aber  nicht  etwa  am  23.  Juli 
1306,  sondern  lief  noch  weiter  bis  zum  13.  November  1306, 
weil,  nachdem  sich  Clemens  am  14.  November  1305  zu  Lyon 
hatte  krönen  lassen,  die  päpstliche  Kanzlei  von  diesem  Tage 
an  rechnete.  Sohin  kann  es  immer  zweifelhaft  sein,  ob  der 
13.  Oktober  des  ersten  Pontifikatsjahres  dem  Jahre  1305 
oder  dem  folgenden  angehört.  Doch,  von  den  allgemeinen 
Verhältnissen  abgesehen,  welche  für  1305  sprechen,  enthält 
unser  Schreiben  zwei  Momente ,  die  es  bestimmt  in  dieses 
Jahr  verweisen.  Einmal  erklärt  der  Papst,  er  werde  am 
nächsten  Allerheiligenfeste  zu  Lyon  sein,  und  wirklich  ist  er 
an  diesem  Tage  des  Jahres  1305  dort  gewesen1).  Dann  ist 
die  Rede  von  einem  Waffenstillstand,  der  bis  nächste  Ostern 
zu  Avähren  hatte,  und  wir  kennen  ein  päpstliches  Breve  vom 
28.  Februar  1306,  das  ebendiesen  Waffenstillstand  weiter  aus- 
dehnt2). Dazu  kommt,  dass  wir  noch  ein  Schreiben  Clemens'  V. 
mit  dem  Datum  „apud  Salsanum  III.  Idus  Octobris,  pontifi- 
catus  nostri  anno  primo"  besitzen3).  An  König  Philipp  von 
Frankreich  gerichtet,  meldet  es  demselben  die  erfolgte  Wahl? 
Zustimmung,  auch  spricht  der  Papst  darin  von  seinem  Vor- 
haben ,  die  Krönung  zu  empfangen.  Ohne  Zweifel  gehört 
also  dieses  Schreiben  in's  Jahr  1305.  Salsanum  aber  findet 
sich  an  der  Strasse,  die  Clemens  V.  im  Oktober  1305  zog, 
als  er  von  Bordeaux  her  nach  Lyon  reiste.  Am  9.  Oktober 
war  er   in  Beziers4),    am    17.  in  Montpellier5);    dazwischen, 


1)  Regestum  Clementis  papae  V.  I,  174,  Nr.  940. 

2)  Ibidem  I,  164,  Nr.  903. 

3)  Baluze,  Vitae  paparum  Avenionensium  II,  62 — 63. 

4)  Regestum  Clementis  papae  V.    I,    102.  103,  Nr.  541.  554  (Bi- 
terris). 

5)  lindem  I,  33.  34,  Nr.  223.  224;  I,  188,  Nr.  1028. 
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doch   näher   bei   letzterem ,    liegt   das  Dorf  Saussan ,    dessen 
Name  dem   latinisirten  Salsanum  entsprechen  dürfte1). 

Fassen  wir  dann  die  beiden  Boten  in's  Auge,  welche 
das  Schreiben  König  Albrechts  dem  Papste  brachten.  Da 
ist  der  Kanonikus  bei  St.  Thomas  zu  Strassburg ,  der  Ma- 
gister Heinrich  von  Hugsweier  (bei  Lahr)  leicht  zu  verifi- 
ziren.  Allerdings  fand  ihn  Charles  Schmidt  in  seiner  Mo- 
nographie über  das  Thomasstift2)  erst  im  Jahre  1318  und 
dann  zuletzt  im  Jahre  1330;  aber  diese  Zeitpunkte  schliessen 
die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  Heinrich  von  Hugsweier 
schon  im  Jahre  1305  jene  geistliche  Pfründe  besass.  Un- 
nachweisbar dagegen  ist  mir  der  Ritter.  Ortschaften,  die 
„Huppe"  heissen,  finden  sich  allerdings  in  Steiermark  und 
Krain,  doch  sie  gaben  kaum  einem  Geschlechte  den  Namen. 
Aventin  glaubte  „rupe"  emendiren  zu  sollen,  das  er  sich, 
wie  es  am  Nächsten  lag,  mit  .Fels"  verdeutschte.  „Rupes" 
kommt  aber  auch  —  neben  „Lapis"  —  als  Uebersetzung 
des  Burgnamens  „Stein"  vor,  und  einen  „Burcardus  de  Ru- 
pe",  dann  „Burcardus  de  Lapide  et  Guonradus  de  Rupe",  die 
in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  erscheinen, 
bezieht  man  auf  Stein  im  Elsass3),  von  dem  vielleicht  auch 
Albrechts  früherer  Kanzler ,  Eberhart  vom  Stein ,  den  Na- 
men trug. 

Vom  Inhalte  des  königlichen  Schreibens  wissen  wir  frei- 
lich   nur    soviel,    als    das    Erwiderungsschreiben    des  Papstes 

1)  Wenn  im    Rege9tura  Clementis  papae  V.    I,    1—2.    Nr.  2  ein 
päpstliches  Breve  „dat.  Vilareti,  III  idus  octobris"   in's  Jahr  1305  ge- 
izt wird,  so  finde  ich  kein  „Villaret"  unweit  Montpellier  und  Saus- 
san, aber  freilich  auch  keines  in  der  Gegend  von  Bordeaux,  wo  Cle- 
mens im  Oktober  1306  verweilte.    Der  Ort  wird  also  abgegangen  sein. 

2)  Histoire  du  chapitre  de  Saint-Thomas  de  Strasbourg  etc.  1860, 
p.  276. 

3)  Stein  im  Steinthale,  yban  de  la  Roche",  späterhin  Besitz- 
timm der  von  Rathsamhausen  (Kindler  von  Knobloch,  Das  goldene 
Buch  von  Strassburg,  S.  356.) 
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daraus  anführt1).     Hienach    drückte  es  Freude  aus   über  die 
hohe  Stellung    des  Adressaten    und    empfahl  demselben  Per- 
son   und    Land    des    Königs.      Also    zuverlässig    ein    Glück- 
wunsch- und  Empfehlungsschreiben    an   das  neue  Oberhaupt 
der  Kirche,  eine  Kundgebung,  die  nichts  Ungewöhnliches  an 
sich  hat.     Wenn  Albrecht  sich    und    sein  Land   dem  Papste 
darbringt  („liberaliter  obtulisti"),  so  ist  Dieses  ja  keineswegs 
ein  Lehensauftrag ,   sondern  nur  eine  ,  allerdings  starke,  Er- 
gebenheitsphrase2).     Bedenklich    scheint    es    dagegen,    wenn 
das  Schreiben    des    Papstes    Albrechts  Reich    als   Eigenthum 
der  römischen  Kirche  bezeichnet   („regnum  tuum,    peculiare 
quidem   ecclesie  Romane").     Damit    scheint   den  päpstlichen 
Machtansprüchen    an   das    Regnum  Romanum    ein    Ausdruck 
gegeben,    wie    sonst    niemals    in   jener    Zeit.     Nicht    einmal 
Bonifatius  VIII.,    der  doch  behauptet,   Alles,  was  das  römi- 
sche Reich   besitze,    sei    vom  apostolischen  Stuhle   verliehen, 
hat  jene    äusserste  Konsequenz    gezogen.     Oder   soll  man  es 
geradezu  für  unmöglich  halten,    dass  der  Papst  das  Beiwort 
„peculiare"   gebrauchte,    und  soll  man  eher  das  Schriftstück 
für  unächt  erklären?    Ich  glaube,  nein.    Lediglich  eine  Ver- 
mengimg der  Königswürde  mit  dem  Reichsgebiete  dürfte  zu 
Grunde    liegen,    ein  Irrthum ,    der    dem    kürzlich  zur  Macht 
gelangten,  französischen  Papste   zuzutrauen.     Ebenso  ist  an- 
zunehmen ,    dass    die  Sache    am  Königshofe   bemerkt   ward ; 
aber  wie  weit  Dieses  von  Einfluss  auf  das  Schicksal  unseres 
Schreibens  war,  wird  sich  kaum  mehr  ermitteln  lassen. 


1)  Dass  Albrechts  Schreiben  nicht  mehr  vorhanden  ist,  darf  man 
wohl  aus  seiner  Nichtausführung  in  der  Zusammenstellung  P.  Kehr's 
„Die  Kaiserurkunden  des  Vaticanischen  Archivs",  Neues  Archiv  XIV, 
359.  375,  schliessen. 

2)  Noch  übertriebener  erklärt  in  der  Formel  eines  solchen  Schrei- 
bens im  Baumgartenberger  Formelbuche  (Fontes  rerum  Austriacarum 
II.  25,  295)  der  römische  König  dem  Papste:  „nostram  ipsius  per- 
sonam,  coniugem ,  liberos,  filios  et  filias ,  res  et  honores,  habita  et 
habenda  vestre  sanctitatis  nianibus  tradimus  et  mandamus." 
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Allerdings ,  die  bittenden  Aufforderungen ,  welche  das- 
selbe enthält,  blieben,  soviel  ich  sehe,  ohne  Erfolg.  Albrecht 
hat  weder  für  das  heilige  Land  sich  bemüht,  noch  Ruhe  ge- 
stiftet zwischen  Savoyen  und  Dauphine.  Dass  aber  ersteres 
damals  schon  dem  Papste  am  Herzen  lag,  ist  längst  bekannt. 
So,  um  nur  Eines  noch  zu  erwähnen,  spricht  Clemens  in 
einem  Breve  vom  17.  Oktober  1305 *),  also  vier  Tage  nach 
Erlassung  unseres  Schreibens,  von  einem  „negotium,  quod 
ad  .  .  .  recuperationem  Terre  sancte,  ad  quam  ferventibus 
desideriis  aspiramus,  .  .  .  pertinet".  Auch  der  Hinweis  auf 
Albrechts  Vater  ist  der  päpstlichen  Tradition  gemäss.  Im 
Allgemeinen  erwähnte  zuletzt  ein  Schreiben  Bonifaz'  VIII. 
an  König  Albrecht  vom  30.  April  1303  2)  „fidem  et  devo- 
tionem  .  .  .  Rudolfi  regis  Romanorum  .  .  .  quibus  ipse  dum 
viveret  erga  sedem  apostolicam  studuit  cum  sinceritate  vigere". 
Und  wie  sehr  Rudolf  für  die  Befreiung  des  heiligen  Landes 
glühte,  entnimmt  man  den  Worten  in  seinem  Schreiben  an 
Papst  Gregor  X.  vom  27.  Februar  1274 3):  „Gerentes  fer- 
vente  spiritu  in  mentis  desiderio,  Uli  terre  .  .  .  quam  uni- 
genitus  dei  fiÜus  multiplici  beneficio  omnibus  mundi  partibus 
pretulit  .  .  .  succurrere".  Auch  seine  förmliche  Kreuznahm e 
ist  beglaubigt,  wenn  jenes  Stück  im  Baumgartenberger  For- 
melbuche4),  worin  ein  römischer  König  an  einen  Papst 
schreibt:  „quod  terre  sancte  necessitas,  cuius,  ut  nostis,  sub- 
vencionibus  devovimus  salvifice  crucis  assumpto  signaculo,  nos 
pervigil  cura  sollicitat  et  indesinenti  anxietate  fatigat",  wirk- 
lich einem  Schreiben  König  Rudolfs  an  Papst  Nikolaus  V. 
(vom  Jahre  1279)  entnommen  ist,  wie  der  Herausgeber  meinte. 

Was  aber  die  alten  Streitigkeiten  zwischen  dem  Dau- 
phin von  Vienne  und  dem  Herzoge  von  Savoyen  betrifft,  so 

II  ßegestum  dementia  papae  V.  I,  35,  Nr.  225. 

2)  Kopp,  Heichsgeschichte  III.  1,  319. 

3)  Kopp  a.  a.  0.  290. 

4)  Fontes  rer.  Austr.  IL  25,  281. 
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wurde  schon  oben  ein  Breve  des  Papstes  in  dieser  Sache  vom 
28.  Februar  130(5  erwähnt1).  An  die  Aebte  von  Citeaux 
und  Cluny  gerichtet,  führt  dasselbe  unter  Anderem  aus,  dass 
diese  „guerrarum  coramotio"  „animabus  periculosa,  corporibus' 
dispendiosa  et  rebus  incomoda"  sei ,  und  dass  sie  bei  noch 
längerer  Dauer  „passagio  ultramarino,  ad  quod  summo  studio 
anelamus,  periculum,  dispendium  atque  dampnum  esset  non 
modicum  allatura".  Desshalb  habe  er,  der  Papst,  „tarn  per  nos 
quam  per  alios"  um  die  Herstellung  des  Friedens  sich  be- 
müht. Zunächst  bestätigt  er  nun  den  mit  seiner  Ermächti- 
gung angekündigten  Waffenstillstand,  der  bis  Ostern  1306 
dauern  sollte,  und  verlängert  denselben.  Hier  finden  sich 
also  zum  Theile  die  gleichen  Gedanken ,  wenn  auch  nicht 
ganz  mit  den  nämlichen  Worten,  wie  in  unserem  Schreiben, 
und  das  ist  doch  ebenfalls  eine  Stütze  für  die  Annahme 
seines  ächten  Ursprungs. 

Gegen  denselben  kann  es  Nichts  beweisen ,  wenn  der 
Papst  dem  deutschen  Könige  mittheilt,  er  werde  am  nächsten 
Allerheiligen  feste  oder  um  dasselbe  in  Lyon  und  kurz  darauf 
in  Vienne  sein ,  während  er  doch  in  einem  Schreiben  an 
König  Eduard  von  England,  vom  25.  August2),  das  Aller- 
heiligenfest und  Vienne  als  Zeit  und  Ort  seiner  Krönung. 
bezeichnet  hatte  und  diese  dann  in  Wirklichkeit  am  14.  No- 
vember 1305  zu  Lyon  erfolgte.  Jene  erste  Anberaumung 
ber  Krönungsfeier  scheint  man  eben  aufgegeben  zu  haben, 
als  Eduards  Weigerung  zu  erscheinen,  vom  4.  Oktober3), 
eingetroffen  war.  Aber  der  neue  Termin  war  am  13.  Ok- 
tober noch  nicht  bestimmt,  denn  sonst  stünde  er  sicher  im 
Schreiben  des  Papstes  von  diesem  Tage  an  Philipp  von 
Frankreich. 


1)  Regestum  Clementis  papae  V.  I,  163  s.,  Nr.  903. 

2)  Wenck  a.  a.  0.  169. 

3)  Rymer,  Foedera  etc.  (ed.  2.)  II,  966-67. 
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Endlich,  was  wir  ausserdem  noch  über  den  ersten  Ver- 
kehr zwischen  Clemens  und  Albrecht  wissen,  steht  mit  dem 
Inhalte  unseres  Schreibens  nicht  gerade  im  Widerstreit.  Am 
5.  Dezember  1305  sah  sich  der  Papst  bemüssigt,  wegen  der 
Morgengabe  der  Königin- Wittwe  ein  mahnendes  Schreiben1) 
an  Albrecht  zu  richten  ,  und  nach  dem  Tode  des  Bischofes 
Friedrich  von  Strassburg  am  28.  Dezember  1305  sandte  der 
König  .seinen  Kanzler  und  seinen  Beichtvater  an  den  Papst, 
bei  dem  sie  noch  im  Februar  1306  verweilten.  Es  galt  nicht 
blos  der  Wiederbesetzung  des  Strassburger  Stuhles ,  sondern 
auch  Reichsangelegenheiten2);  und  das  war  etwa  die  Ver- 
handlung wegen  der  Kaiserkrönung,  von  der  eine  italienische 
Quelle  weiss3). 


1)  Regestuni  dementia  papae  V.  I,  94,  N.  503. 

2)  Wenigstens  sagt  Closeners  Chronik  (Städtechroniken  VIII,  91): 
„und   ouch   urabe  andere  redeliche  sachen,   die  daz  rieh  angingent*. 

3)  Annales  Mediolanenses  bei  Muratori   SS.  rer.  Ital.  XVI,  689, 


vgl.  Wenck  a.  a.  0.  99. 
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Oeffentliehe  Sitzung  der  königl.  Akademie 
der  Wissenschaften 

zur   Feier  des   130.   Stiftungstages 

am  28.  März  1889. 


Der  Präsident,  Herr  v.  Döllinger,  eröffnete  die  Sitzung 
mit  folgendem  Nachruf  auf  das  der  Akademie  am  15.  No- 
vember 1888  durch  den  Tod  entrissene  Ehrenmitglied,  Her- 
zog Maximilian  in  Bayern: 

Herzog  Maximilian  in  Bayern  wurde  am  4.  De- 
cember  1808,  als  einziger  Sohn  des  Herzogs  Pius  August,  in 
Bamberg  geboren.  Der  Knabe  ward  nicht,  wie  sonst  üb- 
lieh ,  privatim  erzogen ,  sondern  befand  sich  seit  seinem 
9.  Jahre,  von  1817  an,  in  dem  öffentlichen  Erziehungs-In- 
stitut ,  welches  damals  der  Leitung  eines  bewährten  Päda- 
gogen, Holland,  unterstand.  Diese  Lebens-  und  Studienge- 
meinschaft mit  seinen  Altersgenossen  hat  er  später  als  einen 
ihm  zu  Theil  gewordenen  Vorzug  und  Lebensgewinn  ge- 
priesen und  gemeint ,  dass  die  Notwendigkeit ,  sich  auch, 
gleich  allen  übrigen ,  den  öffentlichen  Prüfungen  zu  unter- 
ziehen ,  nur  gute  Früchte  ihm  getragen  habe.  Man  konnte 
bald  erkennen,  dass  der  junge  Prinz  ungemein  begabt,  leb- 
haften, sehr  bewegliehen    und  mühelos  fassenden  Geistes  sei. 
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Mit  einem  fast  universellen  Interesse  und  einer  weithin 
sieh  erstreckenden  Wissbegierde  verband  er  eine  ungemeine 
Leichtigkeit,  die  Dinge  rasch  und  unbefangen  aufzufassen, 
sich  anzueignen  und  dann  häufig  auch  festzuhalten.  Dabei 
konnten  auch  tiefer  Abscheu  vor  allem  Unedlen  und  seltene 
Herzensgüte  in  dem  über  ihn  ausgestellten  Entlassungs-Zeug- 
nisse hervorgehoben  werden. 

Nachdem  er  einige  Zeit  dem  Besuche  der  Vorlesungen 
an  der  Hochschule,  erst  in  Landshut  dann  in  München,  ge- 
widmet ,  säumte  er  nicht ,  dem  mächtig  in  ihm  erwachten 
Wanderungstriebe  sich  hinzugeben.  Es  war  theils  "Wissbe- 
gierde, theils  auch  der  Wunsch,  der  monotonen  Einförmig- 
keit des  Hoflebens  und  fürstlichen  Ceremoniells  zeitweilig  sich 
zu  entziehen ,  was  ihn  immer  wieder  in  die  Ferne  führte, 
und  fast  jährliche,  nach  allen  Gegenden  der  Windrose  ge- 
richtete Ausflüge  ihn  unternehmen  Hessen.  Er  selber  sagt : 
zu  der  grossen  Reise  nach  dem  Orient  habe  ihn  die  ewige 
Einförmigkeit  des  bis  zur  Unbequemlichkeit  bequemen  All- 
tagslebens getrieben ;  dabei  lebe  man  nicht  mehr ,  sondern 
vegetire  nur  in  einem  Dasein  ohne  Licht  und  Schatten.  Zu 
bedauern  seien  die  Menschen ,  welche  wähnten ,  dass  man 
das  Leben  und  die  Menschen  und  deren  Sitten  nur  aus  todten 
Büchern  oder  durch  die  dritte  Hand  kennen  lerne. 

So  hatte  er  denn  schon  vor  seinem  30.  Jahre  zweimal 
Frankreich,  dann  England  und  Belgien  bereist,  hatte  dreimal 
die  Schweiz  —  er  nennt  sie  „die  göttliche"  — ,  dreimal  auch 
Italien  und  Sicilien  besucht,  und  den  grössten  Theil  von 
Deutschland  gesehen.  Mit  Ausnahme  von  zwei  Jahren,  1829 
und  1830 ,  während  welcher  die  neu  geknüpften  Bande  des 
Familienlebens  ihn  festhielten,  pflegte  der  Herzog  alljährlich 
eine  Reise  zu  unternehmen.  Er  setzte  diess  fort  bis  in  jene 
spätere  Lebensjahre,  in  welchen  zunehmende  körperliche  Ge- 
brechlichkeit ihm  Ruhe  auferlegte. 
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Den  Glanzpunkt  der  langen  Reihe  seiner  Wanderungen 
bildet  die  achtmonatliche  Reise  nach  dem  Orient,  welche  er, 
umgeben  von  einer  zahlreichen,  nach  Neigung  und  Bedürf- 
niss  ausgewählten  Begleitung,  im  Jahre  1838  unternahm. 
Sie  wurde  für  ihn  das  bedeutendste,  wirkungsvollste  Ereig- 
nis seines  Lebens.  Die  Eindrücke,  die  er  da  empfing,  die 
unerwarteten  Gefahren,  welchen  er  sich  ausgesetzt  fand,  die 
Ideen  und  Ueberzeugungen ,  welche  durch  aufmerksame  Be- 
obachtung ,  durch  Vergleichung  und  Combination  in  ihm 
reiften,  sind  fortan  unauslöschlich  in  seiner  Seele  geblieben. 
Der  Bericht,  den  er  darüber  gleich  nach  seiner  Rückkehr 
auf  Grund  eines  geführten  Tagebuches  erstattet  hat,  ist  zu- 
gleich die  ergiebigste  Quelle ,  aus  welcher  wir  uns  ein  Bild 
seiner  geistigen  Eigentümlichkeit ,  seiner  Weise  Menschen 
und  Dinge  zu  beurtheilen,  gestalten  können.  Das  Buch  oder 
Büchlein  weist  viele  mit  blossen  Strichen  ausgefüllte  Lücken 
auf,  und  ich  weiss  nicht  zu  sagen,  ob  hier  eine  noch  nach- 
träglich vom  Verfasser  selbst  geübte  oder  eine  von  hoher 
Hand  angeordnete  Censur  gewaltet  hat. 

Er  sei  von  Begierde  erfüllt  gewesen,  ganz  Neues,  Fremd- 
artiges zu  sehen,  sagt  der  Herzog;  seine  europäischen  Reisen 
hätten  ihn  nur  mit  Zuständen  bekannt  gemacht,  die  doch 
unter  sich  und  mit  den  heimathlichen  verglichen  nicht  allzu 
verschieden  seien.  Griechenland  vor  allem  zog  ihn  an,  sehr 
begreiflich ,  wenn  Avir  uns  in  die  Strömung  jener  Zeit  ver- 
setzen. Enthusiastische  Philhellenen  waren,  wie  ein  weit 
ausgespanntes  Netz,  über  ganz  Westeuropa  verbreitet;  in 
allen  Ländern  hatten  Hilfscomites  für  die  Griechen  sich  ge- 
bildet ;  Beiträge,  Waffen-Sendungen  mangelten  nicht.  Unser 
München  war  eine  Centralstätte  des  Philhellenismus,  mit 
dem  Könige  an  der  Spitze,  der  schon  lange  ein  offener  und 
entschiedener  Gönner  des  bis  dahin  so  unglücklichen  und 
nun  so  heroisch  ringenden  Volkes  war,  ehe  noch  Jemand 
daran   denken    konnte,    dass    dort    seinem  Sohne  eine  Krone 
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zufallen  würde.  Dabei  fehlte  es  hier  in  der  Gelehrtenwelt 
nicht  an  schroffen  Gegensätzen ;  ich  brauche  nur  die  Namen 
Fallmerayer  und  Friedrich  Thiersch  zu  nennen.  Während 
jener  mit  scharfen  Waffen  seine  Ueberzeugung  verfocht,  dass 
die  heutigen  Griechen  kein  Recht  auf  den  Namen  Hellenen 
hätten,  dass  sie  in  überwiegendem  Maasse  Slaven  seien,  mit 
geringer  Beimischung  alt-griechischer  Bestandteile,  zugleich 
auch  ein  sehr  düsteres  Prognostikon  bezüglich  ihrer  politi- 
schen Lebensfähigkeit  stellte,  verkündete  Thiersch,  als  be- 
redter und  hochherziger  Freund  und  Anwalt  dieses  Volkes, 
das  Gegentheil.  Ihm  stand  es  fest,  dass  sie  acht  hellenischer 
Abkunft  seien ,  und  er  lebte  der  zuversichtlichen  Hoffnung, 
dass  sie  mit  dem  Beistande  des  christlichen  Europa  zu  einem 
gesunden  und  selbstständigen  Staatswesen  es  bringen  würden. 
Jetzt,  60  Jahre  später,  dürfen  wir  wohl  sagen,  dass  die  Hoff- 
nungen des  einen  der  Wahrheit  näher  stehen  und  bessere 
Aussicht  auf  Verwirklichung  haben  ,  als  die  Befürchtungen 
des  andern ,  wenn  auch  von  einem  wahrhaft  gesunden  und 
harmonisch  sich  entwickelnden  Staatswesen  noch  lange  nicht 
die  Rede  sein  kann. 

Damals ,  als  unser  Herzog  den  griechischen  Boden  be- 
trat, war  noch  alles  dazu  angethan,  dem  abfälligen  ürtheile 
Fallmerayers  den  Schein  von  Wahrheit  zu  leihen.  Er  fand 
das  Land  in  allgemeiner  Zerklüftung,  zerfleischt  von  unver- 
söhnlichem Parteihass,  drohendem  Bürgerkrieg.  Er  sah,  dass 
die  Grenzen  des  neuen  Königreichs  zu  enge  gezogen  waren, 
dass  die  Versuche,  diesem  noch  von  byzantinischer  und  tür- 
kischer Tradition  beherrschten  Lande  deutsche  Einrichtungen 
aufzuzwingen  ,  vorerst  nur  eine  chaotische  Verwirrung  und 
Anarchie  erzeugt  hatten.  Andrerseits  weckten  die  tapferen 
Thaten  und  erfochtenen  Siege  der  Griechen  Bewunderung 
und  die  Neigung  alles  aufs  beste  zu  deuten  und  möglichst 
zu  entschuldigen.  Und  am  Ende  musste  doch  als  Ergebniss 
der    ganzen    Reise    die  Einsicht    sich    aufdrängen ,    dass    dem 

1889.  Plnlus.-pliilül.  u.  lii.st.Cl.  2.  19 
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Hauptfeinde  der  Griechen,  dem  Osmanischen  Reiche,  die  Sig- 
natur eines  unaufhaltsamen  Verfalles  und  Zersetzungspro- 
cesses  aufgedrückt  sei. 

Von  Hellas  aus  wurde  Aegypten  das  Reiseziel  des  Her- 
zogs; was  er  dort  sah  und  erlebte,  bildet  den  anziehendsten 
Theil  seines  Berichtes.  Er  freut  sich,  sagen  zu  können,  dass 
er  der  erste  Mann  fürstlichen  Ranges  sei ,  der  bis  zu  den 
Katarakten  des  Nils  vorgedrungen  sei  und  Dongola  betreten 
habe.  Vor  allem  sind  es  die  zahlreichen  Bauwerke  des  Kö- 
nigs Ramses  TL  ,  die  seine  staunende  Bewunderung  erregen. 
Der  Anblick  dieser  architektonischen  Schöpfungen  bilde  fast 
einen  Wendepunkt  in  seinem  bisherigen  Denken  und  Fühlen, 
sei  ihm  die  Offenbarung  einer  neuen  Welt ;  denn  er  habe 
nicht  geahnt,  dass  es  menschlicher  Macht  und  Kunst  mög- 
lich sei,  solche  Riesenwerke,  in  ihrer  strengen  und  ruhigen 
Schönheit,  zu  Stande  zu  bringen,  und  er  war  gut  ausge- 
rüstet, ihre  geschichtliche  Bedeutung  zu  verstehen ,  denn  er 
führte  Champollion's  Werke  mit  sich ,  verglich  und  studirte 
sie  an  Ort  und  Stelle. 

Auf  der  Rückkehr  aus  dem  Nillande  besuchte  der  Her- 
zog Jerusalem,  wo  er  sich  ganz  den  religiösen  Gefühlen  hin- 
gab. Er  weilte  dort  nur  kurze  Zeit;  bei  längerem  Aufent- 
halt würden  ihm  sehr  peinliche  Eindrücke  nicht  erspart 
worden  sein.  Das  aber  mag  er  immerhin  erkannt  haben, 
dass  die  heilige  Stadt  dem  Geschicke,  russischem  Alleinbe- 
sitz anheimzufallen,  entgegen  gehe. 

Bis  in  sein  spätestes  Alter  verharrte  Herzog  Max  auf 
der  schon  in  frühester  Jugend  betretenen  litterarischen  und 
belletristischen  Bahn.  Er  blieb  ein  fruchtbarer  Schriftsteller, 
und  dabei  diente  ihm  eine  Bibliothek  von  27000  Bänden, 
grösstenteils  geschichtlichen  Inhalts ,  die  er  allmälig  sich 
gesammelt  hatte.  Doch  hat  er  seit  1839  nie  wieder  eine 
Schrift  unter  seinem  Namen  veröffentlicht.  Ihm  genügte, 
scheint  es,  der  Beifall  eines  engeren  Freundeskreises.    Frühe 
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schon  hatte  er  erkannt,  dass  es  einem  Manne  seines  Ranges 
nicht  anstehe ,  sich  der  derben  ,  rücksichtslosen  und  oft  von 
unlauteren  Triebfedern  beherrschten  Kritik  der  Tagespresse 
preiszugeben.  Er  verfasste  zahlreiche  Erzählungen  neben 
dramatischen  Versuchen.  Einiges,  darunter  ein  Skizzenbuch, 
erschien  unter  dem  Namen  Phantasus.  Zahlreiche  geschicht- 
liche und  topographische  Erörterungen  und  Aufsätze,  die  er 
nach  und  nach  verfasste ,  sind ,  da  sie  nur  in  Zeitschriften 
zweiten  oder  dritten  Ranges  erschienen,  wenig  beachtet  worden. 
Ein  Fürst  wie  Herzog  Max,  dessen  ganzes  Wesen  so 
sehr  den  Eindruck  der  Milde ,  der  freundlichen  hilf  bereiten 
Theilnahme  und  herzgewinnender  Sympathie  hervorbrachte, 
hat  natürlich  einen  zahlreichen  Kreis  von  ergebenen  Freunden 
und  dankbaren  Anhängern  zurückgelassen.  Sie  alle  werden 
sein  Andenken  noch  lange  in  hohen  Ehren  bewahren. 


Hierauf  gedachte  der  Secretär  der  philosophisch-philo- 
logischen Classe,  Herr  v.  Brunn,  der  zahlreichen  Verluste, 
welche  dieselbe  im  letztverflossenen  Jahre  zu  beklagen  hatte. 
Es  starben  nämlich:  am  25.  Juli  in  Berlin,  Dr.  Hermann 
Bonitz,  seit  1850  auswärtiges  Mitglied;  —  am  14.  Sep- 
tember in  Oberstdorf,  Dr.  Karl  v.  Prantl,  seit  1848  ausser- 
ordentliches, seit  1857  ordentliches  Mitglied,  und  seit  1873 
Secretär  der  philosophisch-philologischen  Classe;  —  am  5.  De- 
cember  in  Nürnberg,  Dr.  Heinrich  Wilhelm  Heer  wagen, 
seit  1870  auswärtiges  Mitglied  ;  — -  am  26.  December  in  Lund, 
Carl  Johann  Schlyter,  seit  1877  auswärtiges  Mitglied;  — 
am  31.  Januar  in  Oxford,  Guctbrandur  Vigfüsson,  seit 
1873  correspondierendes  Mitglied;  —  am  10.  März  in  Mün- 
chen, Dr.  Hubert  Beckers,  seit  1853  ordentliches  Mitglied 
und  seit  mehreren  Jahren  der  Senior  der  Classe. 

In  Bezug  auf  sie  wurde  auf  die  nachstehenden  Nekro- 
loge verwiesen,    von  denen  nur  der  auf  Beckers  in  der  Si- 

19* 
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tzung  zur  Verlesung  kam.  Die  nachher  erwähnte  Gedächt- 
nissrede  des  Herrn  v.  Christ  auf  den  am  14.  September 
vor.  Js.  verstorbenen  Classensecretär  v.  Prantl  wird  beson- 
ders   in   den    Schriften   der   Akademie   veröffentlicht   werden. 

Hermann  Bonitz 

gehört  zu  der  nicht  kleinen  Zahl  norddeutscher  Prediger- 
söhne ,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  bleibende 
Verdienste  erworben  haben.  Geboren  am  29.  Juli  1814  zu 
Langensalza  in  Thüringen  erhielt  er  seine  Vorbildung  auf 
der  durch  seinen  Vater,  den  dortigen  Superintendenten,  ge- 
hobenen Bürgerschule  und  durch  diesen  selbst  und  besuchte 
sodann  1826 — 1832  die  altberühmte  Schulpforte  bis  zu  seiner 
Maturitätsprüfung.  Ursprünglich  zur  Theologie  bestimmt, 
wandte  er  sich,  von  D robisch  und  besonders  von  Hartenstein 
angezogen,  bald  philosophischen  Studien  und  unter  G.  Her- 
mann's  Leitung  der  Philologie  zu.  Die  Absicht,  sich  in 
Berlin  von  Ostern  1835  an  noch  längere  Zeit  der  Abrundung 
seiner  Universitätsstudien  unter  Boeckh  und  Lach  mann  zu 
widmen,  wurde  durch  den  im  Sommer  erfolgten  Tod  seines 
Vaters  vereitelt;  er  sah  sich  genöthigt,  ohne  Zögern  sich 
der  Lehramtsprüfung  zu  unterziehen ,  die  er  in  allen  Gym- 
nasialfächern, nicht  nur  in  der  Philologie,  sondern  auch  der 
Geschichte  und  der  Mathematik  mit  vollstem  Erfolg  bestand. 
1836  nahm  er  eine  Lehrerstelle  an  dem  Blochmann'schen 
Erziehungsinstitute  in  Dresden  an  und  promovirte  im  gleichen 
Jahre  in  Leipzig  auf  Grund  einer  früher  dort  gelösten  Preis- 
aufgabe. Von  1838  an  wirkte  er  in  Berlin  als  Oberlehrer 
zunächst  am  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  und  seit  1840 
am  grauen  Kloster,  trat  aber  1842  von  da  an  das  Gym- 
nasium in  Stettin  über.  Im  Sommer  1848  begannen  Ver- 
handlungen mit  der  österreichischen  Regierung,  die  im  Früh- 
jahr 1849  seine  Ernennung  zum  ordentlichen  Professor  der 
klassischen  Philologie    an    der    Universität    Wien    zur    Folge 


v.  Brunn:  Nekrolog  auf  Hermann  Bonitz.  289 

hatten.  Noch  im  Jahre  1866  widerstand  er  ehrenvollen  An- 
erbietungen ,  die  von  Bonn  aus  an  ihn  gelangten.  Aber 
schon  1867  entschloss  er  sich  Oesterreich  zu  verlassen  und 
die  Stelle  eines  Directors  am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster 
anzunehmen.  Mit  der  Universität,  an  welcher  er  in  seiner 
Eigenschaft  als  Mitglied  der  Akademie  einzelne  Vorlesungen 
hielt,  blieb  er  ausserdem  durch  die  Leitung  des  pädagogischen 
Seminars  verbunden,  die  ihm  nach  Boeckh's  Tode  übertragen 
wurde.  1875  als  vortragender  Rath  in  das  preussische  Unter- 
richtsministerium zur  Leitung  des  Mittelschulwesens  berufen 
wirkte  er  in  dieser  Stellung  bis  zu  seiner  in  Folge  seiner 
geschwächten  Gesundheit  erbetenen  Quiescirung,  die  er  nur 
wenige  Monate  überlebte.  Er  starb  in  Berlin  am  25.  Juli  1888. 
Mehrfacher  Wechsel  der  äusseren  Lebensstellung  konnte 
nicht  umhin,  auf  das  Wesen  und  die  Wirksamkeit  des  Mannes 
einen  entscheidenden  Einfluss  auszuüben,  vermochte  aber  nicht, 
die  Persönlichkeit  gewissermassen  aufzulösen,  sondern  führte 
vielmehr  zu  einer  eigenartigen  und  doch  einheitlichen  Ent- 
wicklung derselben.  Die  ganze  geistige  Vorbildung  schien  auf 
eine  rein  wissenschaftliche  Thätigkeit  und  eine  akademische 
Wirksamkeit  hinzuweisen.  Die  äusseren  Verhältnisse  führten 
Bonitz  zunächst  dem  Berufe  des  Gymnasiallehrers  zu  und  zwar 
mit  so  ausgesprochenem  Erfolge,  dass  derselbe  für  sein  weiteres 
Leben  entscheidend  wurde.  Denn  wenn  er  auch  nach  drei- 
zehnjähriger Ausübung  denselben  mit  der  akademischen  Lehr- 
thätigkeit  vertauschte,  so  wurde  doch  dadurch  sein  Verhält- 
niss  zum  Gymnasium  keineswegs  gelöst,  sondern  nur,  so  zu 
sagen  auf  eine  höhere  Stufe  erhoben,  indem  ausdrücklich  seine 
Mitwirkung  für  eine  gründliche  Reorganisation  des  öster- 
reichischen Gymnasialwesens  in  Anspruch  genommen  wurde. 
Es  war  ein  seltenes  Glück  ,  dass  es  ihm  vergönnt  war ,  die 
Lösung  dieser  Aufgabe  in  einem  so  vollen  Einverständniss 
mit  einem  Mitarbeiter  zu  unternehmen,  dass  es  häufig  schwer 
sein  soll,  den  Antheil  des  einzelnen  vollkommen  auszuscheiden. 
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F.  S.  Exner,  als  geborener  Oesterreicher  mit  den  bestehen- 
den Verhältnissen  um  so  mehr  vertraut,  als  sein  Rath  schon 
früher  in  Unterrichtsfragen  in  Anspruch  genommen  war, 
wurde  1848  von  Prag  in  das  Unterrichtsministerium  nach' 
Wien  berufen ,  und  seinem  Einflüsse  gelang  es ,  Bonitz  für 
Wien  zu  gewinnen,  mit  dem  er  schon  1842  bei  Gelegenheit 
eines  Aufenthaltes  in  Berlin  in  nähere  persönliche  Bezie- 
hungen getreten  war.  So  mögen  schon  vor  seiner  Uebersiede- 
lung  nach  Wien  bei  Exner's  „Entwurf  der  Grundzüge  des 
öffentlichen  Unterrichtswesens  in  Oesterreich"  manche  An- 
schauungen B.'s  einen  indirecten  Einfluss  ausgeübt  haben. 
Sein  Hauptantheil  in  der  weiteren  Folge  beruht  aber  offen- 
bar darin,  auf  Grundlage  des  Entwurfes  die  einzelnen  Mass- 
regeln, Instructionen,  Lehrpläne  u.  s.  w.  durchgebildet  und 
ins  Leben  eingeführt  zu  haben,  und  zwar  nicht  etwa  in 
blinder  Nachahmung  der  norddeutschen  Verhältnisse,  wohl 
aber  in  engem  Anschlüsse  an  dieselben,  auf  Grund  der  dort 
gesammelten  praktischen  Erfahrungen  und  doch  unter  Be- 
rücksichtigung der  besonderen  Bedürfnisse  Oesterreichs.  Hier- 
bei diente  ihm  die  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien, 
an  deren  Leitung  er  einen  hervorragenden  Antheil  hatte,  ge- 
wissermassen  als  vermittelndes  Organ  zwischen  Theorie  und 
Praxis  zur  wissenschaftlichen  Begründung,  Erläuterung  und 
Rechtfertigung  der  organisatorischen  Anordnungen. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Arbeiten  und  vielfach  durch 
dieselben  bedingt  entwickelte  sich  die  akademische  Lehr- 
thätigkeit.  Man  rühmt  die  Schlichtheit  seines  Vortrags,  der 
trotzdem  in  seltener  Weise  zu  fesseln  wusste,  indem  er  den 
Hörer  die  geistige  Arbeit  fühlen  Hess,  die  sich  in  dem  Vor- 
tragenden vollzog:  gewiss  ein  Vorzug,  den  er  aber  mit  andern 
hervorragenden  Lehrern  theilte,  und  der  zur  Erfüllung  seiner 
besonderen  Aufgabe  kaum  genügt  hätte  und  zur  Erklärung 
der  von  ihm  erzielten  Erfolge  nicht  ausreichen  würde.  Galt 
es    doch    in    erster  Linie    einen   durchaus   neuen  Lehrerstand 
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heranzubilden,  wenn  die  neuen  Organisationen  Wurzel  fassen 
und  gedeihen  sollten!  So  rnusste  er  namentlich  in  den  ersten 
Jahren  ,  ehe  andere  philologische  Lehrkräfte  an  seine  Seite 
berufen  wurden ,  nicht  nur  das  Gesammtgebiet  der  classi- 
schen  Philologie  fast  allein  vertreten ,  sondern ,  um  nur  erst 
den  Boden  für  ein  richtiges  Verständniss  seiner  Vorlesungen 
zu  ebnen ,  die  fehlende  oder  mangelhafte  Vorbildung  seiner 
ersten  Zuhörerkreise  durch  private  Unterweisung  ergänzen. 
Daraus  ergab  sich  ein  reger  persönlicher  Verkehr,  und  dieser 
blieb  auch  dann  noch,  als  die  Vorlesungen  nach  der  Seite 
des  wissenschaftlichen  Arbeitens  ihre  Ergänzung  in  dem  phi- 
lologischen Seminare  fanden,  von  entscheidender  Bedeutung. 
Auch  hier  bot  sich  wieder  die  Zeitschrift  für  die  österreichi- 
schen Gymnasien  als  das  Organ  dar,  in  dem  Bonitz  nicht 
nur  selbst  belehrend  zu  wirken ,  sondern  auch  seinen  Schü- 
lern Gelegenheit  zu  eigener  wissenschaftlicher  Bethätigung 
zu  bieten  vermochte.  So  hat  er  den  seltenen  Erfolg  errungen, 
ein  tüchtiges  Geschlecht  für  das  praktische  Lehrfach  heran- 
zuziehen und  zugleich  für  einen  streng  wissenschaftlichen 
Nachwuchs  zu  sorgen. 

Man  hat  es  Bonitz  von  manchen  Seiten  verargt ,  dass 
er  nach  langem  segensreichen  Wirken  doch  schliesslich  Wien 
den  Kücken  gekehrt  habe.  Die  Gründe  hat  er  selbst  nicht 
offen  ausgesprochen.  Schon  1853  war  sein  treuester  Mit- 
arbeiter Exner  gestorben ,  1860  Graf  Leo  Thun  aus  dem 
Ministerium  geschieden.  Die  Loslösung  Oesterreichs  von 
Deutschland  musste  den  Norddeutschen  auf  das  Tiefste  be- 
rühren und  ihm  ein  gedeihliches  Wirken  in  der  Folge,  wenn 
überhaupt,  so  doch  nur  unter  den  aufreibendsten  Kämpfen 
möglich  erscheinen  lassen.  Da  mochte  die  engere  und  be- 
scheidenere Thätigkeit  an  dem  ihm  von  früher  werthen 
grauen  Kloster  sich  ihm  als  ein  für  seine  innere  Ruhe  er- 
strebenswertbes  Ziel  darstellen.  Acht  Jahre  hat  er  dort  mit 
gleicher  Liebe  und  gleichem  Erfolge  wie  früher  seines  Amtes 
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gewaltet.      Dann    sollte    er    nochmals    in    einen    erweiterten 
Wirkungskreis  als  Leiter  des  gesammten  preussischen  Gym- 
nasialwesens  versetzt    werden.     Man    hat    vielleicht  Unrecht 
gethan,  auf  diese  Berufung  zu  grosse  Hoffnungen  zu  setzen. 
Bonitz  war  der  rechte  Mann  gewesen,  die  durch  lange  Ar- 
beit erworbenen  Vorzüge  des  norddeutschen  Schulwesens  auf 
Grund    seiner    persönlichen  Erfahrungen    auf  ein   lange  ver- 
nachlässigtes Gebiet  zu  übertragen  und  für  dasselbe  allseitig 
nutzbar  zu  machen.     Fast  um  eine  Generation  später  waren 
in  Norddeutschland  die  Voraussetzungen  gründlich  verändert. 
Eine  neue  Zeit    mit   neuen  Ansprüchen   drängte  sich   in  den 
Vordergrund,   deren  erste  Aufgabe  es  wohl  sein  durfte,  sich 
selbst  die  Werkzeuge  zu  schaffen ,    um  die  neuen  Ideen ,    so 
weit  sie  berechtigt  sind,  zum  Siege  zu  führen.    Es  war  wohl 
zu  viel  verlangt,    von  dem  Manne,    der   sich  gross  erwiesen 
hatte  als  Organisator  auf  gegebenen  Grundlagen,  nun  auch, 
mitten  in  den  noch  nicht  geklärten  Widersprüchen  der  Mei- 
nungen, schon  die  Feststellung  der  grundlegenden  Ideen  für 
durchaus  neue  Schöpfungen  zu  erwarten. 

Diese  letzten  Betrachtungen  mögen  zur  Beurtheilung 
der  eigentlich  wissenschaftlichen  Leistungen  B.'s  überleiten. 
Es  erscheint  zunächst  selbstverständlich,  dass  dieselben  in. 
Folge  der  Masse  anderer  Obliegenheiten  manche  Beschrän- 
kungen nicht  blos  nach  ihrem  äusseren  Umfange,  sondern  auch 
nach  ihrem  stofflichen  Inhalte  (auf  das  Gebiet  des  griechi- 
schen unter  fast  völligem  Ausschlüsse  des  römischen  Alter- 
thums)  erfahren  mussten.  Manche  Einzelbeiträge  zur  Inter- 
pretation des  Sophokles,  des  Thukydides  und  Demosthenes 
mögen  unmittelbar  aus  den  Arbeiten  für  seine  Vorlesungen 
hervorgegangen  sein.  Seine  mehrmals  gedruckte  Vorlesung 
„über  den  Ursprung  der  homerischen  Gedichte"  bietet  ein 
Muster  für  die  Art  und  Weise,  wie  er  es  verstand,  auch 
ohne  eigentlich  neue  leitende  Ideen  ein  verwickeltes  Problem 
zusammenfassend  darzulegen    und   das  Verständniss  desselben 
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auch  Fernerstehenden  näher  zu  bringen.  In  den  Zielen  ver- 
wandter Art  sind  die  platonischen  Studien ,  die  aber  nicht 
mehr  blos  in  den  allgemeinen  Zusammenhang  der  platonischen 
Werke,  sondern  noch  weiter  in  das  Verständnis*  des  inneren 
Organismus  der  einzelnen  Dialoge  einzuführen  bestimmt  sind. 
Ueberhaupt  ist  hier  die  Arbeit  und  Verarbeitung  eine  tiefer 
eingehende,  und  die  Behandlung  ist  noch  bestimmter  aus  der 
eigenartigen  Verbindung  philologischer  und  philosophischer 
Studien  herausgewachsen ,  die  der  gesammten  literarischen 
Thätigkeit  B.'s,  besonders  aber  in  der  Zeit  seiner  ersten  Gym- 
nasialperiode, ihren  eigenartigen  Charakter  verliehen  hat. 

Plato  bildete  für  Bonitz  die  Vorstufe  zu  Aristoteles,  dem 
er  von  früh  an  seine  Hauptkräfte  widmete.  Durch  kritische 
Bemerkungen,  durch  die  erste  vollständige  kritische  Bear- 
beitung des  Commentars  des  Alexander  Aphrodisiensis  wurde 
die  Herausgabe  der  aristotelischen  Metaphysik  vorbereitet, 
über  welche  L.  Spengel  (in  seinem  Vorschlage  zu  B.'s  Auf- 
nahme in  unsere  Akademie  1850)  Folgendes  bemerkt:  „Er- 
wägt man,  wie  schwer  es  hält,  sich  mit  Aristoteles  erfolgreich 
zu  beschäftigen ,  da  er  die  ganze  vorangehende  Blüthezeit 
Griechenlands  in  sich  vereinigt  und  zugleich  als  Repräsentant 
der  nachfolgenden  alexandrinischen  Zeit,  ein  wahrer  Janus, 
dasteht,  so  wird  man  eine  tüchtige  Bearbeitung  der  Schrift 
des  Philosophen,  welche  die  genaueste  Kenntniss  aller  seiner 
Werke  voraussetzt,  der  Metaphysik,  zu  würdigen  wissen.  Ist 
es  doch  schon  ein  nicht  geringes  Verdienst ,  die  vielen  fal- 
schen darüber  verbreiteten  Ansichten  wegzuräumen  und  den 
Weg  zum  richtigen  Verständniss  anzubahnen.  Bonitz  hat 
nun  in  der  Ausgabe  des  Textes  und  dem  Commentar  zu 
demselben  ein  Muster  einer  exegetischen  Behandlung  aufge- 
stellt. Als  solches  erkennt  sie  auch  Brandis  an ,  der  einst 
dasselbe  Werk  herausgegeben  und  seitdem  noch  immer  gern 
sich  damit  beschäftigte;  er  gesteht  offen,  Bonitz  habe  damit 
geleistet,    was   er   selbst  zu  leisten  nicht  im  Stande  gewesen 
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wäre  (Gott.  gel.  Anz.  1849.  Nov.)."  Zahleiche  kleinere  Bei- 
träge zu  Plato  und  Aristoteles  in  Aufsätzen  und  Recensionen 
fallen  in  die  Zeit  seines  wiener  Aufenthaltes.  Erst  in  Ber- 
lin dagegen  fand  1870  der  Index  Aristotelicus  seinen  Ab- 
schluss,  ein  Werk  gewaltigsten  Fleisses  und  durch  seine 
Behandlung  eines  der  wichtigsten  Hülfsmittel  für  das  Studium 
der  griechischen  Philosophie  überhaupt. 

Unbeschränktes  Lob  ist  gefährlich,  weil  es  leicht  zum 
Widerspruch  reizt ;  und  wie  oben  versucht  wurde,  das  Ver- 
dienst seiner  organisatorischen  Thätigkeit  in  bestimmter  Be- 
grenzung zu  umschreiben ,  so  möchte  auch  das  Bild  seiner 
wissenschaftlichen  Leistungen  durch  eine  gewisse  Beschrän- 
kung kaum  eine  Einbusse  erleiden,  vielmehr  an  Schärfe  ge- 
winnen. Bonitz  gehörte  nicht  eigentlich  zu  den  bahnbre- 
chenden Geistern,  die  der  Wissenschaft  neue,  unbetretene  Pfade 
eröffnen  ,  dadurch  aber  auch  der  Gefahr  ausgesetzt  sind,  da 
und  dort  einmal  vom  richtigen  Wege  abzuirren.  Auch  als 
Lehrer  hat  er  zwar  viele  und  tüchtige  Schüler,  aber  nicht, 
etwa  in  dem  Sinne  wie  G.  Hermann  und  Boeckh,  „Schule" 
gebildet.  In  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  liegt  der 
Nachdruck  vielmehr  auf  der  allseitigen  Tüchtigkeit  in  der 
Durchführung  der  von  ihm  gewählten  Aufgaben.  Gründr 
liehe  Schulung,  der  er  sich  von  früh  an  zu  erfreuen  hatte, 
aussergewöhnliche  Arbeitskraft,  besonnene  Klarheit  des  Ur- 
theils  befähigten  ihn  zu  Leistungen,  die  durch  Beherrschung 
des  Stoffes,  voraussetzungslose  Forschung,  sichere  Methode 
und  vortreffliche  Darstellung  in  seltenem  Maasse  das  Gepräge 
der  Gediegenheit  tragen. 

Und  doch,  so  hohen  Lobes  diese  Arbeiten  würdig  sein 
mögen,  so  beruht  der  weite  Umfang  und  die  Tiefe  des  Ein- 
flusses, dessen  sich  Bonitz  besonders  in  der  Blüthezeit  seines 
Wirkens  zu  erfreuen  hatte ,  keineswegs  ausschliesslich  auf 
ihnen,  sondern  auf  der  ihm  eigenthümlichen  Verbindung 
wissenschaftlicher     und    praktisch    organisatorischer    Arbeit. 
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Diese  aber  war  schliesslich  hervorgewachsen  aus  dem  Wesen 
einer  Persönlichkeit,  die,  selbst  empfänglich,  gewandt  und 
beweglich,  nach  den  verschiedensten  Richtungen  wieder  an- 
regend zu  wirken  im  Stande  war. 

Benutzt  sind:  Die  Selbstbiographie  von  Bonitz  in  Heidemanns 
Geschichte  des  grauen  Klosters  S.  313— 323  (Berlin  1874);  —  Schenkl : 
Rede  bei  der  Trauerfeier  für  Hermann  Bonitz  am  27.  Oktober  1888 
(Wien  1888);  —  W.  von  Hartel:  Bonitz  und  sein  Wirken  in  Oester- 
reich  (aus  den  Vereinsmittheilungen  „Mittelschule"  in  Wien,  1.  Heft 
1889);  —  L.  Bellermann:  Zur  Erinnerung  an  Bonitz  (in  der  Berliner 
Zeitschrift  für  Gymnasialwesen    XXXXIII,  Januarheft  1889). 


Heinrich  Wilhelm  Heerwagen. 

Der  äussere  Lebensgang  Heerwagens  war  ein  sehr  ein- 
facher. Geboren  am  4.  Mai  1811  als  Sohn  eines  Rechtsan- 
waltes in  Bayreuth  erhielt  er  seinen  ersten  Unterricht  durch 
seinen  Vater,  durchlief  dann  mit  Auszeichnung  das  damals 
unter  der  Leitung  Gablers,  des  späteren  Nachfolgers  Hegels, 
stehende  Gymnasium  seiner  Vaterstadt ,  und  besuchte  von 
1828 — 31  die  Universität  München,  wo  besonders  Thiersch 
und  Spengel ,  daneben  aber  auch  Schelling  und  Oken  seine 
Lehrer  waren.  Nach  rühmlich  bestandener  Staatsprüfung 
wirkte  er  von  1831  an  am  Gymnasium  von  Bayreuth  zuerst 
als  Hülfslehrer,  dann  seit  1833  als  ständiger  Assistent  des 
nunmehrigen  Rectors ,  seines  früheren  Lehrers  Held ,  unter 
besonderer  Anerkennung  desselben.  In  diese  Zeit  (1835)  fällt 
auch  seine  Promotion  zum  Doctor  der  Philosophie  in  Er- 
langen. Die  angenehmen  persönlichen  Verhältnisse  in  seiner 
Heimath  Hessen  ihn  allerdings  seine  am  Ende  des  Jahres  1838 
erfolgte  Versetzung  als  Studienlehrer  an  die  Lateinschule  zu 
Frankenthal  in  der  Pfalz  als  einen  schmerzlichen  Tausch 
empfinden;  und  wenn  es  ihm  aucli  gelang,  sich  mit  dem- 
selben   zu    versöhnen,    so  kehrte  er  doch   mit  Freuden   181« 
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nach  Bayreuth  zurück,  zunächst  in  gleicher  Eigenschaft  und 
erst  1848  zum  Gymnasialprofessor  befördert.  Im  Oktober 
1857  zum  Rector  in  Nürnberg  ernannt  wirkte  er  in  dieser 
Stellung  bis  zu  seiner  Ostern  1884  erfolgten  Quiescirung.  — 
Einer  Berufung  an  die  Universität  Erlangen  (1859)  folgte  er 
ebensowenig,  wie  1862  einer  Einladung  zur  Uebernahme  des 
Directorats  am  Johanneum  zu  Hamburg.  Er  blieb  treu 
seinem  Berufe  als  Schulmann  und  treu  seiner  fränkischen 
Heimath.  Nur  seit  dem  Jahre  1873  als  Mitglied  der  Reichs- 
schulcommission  und  des  bayerischen  Oberstudienrathes  war 
ihm  Gelegenheit  geboten  zur  Mitwirkung  an  organisatorischen 
Arbeiten  auch  über  die  Grenzen  des  von  ihm  geleiteten 
Gymnasiums  hinaus.  Ein  sanfter  Tod  beschloss  sein  Leben 
am  5.  December   1888. 

„Es  giebt  gewisse  Dinge ,  in  welchen  der  gute  Wille 
für  sich  nicht  mehr  ausreicht,  weil  sie  an  eine  bestimmte 
Zeit  und  Periode  gebunden  sind:  dahin  rechne  ich  den  Ein- 
tritt in  das  akademische  Lehrfach.  Unter  diesen  Umständen 
verargen  Sie  mir  es  gewiss  nicht,  dass  ich  auf  dem  Posten, 
welchen  mir  die  Vorsehung  völlig  ohne  mein  Zuthun  ange- 
wiesen hat ,  getreulich  auszuharren  entschlossen  bin  und  in 
dieser  Pflichterfüllung  die  eigentliche  und  wesentliche  Auf-* 
gäbe  für  mein  künftiges  Leben  erkenne."  In  diesen  Worten 
aus  einem  Briefe  an  Döderlein ,  in  dem  er  das  Anerbieten 
einer  Professur  in  Erlangen  ablehnt,  tritt  uns  das  ganze 
Wesen  des  Mannes  entgegen,  der  mit  seltener  Klarheit  sich 
seine  Ziele  steckt  und  das  Mittel  zu  ihrer  Erreichung  in 
weiser  Beschränkung  erkennt.  Er  ist  sich  der  Verschieden- 
heit der  Anforderungen  klar  bewusst,  die  man  an  einen  aka- 
demischen Lehrer  und  an  den  Leiter  eines  Gymnasiums  zu 
stellen  berechtigt  ist ,  und  er  beweist  durch  die  That ,  dass 
der  letztere  Beruf  nicht  geringerer  Ehren  werth  und  nicht 
minder  segensreiche  Erfolge  zu  erzielen  im  Stande  ist.  Mit 
gleicher    Klarheit    hat    er    aber    auch    verstanden ,    zwischen 
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literarisch-wissenschaftlicher  Arbeit  und  der  Lehrthätigkeit  an 
der  Schule  zu  scheiden  und  doch  beide  mit  einander  zu  ver- 
söhnen. Die  Lehrthätigkeit  kann  nur  gedeihen  auf  dem 
Boden  wissenschaftlicher  Arbeit;  aber  soll  die  erstere  nicht 
leiden,  so  darf  die  zweite  keinen  zu  breiten  Raum  einnehmen. 
Heerwagens  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  be- 
schränken sich  fast  nur  auf  Livius  oder  lehnen  sich,  als  auf 
römische  Historiker,  wie  Salustius,  Granius  Licinianus,  Ae- 
milius  Probus  bezüglich,  wenigstens  an  denselben  an.  Sie  sind 
mit  Ausnahme  der  Neubearbeitung  der  Fabri'schen  Ausgabe 
der  Bücher  21  und  22  des  Livius  als  Schulprogramme  oder 
in  literarischen  Anzeigen  erschienen.  Sie  bestreben  sich  vor 
Allem  in  das  sprachlich  stylistische  und  das  sachliche  Ver- 
ständniss  einzuführen,  erstrecken  sich  aber  nicht  minder  auf 
die  Probleme  der  Kritik ,  auf  welche  für  einen  Theil  der 
livianischen  Schriften  H.'s  Untersuchungen  über  die  verloren 
gegangene  Speyerer  Handschrift  einen  geradezu  entscheidenden 
Einfluss  gewonnen  haben.  Auf  ein  stofflich  enges  Gebiet 
beschränkt  sind  sie  doch  in  keiner  Weise  eng  oder  klein  in 
der  Art  der  Behandlung:  in  der  Schärfe  der  Methode  und 
der  Klarheit  des  Urtheils  verrathen  sie  vielmehr  überall  den 
allseitig  und  voll  durchgebildeten  Philologen  und  Gelehrten 
und  gewinnen  dadurch  einen  bleibenden  Werth. 

So  bewährt  sich  die  gleiche  Sicherheit  der  Forschung 
auch  da,  wo  sich  ihm  der  Anlass  bietet,  andere  Gebiete  zu 
betreten.  Vor  dem  Gymnasium  in  Nürnberg  steht  die  Statue 
Melanchthons:  er  darf  als  dessen  geistiger  Gründer  betrachtet 
werden ,  wenn  er  auch  nie  an  demselben  lehrte.  Männer 
wie  Joachim  Camerarius  und  Eobanus  Hesse  sollten  durch- 
führen ,  was  er  geplant.  In  vier  Programmen  hat  Heer- 
wagen das  Bild  der  Zustände  entrollt,  welche  der  Gründung 
vorangingen,  die  Ziele  dargelegt,  welche  durch  dieselbe  er- 
reicht werden  sollten,  und  endlich  die  Ursachen  nachgewiesen, 
welche  damals  der  Erreichung  dieser  Ziele  hemmend  in  den 
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Weg  traten.  Auch  diese  Arbeiten  sind  keineswegs  nur  Bei- 
träge „zur  Geschichte  der  Nürnberger  Gelehrtenschulen "  (von 
1485 — 1526,  und  von  1526 — 1535),  sondern  zur  Geschichte 
des  Schulwesens  damaliger  Zeit  und  zur  Geschichte  des  Hu- 
manismus überhaupt,  hervorgegangen  aus  dem  Geiste  eines 
Mannes ,  welcher  der  Schule  und  insbesondere  seiner ,  der 
Nürnberger  Schule ,  sein  Leben  gewidmet  hatte  und  im 
Wetteifer  mit  jenen  seinen  frühesten  Vorgängern  die  Kraft 
gewann,  dieselben  in  seinen  Erfolgen  zu  übertreffen. 

Wie  diese ,  war  er  Humanist  im  besten  und  vollsten 
Sinne,  dem  es  nicht  nur  für  sich  selbst  weniger  um  blosse 
Aneigung  gelehrten  Wissens,  als  um  ein  allseitiges  Erfassen 
des  Alterthums  zu  thun  war,  sondern  der  auch  in  Lehre  und 
Unterricht  gerade  nur  in  einem  solchen  Erfassen  die  feste 
und  nothwendige  Grundlage  klassisch-humanistischer  Bildung 
zu  erkennen  vermochte.  Darum  war  ihm  das  Stoffliche  des 
Unterrichts  nicht  Selbstzweck,  sondern  das  Mittel  zu  geistiger 
Schulung;  und  ebendarum,  im  Zusammenhange  des  Ganzen, 
legte  er  Werth  auf  das  Turnen  nicht  als  eine  blos  körper- 
liche Uebung,  sondern  als  ein  Mittel  zur  Stählung  des  Cha- 
rakters gegen  Verweichlichung,  während  er  der  Pflege  der 
Musik,  in  der  er  selbst  theoretisch  und  praktisch  gründlich 
gebildet  die  Quelle  reinsten  Genusses  fand ,  als  eines  Mittels 
idealer  Erziehung  und  zur  Veredelung  des  Empfindens  eine 
besondere  Sorgfalt  zuwandte. 

Doch  auch  damit  war  sein  Einfluss  und  sein  Wirken 
nicht  erschöpft.  Man  hat  bemerken  wollen,  dass  Heerwagen 
den  jetzt  so  vielfach  erörterten  Fragen  über  Reorganisation 
des  Gymnasialwesens  kühler  gegenüber  gestanden  habe,  als 
man  hätte  erwarten  sollen.  Denn  gewiss  war  er  kein  Feind 
gesunder  Reformen ;  nur  bedurfte  er  derselben  weniger  als 
Andere:  denn  etwaigen  Mängeln  der  Organisation  begegnete 
er  durch  das  Gewicht  seiner  Persönlichkeit.  Wahrhaftigkeit 
und  streng  sittlicher  Ernst,    der  Achtung  gebietet   und  per- 
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sönliche  Würde  verleiht,  durchdrungen  von  echter  Huma- 
nität, die  durch  Lauterkeit  und  Wärme  nicht  knechtischen 
Gehorsam  erzwingt,  sondern  überzeugt,  Hessen  ihn  über  den 
Unterricht  und  die  Schule  hinaus  nicht  blos  als  Lehrer, 
sondern  in  seltener  Weise  als  Erzieher  wirken.  Indem  er 
die  Herzen  der  Jugend  zu  sich  heranzog,  übertrug  er  auf 
dieselben  nicht  nur  seine  dem  Idealen  zugewendeten  An- 
schauungen, sondern  auch  den  Geist  der  Wissenschaftlichkeit. 
Er  selbst  hat ,  wie  bemerkt ,  auf  eine  Universitätsstelluno- 
verzichtet;  dafür  aber  ist  es  ihm  gelungen,  eine  grössere 
Zahl  von  Schülern  als  man  nach  den  ihn  umgebenden  äussern 
Verhältnissen  erwarten  sollte,  der  akademischen  Lehrthätig- 
keit  auf  verschiedenen  Gebieten  des  Wissens  zuzuführen. 

Benützt  wurden  der  ausführliche  Nekrolog  von  A .  Westermayer 
in  den  Blättern  für  das  bayerische  Gymnasialschulwesen  XXV,  S.  143 
—  164;  die  Artikel  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1889, 
Nr.  29 ;  im  Korrespondenten  von  und  für  Deutschland  ls88,  Nr.  625 
und  1889,  Nr.  131 ;  sowie  briefliche  Mittheilungen  von  Heerwagens 
Nachfolger,  Rector  Dr.  Autenrieth. 


Carl  Johann  Schlyter, 

einer  deutschen ,  aber  schon  seit  zwei  Jahrhunderten  in 
»Schweden  ansässigen  Familie  entstammend,  war  am  29.  Ja- 
nuar 1795  in  Karlskrona  geboren  und  widmete  sich  seit 
1807  juristischen  Studien  in  Lund.  Im  Jahre  1814  erwarb 
er  sich  den  philosophischen  Doctorgrad  in  Rostock  und  da- 
zu im  Jahre  1820  den  juristischen  in  Lund,  wo  er  seit  181<j 
als  Docent  des  Strafrechts  wirkte.  Aeussere  Verhältnisse 
nöthigten  ihn,  in  die  juristische  Praxis  in  Stockholm  über- 
zutreten, Ins  ihm  1822  in  Verbindung  mit  Dr.  Hans  Samuel 
Collin  eine  kritische  Ausgab»;  der  älteren  schwedischen  Rechts- 
quellen übertragen  wurde.  Obwohl  gleichzeitig  zum  Ad- 
juneten  (ausserordentlichen  Professor)  in  Lund  ernannt,  blieb 
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er  doch  in  Stockholm.  Auch  seine  1835  beabsichtigte  An- 
stellung als  Professor  der  Rechtsgeschichte  in  Upsala  ge- 
langte nicht  zur  Ausführung;  vielmehr  wurde  ihm  1837  ein 
Lehrauftrag  für  Lund  übertragen,  an  den  sich  1838  die  Er- 
nennung zum  Professor  der  allgemeinen  Rechtswissenschaft 
und  1842  der  Rechtsgeschichte  anschloss.  Wenn  er  nun 
auch  hier  mehrere  Jahre  als  Lehrer  wirkte  und  sogar  1839/40 
das  Rectorat  bekleidete,  so  hörte  doch  schon  1852  seine 
Lehrthätigkeit  auf,  indem  er  zuerst  auf  kurze  Zeit,  dann 
aber  wiederholt  bis  zu  seiner  1876  erfolgten  Quiescirung  von 
allen  Dienstgeschäften  im  Interesse  seiner  wissenschaftlichen 
Arbeiten  entlastet  wurde. 

In  diesen  lag  der  Schwerpunkt  seiner  Thätigkeit ,  und 
im  Mittelpunkte  derselben  steht  die  Herausgabe  des  Corpus 
iuris  Sueo-Gotorum  antiqui,  der  altschwedischen  Rechts-  und 
Gesetzbücher.  Schon  nach  Vollendung  des  zweiten  Bandes 
starb  1833  sein  Mitarbeiter,  so  dass  (von  gelegentlicher  Unter- 
stützung durch  andere  abgesehen)  ihm  allein  die  Durchfüh- 
rung des  1869  mit  zwölf  Bänden  abgeschlossenen  Werkes 
überlassen  blieb.  Der  Inhalt  desselben  gehört  der  Jurispru- 
denz an;  die  wissenschaftliche  Arbeit  der  Herausgabe  aber 
war  eine  überwiegend  philologische,  indem  sie  sich  auf  eine 
möglichst  umfassende  Ausnutzung  der  Handschriften  stützen 
sollte.  Schlyter  hat  deshalb  nicht  nur  die  Geschichte  und 
Entstehung  der  Quellen  mit  gründlicher  Sorgfalt  verfolgt, 
sondern  er  hat  es  auch  verstanden,  mit  richtigem  Takte  die 
für  die  Constituirung  des  Textes  wichtigsten  Handschriften 
auszuwählen  und  Verderbnisse  durch  besonnene  Conjectural- 
kritik  zu  beseitigen.  Wenn  er  dabei  in  seinem  Streben  nach 
erschöpfender  Gründlichkeit  in  der  Ausbeutung  der  Hand- 
schriften von  geringerer  Bedeutung  auch  vielleicht  die  Grenzen 
des  Nothwendigen  überschritten  haben  mag,  so  dürfen  wir 
nicht  vergessen ,  dass  die  neueren  Grundsätze  einer  Verein- 
fachung der  kritischen  Apparate  erst  während  und  nach  der 
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Ausführung  der  Schlyter'schen  Publicationen  zu  allgemeiner 
Geltung  gelangt  sind.  —  Gründliche  Personen-,  Orts-  und 
sprachliche  Register,  die  jedem  Bande  beigegeben  waren, 
veranlassten  Schlyter,  dem  Quellenwerke  nach  seiner  Vollen- 
dung als  13.  Band  ein  Gesammtglossar  folgen  zu  lassen,  das 
über  den  nächsten  praktischen  Zweck  hinaus  eine  selbständige 
Bedeutimg  beansprucht.  Denn  indem  die  Rechtsbücher  zu- 
gleich zu  den  wichtigsten  Quellen  der  ältesten  schwedischen 
Schriftsprache  gehören,  bilden  die  mit  Scharfsinn  und  gründ- 
licher philologischer  Kenntniss  gearbeiteten  Glossarien  zu- 
gleich eines  der  wichtigsten  Hülfsmittel  und  Grundlagen  für 
das  Studium  nicht  nur  der  altschwedischen  Rechts-,  sondern 
überhaupt  der  schwedischen  Sprache ,  für  sich  und  in  ihren 
Beziehungen  zum  Altdänischen  und  zu  andern  germanischen 
Dialecten. 

v\  enn  also  in  dem  Hauptwerke  Schlüters ,  das  für  die 
Forschungen  der  älteren  Rechtsgeschichte  grundlegend  ge- 
worden ist,  sich  Juristisches  und  Philologisches  die  Waage 
halten ,  so  ist  es  begreiflich ,  dass  diese  doppelte  Richtung 
auch  in  seiner  übrigen  wissenschaftlichen  und  literarischen 
Thätigkeit  ihren  Ausdruck  findet.  Zahlreiche  rechtsgeschicht- 
liche Abhandlungen  (zum  grössten  Theile  gesammelt  in  zwei 
Bänden,  183G  und  1870)  gruppiren  sich  um  das  Hauptwerk 
und  erstrecken  sich  über  mehrere  der  wichtigsten  Gebiete 
des  alten  schwedischen  Staats- ,  Straf- ,  Privatrechtes  und 
Processes,  während  seine  mehrjährige  Betheiligung  an  den 
Arbeiten  zweier  Gesetzgebungscommissionen  ihn  auch  zur 
Behandlung  von  Fragen  des  heutigen  Rechtes  hinführen 
inusste.  —  Nach  der  philologischen  Seite  blieb  er  der  Runen- 
forschung nicht  fremd  und  griff  auch  literarisch  in  die  Fragte 
der  Rechtschreibung  ein. 

Studien  dieser  Art  verliehen  ihm  allerdings  die  Befä- 
higung, sich  an  den  Bestrebungen  um  die  Herstellung  einer 
neuen  Bibelübersetzung    wirksam   zu   betheiligen ,    so  wie  die 
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Herausgabe  der  Schriften  eines  um  die  Wiederbelebung  der 
lutherischen  Kirche  in  Schweden  besonders  verdienten  Pro- 
digers Henrik  Schartau  (f  1825)  mit  streng  philologischer 
Sorgfalt  zu  leiten.  Ihre  tiefere  Veranlassung  hatten  aber 
diese  Arbeiten  in  dem  religiösen  Standpunkte  und  Charakter 
des  Mannes.  Schon  im  XVI.  Jahrhundert  erscheint  ein  Ma- 
gister Joachim  Sinter  als  ein  eifriger  Anhänger  der  Ideen 
der  Reformationszeit.  Ein  verwandter  Geist  scheint  sich  auf 
C.  J.  Sehlyter  vererbt  zu  haben,  in  dem  sich  der  Jurist,  der 
Mann  des  Gesetzes  und  der  strengen  Wissenschaftlichkeit 
mit  dem  Lutheraner  alten  Schlages  zu  einer  Mischung  ver- 
band ,  die  ihn  in  der  Verteidigung  seiner  üeberzeugungen 
starr  und  selbst  rücksichtslos  erscheinen  lassen  konnte ,  die 
aber  ihre  Ergänzung  fand  in  echt  religiösem  Sinne,  strenger 
Gewissenhaftigkeit  und  Selbstverläugnung  und  wahrer  Men- 
schenliebe. In  geistiger  und  körperlicher  Gesundheit,  eine 
Kernnatur,  erreichte  er  hochgeehrt  gleich  einem  Patriarchen 
ein  hohes  Alter:  er  starb  fast  94  Jahre  alt  zu  Lund  am 
zweiten   Weihnachtstage  des  vorigen  Jahres. 

Nach  dem  Nekrologe  von  Konrad  von  Maurer  in  der  Kritischen 
Vierteljahresschrift  für  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  N.  F.  XII, 
S.  337-350. 


Gfudforaiidnr  Vigfüsson. 

Giutbrandur,  Sohn  des  Landbesitzers  und  Silberschmieds 
Vigfüs,  entstammte  einer  alten  angesehenen  Familie  in  West- 
Island.  Geboren  am  13.  März  1827  auf  der  Skardsströnd, 
erhielt  er  seine  erste  Bildung  durch  Geistliche  nicht  im  elter- 
lichen Hause,  sondern  bei  einer  Schwester  seines  Grossvaters. 
Von  1844  an  besuchte  er  die  gelehrte  Schule  in  Bessastadir, 
der  er  bei  ihrer  Verlegung  nach  Keykavik  folgte.  Von  dort 
wendete  er  sich  1849  nach  Kopenhagen   und  war  nach  rühm- 
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lieh  bestandenem  Examen  von  1856  Ins  Ende  1805  als 
zweiter  Stipendiat  der  Arnamagnaeischen  Stiftung  angestellt. 
Schon  ein  Jahr  früher  indessen  verliess  er  Dänemark,  um 
in  England,  zunächst  in  London,  seit  186G  in  Oxford  seinen 
Wohnsitz  zu  nehmen.  Dort  im  Jahre  1871  als  Master  of 
arfcs  graduirt  erhielt  er  später  eine  Professur ,  die  er  bis  zu 
seinem  am  31.  Januar  d.  J.  erfolgten  Tode  inne  hatte.  Un- 
serer Akademie  gehörte  er  seit  1873  als  correspondirendes 
Mitglied  an.  Die  Universität  Upsala  ernannte  ihn  bei  ihrem 
Jubiläum  1877  zum  Ehrendoctor  der  Philosophie. 

Den  Anlass  zu  seiner  Uebersiedelung  nach  England  bot 
die  Bearbeitung  eines  isländisch-englischen  Wörterbuches, 
welches  von  einem  Engländer  Richard  Cleasby  vorbereitet, 
aber  bei  dessen  frühem ,  schon  1847  erfolgten  Tode  noch 
weit  davon  entfernt  war,  für  den  Druck  reif  zu  sein.  GutT- 
brandurs  Herausgabe  (1869  —  74)  darf  daher  als  eine  voll- 
kommen selbständige  Leistung  bezeichnet  werden,  die  den 
frühern  sehr  mangelhaften  Arbeiten  gegenüber  für  das  Stu- 
dium der  altnordischen  Philologie  neue  Grundlagen  geschaffen 
hat  und  erst  jetzt  anfängt  durch  neuere  Publicationen  über- 
holt zu  werden. 

An  dieses  Hauptwerk  schliesst  sich  eine  grosse  Zahl 
von  Arbeiten  an,  die  sich  sämmtlich  auf  dem  Gebiete  der 
altnordischen  Alterthumskunde  nach  verschiedenen  Richtungen 
bewegen.  Man  verdankt  ihm  eine  Reihe  musterhafter  Quellen- 
ausgaben ,  bearbeitet  auf  Grundlage  tüchtiger  handschrift- 
licher Studien  und  meist  versehen  mit  ausführlichen  literari- 
schen Einleitungen.  Daneben  behandelt  er  in  selbständigen 
Arbeiten  das  sprachliche  Gebiet,  isländische  Grammatik,  Fle- 
xions-  und  Lautlehre,  nicht  weniger  die  verwickelte  Chrono- 
logie der  isländischen  Sagenzeit ,  in  welche  er  zum  ersten 
Male  System  und  annähernde  Ordnung  gebracht  hat,  so  wie 
andere  geschichtliche  Fragen,  wie  z.  B.  die  nach  den  wirt- 
schaftlichen Zuständen  von  Island  in  der  Vorzeit. 
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Guctbrandur  wird  geschildert  als  ein  Mann  von  unge- 
wöhnlicher Begabung ,  von  rascher  Fassungsgabe  und  uner- 
müdlichem Fleisse,  der  unterstützt  durch  ein  vortreffliches 
Gedächtniss  und  bei  voller  Herrschaft  über  die  gesammte 
isländische  Sagenliteratur  aus  der  Fülle  reichen  Materials  oft 
zu  überraschenden  Combinationen  zu  gelangen  wusste ,  frei- 
lich aber  durch  ein  Streben  nach  Originalität  nicht  selten 
verleitet  wurde,  zu  schnell  und  zu  kühn  vorzugehen,  und 
dadurch  berechtigten  Widerspruch  hervorrufen  musste.  Wenn 
diese  Fehler  seiner  Tugenden  in  seiner  späteren  Thätigkeit 
stärker  als  in  seinen  früheren  Arbeiten  hervortreten,  so  wird 
die  Ursache  zu  einem  sehr  wesentlichen  T heile  auf  den 
Wechsel  seines  Wohnsitzes  zurückzuführen  sein.  In  Kopen- 
hagen, in  Mitten  des  reichsten  Quellenmaterials  und  aller  für 
die  nordischen  Studien  nothwendigen  Hülfsmittel  war  ihm 
in  weit  reicherem  Maasse  als  in  Oxford  die  Möglichkeit  ge- 
boten, noch  während  der  Arbeit  das  Einzelne  nachzuverglei- 
chen  und  zu  verbessern  und  dabei  zugleich  die  eigenen  An- 
sichten einer  sichtenden  Prüfung  zu  unterwerfen.  Noch 
ungünstiger  aber  wirkte  wohl  die  Verpflanzung  der  Person 
aus  dem  mit  den  Studien  auf  das  Engste  verwachsenen  hei- 
mischen Boden  in  ein  fremdes  Land ,  die  durch  eine  Art 
wissenschaftlicher  Isolirung  der  Neigung  zu  einer  einseitigen 
oder  zu  subjectiven  Verfolgung  der  eigenen  Ansichten  nur 
Vorschub  leisten  konnte,  während  in  Kopenhagen  der  engere 
Verkehr  mit  den  nächsten  Fachgenossen  über  die  heimische 
Wissenschaft  der  Subjectivität  einen  wohlthuenden  und  läu- 
ternden Zügel  anlegte.  Doch  auch  nach  Abzug  dieser  Schwä- 
chen bleibt  ihm  noch  genug  echten  und  dauernden  Verdienstes; 
und  auch  die  ihn  überlebenden  Fachgenossen  werden  ihm 
um  so  mehr  ein  freundliches  Andenken  bewahren,  als  er  zu 
gemeinsamer  Thätigkeit  und  zu  hülfreicher  Unterstützung 
und  Förderung  fremder  Arbeiten  sich  gern  und  willig  bereit 
finden  Hess. 

Nach  dem  Nekrologe  von  Konrad  von  Maurer  in  der  Zeitschrift 
für  deutsche  Philologie  von  Hugo  Gering  XXII,  S.  213—19. 
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Hubert  Beckers. 

Geboren  am  4.  November  1806  als  der  Sohn  eines  Ge- 
heimen Rafcb.es  am  obersten  Gerichtshofe  hat  Hubert  Beckers 
seine  Bildung  am  Gymnasium  (Lyceum)  und  von  1826—1830 
an  der  Universität  seiner  Geburtsstadt  München  erhalten,  und 
dieselbe  durch  seine  am  10.  Juli  1830  erfolgte  Promotion 
abgeschlossen,  um  seine  akademische  Lehrthätigkeit  nur  ein 
Jahr  später  an  der  gleichen  Universität  zu  beginnen.  Nach- 
dem er  sodann  vom  Jahre  1842  an  als  Professor  am  Lyceum 
zu  Dillingen  gewirkt,  führte  ihn  die  Berufung  zu  einer 
ordentlichen  Professur  der  Philosophie  1847  wieder  an  die 
Universität  München  zurück,  an  der  er  1861/2  auch  das 
Kectorat  bekleidete.  Auch  nach  seinem  fünfzigjährigen  Doctor- 
jubiläum  setzte  er  seine  Lehrthätigkeit  noch  einige  Jahre 
fort  und  bewahrte  das  Interesse  für  die  Angelegenheiten  der 
Facultät  noch  bis  zu  seinen  letzten  Tagen.  Er  starb  nach 
vollendetem  82.  Jahre  am  10.  März  1889. 

In  den  letzten  Semestern  seiner  Studienzeit  sehen  wir 
den  Jüngling  Beckers  in  einer  für  diejenigen  ,  die  ihn  erst 
in  späteren  Jahren  kennen  lernten  ,  überraschenden  Thätig- 
keit.  Die  freiere  geistige  Bewegung,  Avelche  der  Universität 
in  den  ersten  Jahren  nach  ihrer  Uebersiedelung  von  Lands- 
hut gegönnt  war,  musste  auch  auf  das  studentische  Leben 
einwirken,  und  hier  war  es  Beckers,  der  das  Fichte'sche  Ideal 
einer  Reform  desselben  auf  sittlicher  und  intellectueller  Grund- 
lage, hervorgehend  aus  dem  freien  Entschlüsse  der  Studiren- 
den,  der  Verwirklichung  entgegenzuführen  energisch  bestrebt 
war.  In  der  That  gelang  es  ihm,  in  der  „Allgemeinen  aka- 
demischen Gesellschaftsaula "  einen  Einheitspunkt  zu  schaffen, 
um  den  sich ,  unbeschadet  der  besonderen  gesellschaftlichen 
Bestrebungen  und  der  persönlichen  Freiheit,  die  Gesammt- 
heit  der  Studirenden  zum  Zwecke  der  „Humanisirung"  des 
akademischen  Lebens  durch  freien  Ideenaustausch  und  Pflege 
von  Wissenschaft  und  Kunst  in  einem  allgemeinen  geselligen 
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Verbände  zusamnienzuschliessen  vermöchte.  Freilich  hatte 
die  namentlich  von  Friedrich  Thiersch  freudig  begriisste  und 
geförderte  Vereinigung  nur  einen  kurzen  Bestand :  Maugel 
an  Einigkeit  unter  den  Studirenden,  und  nicht  am  wenigsten 
die  veränderten  Zeitströmungen  —  „der  damalige  vertrauens- 
volle, unbefangene  und  freiheitlich  gesinnte  Geist  war  nur 
zu  bald  in  sein  Gegentheil  umgeschlagen"  —  bereitete  Un- 
schön im  Jahre  1830  ihr  Ende1).  Jedenfalls  lernen  wir 
Beckers  in  diesen  Bestrebungen  als  einen  Jüngling  kennen, 
der  nicht  blos  ideale  Ziele  ins  Auge  fasste,  sondern  dieselben 
auch  durch  praktisches  Wirken  ins  Leben  überzuführen  be- 
strebt war. 

In  Dillingen  fehlte  für  eine  verwandte  Thätigkeit  der 
Boden;  doch  bot  ihm  dieser  Ort  den  Anlass,  von  seinen 
Fachstudien  abgesehen,  ein  anderes  Ideal  zu  pflegen,  das  ihn 
durch  sein  übriges  Leben  begleitete  und  auch  in  seinen  phi- 
losophischen Speculationen  eine  keineswegs  untergeordnete 
Stelle  fand.  Schon  in  dem  münchener  Verein  sollte  der 
Kunst  der  Musik,  „der  Harmonie  beseeltem  Klange  und  des 
Sanges  Macht",  ein  weites  Feld  geöffnet  Avorden.  In  der  theo- 
logischen Bibliothek  zu  Dillingen  fand  er  einen  reichen 
Schatz  alter  katholischer  Gesangbücher,  aus  deren  Studium 
die  Publication  einer  zweibändigen  Sammlung  geistlicher  Lieder 
—  Cantica  spiritualia  —  hervorging.  Fachkenner  rühmen 
an  ihr  die  verständnissvolle  Auswahl  und  die  kundige  vier- 
stimmige Harmonisirung.  Von  eigenen  Compositionen  gelang 
ihm  besonders  die  des  alten  Notker'schen  Chorals:  Media  in 
vita  in  morte  sumus  (nach  Luther's  Uebersetzung :  Mitten 
wir    im  Leben    sind    Mit   dem  Tod  umfangen) ,    der  auch  in 


1)  Vgl.  B.'s  Schrift:  Zur  Geschichte  der  Allgemeinen  akademi- 
schen Gesellschaftsaula  an  Münchens  Hochschule  (1829—30).  Ein 
Gedenkblatt  zur  Feier  des  hundertjährigen  Geburtstages  von  Fried- 
rich Thiersch  1884. 
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protestantischen  Gesangbüchern  Aufnahme  gefunden  hat.  Noch 
in  spätem  Jahren  begeisterte  ihn  die  Gründung  des  deutschen 
Reiches  zur  Dichtung  und  Compositum  des  „Deutschen  Reichs- 
liedes ". 

Der  Aufenthalt  in  einer  kleineren  Stadt  wie  Dillingen 
kann  nicht  umhin,  auf  gewisse  Naturen  vereinsamend  zu 
wirken,  und  so  erscheint  auch  Beckers  seit  seiner  Rückkehr 
nach  München  mehr  auf  sich  selbst  zurückgezogen.  Nicht 
etwa  verbittert ,  aber  vom  Treiben  der  Parteien  sich  fern 
haltend  und  nur  in  engeren  Kreisen  verkehrend  lebte  er  in 
treuer  Erfüllung  seines  Lehramtes  und  in  einer,  in  seinen 
frischeren  Jahren  regen  Betheiligung  an  den  Arbeiten  der 
Akademie ,  der  er  seit  1 853  als  ordentliches  Mitglied  ange- 
hörte. Dass  dazu  auch  die  besondere  Richtung  seiner  philo- 
sophischen Studien  mitgewirkt,  dürfte  wohl  nicht  in  Abrede 
zu  stellen  sein.  Es  war  nicht  die  historische  Seite  der  Phi- 
losophie ,  welcher  Beckers  seine  Kräfte  widmete ,  wie  sein 
ihm  kurz  im  Tode  vorangegangener  College  v.  Prantl,  sondern 
es  überwog  bei  ihm  die  philosophische  Speculation  ,  die  be- 
sonders auf  die  letzten  Ziele  des  Menschenlebens,  die  höch- 
sten Probleme  des  Daseins  im  Leben  gerichtet  war.  Ein 
gläubiger  Katholik  wahrte  er  doch  die  Rechte  seiner  Wissen- 
schaft bis  zu  einem  „Proteste  gegen  ,katholische'  Philosophie". 
Ein  Schüler  Schellings  hing  er  diesem  mit  seltener  Treue 
an  ,  und  als  die  Hauptaufgabe  seines  Lebens  betrachtete  er 
die  Ausbildung  der  Lehren  seines  Meisters,  wenn  er  auch 
dabei  nicht  gewillt  war,  auf  die  eigene  Unabhängigkeit  ganz 
zu  verzichten.  Schon  bei  Schellings  Lebzeiten,  sagt  er  selbst 
(Schellings  Geistesentwickelung  1875,  S.  11),  habe  er  sich 
öffentlich  dahin  geäussert,  „dass  dessen  Potenzen-  und  Prin- 
cipienlehren  oder  die  Schelling'sche  Metaphysik  für  eine 
durchaus  selbständige  Wissenschaft  zu  halten  sei,  möge  sich 
nun  über  dein  System  als  ein  noch  weiterer  Ausbau  die 
Philosophie    der    Mythologie    und    der    Offenbarung    erheben 
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oder  nicht,  auf  welchem  letzteren  Gebiete,  dem  der  ange- 
wandten Philosophie,  Schelling  selbst  wohl  nicht  verlangen 
könne  und  werde,  dass  man  ihm  in  alle  Wege  folge."  — 
Wenn  hier  zwei  verschiedene  Seiten  der  Schelling'schen 
Philosophie  mit  besonderem  Nachdruck  aus  einander  gehalten 
werden,  so  hat  doch  dieser  Gegensatz  nicht  etwa  die  Wir- 
kung gehabt,  dass  Beckers  als  offener  Bekämpfer  der  zweiten 
Seite  anfgetreten  wäre,  sondern  nur,  dass  er  sich  für  beson- 
ders berufen  hielt,  auf  den  seiner  eigenen  Geistesrichtung 
entsprechenden  Gebieten  der  ersten  Seite  den  Spuren  des 
Meisters  zu  folgen.  Es  ist  bekannt,  dass  Schelling  über  sein 
jüngeres  System  wenig  in  grösserem  Zusammenhange  ver- 
öffentlicht hat;  und  so  verfolgt  Beckers  die  Aufgabe,  das- 
selbe zu  erläutern ,  zu  ergänzen  und  systematisch  zu  einem 
Ganzen  zu  entwickeln.  Das  Verhältniss  des  Schülers  zum 
Meister  im  Einzelnen  zu  beurtheilen,  ist  ohne  ganz  specielle 
Fachkenntniss  nicht  wohl  möglich.  Sicher  aber  ist,  dass 
Beckers  Berechtigung  zu  diesen  Arbeiten  niemand  offener 
anerkannt  hat,  als  Schelling  selbst.  Noch  ein  Jahr  vor 
seinem  Tode  spricht  er  in  einem  Briefe  an  Beckers  den 
Wunsch  aus,  das  Ganze  seines  Systems,  wie  es  in  seinem 
Geiste  vorhanden,  die  ganze  Folge  der  Momente,  durch 
welche  die  negative  Philosophie  zur  positiven  fortschreitet, 
einem  jüngeren  Freunde  wenigstens  mündlich  mittheilen  zu 
können,  damit  es  nicht  etwa  ganz  verloren  sei,  und  dass  er 
Niemand  habe,  dem  er  so  wie  Beckers  das  Ganze  anvertrauen 
könne  (Aus  Schellings  Leben.     In  Briefen.     III,  S.  241). 

[n  Schellings  System  nahm  die  Unsterblichkeitslehre  eine 
bedeutungsvolle  Stellung  ein,  die  nach  Beckers  Ausdruck 
„ge wissermassen  der  Prüfstein  eines  jeden  Systems  ist  in  Ab- 
sicht auf  das,  was  es  für  die  Erklärung  der  Welt  und  die 
Bedeutung  des  Menschen  in  ihr  zu  leisten  vermag".  Wenn 
daher  Beckers  der  Darstellung  der  „Unsterblickheitslehre 
Schelling\s  im  ganzen  Zusammenhange   ihrer  Entwicklung" 
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eine  gesonderte  Betrachtung  in  einer  längeren  Abhandlung 
widmete,  so  ist  es  gewiss  nicht  weniger  für  den  Philosophen, 
als  für  den  Menschen  charakteristisch ,  dass  er  in  den  nur 
wenige  Tage  vor  seinem  Tode  veröffentlichten  „Aphorismen 
über  Tod  und  Unsterblichkeit  (zu  Schelling's  hundertvier- 
zehnjährigem Geburtstag.  München  1889)"  nochmals  zu 
diesem  Thema  zurückkehrt ,  und  darin  die  Ziele  künftiger 
Lebensvollendung  (die  „Keife  zum  Tode")  noch  einmal  zu- 
sammenfassend darstellt,  denen  er  in  seinem  eigenen  Wirken 
nachgestrebt  hat. 

Unsere  Zeit  hat  sich  (ob  auf  immer?)  von  der  specula- 
tiven  und  insbesondere  auch  der  iSchelling'schen  Philosophie 
stark  abgewandt.  Aber  auch  sie  hat  ihre  Bedeutung  als 
eine  besondere  Phase  der  gesammten  Entwicklung;  und  so 
bewahren  noch  heute  die  Worte  ihre  Geltung,  durch  welche 
E.  v.  Lasaulx  seinen  Vorschlag  zu  Beckers'  Aufnahme  in 
unsere  Akademie  begründete:  „Philosophische  Originalität 
und  Lösung  der  Hauptprobleme,  die  von  Beckers  behandelt 
sind ,  wird  gegenüber  der  geistigen  Errungenschaft  der  ver- 
gangenen Jahrhunderte  nur  wenigen  Öpätergebornen  vergönnt 
sein;  die  Fragen  aber,  auf  deren  Lösung  es  ankömmt,  scharf 
zu  präcisiren  und  jeder  neuen  Generation  von  neuem  zu  ver- 
gegenwärtigen, wird  immer  Dank  verdienen ;  und  mag  man 
über  den  Werth  dieser  philosophischen  Speculationen  und 
der  Schelling'schen  Philosophie  insbesondere,  welcher  Beckers 
angehört,  urtheilen  wie  immer:  wir  Deutschen  können  sie 
nicht  aufgeben ,  ohne  das  Beste  unserer  gesammten  neuern 
Literatur,  das  geistige  Ferment  und  die  einigende  Idee  der- 
selben, preiszugeben." 

Zu  dem  vollständigen  Verzeichniss  der  BeckeiVschen  Schriften, 
welches  der  Almanach  der  k.  bayer.  Akademie  für  das  Jahr  1884 
auf  S.  177 — 182  enthält,  sind  nur  die  beiden  oben  citirten:  über  die 
Gesellschaftsaula  und  die  Aphorismen  über  Tod  und  Unsterblichheit 
hinzuzufügen.  Ueber  die  letzteren  vgl.  den  Nachruf  von  M.  Carriere 
in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1889,  Nr.  75. 
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Die  historische  Klasse  hat  im  verflossenen  Jahre  zwei 
Verluste  erlitten.  Am  6.  November  starb  hierselbst  JoJ 
hann  von  Heilmann,  Generallieutenant  z.  D. ,  seit  1852 
correspondirendes  Mitglied  unserer  Akademie,  und  am  26.  De- 
ceinber  zu  Leipzig  Dr.  Gotthard  Victor  Lechler,  Ge- 
heimer Kirchenrath  und  Professor  der  Theologie  an  der  dor- 
tigen Universität,  seit  1887  auswärtiges  Mitglied  unsrer 
Akademie.  Es  wurde  auf  die  nachstehenden ,  vom  Classen- 
secretär  Herrn  von  Giese brecht  abgefassten  Nekrologe 
verwiesen. 


Johann  von  Heiliuami 

ging  aus  ziemlich  beschränkten  bürgerlichen  Verhältnissen 
hervor.  Am  5.  Februar  1825  wurde  er  zu  München  als  der 
Sohn  eines  Unter  beuten  ants  geboren.  Nachdem  er  die  Volks- 
schule in  Würzburg  besucht  hatte,  fand  er  1835  Aufnahme 
in  das  hiesige  Cadettencorps,  wo  er  nach  dem  1841  erfolgten 
Tode  seines  Vaters  eine  Freistelle  erhielt.  1843  trat  er  als 
Junker  in  die  Armee  und  wurde  1845  zum  Unterlieutenant, 
1847  zum  Oberlieutenant  befördert.  In  dieser  Zeit,  wo  er 
in  Garnison  zu  Ingolstadt  stand ,  begann  seine  literarische 
Thätigkeit.  Seine  erste  Schrift:  „Die  Schlacht  bei  Leuthen 
am  5.  December  1757"  erschien  im  Jahre  1849;  sie  fand 
freundliche  Aufnahme,  die  ihn  ermuthigte  auf  dem  betre- 
tenen Wege  zu  beharren.  Schon  in  den  beiden  nächsten 
Jahren  veröffentlichte  er  zwei  neue  Werke:  „Das  Kriegs- 
wesen der  Kaiserlichen  und  der  Schweden  zur  Zeit  des  dreis- 
sigjährigen  Kriegs"  und  „Die  Feldzüge  der  Bayern  in  den 
Jahren  1643 — -1645  unter  den  Befehlen  des  Feldmarschalls 
Franz  Freiherrn  von  Mercy".  Man  begrüsste  diese  Schriften, 
namentlich  die  letztere,  in  welcher  ein  reiches  archivulisches 
Material  verwertet  war,  als  wichtige  Beiträge  zur  Geschichte 
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des  dreissigjährigen  Krieges,  und  unsere  Akademie  nahm  von 
ihnen  Veranlassung  1852  den  noch  sehr  jugendlichen  Ver- 
fasser zum  correspondireuden  Mitgliede  zu  wählen. 

Eine  lange  Reihe  von  Jahren  hat  Heilmann  dann  der 
Akademie  angehört,  bei  dem  Wechsel  seines  Wohnorts  bald 
als  correspondirendes ,  bald  als  ausserordentliches  Mitglied, 
doch  hat  er  an  den  Arbeiten  derselben  sich  nie  unmittelbar 
betheiligt.  Nichtsdestoweniger  blieb  seine  literarische  Thä- 
tigkeit  auch  in  der  Folge  eine  überaus  rege.  Zahlreiche 
Schriften  veröffentliehte  er  in  den  näshcten  Jahren,  aus  denen 
hier  nur  „Lehen  des  Grafen  Bernhard  Erasmus  von  Deroy 
(1855)"  und  „Der  Feldzug  von  1813,  Antheil  der  Bayern 
seit  dem  Rieder  Vertrag  (1857)u  hervorgehoben  werden 
mögen.  Auf  seinen  Wunsch  war  Heilmann  inzwischen  (1856) 
an  das  topographische  Bureau  des  General-Quartiermeister- 
Stabes  versetzt  worden ,  wodurch  seine  Studien  wesentlich 
erleichtert  und  gefördert  wurden. 

Als  auf  den  Befehl  König  Maximilians  II.  1859  eine 
Kommission  zur  Bearbeitung  der  Kriegsgeschichte  Bayerns 
gebildet  wurde ,  erhielt  auch  Heilmann ,  der  alsbald  zum 
Hauptmann  ernannt  wurde ,  in  derselben  einen  Platz  und 
widmete  sich  nun  mit  allein  Eifer  den  der  Kommission  ob- 
liegenden Arbeiten,  bis  die  Kriegsereignisse  des  Jahres  1866 
seine  Studien  unterbrachen.  Er  wurde  damals  als  General- 
stabs-Of'Kcier  der  3.  Infanterie-Division  zugetheilt  und  als- 
bald zum  Major  befördert.  An  den  Gefechten  bei  Derm- 
bach ,  Celle ,  Kissingen ,  Helmstadt  und  Uettingen  hat  er 
rühmlichen  Antheil  genommen  und  wurde  dafür  durch  das 
Ritterkreuz  I.  Klasse  des  Militär -Verdienst- Ordens  ausge- 
zeichnet. Nach  Herstellung  des  Friedens  kehrte  er  sogleich 
zu  seinen  Studien  zurück  und  vollendete  die  von  ihm  über- 
nommene Abtheilung  der  Kriegsgeschichte,  welche  1868  in 
zwei  Bänden  unter  dem  Titel:  „Die  Kriegsgeschichte  von 
Bayern,  Franken,  Pfalz  und  Schwaben  1506  — 1531"  erschien. 
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Das  Werk,  welches  durchaus  auf  archivalischen  Forschungen 
beruht ,  gilt  wohl  mit  Recht  als  seine  bedeutendste  literari- 
sche Leistung. 

Bei  dem  Ausbruche  des  Kriegs  von  1870  wurde  Heil-' 
mann  dem  Stabe  des  IL  bayrischen  Armee-Corps  unter  Ge- 
neral von  Hartmann  zugewiesen.  In  dieser  Stellung  leistete 
er  in  den  Hauptschlachten  treffliche  Dienste,  namentlich  bei 
Sedan.  In  Anerkennung  derselben  erhielt  er  das  eiserne 
Kreuz  IL  Klasse  und  wurde  im  November  1876  zum  Oberst- 
Lieutenant  befördert.  Nicht  minder  machte  er  sich  während 
der  Belagerung  von  Paris  verdient ,  was  in  dem  eisernen 
Kreuz  I.  Klasse  Anerkennung  fand. 

Nach  der  Heimkehr  der  Truppen  aus  Frankreich  wech- 
selte mehrfach  Heilmanns  Stellung,  bis  er  im  Jahre  1873 
zum  Oberst  und  zum  Commandeur  des  4.  Infanterie-Regi- 
ments ,, König  von  Würtembergu  in  Metz  ernannt  wurde. 
Ueber  fünf  Jahre  hat  er  dort  verweilt,  und  diese  Zeit  wohl 
als  die  schönste  seines  Dienstlebens  bezeichnet.  Gegen  Ende 
des  Jahres  1878  traf  ihn  die  Beförderung  zum  Commandeur 
der  5.  Infanterie-Brigade  zu  Baireuth  und  zum  Generalmajor; 
überdies  fiel  ihm  1880  eine  neue  Auszeichnung  zu ,  indem 
er  zum  Komthur  des  Militär-Verdienst-Ordens  ernannt  wurde.. 
Seit  1882  begann  seine  früher  so  feste  Gesundheit  zu 
schwanken,  so  dass  er  sich  nach  kurzer  Zeit  um  seinen  Ab- 
schied nachzusuchen  genöthigt  sah.  Am  22.  November  1883 
wurde  er  mit  dem  Charakter  als  General-Lieutenant  und 
unter  Verleihung  des  Prädicates  „Excellenz1'  zur  Disposition 
gestellt.  Er  siedelte  darauf  nach  München  über,  wo  er 
hauptsächlich  Förderungen  seiner  Studien  zu  finden  hoffte. 
Als  er  1887  zum  ersten  Präsidenten  des  bayerischen  Veter- 
anen-, Krieger-  und  Kampfgenossen-Bundes  erwählt  wurde, 
übernahm  er  noch  dieses  Ehrenamt ,  hat  aber  für  diesen 
Verein  nur  wenig  mehr  leisten  können,  da  sich  sein  Leiden 
(Nieren-Zersetzung)  mehr  und  mehr  steigerte. 
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Bis  in   seine   letzten    Lebensjahre    ist  Heilmann    immer 

literarisch  thätig  geblieben.  Sein  letztes  grösseres  Geschichts- 
werk  erschien  1881  unter  dem  Titel:  ,, Feldmarschall  Fürst 
Wrede11.  Er  konnte  für  diese  Biographie  ein  reichhaltiges 
neues  Material  anwenden  und  liess  sich  die  angemessene  Ver- 
arbeitung sehr  angelegen  sein.  Das  Buch  fand  eine  günstige 
Aufnahme  und  weite  Verbreitung.  Später  arbeitete  Heil- 
mann noch  viel  für  militärische  Zeitschriften,  die  ihm  werth- 
volle  Beiträge  verdankten. 

Heilmann  ist  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller  gewesen. 
Er  liebte  rasch  zu  arbeiten,  und  es  waren  nicht  allein  wissen- 
schaftliche Interessen ,  die  Ihn  bei  seinen  Arbeiten  leiteten. 
Es  kam  ihm  auch  auf  die  momentane  Wirkung  an,  nament- 
lich in  patriotischer  Beziehung.  Es  ist  Manches  an  seinen 
Schriften  im  Einzelnen  getadelt  worden ,  und  es  mag  sein, 
dass  sie  öfters  Spuren  der  übereilten  Production  zeigen,  aber 
zu  verkennen  ist  doch  nicht,  dass  sie  auf  einem  ausgedehnten 
Quellenstudium  beruhen ,  und  dies  ist  um  so  höher  anzu- 
schlagen, als  in  der  Zeit,  wo  er  seine  kriegsgeschiehtlichen 
Studien  begann,  die  Benützung  des  Materials  noch  viel  müh- 
samer war,  als  sie  heute  ist,  und  das  Interesse  für  die  baye- 
rische Kriegsgeschichte  nicht  von  fern  auf  gleicher  Höhe 
stand.  Gerade  Heilmanns  literarische  Thätigkeit  hat  auf 
diesem  Gebiete  sehr  förderlich  gewirkt.  An  Anerkennung 
hat  es  seinen  literarischen  Verdiensten  so  wenig,  wie  den 
militärischen,  gefehlt.  Viele  Orden  zierten  seine  Brust,  und 
1887  wurde  ihm  als  Ritter  des  Verdienst- Ordens  der  bayeri- 
schen Krone  auch  der  persönliche  Adel  verliehen. 

Am  G.  November  vorigen  Jahres  entschlief  General  von 
Heilmann  sanft,  weit  über  den  Kreis  seiner  Familie  und  seiner 
nächsten  Freunde  betrauert.  Durch  sein  einfaches  und  leut- 
seliges Wesen,  dem  Stolz  und  Hochmuth  völlig  fremd  waren, 
hatte  er  in  allen  Gesellschaftssphären  viele  Herzen  gewonnen1). 

1)  Der  Nekrolog   beruht    durchaus    auf  den    ausführlichen    bio- 
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Gotthard  Victor  Lechler 

wurde  am  18.  April  1811   zu  Reichenbach  an  der  Murg  als 

der  Sohn  eines  Pfarrers  geboren.  Früh  bestimmte  er  sich 
für  die  theologischen  Studien  und  absolvirte  dieselben  im 
Tübinger  Stift.  Schon  damals  wurde  man  darauf  aufmerk- 
sam, dass  ihn  besonders  die  historische  Quellenforschung  an- 
zog, und  er  hat  sie  noch  später  als  sein  eigentliches  Element, 
als  sein  Bedürfniss  und  seine  Freude  bezeichnet.  Nach  Voll- 
endung seiner  Studien  machte  er  grössere  Reisen  durch  ver- 
schiedene Theile  Deutschlands,  Englands,  Schottlands  und 
Frankreichs,  auf  denen  er  reichen  Stoff  zu  gelehrten  Arbeiten 
sammelte. 

Im  Alter  von  30  Jahren  trat  Lechler  als  Helfer  in 
Waiblingen  zuerst  in  ein  geistliches  Amt,  und  zu  derselben 
Zeit  (1841)  veröffentlichte  er  sein  erstes  Werk:  „Die  Ge- 
schichte des  englischen  Deismus",  durch  welches  er  Alles, 
was  bisher  über  den  Gegenstand  geschrieben  war,  in  Schatten 
stellte.  Zehn  Jahre  später  (1851)  erschien  dann  zu  Harlem 
eine  neue  wichtige  Arbeit  Lechlers:  „Das  apostolische  und 
nachapostolische  Zeitalter".  Er  betrat  damit  ein  Gebiet,  auf 
welchem  gerade  lebhafte  Thätigkeit  herrschte  und  scharfe 
Kämpfe  geführt  wurden,  aber  das  Buch  machte  sich  durch 
wissenschaftliche  Besonnenheit  und  objective  Haltung  geltend 
und  hat  sich  dauernd  in  der  Literatur  behauptet;  1881  wurde 
es  zum  dritten  Male  gedruckt.  1854  trat  die  von  der  Har- 
leiner  Gesellschaft  zur  Verteidigung  des  Christenthums  ge- 
krönte Preisschrift  Lechlers:  „Die  Geschichte  der  Presbyte- 
rial-  und  Synodalverfassung  seit  der  Reformation"  in  die 
Oeffentlichkeit. 

Damals  war  Lechler  bereits  zum  Pastor  und  Dekan  zu 
Knittlingen    im    Neckarkreise    ernannt    worden    (1853).      Er 

graphischen  Mittheilungen  in  der  Allgemeinen  Militär-Zeitung  Jahr- 
gang 1888  No.  99— 102,  welche  man  einem  langjährigen  Freunde  und 
Kameraden  des  Verstorbenen  verdankt. 
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fand  hier  einen  weiten  Wirkungskreis,  doch  sollte  sich  ihm 
nach  kurzer  Zeit  ein  noch  viel  grösserer  eröffnen.  Im  Jahre 
1858  wurde  er  als  ordentlicher  Professor  der  Theologie, 
Pastor  zu  St.  Thomae  und  Superintendent  der  Stadtgemeinde 
nach  Leipzig  berufen.  Durch  die  verschiedenen  Aemter,  die 
er  fortan  neben  einander  zu  verwalten  hatte ,  war  eine  ere- 
waltige  Arbeitslast  auf  seine  Schultern  gelegt,  für  ihn  um 
so  schwerer,  da  er  allen  amtlichen  Pflichten  mit  der  höchsten 
Gewissenhaftigkeit  zu  genügen  suchte.  Dennoch  zeigte  er 
sich  allen  Anforderungen  lange  Zeit  gewachsen.  Erst  vor 
fünf  Jahren  legte  er  das  Pfarramt  und  die  Superintendentur 
nieder  und  beschränkte  sich  auf  seine  akademischen  Aemter; 
die  Vorlesungen  an  der  Universität  hat  er  bis  zu  seinen 
letzten  Lebenstagen  fortgesetzt. 

Trotz  seiner  weitausgedehnten  amtlichen  Thätigkeit  — 
er  war  auch  Mitglied  der  Ersten  sächsischen  Kammer  und 
der  Landessynode  —  sind  seine  literarischen  Arbeiten  nie 
unterbrochen  worden.  Seine  Schriften  aus  der  Leipziger  Zeit 
gehören  zum  Theil  anderen  Gebieten  der  Theologie  an,  doch 
ist  ihm  immer  die  Vorliebe  für  kirchenhistorische  Forsch- 
ungen geblieben.  Dies  zeigen  nicht  nur  mehrere  kleinere 
Arbeiten,  sondern  auch  sein  Hauptwerk:  „Johann  Wiclef 
und  die  Vorgeschichte  der  Reformation",  welches  1873  in 
zwei  Bänden  erschien.  Hier  haben  wir  —  so  lautet  das 
Urtheil  von  berufenster  Seite  —  das  Ergebniss  einer  langen, 
mühevollen  und  gewissenhaften  Forschung;  nichts  Wesent- 
liches ist  übergangen ,  viele  bisher  dunkle  oder  ungewisse 
Fragen  sind  in  ein  erwünschtes  Licht  gesetzt;  man  findet 
die  Darstellung  des  grossen  religiös-politischen  Processes  von 
drei  Jahrhunderten  in  einer  Klarheit  und  Vollständigkeit, 
wie  sie  sonst  nirgends  vorliegt ,  und  man  darf  sagen  ,  dass 
dieses  Werk  eine  Zierde  der  deutschen  historischen  Literatur 
ist.  Diese  so  hervorragende  Leistung  gab  zunächst  die  Ver- 
anlassung, dass  unsere  Akademie  im  Jahre  1887  Lechler  zu 
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ihrem  auswärtigen  Mitgliede  erwählte;  sie  hat  sich  leider 
die  Verbindung  mit  ihm  nicht  lange  zu  erfreuen  gehabt. 

Noch  in  seinen  letzten  Lebenstagen  war  Lechler  mit 
Studien  für  die  vorreformatorische  Zeit  beschäftigt;  zu  seiner 
Freude  konnte  er  noch  eine  Schrift  über  Johann  Huss  voll- 
enden, welche  für  den  Verein  für  Reformationsgeschichte  be- 
stimmt ist. 

Am  zweiten  Weihnachtstage  des  vorigen  Jahres  endete 
das  Leben  des  durch  ungewöhnliche  Geistesgaben  und  die 
trefflichsten  Charaktereigenschaften  ausgezeichneten  Mannes. 
Viele  Ehren  sind  ihm  zu  Theil  geworden,  aber  nichts  hat 
ihn  mehr  geehrt,  als  die  tiefe  und  allgemeine  Trauer  über 
seinen  Verlust1). 


Hierauf  verlas  der  Herr  Präsident  folgende  die  Zographos- 
Stiftung  betreffende  öffentliche  Verkündigung: 

Die  K.  Akademie  der  Wissenschaften  hatte  im  Jahre  188(3 
zur  Bewerbung  um  den  von  Herrn  Christakis  Zographos 
gestifteten  Preis ,  auf  Vorschlag  der  philosophisch-philologi- 
schen Classe,  als  Aufgabe  gestellt : 

„Geographie  und  Topographie  der  in  Bursian's  Geo- 
graphie Griechenlands  noch  nicht  behandelten  helle- 
nischen Inseln,  wie  Thasos,  Samothrake,  Imbros,  Lemnos, 
Lesbos  ,  Chios ,  Samos ,  Kos ,  Rhodos ,  Kypros  ,  sei  es 
sämtlicher  oder  doch  einer  grösseren  Anzahl  derselben." 
Rechtzeitig  sind  2  Bearbeitungen  derselben  eingelaufen. 
Die  eine  mit  dem  Motto 

Ov  TtävT.a  tov   'Cr]Tovrrog  eiQiOKEi  vrovog      Sophokl. 


1)  Benutzt  sind  ein  Nekrolog  in  dem  Leipziger  Tagblatt  1888 
No.  363  zweite  Beilage,  die  Gedächtnisreden,  gedruckt  in  der  Schrift: 
„Trauerfeier  bei  dem  Begräbnis«  des  Herrn  Geh.  Kirchen raths  u.s.w. 
Lechler  (Leipzig  1889) ,  und  Notizen  des  Herrn  Präsidenten  von 
Uöllin^er. 
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kann  nicht  als  preiswürdig  bezeichnet  werden ,  da  sie  nur 
die  Inseln  Samos  und  Rhodos,  dazu  die  letztere  nur  unvoll- 
ständig behandelt,  und  in  der  Hauptsache,  nämlich  der  auf 
die  geschichtlichen  Quellen  und  die  erhaltenen  Reste  gestütz- 
ten Topographie  der  Inseln,  nichts  wesentlich  Neues  beibringt. 

Die  andere  mit  dem  Motto :  „So  viel  ist  entschieden ; 
die  Geschichte  steht  nicht  neben,  sondern  in  der  Natur'1 
(Ritter),  behandelt  die  Inseln  Kypros,  Imbros,  Thasos,  um- 
fasst  also  zwar  nicht  die  grössere  Zahl  der  in  der  Preisauf- 
gabe bezeichneten  Inseln,  wohl  aber,  in  Anbetracht  der  be- 
handelten Stätten,  den  grösseren  Teil  der  gestellten  Aufgabe. 
Sie  verdient  den  Preis  durch  die  sorgfältige,  die  umfangreiche 
Literatur  gewissenhaft  verarbeitende  und  unsere  Kenntnis 
wesentlich  bereichernde  Darstellung  der  Geographie  und  To- 
pographie Cyperns. 

Die  Akademie  erkennt  daher,  nach  dem  Antrage  der 
philosophisch-philologischen  Classe,  dem  Verfasser  dieser  Ar- 
beit den  vollen  ausgesetzten  Preis  von  2000  <M.  zu.  Der 
Name  des  Verfassers  ist:  Dr.  Eugen  Oberhummer,  Privat- 
docent  an  der  k.   Universität  in  München. 

Die  Akademie  stellt  jetzt,  auf  Vorschlag  der  genannten 
Classe,  folgende  neue  Aufgabe,  und  zwar  mit  dem  Einliefe- 
rungs-Termin  bis  spätestens  am  31.  Dezember  1891: 

„Herausgabe  des  byzantinischen  Meloden  Romanos, 
mit  einer  die  handschriftliche  Ueberlieferung ,  die 
literarhistorische  Stellung  und  die  metrische  Kunst 
des  Dichters  darlegenden  Einleitung." 

Die  Bearbeitungen  dürfen  nur  in  deutscher,  lateinischer 
oder  griechischer  Sprache  geschrieben  sein  und  müssen  an 
Stelle  des  Namens  des  Verfassers  ein  Motto  tragen,  welches 
an  der  Aussenseite  eines  mitfolgenden,  den  Namen  des  Ver- 
fassers enthaltenden  Couverts  wiederkehrt. 

Der  Preis  für  die  gelöste  Aufgabe  beträgt  2000  Mark, 
wovon    die    eine   Hälfte   sofort   nach   der   Zuerkennimg ,    die 

1889.  Philos. -philol.  u.  bist.  Cl.  2.  21 
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andere  Hälfte  aber  erst  dann  zahlbar  ist,  wenn  der  Verfasser 
für  die  Druckveröffentlichung  seiner  Arbeit  genügende  Sicher- 
heit geboten  hat. 


Den  Schluss   der  Festsitzung   bildet   eine    zur  Feier  des 

CT 

100  jährigen  Geburtstages  des  Physikers  Georg  Simon  Ohm 
gehaltene  Rede  des  o.  Mitgliedes  der  mathematisch-physica- 
lischen  Classe,  Herrn  Dr.  Lommel,  über 

Georg   Simon   Ohm's   wissenschaftliche   Leistungen, 

welche  bereits  als  besondere  akademische  Schrift  erschienen  ist. 


Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  4.  Mai  1889. 

Herr  Wölfflin  hielt  einen  Vortrag: 

„C.  Asinius   Polio  de   bello   Africo." 

(Mit  einem  Anhange  über  das  Gefecht  bei  fiuspina.) 

Während  bei  Griechen  wie  Römern  die  grossen  Staats- 
männer zugleich  auch  Feldherrn  gewesen  sind  ,  die  beiden 
grossen  Juristen  Paulus  und  Papinian  zugleich  praefecti  prae- 
torio,  hat  sich  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung  schon  frühe 
der  Grundsatz  der  Arbeitsteilung  Bahn  gebrochen.  Livius 
Andronicus  war  Dichter,  Componist,  Sänger  und  Schulmeister 
in  einer  Person ;  Enuius  umspannte  noch  Epos,  Tragödie, 
Komödie  und  die  Satura;  aber  Plautus  und  Terenz  sind  nur 
Komiker  gewesen ,  wie  Pacuvius  und  Accius  nur  Tragiker, 
wie  die  grossen  Dichterfürsten  der  Griechen  entweder  dieses 
oder  jenes.  Selbst  Poesie  und  Prosa  finden  sich  nur  aus- 
nahmsweise in  denselben  Individuen  vereinigt,  und  auch,  wo 
diess  der  Fall  ist,  sind  sie  in  der  Regel  nicht  gleichwertig, 
sondern  das  Eine  nur  ein  Anhängsel.  Plato  hatte  das  Zeug 
zum  Dichter,  wie  zum  Philosophen  ;  aber  er  glaubte  wählen 
zu  müssen,  um  sich  nicht  zu  zersplittern.  Cicero  hat  aller- 
dings auch  gedichtet,  theils  zur  Uebung,  um  durch  Beherr- 
schung   <hs   Verses    den    sprachlichen   Ausdruck    vollkommen 
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in  seine  Gewalt  zu  bekommen ,  theils  auch  aus  Eitelkeit, 
wenn  er  seine  Freuden  und  Leiden  als  Consul  und  als  Ver- 
bannter besang.  Harmonisch  verbunden  war  Lyrik  und  Be- 
redtsamkeit  bei  Licinius  Calvus ,  dem  geistreichen  Freunde 
Catulls ;  Tragödie ,  Beredtsamkeit  und  Historiographie  bei 
dem  bedeutendsten  Talente  der  augusteischen  Zeit,  bei  Asi- 
nius  Polio,  wenn  auch  die  Tragödien  nur  als  Nebenleistung 
zu  betrachten  sind.  Beide  waren  im  Herzen  Gegner  der 
Monarchie,  und  gerade  als  gute  Republikaner  und  Verehrer 
der  alten  Zeit  breiteten  sie ,  entgegen  dem  Zuge  des  neuen 
Jahrhunderts,  ihre  Studien  und  ihre  Thätigkeit  auf  weitere 
Gebiete  aus. 

Ueber  das  äussere  Leben  des  Asinius  Polio,  auf  welchen 
ich  die  Betrachtung  lenken  möchte,  ist  nicht  viel  Neues  zu 
sagen.  Obwohl  nach  seinem  unabhängigen  Charakter  eher 
der  Senatspartei  zugethan  Hess  er  sich  doch  in  der  Erkennt- 
niss ,  dass  die  bessere  Sache  den  schlechteren  Führer  hatte, 
durch  die  persönliche  Liebenswürdigkeit  Cäsars  fesseln  und 
diente  ihm,  seitdem  er  den  Rubico  überschritten,  bis  zu  seinem 
Tode,  wenn  auch  nicht  gerade  als  willenloses  Werkzeug,  be- 
fehligte bei  Pharsalus  und  bei  Thapsus,  bekleidete  Prätur  und 
Consulat,  vermittelte  im  Jahre  39  den  Frieden  zwischen  Oc- 
tavian  und  Antonius,  triumphierte  in  demselben  Jahre  ex 
Parthineis  in  Folge  eines  glücklichen  Feldzuges  in  Dalmatien, 
zog  sich  dann  aber ,  nachdem  er  erst  die  Mitte  der  30  er 
Jahre  überschritten,  von  der  Oeffentlichkeit  zurück,  um  sich 
gelehrten  Studien  und  litterarischer  Thätigkeit  zu  widmen. 
Ohne  Zweifel  war  er,  sobald  man  von  den  obersten  leitenden 
Personen  absieht,  einer  der  ersten  Männer  seiner  Zeit  und 
nach  Ciceros  Tode  neben  dem  gelehrteren  Varro  der  viel- 
seitigst gebildete  und  uneigennützigste  Förderer  wissenschaft- 
licher Bestrebungen.  Denn  nicht  nur  gründete  er  die  erste 
öffentliche  Bibliothek,  nicht  nur  öffnete  er  seine  Sculpturen- 
halle    dem   Publikum ,    er    führte    auch  die  öffentlichen  Vor- 
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lesungen    (recitationes)    ein    als    eine  Vorschule    für    aufstre- 
bende litterarische  Talente. 

In  merkwürdigem  Widerspruche  mit  dem  seinen  Dich- 
tungen gespendeten  Lobe  scheint  die  Thatsache  zu  stehen, 
dass  sich  von  denselben  auch  nicht  ein  Vers  oder  Halbvers 
in  einem  Citate  erhalten  hat.  Allein  man  erwäge,  dass  Ver- 
gil  und  Horaz,  Varius  und  Cinna ,  ihm  verbunden  waren, 
weil  er  mehr  als  einmal  Gelegenheit  fand  sich  der  Interessen 
der  Dichter  thatkräftigst  anzunehmen,  wie  er  denn  dem 
Vergil  sein  Landgut  rettete.  Wenn  Horaz  die  erste  Ode 
des  zweiten  Buches  an  ihn  richtet  und  seiner  Tragödien  ge- 
denkt ,  wie  die  erste  des  ersten  an  Maecenas ,  so  hat  diess 
den  Sinn  einer  Widmung.  In  Jüngern  Jahren  hatte  er  mit 
Catull  verkehrt,  der  ihn  leporum  disertus  puer  ac  facetiarum 
nennt;  das  angeblich  erhaltene  Fragment  dieser  jugendlichen 
und  lyrischen  Periode  wird  aber  unten  eine  andere  Erklä- 
rung finden. 

Als  Redner  stand  er  nach  dem  Tode  Ciceros  in  der 
vordersten  Reihe;  er  selbst  glaubte  wohl  seine  herausgege- 
benen Reden  könnten  es  mit  denen  des  Arpinaten  aufnehmen 
und  sein  Sohn  glaubte  es  noch  mehr,  da  er  die  Rivalitäts- 
polemik gegen  den  todten  Cicero  fortführte.  Man  kennt 
noch  die  Titel  mehrerer  Verteidigungsreden,  und  somit  sind 
die  Worte  des  Horaz:  insigne  maestis  praesidium  reis  mehr 
als  blosse  Phrase ;  sie  geben  vielmehr  der  Thatsache  Aus- 
druck, dass  Asinius  Polio  seinen  Ruhm  nicht  in  der  Anklage 
suchte,  sondern  als  Vertheidiger  der  Unschuldigen.  Von  dem 
dalmatinischen  Kriege  liest  man  bei  Florus  2,  25  (4,  12,  11): 
Delmatas  gregibus,  armis ,  agris  multaverat,  hie  seeundus 
orator ;  der  zweite  Redner,  offenbar  nach  Cicero ;  allein  die 
Worte  sind  eher  als  Glossem  zu  streichen ,  da  es  nicht  in 
der  Art  des  Florus  liegt  solche  litterargeschichtliche  Neben- 
bemerkungen  zu  machen.    Auch  bei  Seneca  de  tranq.  an.  17, 
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7  Pollionem  Asiniuru,  oratorem  magnurn,  haben  die  Heraus- 
geber die  beiden  letzten  Worte  eingeklammert. 

Zu  wenig  beachtet,  ja  gelegentlich  geläugnet  sind  seine 
grammatischen  Schriften.  Allein  was  die  Grammatiker 
daraus  anführen,  kann  nicht  in  Reden  gestanden  haben,  und 
Asinius  that  ja  damit  nichts  anderes,  als  was  sein  grosser 
Patron  in  dem  Werke  de  analogia  auch  gethan.  Dieser 
wollte  natürlich,  wie  in  den  verwirrten  Kalender,  so  in  die 
Sprache  Ordnung  und  Regelmässigkeit  hineinbringen,  d.  h. 
Alles  ausgleichen  und  die  Ausnahmen  beseitigen ,  und  er 
hätte  gewiss  seine  Reform  auf  das  Recht  ausgedehnt,  wenn 
er  länger  gelebt  hätte;  Polio  umgekehrt  wollte  das  durch 
Gewohnheitsrecht  Anerkannte  beibehalten,  auch  wenn  es  mit 
analogen  Fällen  in  Widerspruch  stand.  Wenn  Priscian  10, 
21  schreibt:  ut  Probo  et  Capro  et  Pollioni  et  Plinio  placet, 
so  sind  einmal  die  drei  neben  Polio  Genannten  Grammatiker, 
und  dann  hat  Priscian  den  Ausdruck  placet  nur  von  den 
Lehren  der  Grammatiker  gebraucht,  nicht  etwa  davon,  dass 
es  einem  Schriftsteller  beliebte  eine  Form  zu  gebrauchen 
oder  nicht  zu  gebrauchen.  Vgl.  Franz  Härder  in  Fleck- 
eisens Jahrb.  f.  Phil.  1888.  369.  Somit  werden  wir  dem 
Polio  auch  gelehrte  Studien  nicht  absprechen  können ;  er 
hatte  auf  einer  auswärtigen  Universität  studirt,  und  als  er 
diese  Reise  antrat,  hatte  ihm  Cinna  das  Geleitslied  (Pro- 
pempticon)  gewidmet.  Gellius  9,  12,  12.  Ohne  genaue 
Kenntniss  der  griechischen  Sprache  wären  die  Tragödien  gar 
nicht  zu  verstehen. 

Endlich  aber  stellt  sich  neben  den  Dichter,  Redner, 
Grammatiker  noch  der  Historiker  Asinius.  Er  hat  es,  wie 
viele  Andere ,  die  einen  persönlichen  Antheil  an  der  Welt- 
geschichte hatten ,  für  seine  Pflicht  gehalten ,  historiae  zu 
schreiben,  d.  h.  seine  Zeitgeschichte.  Denn  man  verstand 
unter  historiae,  was  man  selbst  erlebt  hatte;  so  Sallust  und 
Tiicitus;  und  da  Asinius  in  der  Darstellung  des  Bürgerkrieges 
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von  dem  zweiten  Triumvirate  (60  vor  Chr.)  ausholte ,  so 
war  er  damals  15 — 16  Jahre  alt.  In  17  Büchern  hat  er 
sicher  die  Geschichte  Cäsars  gegeben ;  als  er  aber  auf  Octa- 
vian  und  Antonius  kam ,  und  es  ihm  schwer  wurde  Partei 
zu  ergreifen ,  brach  er  lieber  ab ,  um  seinem  Urtheile  nicht 
mit  Rücksicht  auf  den  Machthaber  Zwang  anthun  zu  müssen; 
man  nimmt  an,  mit  der  Schlacht  bei  Philippi.  Das  ist  das 
plenum  opus  aleae ,  von  welchem  Horaz  spricht,  das  Werk, 
welches  Plutarch  und  Appian  citieren ,  Livius  und  Sueton 
wenigstens  benützen.  Die  Abfassung  der  historiae  kann  man 
nicht  in  die  ersten  Jahre  seines  zurückgezogenen  Lebens, 
nicht  in  die  Jahre  unmittelbar  nach  39  setzen  ,  da  vor  der 
Entscheidung  bei  Actium  der  Historiker  keinen  festen  Stand- 
punkt hatte ;  auch  hat  in  jenen  Jahren  Horaz  das  zweite 
Buch  der  Oden  noch  nicht  gedichtet.  Vgl.  unten  S.  337. 
Ein  chronologisches  Moment  könnte  aus  einem  bei  Pri- 
scian  8,  19  angeführten  Bruchstücke  entnommen  werden, 
wenn  nicht  die  abgerissenen  Worte  gar  so  dunkel  wären. 
Asinius  hatte  geschrieben :  cuius  experta  virtus  hello  Ger- 
maniae  traducta  ad  custodiam  Tllyriae  est,  dem  Sinne  nach: 
ein  im  germanischen  Kriege  erprobter  Feldherr  wurde  nach 
Tllyricum  versetzt  um  dort  Ruhe  zu  schaffen.  Sollen  sich 
die  Worte  auf  Tiberius  beziehen  (vgl.  Herrn.  Peter,  Hist. 
Rom.  fragm.  1883.  praef.  p.  XXII),  so  werden  wir  auf  das 
Jahr  6  nach  Chr.  geführt,  wo  Tiberius  in  den  grossen  pan- 
nonisch-dalmatischen  Krieg  zog,  wo  aber  Asinius  bereits  todt 
war1);  auch  geräth  man  in  Verlegenheit  die  Kriegsthaten 
zu  nennen,  die  Tiberius  vor  dem  Jahre  6  nach  Chr.  in  Ger- 
manien sollte  verrichtet  haben.  Da  man  nun  doch  eine  neue 
Vermuthung  aufstellen  muss,  so  liesse  sich,  worauf  mich 
Prof.    Otto    Hirschfeld    in    Berlin    aufmerksam    machte ,    an 


1)  Hieron.  ad  Euseb.  chron.  a.  5  p.  Chr.:  Asinius  Pollio  orator 
et  consularis,  qui  de  Dalmatis  triumphaverat,  LXXX  aetatis  suae  anno 
in  villa  Tusculana  moritur. 
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Agrippa  denken,  der  im  Jahre  38  den  Rhein  überschritt  und 
im  Jahre  34  den  Krieg  in  Dalmatien  begann.  So  könnte 
die  Stelle  nach  34  geschrieben  sein,  ohne  dass  damit  gesagt 
wäre,  die  Historien  müssten  bis  34  herabgeführt  sein,  da  ja 
die  Notiz  auch  in  anderem  Zusammenhange  gelegentlich  an- 
gebracht sein  konnte.  Dass  sie  aber  in  die  Historien  gehört, 
nicht  etwa  in  eine  Rede ,  schliesse  ich  daraus,  dass  die  pas- 
sive Construction  experta  virtus,  um  deren  willen  Priscian 
die  Worte  anführte,  von  Velleius  2,  4,  2  nachgebildet  ist 
in  den  Worten :  Scipio  Africanus,  qui  Carthaginem  deleverat, 
missus  in  Hispaniam  virtuti  expertae  in  Africa  respondit  [in 
Hispania].  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  nur  um  die  ex- 
perta virtus,  ein  Ausdruck,  den  Caesar,  Cicero,  Sallust  noch 
nicht  kennen,  sondern  es  ist  zu  beachten,  dass  bei  Velleius 
die  in  Afrika  erprobte  virtus  sich  in  Hispanien  bewährt,  wie 
bei  Polio  die  in  Germanien  erprobte  nach  Dalmatien  ver- 
setzt wird.  Wir  haben  somit  eine  Reminiscenz  vor  uns,  und 
dass  Polio  auf  die  silberne  Latinität  stark  eingewirkt  habe, 
bekennt  ein  Zeitgenosse  des  Velleius,  Valerius  Maximus  8, 
13,  ext.  4 :  A.  P.  non  minima  pars  Romani  stili  in  tertio 
historiarum  suarum  libro.  Dass  Velleius  eine  Stelle  der  Hi- 
storien nachgebildet  habe,  wie  er  so  manche  des  Sallust 
nachgebildet,  ist  natürlich;  dass  ihm  eine  Stelle  aus  einer 
Rede  Polios  vorschwebte,  unwahrscheinlich. 

In  die  Jahre  nach  34  weist  nun  weiter  die  Notiz  des 
Sueton  de  gramm.  10  über  Ateius  Philologus :  coluit  fami- 
liarissime  C.  Sallustium  et  eo  defuncto  Asinium  Pollionem, 
quos  historiam  componere  aggressos,  alterum  breviario  rerum 
Romanarum  instruxit,  alterum  praeceptis  de  ratione  scribendi. 
Nun  starb  aber  Sallust  34  vor  Chr. ,  und  Ateius  konnte 
dem  Polio  die  stilistische  Beihülfe  erst  nach  34  geleistet 
haben.  In  Wirklichkeit  werden  wir  die  ersten  Bücher  der 
Historien  erst  etwa  in  das  Jahr  30  zu  setzen   haben. 
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In  den  Anfang  der  Historien  setze  ich  nun  auch  das 
sogenannte  Fragment  eines  Verses.  Charisius  p.  100,  23  K. 
citirt  Polio:  Veneris  antistita  Cuprus.  So  ist  nach  der  besten 
(Jeberlieferung  zu  lesen,  obschon  man  die  Worte  lange  nicht 
verstanden  und  Veneris  Cypriae  conjicirt  hat.  Wollte  man 
in  Veneris  antistita  Cypris  den  Schluss  eines  Hexameters 
erkennen,  so  waren  ja  die  Tragödien  in  Senaren  geschrieben, 
und  der  Genetiv  müsste  Cypridis  oder  Cypridos  lauten.  Bäh- 
rens  ,  Poet.  lat.  min.  p.  337.  Allein  unter  Cuprus,  altlatei- 
nisch =  Cyprus,  ist  die  Insel  zu  verstehen ,  welche  wegen 
des  dort  verbreiteten  Venuscultes  eine  Priesterin  der  Venus 
heisst,  wie  die  Insel  Cos  bei  Tacitus  annal.  12,  61  dei  mi- 
nistra  heisst,  nämlich  Aesculapii.  Diess  ist  eine  Personifi- 
kation, wie  die  experta  virtus  =  dux  expertae  virtutis.  Die 
Insel  Cypern  wurde  aber  im  Jahre  59  oder  58  durch  M. 
Porcius  Cato  von  den  Römern  annectiert,  und  da  Polios  Hi- 
storien mit  60  begannen ,  so  muss  das  Fragment  in  dem 
ersten  oder  zweiten  Buche  gestanden  haben. 

Die  für  uns  verlorenen  Historien  Polios  haben  bis  in 
das  zweite  Jahrhundert  nach  Chr.  in  hohem  Ansehen  ge- 
standen. Der  Rhetor  Seneca  hat  den  Nachruf,  den  dieser 
dem  Cicero  gewidmet  hatte,  so  schön  gefunden,  dass  er  eine 
ganze  Seite  daraus  im  Wortlaute  citierte.  Der  Naturforscher 
Plinius  erwähnt  ihn  unter  den  Quellen  des  VII.  Buches,  ohne 
Zweifel  für  die  Nachricht  über  den  Arganthonius ,  einen 
Fürsten  von  Gades,  der  mit  40  Jahren  auf  den  Thron  ge- 
kommen sein  und  dann  noch  80  Jahre  regiert  haben  soll, 
7,  156.  Denn  dass  Arganthonius  120  Jahre  alt  geworden 
sei  (so  ist  zu  emendieren  statt  centum  triginta)  meldet  Vale- 
rius  Maximus  8,  13,  ext.  4  mit  Berufung  auf  das  dritte 
Buch  der  Historien  des  Polio.  Dass  Quintilian  ihn  nicht 
unter  den  römischen  Historikern  erwähnt,  erklärt  sich  daraus, 
dass  er  auch  die  bedeutendsten  und  fruchtbarsten  Schrift- 
steller nur  nach  ihrer  Hauptleistung  würdigt,   und  somit  als 
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Lehrer  der  Beredtsauikeit  den  Asinius  wie  den  Caesar  zu  den 
Rednern  rechnet.  Tacitus,  der  von  den  Historikern  der  Re- 
publik nur  noch  den  Sallust  und  Livius  anerkennt ,  schreibt 
ann.  4,  34  Asinii  Pollionis  scripta  egregiam  Cassii  et  Bruti 
memoriara  tradunt.  Sueton ,  Plutarch  und  Appian  citieren 
ihn  wiederholt,  und  auch  Polyän  hat  vielleicht  eine  Reihe 
von  Kriegslisten  Caesars  (8,  23,  2 — 16)  aus  ihm  geschöpft 
(vgl.  Melber,  Quellen  Polyäns,  Suppl.  zu  Fleckeisens  Jahrb. 
XIV.  681  ff.),  während  der  gleichzeitige  Frontin  zwar  Caesars 
Comment.  b.  Gall.  benützt,  nicht  aber  die  Fortsetzer,  und, 
so  viel  wir  sehen ,  auch  nicht  die  Historien  Polios.  Aber 
Priscian  las  ihn  nicht  mehr ,  sondern  muss  die  Stelle  über 
die  experta  virtus  bei  einem  Vorgänger  citiert  gefunden  haben. 
Er  sagt  uns  auch,  den  Königsnamen  Bogud  habe  zuerst 
Livius  flectiert,  weiss  also  nicht,  dass  ihn  bereits  Polio  flec- 
tiert  hatte  (b.  Afric.  23,  und  darnach  gewiss  auch  in  den 
Historien). 

Gustav  Landgraf  hat  nun  im  vorigen  Jahre  die  These 
aufgestellt,  das  unter  den  Fortsetzungen  von  Caesars  Com- 
mentarien  erhaltene  Bellum  Africanum  gehöre  dem  Asinius 
Polio ,  und  zwar  sei  es  das  während  des  Feldzuges  geführte 
Tagebuch;  wenn  man  auch  die  Niederschrift  nicht  gerade 
in  das  Jahr  46  setzen  will ,  jedenfalls  muss  dann  der  Com- 
mentar  in  den  nächsten  Jahren ,  um  die  Zeit  von  Caesars 
Tod  geschrieben  sein,  mitten  unter  dem  Geklirr  der  Waffen, 
als  Beitrag,  um  das  unvollendete  Werk  Caesars  zu  einem 
Abschlüsse  zu  bringen.  Unter  allen  Umständen  stellt  sich 
das  Buch  vor  die  Zeit,  wo  Polio  sich  ins  Privatleben  zurück- 
zog, und  ist  von  den  Historien  um  etwa  10 — 12  Jahre 
getrennt. 

Diess  ist  an  sich  eine  interessante  Frage ,  aber  sie  ist 
nicht  weniger  interessant  in  methodologischer  Hinsicht.  Denn 
das  Alterthum  wusste  den  Namen  des  Verfassers  des  bellum 
Africanum    nicht    mit    Sicherheit    anzugeben ;    nach    Sueton 
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dachten  Einige  an  Hirtius,  der  zunächst  den  Nachlass  Caesars 
übernahm,  Andere  an  Oppins;  die  moderne  Philologie  hat 
fast  bis  1888  an  Hirtius  festgehalten,  und  nun  kommt  je- 
mand, der,  ohne  dass  sich  das  Actenmaterial  vermehrt  hätte, 
herzhaft  den  Asinius  Polio  nennt.  Dies  scheint  auf  den 
ersten  Blick  moderne  Hyperkritik  zu  sein  ;  und  doch  dürfte 
sich  bei  näherer  Betrachtung  umgekehrt  herausstellen ,  dass 
die  alte  wie  die  moderne  Kritik  hinter  ihrer  Aufgabe  zurück- 
geblieben ist;  wenn  wir  heute  aber  mehr  wissen,  so  müssen 
wir  eine  bessere  Methode  oder  bessere  Instrumente  zur  Unter- 
suchung besitzen ,  die  man  etwa  dem  Kehlkopfspiegel  ver- 
gleichen möchte. 

Dass  plautinisches  und  ciceronianisches  Latein  zweierlei 
seien,  hat  man  längst  gewusst,  und  weiss  es  seit  Ritschi  noch 
viel  besser;  aber  man  war  doch  der  Ansicht,  die  gebildeten 
Männer  der  Zeit  Caesars  und  Ciceros  müssten  ungefähr  das 
gleiche  Latein  geschrieben  haben.  Man  ging  in  dieser  An- 
schauung so  weit,  dass  man  die  erhaltenen  Briefe  a  n  Cicero, 
weil  der  grosse  Redner  doch  nur  mit  gebildeten  Männern 
correspondierte ,  in  sprachlicher  Hinsicht  als  gleichwertig 
mit  Cicero  selbst  hinnahm  und  die  daraus  gezogenen  Wörter 
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und  Constructioiien  in  den  Lexicis  unter  der  Marke  „Cic." 
ausbot,  weil  sie  in  der  Briefsammlung  Ciceros  stehen.  Heute 
unterscheiden  wir  jeden  Correspondenten ,  von  welchem  eine 
Reihe  von  Briefen  vorliegt,  als  Individuum,  citieren  also  bei- 
spielsweise „Caelius  bei  Cic.  epist."  und  wollen  von  der 
Fusion  und  Confusion  nichts  mehr  wissen.  So  ist  es  denn  für 
unsere  Schule  eine  wahre  Freude,  eine  Frage  zu  beantworten, 
wie  die:  ob  Hirtius,  welcher  bekanntlich  der  Verfasser  des 
VIII.  Buches  de  bello  Gallico  und  eines  Theiles  des  bell. 
Alexandrinum  ist,  das  bellum  Africanum  könne  geschrieben 
haben.  Die  Antwort  lautet,  dass  keine  Kraft  im  Stande  wäre, 
die  Gegenthese  von  der  Verschiedenheit  der  beiden  Autoren 
auch  nur  zu  erschüttern. 
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Das  b.  Ä.fr.  hat  suppetiae        Gall.  VIII  und  Alex.  nie. 
an  7  Stellen. 

Afr.  5  mal  nur  convallis,  Hirtius   10  mal  nur  vallis. 

Afr.  convulnero  9  mal,  Hirtius  u.  Caesar  nur  vulnero. 

Afr.  contendo  mit  Infin.  19  mal,  Hirtius  nie. 

Afr.  adorior  14  mal,  nur  b.  Gall.  8,  34. 

Afr.  aggredior  fehlt,  Hirtius  14  mal. 

Afr.  grandis  7  mal,  Hirtius  nur  magnus. 

Afr.  subito 22 mal,  repente  fehlt,  H.  subito  nie,  repente  1(3  mal. 

Afr.  postquam  34  mal,  fehlt  in  Gall.  lib.  8. 

Afr.  Infin.  hist.  circa  24  mal,  fehlt  Gall.  8  und  Alex. 

Wenn  das  nicht  genügen  sollte,  dann  können  wir  noch 
mit  anderen  Beweisen  dienen.  Oberst  Stoffel,  der  im  Auf- 
trage Napoleons  III.  Afrika  bereiste ,  um  die  Spuren  Cäsars 
zu  verfolgen,  bekennt,  dass  der  Verfasser  des  bellum  Afr. 
die  Lokalitäten  und  Terrainverhältnisse  vorzüglich  schildere, 
dass  er  daher  nothwendig  müsse  Augenzeuge  gewesen  sein. 
Nim  war  aber  Hirtius  im  Jahre  46  in  Rom,  so  dass  Stoffel, 
sobald  er  diesen  Widerspruch  entdeckt,  von  vol.  II  204  an, 
nicht  mehr  Hirtius  de  bello  Afr.  zu  citieren  wagt ,  sondern 
einfach  b.  Afr.  citiert.  Ebenso  beginnt  Ch.  Tissot,  La  pro- 
vince  Romaine  d'Afrique,  1888 ,  Paris,  mit  Hirtius,  endet' 
aber  mit  Weglassung  des  Namens.  Es  wird  überflüssig  sein, 
die  hohen  und  höchsten  Autoritäten  in  Deutschland  zu 
citieren,  die  1888  noch    von  Hirtius   de  bello  Afr.  sprechen. 

Nipperdey  glaubte  weder  an  Hirtius  noch  an  Oppius; 
denn  keiner  der  beiden  würde  so  schlecht  lateinisch  ge- 
schrieben haben  als  der  Verfasser  de  bello  Afr. ;  und  wenn 
man  das  schlechte  Latein  nicht  als  Unbeholfenheit,  sondern 
als  geflissentlich  archaisches  betrachtet,  wie  es  Varro  schrieb, 
der,  aus  Vorliebe  zum  Landleben  und,  weil  ihm  der  Inhalt 
mehr  galt  als  die  Form ,  sich  nicht  viel  um  den  feineren 
sermo    urbanus    kümmerte ,    so  habe  es  damals   wenig  solche 
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Männer  wie  Varro  gegeben ;  der  Verfasser  sei  ein  inferioris 
condicionis  homo. 

Das  sind  schwache  Beweise;  denn  für  den  Verfasser  des 
bellum  Afr.  bedarf  es  nicht  eines  halben  Dutzends  Varrones, 
sondern  ein  einziger  genügt;  und  wie  nun,  wenn  die  Alten 
selbst  den  Asinius  Polio  als  Archaist  par  excellence  bezeichnet 
hätten?  Was  aber  das  schlechte  Latein  anlangt,  so  hat 
dieses  Nipperdey  grossentheils  selbst  zu  verantworten.  Er 
gründete  seine  Recensio  auf  einen  codex  Parisinus  (a)  und 
den  codex  Leidensis  (b),  erkannte  aber  nicht,  dass  b  viel 
besser  ist  als  a ,  und  benützte  für  b  eine  ganz  schlechte 
Collation.  Ich  habe  den  Leidensis,  dank  dem  Entgegen- 
kommen des  Herrn  Oberbibliothekars  Du  Rieu.  hier  selbst 
nochmals  verglichen,  und  vorigen  Monat  in  Florenz  eine 
Handschrift  collationiert,  welche,  um  zwei  Jahrhunderte  älter 
(saec.  X.),  bisher  noch  gar  nicht  benützt  worden  ist.  Dadurch 
ändert  sich  denn  manches.  Beispielsweise  schreibt  Nipp.  19,  4 
quartum  tanto,  allerdings  unlateinisch ;  aber  cod.  Flor.  (A) 
hat  das  richtige  quater.  45,  2  soll  das  von  Cäsar  und  Cicero 
verworfene  forsan  gebraucht  sein ;  aber  AL  haben  forsitan 
überliefert.  50,  4  schreibt  er :  Caesar  postquam  equitatu 
ante  praemisso  cum  ad  eum  locum  venisset;  aber  in  Leid, 
fehlt  postquam,  was  Nipp,  nicht  angiebt.  Oder  37,  3  steht 
gedruckt:  parvulam  proclivitatem  degressus,  wieder  unlatei- 
nisch; allein  man  muss  eben  den  Muth  haben,  den  Ablativ 
zu  emendieren ,  wie  man  es  bei  jedem  anderen  Klassiker 
auch  gegen  alle  Handschriften  thun  würde.  Das  Nähere 
wird  meine  kritische  Ausgabe  lehren. 

Den  grössten  Anstoss  aber  bot  die  Latinität  durch  eine 
unerträgliche,  dieselben  Begriffe  zweimal  ausdrückende  Breite, 
die  sich  jetzt  als  eine  grossartige  Interpolation  enthüllt. 
Zwar,  wenn  51,5  neben  einander  steht  nonulli  .  .  .  complures, 
so  konnten  sich  selbst  die  Herausgeber  der  Einsicht  nicht 
verschliessen ,    dass    das    eine    Glosse    des  andern  sei ,    und  so 
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giebt  es  wohl  noch  20 — 30  Stellen ,  an  welchen  einzelne 
Worte  in  sämmtliehen  neueren  Ausgaben  eingeklammert 
sind.  Allein  man  ist  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben, 
obschon  Franz  Fröhlich  (Das  bellum  Africanum,  Brugg  1872,' 
S.  63),  erinnerte,  es  sei  dringend  nöthig,  weiter  zu  gehen. 
Der  cod.  Florent.  befreit  uns  von  einigen  dieser  störenden 
Worte.  Man  konnte  nicht  verstehen  12,  3  milites  iubet  ad 
eam  pugnam  parari,  da  der  bevorstehende  Kampf  noch  nicht 
bekannt  ist,  A  bietet  das  richtige  ad  pugnam:  26,  3  Africani 
provinciam  perire  ist  mehr  als  Luxus ,  da  immer  nur  von 
der  römischen  Provinz  die  Rede  ist;  in  A  fehlt  provinciam. 
21,2.  41.  77,1  fehlen  die  entbehrlichen  oder  unerklärbaren 
Worte  deligatos ,  patenti,  a  se ;  an  anderen  Stellen  giebt 
die  Lesart  von  A  wenigstens  Verdachtsgründe  an  die  Hand 
zur  Annahme  eines  Glossems. 

Es  bleibt  nun  noch  die  letzte  Consequenz  zu  ziehen. 
Das  bellum  Afr.  wurde  als  Lesestoff  für  den  Lateinunterricht 
benützt ;  ein  oder  mehrere  Grammatiker  hatten  sich  an  den 
Rändern  oder  zwischen  den  Zeilen  synonyme  Wendungen 
beigeschrieben ,  da  die  Hebungen  wesentlich  darauf  hinaus- 
liefen, denselben  Gedanken  mit  anderen  Worten  auszudrücken. 
Viele  der  Glosseme  sind  aus  Parallelstellen  des  b.  Afr.  ent-. 
nommen ;  nicht  selten  sind  zu  der  nämlichen  Stelle  zwei 
Glosseme  beigeschrieben,  und  der  Abschreiber  beging  nur  den 
Fehler,  die  unschuldigen  Randnoten  in  den  Text  zu  setzen. 
Schon  Hieronymus  rügt  diesen  Fehler  epist.  106,  46:  miror 
quomodo  e  latere  adnotationem  nostram  nescio  quis  temerarins 
scribendam  in  corpore  putaverit.  Wären  nun  die  Synonyma 
nur  nebeneinander  geschrieben ,  so  würden  sich  die  Inter- 
polationen in  vielen  Fällen  durch  die  mangelnde  Verbindung 
verrathen;  aber  der  zweite  Abschreiber  verband  oft  zwei 
solcher  Worte  durch  que  oder  ähnlich,  oder  er  stellte  durch 
Veränderung  des  Casus  irgend  ein  syntactisches  Gefüge  her. 
So    war    3,  4    die    alte    Ueberlieferung :    mos    ipsius    consue- 
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tudo,  d.  h.  mos  war  Glossem  von  consuetudo;  jüngere  Hand- 
schriften verbinden  mos  consuetudoque,  die  meisten  aber  bieten 
more  ipsius  consuetudo,  was  in  allen  Ausgaben  prangt  als 
Muster  einer  plump-schwülstigen  Ausdrucksweise.  66,  3  cuius 
vim  multitudinis  cum  equites  pauci  sustinere  non  possent, 
obschon  alle  Parallelstellen  zeigen,  dass  nur  entweder  cuius 
vim  oder  cuius  multitudinem  geschrieben  sein  konnte.  Diess 
im  Einzelnen  durchzuführen  ist  hier  nicht  am  Platze;  die 
Hauptsache  ist  es  die  Richtigkeit  des  Grundgedankens  ein- 
zusehen, und  Professor  Noväk  in  Prag,  der  sich  lange  mit 
der  Kritik  der  Schrift  beschäftigte  und  mir  seine  Conjecturen 
mittheilte,  fand  auch  ohne  Handschriften  vielleicht  die  Hälfte 
der  Glosseme,  die  sich  mir  selbst  auf  Grund  eingehenden 
Studiums  ergeben  hatten.  In  welche  Zeit  diese  Glosseme 
fallen,  ist  natürlich  schwer  zu  sagen ;  doch  muss  mit  Rück- 
sicht auf  das  schlechte  Latein  die  Zeit  bis  Hadrian  von  vorn- 
herein ausgeschlossen  werden.  Eine  Randbemerkung  zu 
cp.  16  lautet:  admodum  insolentissima  iactatio  Labieni,  wo- 
rüber man  vergleiche  des  Verfassers  Latein.  Comparation 
S.  48:  Fronto  p.  63  N.  paucissima  admodum.  11,4  zeigen 
die  Glosseme  suae  naves  und  sui  milites,  dass  das  Pronomen 
im  romanischen  Sinne  zu  verstehen  ist.  19,  3  in  einem 
grösseren  Einschiebsel  ist  die  Ellipse  ex  cuiusquemodi  generis, 
nämlich  hominibus,  afrikanisch. 

Warum  soll  nun  Asinius  Polio  der  Verfasser  sein  ? 
Wir  besitzen  von  ihm  drei  Briefe  an  Cicero,  und  sie  genügen 
als  corpus  delicti,  wenn  man  die  Herausgabe  des  bellum  Afr. 
als  ein  crimen  betrachtet.  Landgraf  hat  einige  Dutzende  un- 
gewöhnlicher Worte  und  Ausdrücke  der  Poliobriefe  zusammen- 
gestellt, welche  trotz  der  Verschiedenheit  des  Inhaltes  im 
b.  Afr.  wiederkehren,  und  ein  halbes  Dutzend  derselben 
niusste  ein  gegnerischer  Recensent  selbst  als  bedeutsam  zu- 
geben. Da  er  aber  doch  nicht  an  Polio  glaubt,  so  muss 
man  die  Beweisführung  zu   verschürfen  suchen. 
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Cicero  und  Caesar  haben  an  mindestens  30  Stellen  ohne 
Ausnahme  die  Phrase  in  eontione  dicere,  queri,  recitare,  iurare, 
indem  sie  unter  contio  die  Versammlung  im  abstracten  Sinne 
verstanden;  Polio  dagegen  in  einem  Fragmente  bei  Seneca 
sagte  pro  eontione  recitare,  da  ihm  contio  die  versammelte 
Zuhörermenge  war;  ebenso  Polio  in  einem  Briefe  pro  c. 
dicere  (Cic.  epist.  10,  31,5),  und  nun  auch  noch  das  b.  Afr.  19,3 
Labienum  dixisse  pro  c.  Diese  Thatsache,  eine  entschiedene 
Neuerung,  verliert  dadurch  nicht  an  Gewicht,  dass  später 
auch  Sallust  im  Jugurtha,  Livius  und  Tacitus  die  von  Polio 
in  die  Prosa  eingeführte  Redensart  angenommen   haben.1) 

Die  Redensart  eines  Poliobriefes  aut  in  agris  aut  in 
villis  stimmt  mit  b.  Afr.  65,  1  in  agris  et  in  omnibus  villis. 
Allerdings  lässt  sich  auch  eine  Cicerostelle  vergleichen, 
Verrin.  2,92  circum  agros  eius  villasque;  andererseits  aber 
ist  hinzuzufügen,  dass  das  Wort  villa  im  bell.  Afr.  an  7  Stellen 
vorkommt,  nirgends  bei  Caesar,  der,  nicht  ohne  Grund,  das 
ins  femin.  überspringende  Deminutiv  von  vicus,  villa  =  vicla, 
missbilligte  und  nur  vicos  et  aedificia  (neunmal)  gebraucht, 
auch  in  Verbindung  mit  ager,  b.  Gall.  4,  4  agros  aedificia 
vicosque. 

Schon  Landgraf  verglich  Epist.  10,  32,  5  quodeunque 
imperassetis  facturum  mit  b.  Afr.  33,  1  quaeeunque  imperasset 
facturos.  Diess  wird  aber  erst  in  das  rechte  Licht  gerückt, 
wenn  man  auch  b.  Afr.  6,  7  quae  imperasset  facere  heran- 
zieht, und  andrerseits  erwägt,  dass  Caesar  an  14  Stellen 
constant  imperata  facere  schreibt;  ihm  war  also  imperatum 
ein  Substantiv  geworden,  dem  Polio  nicht. 

Ebenso  stellte  Landgraf  zusammen  Epist.  10,  33,  4  exer- 
citum  concisum  esse  mit  b.  Afr.  50,  2  ut  exercitus  coneideretur. 
Die  Phrase  kann  allerdings  bei  jedem  Autor  vorkommen, 
aber  Polio  liebte  die  mit  con  zusammengesetzten  Verba  ganz 

1)  Ueber  nactus  occasionem  bei  Cic.  epist.  10,  31,  1  und  b.  Afr. 
28,  1.  62,  5  vgl.  Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  VI.  87. 
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besonders  (vgl.  Arch.  f.  lat,  Lexikogr.  VI.  89  f.),  und  nun 
erscheint  concidere  an  zwei  Stellen  des  Briefes ,  an  5  des 
b.  Afr. ,  oder  richtiger  an  6 ,  da  auch  41,  1  concisis  con- 
vulneratisque  statt  occisis  herzustellen  ist,  um  die  Worte  mit 
40,  3,  worauf  sie  sich  beziehen,  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen. 

Nulla  condicione  litterae  perferri  potuerunt  (Epist.  10, 
31,  4)  dürfen  wir  mit  b.  Afr.  79,  1  zusammenhalten;  nulla 
condicione  cogere  adversarios  poterat;  denn  die  Formel  tritt 
beidemal  neben  dein  Verbuni  posse  und  einem  Infinitiv  auf. 
Caesar  sagt  in  gleicher  Verbindung  6,  12  nullo  modo  con- 
iungi  poterant;  Cicero  hat  in  den  Reden  einmal  (p.  Balbo  23) 
ut  nulla  condicione  praemiis  adfici  possit,  74mal  nullo  modo 
(neque  ullo  modo)  mit  posse  und  Infinitiv.  Wenn  nun  eine 
Wendung  bei  Caesar  fehlt,  bei  Cicero  unter  75  Fällen  ein- 
mal auftritt,  so  ist  sie  gewiss  selten,  und  das  Zusammentreffen 
von  Polios  Briefen  und  b.   Afr.   beachtenswert!!. 

Wenn  nun  auch  zugegeben  wird ,  dass  die  den  drei 
Briefen  und  dem  b.  Afr.  gemeinsamen  Redensarten  sich 
im  weiteren  Umkreise  der  römischen  Litteratur  vereinzelt 
hier  oder  dort  nachweisen  lassen,  so  weisen  doch  die  Gesetze 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  Identität  der  beiden 
Verfasser.  Damit  man  nicht  zu  viel  verlange,  nehme  man 
drei  Briefe  Ciceros,  stelle  daneben  eine  Rede  oder  einen 
philosophischen  Dialog  desselben ,  und  man  wird  nicht  so 
viele  Berührungspunkte  nachweisen  können ,  als  wir  bei 
Polio.  Unter  allen  Umständen  aber  hat  man  das  Recht  zu 
verlangen,  dass,  wer  beide  Verfasser  als  verschieden  nimmt,  eine 
gleich  grosse  und  gleich  characteristische  Anzahl  von  sprach- 
lichen Differenzen  zwischen  beiden  Schriften  aufweise;  aber 
auf  diesen  Beweis  wird  der  Gegner  verzichten  müssen.  Es 
fiel  allerdings  auf,  dass  plane,  ein  Lieblingswort  der  Briefe, 
im  b.  Afr.  nirgends  vorkomme;  allein  dem  ist  leicht  ab- 
zuhelfen.     22,   2    ist    von    der    Unterdrückung    der    Senats- 
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regierung  durch  die  Demokraten  die  Rede  (rem  publicani  a 
sceleratis  civibus  oppressam),  worauf  folgt:  paene  oppressam, 
funditus  deletam  Italiam  urbemque  Romauam.  Dass  der 
zweite  Satz  eine  Steigerung  enthalten  sollte ,  springt  in  die 
Augen,  aber  paene  oppressa  wäre  ein  Rückschritt  gegenüber 
oppressa,  wesshalb  plane  herzustellen  ist.  Während  in  den 
Briefen  zweimal  arcesso  vorkommt,  fand  man  in  b.  Afr.  12,  2 
die  Form  arcessiri  von  einem  Verbuni  der  vierten  Con- 
jugation ,  die  nun  aber  durch  das  Zeugniss  des  cod.  Flor, 
arcessi  beseitigt  wird. 

Wir  besitzen  aber  noch  anderes  Material,  um  an  demselben 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Autorschaft  Polios  zu  prüfen: 
das  sind  die  Urtheile  der  Alten  über  dessen  Sprache. 
Quintilian  sagt  von  ihm  10,  1,  113,  er  sei  so  weit  von  der 
Glätte  (nitor)  Ciceros  entfernt,  dass  er  einem  um  ein  Jahr- 
hundert älter  erscheine;  d.  h.  er  folgte  absichtlich  nicht  der 
modernen  Sprachentwieklung  ,  sondern  nahm  sich  die  älteren 
Autoren  zum  Vorbilde;  Tacitus  lässt  im  Dial.  21  den  Aper 
sagen,  nicht  nur  seine  Tragödien,  sondern  auch  seine  Prosa 
klinge  vielfach  an  Pacuvius  und  Accius  an ;  der  Philosoph 
Seneca  urtheilt  Epist.  100,  7,  seine  Composition  sei  salebrosa 
et  exiliens,  holprig  und  sprunghaft.  Freilich  beziehen  sich- 
diese  Urtheile  auf  die  Reden  und  Historien,  nicht  auf  den 
Commentarius  des  bellum  Afr. ,  dessen  Verfasser  die  Alten 
nicht  kannten;  und  die  Historien  sind  nicht  nur  durch  mehr 
als  ein  Jahrzent  von  dem  bellum  Afr.  getrennt,  wozu  noch 
kommt ,  dass  Polio  in  der  Zwischenzeit  Unterricht  in  der 
Stilistik  bei  Ateius  Philologus  genossen  hat,  sondern  die  An- 
sprüche,  die  man  an  einen  Commentarius  stellt,  sind  viel 
geringere,  als  die,  welche  ein  unter  dem  Titel  historiae  ver- 
öffentlichtes Werk  zu  befriedigen  hat.  Denn  Caesar  wollte 
mit  seinen  Commentarien  eigentlich  nur  das  Material  liefern, 
aus  welchem  ein  späterer  Historiker  mit  Aufwand  der 
Rhetorik  ein  Kunstwerk  schaffen  sollte,  und  seine  Fortsetzer 
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mussten  diesem  Programme  treu  bleiben.  Wenn  trotzdem 
schon  in  dem  b.  Afr.  archaische  und  poetische  Sprache  so 
wie  eine  holprige  Syntax  am  meisten  hervortreten,  so  be- 
weist das  nur,  dass  die  Sprache  des  Polio  in  seiner  indoles 
begründet  war  und  weder  durch  die  Jahrzehnte  noch  durch 
den  Unterricht  bei  Ateius  in  ihrem  Wesen  verändert  wurde. 
Also  zunächst  der  Archaismus.  Wenn. Asinius,  der 
so  weit  von  der  Politur  Ciceros  abstand,  gleichwohl  mit  ihm 
concurrieren  zu  können  vermeinte,  so  konnte  er  nur  glauben 
mit  verschiedenen  Mitteln  die  gleiche  Wirkung  zu  erzielen. 
Die  Beredtsamkeit ,  mit  welcher  der  homo  novus  aus  Arpi- 
num  das  Consulat  errungen  hatte,  war  allerdings  sein  Ideal 
nicht;  Asinius  verdiente  sich  sein  Consulat  als  Kriegsmann; 
was  er  von  der  Beredtsamkeit  hielt ,  zeigt  ein  Ausspruch, 
den  man  bisher  nicht  richtig  gedeutet  hat,  bei  Schol.  Cruq. 
zu  Hör.  a.  p.  311:  male  hercle  eveniat  verbis,  nisi  rem  se- 
quantur.  Denn  offenbar  schloss  er  sich  damit  an  den  alten 
Cato  an,  der  nach  Jul.  Victor  art.  rhet.  p.  374,  17  H.  die 
Vorschrift  gab :  rem  tene ,  verba  sequentur.  Nicht  schön 
reden,  Klarheit  und  Wahrheit  war  sein  Ideal.  Das  Phraseu- 
drechseln  ohne  Inhalt  oder  das  Reden ,  bei  dessen  Schluss 
der  Zuhörer  nicht  recht  weiss,  was  der  Redner  eigentlich 
will ,  mochte  er  nicht  leiden ,  und  so  war  er  auch  kein 
Freund  dessen,  der  gelegentlich  das  Wort  ergriff,  ut  aliquid 
dixisse  videamur.  In  seiner  Bibliothek  stellte  er  die  Büste 
des  Varro  auf,  seine  allein  von  allen  Lebenden ,  nicht  die 
des  Cicero,  und  das  spricht  deutlich  genug.  Das  sprachliche 
Gewand,  das  er  trug,  entsprach  somit  seiner  Gesinnung  und 
seinem  Charakter ;  fern  allem  modernen  Luxus  lebte  er  mit 
der  Einfachheit  der  Alten  und  brachte  es  trotz  der  vielen 
Strapazen,  die  er  durchgemacht,  auf  80  Jahre.  Wenn  Varro 
archaisch  schrieb ,  so  entschuldigte  ihn  sein  Alter ,  da  er 
10  Jahre  älter  als  Cicero  war  und  es  ihm  mit  der  modernen 
Latinität  gehen  mochte  wie  uns  mit  der  neuen  Orthographie; 
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wenn  aber  Polio,  der  30  Jahre  jünger  war  als  Cicero,  archa- 
isch schrieb,  so  widersetzte  er  sich  der  Zeitströmung.  Wenn 
vollends  Sallust,  der  9  oder  10  Jahre  jünger  war  als  Polio, 
nochmals  archaisch  schrieb,  so  war  diess  erst  recht  auffällig, 
und  dem  Sallust  ist  darum  der  Vorwurf  des  Alterthümlers 
nie  erspart  geblieben.  Nur  kann  man  bei  dem  mehrfachen 
Millionär  diesen  Geschmack  nicht  aus  seiner  antiken  Lebens- 
weise erklären.  So  bietet  sich  von  selbst  die  Annahme  dar, 
Sallust  sei  durch  Polio  beeinflusst  gewesen.  Er  war  ja  auch 
Caesarianer  und  machte  den  Feldzug  in  Afrika  mit ,  erhielt 
ein  Commando  über  ein  Geschwader  und  ist  im  b.  Afr. 
mehrfach  erwähnt ;  beide  waren  Historiker  und  die  bedeu- 
tendsten ihrer  Generation.  Wenn  irgend  einer  den  wahren 
Verfasser  des  b.  Afr.  kannte,  so  war  es  Sallust;  sein  Cati- 
lina  wird  1  bis  2  Jahre  nach  der  Veröffentlichung  der  Fort- 
setzungen zum  bellum  Gallicum  geschrieben  sein ,  und  wir 
finden  hier  wie  in  Jugurtha  Manches,  was  zuerst  das  b.  Afr. 
zeigt,  z.  B.   das  oben  erwähnte  pro  contione  dicere. 

W7enn  Polio  Cuprus  für  Cyprus  schrieb,  so  wird  er  auch 
mit  Sallust  dicundi  für  dicendi  geschrieben  haben  ,  und  der 
cod.  Flor,  hat  uns  diese  Form  45,  1  bewahrt;  allerdings  ist 
an  anderen  Stellen  die  antike  Orthographie  durch  die  Ab- 
schreiber verwischt.  Aber  47,  2  haben  alle  Handschriften 
communibat,  wofür  die  Herausgeber  ohne  Grund  communie- 
bat  ändern ,  da  nicht  nur  Plautus,  Ennius,  Terenz,  Accius 
(trag.  030  mollibam)  solche  Imperfecta  bildeten ,  sondern 
gelegentlich  selbst  noch  Varro.  Nun  wissen  wir,  dass  der 
Grammatiker  Aufustius  in  einem  Buche  an  Asinius  Polio 
schrieb ,  rectius  dici  veniebam ,  leniebam ,  molliebam  quam 
venibam  lenibam  etc.;  diese  Mahnung  bekommt  jetzt  einen 
Sinn,  weil  Polio,  was  Sallust  nicht  mehr  wagte,  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  billigte  oder  doch  nicht  verwarf. 

Indem  wir  nun  aus  dem  b.  Afr.  das  Archaische  heraus- 
heben, wird  unser  erstes  Kriterium  sein,  dass  die  Ausdrücke 
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bei  Caesar  und  Cicero  fehlen  oder  allerhöchstens  ausnahms- 
weise vorkommen  ;  dass  man  dieselben  unter  Umständen  auch 
vulgär  nennen  kann,  ist  unbestreitbar,  da  eben  der  Zug  der 
Volkssprache  dahin  gieng,  den  alten  Wortschatz,  Formen 
wie  Constructionen ,  gegen  die  verfeinernde  und  reinigende 
Reform  des  Cicero  und  Caesar  zu  behaupten ;  aber  wenn  wir 
beispielsweise  inibi  in  der  Komödie  des  Plautus,  andrerseits 
bei  Cato  und  Varro  treffen  ,  so  müssen  wir  es  dem  Polio 
nicht  als  vulgär,  sondern  als  archaisch  anrechnen.  In  diese 
Klasse  gehören :  tristimonia  und  suppetiae ,  cpiire  und  sata- 
gere  (auch  Pacuvius) ,  aucupare  und  rapsare ,  cruciabiliter, 
ignaviter  und  fortuitu  ;  promeri tum  (Pacuvius)  statt  meritum  ; 
assentio  statt  assentior,  expertus  passivisch,  beides  bei  Acci ns. 
Die  figura  etymologica  iter  ire  fehlt  bei  Cicero,  Caesar,  Sal- 
lust;  die  kaum  beachtete  18,  4  ultra  ultimos  colles  entspricht 
der  bei  Terenz  Eun.  489  infra  infumos  esse ;  die  Construc- 
tion  in  circumeundo  exercitum  hat  nur  eine  Parallele  bei 
Varro,  cum  prima  luce  statt  prima  luce,  a  mane  sind  alte 
Constructionen ,  wie  auch  die  Umschreibung  sauciis  factis 
(=  vulneratis) ,  die  doppelte  Negation  (ut  neque  locum  ex- 
cusatio  nulluni  haberet)  oder  der  Pleonasmus  (in  Africa  non 
modo  nihil  sibi  quiccpuam  adquisierant). 

Das  poetische  Element.  Als  sich  Polio  im  Jahre  39 
vom  öffentlichen  Leben  zurückzog,  warf  er  sich  auf  die 
tragische  Poesie  (Verg.  Ecl.  8,  10)  und  etwa  im  Jahre  36, 
in  welches  die  10.  Satire  des  ersten  Buches  des  Horaz  fallen 
mag,  finden  wir  ihn  inmitten  dieser  Thätigkeit;  um  30  oder 
29 ,  als  Horaz  die  erste  Ode  des  zweiten  Buches  dichtete, 
arbeitete  er  an  Tragödien  und  an  den  ersten  Büchern  der 
Historien.  Da  somit  eine  ganze  dramatische  Periode  dem 
grossen  Geschichtswerke  vorausgeht,  wie  sollte  man  sich 
wundern ,  wenn  man  in  seinen  Reden  und  Historien  die 
Sprache  der  grossen  Tragiker  Pacuvius  und  Accius  zu  ver- 
nehmen   glaubte?      Aber    Polio    studierte    nicht    nur    diese; 
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Quintilian  1,  8,  11  sagt  uns,  niemand  habe  in  seinen  Reden 
häufiger  Verse  aus  Ennius,  Pacuvius,  Accius,  Lucilius,  Terenz, 
Caecilius  angeführt,  als  gerade  Asinius.  Man  bemerke,  dass 
der  zwar  kräftigere ,  aber  auch  grobkörnigere  Plautus  nicht 
genannt  wird,  wohl  aber  der  feinere  Vertreter  der  Komödie. 
Cicero  hat  darin  mehr  Mass  gehalten  und  schon  das  Herein- 
ziehen poetischer  Wendungen  in  die  Prosa  galt  ihm  so  gut 
für  einen  Fehler,  als  wenn  dem  Prosaiker  ein  Hexameter 
entschlüpft.  Die  Gefahr  der  Vermengung  beider  Gebiete  lag 
aber  bei  niemand  näher  als  bei  Polio.  Damit  ist  er  nun 
der  Vorläufer  der  silbernen  Prosa  geworden  ,  deren  Haupt- 
eigenthümlichkeit ,  schon  von  Livius  an,  in  der  Ausnützung 
der  Mittel  poetischen  Ausdrucks  besteht.  Schriftsteller  wie 
Velleius  und  Valerius  Maximus,  Curtius  und  Tacitus  mussten 
in  ihm  ihren  Vormann  erkennen.  Selbstverständlich  floss 
die  Poesie  reicher  in  den  ausgearbeiteten  historiae  als  in  dem 
vor  den  tragischen  Versuchen  hingeworfenen  Commentarius 
de  hello  Afr. ;  die  Keime  dieser  Geschmacksrichtung  lassen 
sich  schon  hier  nachweisen. 

Umschreibungen  wie  terra  Africa,  urbs  Romana  haben 
ihre  Heimat  in  der  gehobenen  Dichtersprache,  und  wir  finden 
denn  die  erste  bei  Ennius ,  die  zweite  in  der  Prosa  zuerst 
bei  Polio,  später  bei  Livius,  sie  dürfte  aber  gleichfalls  auf 
Ennius  zurückgehen  und  ist  den  moenia  Romana  Ovids  zu 
vergleichen.  Die  Litotes  non  sine'  haben  zuerst  Lucretius 
und  Catull  aufgebracht  und  Polio  ist  der  erste,  der  sie  in 
die  Prosa  einführt ;  Personifikationen  wie  inprudentes  naves, 
fluctus  verberant  litus  sind  der  klassischen  Prosa  noch  fremd. 
Constructionen  wie  oppidum  Paradae,  caput  ictus,  brachium 
percussus  sind  wenigstens  vorwiegend  poetisch  ;  concita  tela 
Afr.  83,  2  ist  geradezu  ein  dem  Accius  trag.  545  entlehnter 
Ausdruck ,  den  die  Prosa  nicht  noch  einmal  aufweist ,  wie 
denn  Nonius  schon  das  Verbum  concieo  nur  mit  Dichter- 
stellen belegt.    Anführung  von  Versen  passte  natürlich  nicht 
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für  einen  historischen  Commentarius ;  aber  52,  2  Caesariani 
parumper  cesserunt  ist  eine  Anspielung-  auf  den  berühmten 
Vers  des  Ennius  nostri  cessere  parumper,  und  das  um  so 
mehr,  als  Caesar  sagt  paulatim  cedere.  Die  Phrase  per 
gentes  elarus  22,  3  kann  aus  Lucrez  stammen  1,  120  per 
gentes  clara  clueret;  auch  caelo  albente,  welches  Polio  nicht 
weniger  als  dreimal  gebrauchte,  klingt  poetisch,  wenn  wir 
es  auch  zufällig  nur  aus  Sisenna ,  nicht  etwa  aus  Ennius 
nachweisen  können. 

Endlich  ist  der  Vorwurf  der  holprigen  Composition 
nur  zu  sehr  begründet.  Während  sich  das  zweigliedrige 
Asyndeton  als  Ueberrest  alter  Zeit  nur  in  geheiligten  Formeln 
wie  Jupiter  Optimus  Maximus  fortpflanzte,  behielt  es  Asinius 
auch  in  vielen  anderen  bei,  wie  11,  3  advectis  militum  equitum 
copiis;  18,  5  inmittit  cohortes  turmas;  40,  5  praemiis  polli- 
citationibu.s;  74,4  petunt  obsecrant ;  09,4  una  pariter.  Zur 
stehenden  Gewohnheit  ist  es  ihm  geworden,  eine  männliche 
oder  weibliche  Adiectivform  auf  zwei  Substantiva  verschiedenen 
Geschlechtes  zu  beziehen,  wie  10,  2  magno  metu  ac  tristi- 
monia  (weitere  Beispiele  in  unserer  Note  zu  5,  1  una  nocte 
et  die),  statt  magno  metu  magnaque  tristimonia;  die  näm- 
liche Freiheit  nimmt  übrigens  Polio  auch  in  einem  Briefe  in 
Anspruch,  10,  32,  4  ullam  finem  aut  modum.  Die  con- 
structio  ad  sensum  wird  bis  zu  einer  Härte  gehandhabt,  die 
sich  bei  Sallust  nur  annähernd  wieder  findet  und  die  von 
Cicero  und  Caesar  geschickt  vermieden  worden  ist.  Die 
Regeln,  welche  die  Grammatik  über  die  Beziehung  des  Ablat. 
abso).  zum  Hauptsatze  aufstellt,  existieren  für  Polio  gar 
nicht ,  so  dass  wir  diesen  Theil  für  den  mangelhaftesten 
seiner  ganzen  Syntax  erklären  müssen.  Auch  die  Anakoluthe 
und  Subjectswechsel  erreichen  einen  Grad  der  Ungebunden- 
heit,  den  andere  Autoren  als  nicht  mehr  zulässig  betrachten. 
Die  sogenannten  Adiectivsätze  fallen  im  zweiten  Gliede  in 
den    Demonstrativsatz    zurück ,    wie    bei    Homer ,     und    das 
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Hysteron  proteron  ist  eine  so  häufige  Figur  wie  bei  keinem 
andern  Autor.  Vgl.  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  VI.  96,  97, 
101,  104  und  die  Noten  meiner  im  Drucke  befindlichen 
Ausgabe. 

Deckt   sich  nun    die  Sprache    der    drei    Poliobriefe    und 
stimmen    die    Urtheile    der    Alten    mit    dem    b.   Afr.    in  dem 
Grade,  dass  Archaismus  und  poetische  Färbung  sowie  holprige 
Composition    nicht   nur    nachweisbar,    sondern    geradezu   die 
hervorstechendsten   Eigenschaften  des  Buches  sind,   so  haben 
wir  nur  noch  zu    fragen ,    ob    die    ganze    Persönlichkeit    des 
Mannes    auf   den  Verfasser   des  b.  Afr.    passe.     Polio    hatte 
nach  Plut.  Caes.  52  den  Feldzug  in  Afrika  in  höherer  mili- 
tärischer Stellung   in    der    nächsten  Umgebung  Caesars  mit- 
gemacht,   und    eine    solche    müssen    wir    allerdings    für    den 
Verfasser   voraussetzen,   der    8,  4  genau  die  Art  und  Weise 
beschreibt,    wie  Caesar   seine  Befehle   ertheilte,   ob  er  stand 
oder    sass  (31,  4),    wann    er  zu  Pferde  stieg,    wie  er  aussah. 
Welchen  bessern   Generalstabschef  konnte  auch  Caesar  in  dem 
fremden    Lande  haben    als    den  Polio,    der    3    Jahre    vorher 
den  unglücklichen  Feldzug  unter  Curio  in  Afrika  mitgemacht 
hatte?      Polio     gehörte     zu    den    Getreuen     Cäsars     (Cicero 
epist.    10,  31,  3    vetustissimorum    familiarium    loco    habuit)-, 
und  der  Verfasser  des   Commentars  schreibt  als  sein  Freund, 
vertheidigt  (3,  4)  den  Feldherrn  gegen  Vorwürfe  unberufener 
Kritiker,    und    rühmt   seine    dementia    (89,  5).     Gleichwohl 
war  er  kein  blinder  Parteigänger  Caesars,  sondern   in  seinem 
Urtheile    objectiv,  und  wie  er  später  in  seinen  Historien  den 
Brutus  und    Cassius    lobte  (Tac.  ann.  4,34),    so  versagte  er 
auch   b.   Afr.  88,  5  dem  Cato  von   ötica  seine   Anerkennung 
nicht,    obwohl    ihn    Caesar    hasste.       Allen    Uebertreibungen 
abhold,     gab    er    die     Zahl    der     bei     Pharsalus    getödteten 
Pompejaner    auf   nicht    mehr    als   6000    an    (Plut.  Caes.  46, 
Pomp.   72,    Appian  civ.  2,   82),    während  andere  von  25000 
sprachen.     Diese  Eigenschaft  vermisst  man  allerdings,   wenn 
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man  cap.  86,  1  von  50000  Todten  bei  Thapsus  liest; 
allein  diese  auch  in  die  römische  Geschichte  von  Mommsen 
übergegangene  Zahl  beruht  nur  auf  Conjectur  von  Nipperdey, 
während  sämmtliche  Handschriften  für  die  Ziffer  von  10000 
eintreten.  Polio  hatte  Sinn  und  Verständniss  für  Geographie, 
da  sich  Strabo  4,  294  A  bezüglich  der  Länge  des  Rheines 
auf  eine  Angabe  von  ihm  beruft;  Oberst  Stoffel  rühmt  am 
Verfasser  des  b.  Afr.  das  Auge  für  die  Beobachtung  des  Terrains 
und  bewundert  die  Genauigkeit  seiner  Distanzenangaben. 
Polio  muss  mit  der  Staatsreligion  nicht  zerfallen  gewesen 
sein  nach  der  ganzen  Anlage  seines  Charakters ;  im  b. 
Afr.  47,  6  wird  ein  Prodigium  gemeldet,  47,  2  eine  Meldung 
eines  Ueberläufers  als  Ausfluss  der  voluntas  deorum  erga 
Caesarem  dargestellt;  82,  2  ein  vor  der  Schlacht  bei  Thapsus 
gegebenes  göttliches  Vorzeichen  erwähnt,  und  86,  3  von  dem 
Gottesdienst  nach  der  Schlacht  gesprochen.  Er  war  endlich 
Redner ;  und  der  Verfasser  des  Commentars  hat  Wort- 
stellungen und  Antithesen,  die  auf  den  rednerischen  Stil 
hinweisen  (10,  4  in  eius  consilio  omnia  sibi  proclivia  omnes 
fore  sperabant;  48,  3  quam  antea  absens  habuerat  auctori- 
tatem,  eam  omnem  praesens  dimiserat),  und  die  Rede  54,  2 
beginnt  mit  den  Worten :  Maxime  vellem  .  .  .  sed  quoniam, 
was  eine  bei  den  Griechen  gewöhnliche  Einleitung  ist. 

Landgraf  hat  das  Buch  als  das  Tagebuch  des  Asinius 
Polio  bezeichnet,  ich  denke,  um  damit  stilistische  Mängel 
zu  entschuldigen.  Und  jedenfalls  liegen  ihm  Aufzeichnungen 
eines  Operationsjournales  zu  Grunde.  Das  etwa  80mal  vor- 
kommende interim ,  mit  welchem  die  Abschnitte  lose  an- 
einander gereiht  werden,  ist  man  fast  versucht,  mit  „Fort- 
setzung" wiederzugeben.  Gewissenhafter  als  in  andern 
Commentarien  werden  die  Daten,  ja  die  Tages-  und  Nacht- 
stunden angegeben,  und  mehr  als  einmal  zeigt  die  Nieder- 
schrift die  noch  unklaren  Eindrücke  des  eben  abgelaufenen 
Tages.    So  wird    10,  2  erzählt,  es  hätten   7  Cohorten  Befehl 
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zur  Einschiffung  an  einem  Abend  erhalten ,  ohne  dass  ein 
Mensch  ahnte,  wohin;  11,  4  aber  erfahren  wir,  wie  am 
folgenden  Morgen  die  Absicht  Caesars  klar  wurde.  Das 
Gefecht  bei  Ruspina  schildert  er  cap.  12  —  18;  erst  19  aber 
wird  angegeben,  wie  gross  die  Streitkräfte  der  Feinde,  welches 
die  Absicht  der  Feinde  gewesen,  was  Labienus  seinen  Leuten 
versprochen,  dass  auf  gegnerischer  Seite  Petreius  verwundet 
worden:  Alles  das,  weil  am  andern  Morgen  Ueberläufer  ins 
Lager  Caesars  kamen,  die  ihm  das  Material  zu  diesem  Nach- 
trage lieferten. 

Allein  diess  rechtfertigt  die  Hypothese  von  dem  Tage- 
buche doch  noch  nicht.  Die  Sprache  stellt  sich  ja  als 
besser  heraus,  als  es  schien;  und  die  Originalform  des 
Tagebuches  haben  wir  schon  darum  nicht,  weil  der  Ver- 
fasser nirgends  von  sich  in  der  ersten  Person  spricht;  um- 
gekehrt spricht  die  Zurückhaltung  in  persönlichen  Mit- 
theilungen dafür,  dass  die  Darstellung  für  die  Oeffentlichkeit 
berechnet  war.  Einmal  verräth  sogar  der  Verfasser,  dass  er 
bei  der  Abfassung  das  Ende  des  Krieges  bereits  kennt.  Er 
sagt  57,  3  von  dem  Pompejaner  Aquinius,  der  sich  auf  der 
Vorpostenlinie  in  ein  Gespräch  mit  einem  Caesarianer  ein- 
liess,  es  wäre  gescheidter  gewesen,  sich  offen  von  der  Partei 
loszusagen  und  incolumis  nach  Italien  zurückzukehren.  Aber 
wer  bürgt  denn  dafür,  dass  Aquinius  nicht,  weil  er  bei  den 
Pompejanern  gedient,  von  Caesar  mit  Confiskation  bestraft 
worden  wäre?  Caesar  begnadigte  ihn  nämlich  nach  der 
Schlacht  bei  Thapsus  (89,  5),  und  nur  weil  der  Verfasser 
diess  schon  wusste,  konnte  er  so  schreiben.  Der  Commentar 
ist  daher  auf  Grund  von  Tagebuchnotizen  so  umgearbeitet 
und  ausgearbeitet,  um  als  Fortsetzung  zu  Caesars  Commen- 
tarien  gelten  zu  können;  vermuthlich  bald  nach  Caesars 
Tode,  als  es  sich  darum  handelte,  das  unvollständige  Werk 
bestmöglich  abzuschliessen,  bald  nach  43,  vor  seinem  Rück- 
tritte ins  Privatleben.     Es   gab  niemand  ,    der  nächst  Caesar 
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den  Ereignissen  näher  stand  und  mehr  das  Zeug  zum  Histo- 
riker gehabt  hätte. 

Aber  warum  ist  Asinius  Polio  in  keiner  Handschrift 
als  Verfasser  genannt?  Die  Antwort  giebt  uns  der  von  mir 
zuerst  verglichene  codex  Florentinus  (Laurentianus  C.  L.  33. 
Asburnh.  saec.  X),  indem  er,  da  die  3  Bücher  b.  civ.  als 
2  gerechnet  werden,  das  bellum  Alexandrinum,  Africum 
(sie !),  Hispaniense  mit  fortlaufender  Bruchzahl  als  üb.  XL, 
XII.,  XIII.  zählt.  Hätte  Polio  sein  bellum  Africum  als  selbst- 
ständiges opusculum  betrachtet ,  so  schuldete  er  den  Lesern 
den  Verfassernamen ;  nannte  er  sich  weder  auf  dem  Titel 
noch  in  einer  Vorrede,  so  wollte  er  in  dem  Werke  Caesars 
oder  richtiger  in  der  Fortsetzung  des  Hirtius  aufgehen  und 
anonym  bleiben ,  was  ihm  denn  auch  mehr  als  19  Jahr- 
hunderte lang  gelungen  ist.  Er  hat  sich  gewiss  bemüht 
als  Fortsetzer  Caesars  seine  Individualität  nicht  heraus- 
zukehren,  aber  er  hat  sie  doch  nicht  verläugnen  können. 
Dass  er  ausserdem  bei  der  Redaction  des  Nachlasses  des 
Hirtius  in  b.  Gall.  VIII.  civ.  I  — III,  Alexandr.  betheiligt 
war ,  glauben  wir  nach  den  Beobachtungen  von  Landgraf, 
können  es  aber   hier  nicht  ausführen. 

So  sprechen  denn  alle  Wahrscheinlichkeitsgründe  für 
Asinius  Polio;  wir  aber  sagen  getrost:  Asinius  Polio  ist  der 
Verfasser  des  bellum  Africum. 


Das  Gefecht  bei  Ru spina.  Als  Caesar  zu  Anfang 
des  Winters  47/46  in  Afrika  den  Feldzug  gegen  die  Pom- 
pejaner  begann  ,  hatte  er  wohl  nach  seiner  Gewohnheit  die 
Absicht  den  Feind  in  seinem  Hauptquartier  (Utica)  aufzu- 
suchen ;  allein  Stürme  zerstreuten  seine  Schiffe  und  nöthigten 
ihn,  sich  südlich  von  Hadrumet  in  den  Seestädten  Ruspina 
und  Leptis  festzusetzen ,  wo  er  sich  in  einem  verschanzten 
Lager  auf  die  Defensive  beschränkte ,    um  die  verschlagenen 
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Schiffe  und  den  Rest  der  damals  noch  nicht  zur  Ueberfahrt 
bereiten  Truppen  abzuwarten.    Die  Hauptschwierigkeit  machte 
die    Verpflegung:    denn    das    Getreide    aus  Sicilien  langte  in 
Folge  von  Stürmen   nur  langsam  und  spärlich   an;  die  Pom- 
pejaner    hatten    die  Getreidevorräthe  in  die  grösseren  Städte 
geschafft,  die  in  ihren  Händen  waren,  und  im  vorigen  Winter 
war    keine    ordentliche    Erndte    gehalten   worden ,    weil    die 
Bauern    zum    Militär    eingezogen    wurden.      Noch    liess    die 
grössere  Hälfte  des  ersten  Truppentransportes    von  sechs  Le- 
gionen,    durch    Stürme    verschlagen    und    ohne    Kunde,    wo 
I  laesar  sich  befinde,  auf  sich  warten  und  bereits  befand  sich 
die  feindliche  Armee    von  Utica  aus    im   Anzüge  gegen  Ru- 
spina,    um  den  Gegner  zu  erdrücken.     Bereits  wollte  Caesar 
mit  einigen  Veteranencohorten ,    ohne  dass  es  jemand  ahnen 
sollte,  unter  dem  Schutze  der  Nacht  in  See  stechen,  um  die 
ausbleibenden  Truppen    aufzusuchen  ,    da  zeigten  sich  in  der 
Morgendämmerung  die  längst  ersehnten  Schiffe,  und  Caesar 
hatte  nun,  einzelne  Versprengte  abgerechnet,  sechs  Legionen. 
Misch  wurden  die  Truppen  ausgeschifft,    und   noch  an  dem- 
selben Vormittage  verlässt  Caesar  mit  der  Hälfte  seines  Fuss- 
volkes ,    mit    30  Cohorten  ,    das  Lager ,    um    sich  durch  eine 
Razzia    in    grossem  Stile  Lebensmittel    zu    verschaffen;    dass- 
die    feindliche  Hauptmacht   so    nahe   war,    wusste    er    nicht. 
Die  wenigen  Reiter,  die  er   bei  sich  hatte,  melden,  als  Caesar 
eine  gute  Stunde  von  Ruspina  entfernt  war,   dass  mau  in  der 
Ferne  Staub  sehe.    Noch  war  es  Zeit  sich  in  das  feste  Lager 
zurückzuziehen,    indessen  entscbloss  er  sich    das  Treffen  an- 
zunehmen  und  sandte  nur  eine  Ordonnanz  ab  um  die  Reiterei 
und  die  Bogenschützen  herbeizuholen :   equitatum  Universum, 
cuius    copiam    habuit    in    praesentia   non  magnam ,    heisst  es 
cap.   12,  2  b.   Afr.     Das  ist   sonderbar  gesagt;    denn  Caesar 
hatte  nicht  nur  augenblicklich  keine  starke  Reiterei,  sondern 
während  des  ganzen   Feldzuges  waren  die  Pompejaner  durch 
ihren  Verbündeten,  den  König  Juba  von  Numidien,  in  dieser 


Wölfflin:  C.  Asinius  Polio  de  hello  Africo.  345 

Waffe  überlegen.  Nun  fehlen  aber  im  codex  Leidensis  die 
Worte  nun  magnam,  und  cuius  copiam  habuit  in  praesentia 
bedeutet  offenbar:  die  ganze  Reiterei,  über  die  er  im  Augen- 
blicke verfügen  konnte.  Und  das  passt  vortrefflich  in  die 
Situation.  Wie  uns  Dio  Cassius  53,  2  berichtet,  befand 
sich  die  Cavallerie ,  Ross  wie  Reiter ,  in  Folge  der  langen 
stümischen  Seefahrt  in  schlechtem  Zustande,  und  so  liess 
Caesar  nur  die  Reiter  nachkommen ,  die  eben  aufzusitzen 
im  Stande  waren  ;  zur  Deckung  der  Flügel  im  freien  Felde 
bedurfte  er  jetzt,  wo  ein  Gefecht  in  Aussicht  stand,  mehr 
Reiter  als  zur  Recognoscierung  auf  dem  beabsichtigten  Pliin- 
derungszuge.  Noch  vor  Mittag  trafen  sie  ein,  kurz  bevor 
das  Gefecht  begann,  ausserdem  150  Bogenschützen.  Es  waren 
ihrer  nach  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  CCCC  (400j, 
zu  wenig  im  Verhältniss  zu  30  Cohorten  ,  zu  wenig  in  Be- 
tracht der  2000  in  Lilybaeum  eingeschifften  Reiter  (cap.  2,  1), 
zu  wenig  für  uns ,  um  uns  das  Treffen  bei  Ruspina  zu  er- 
klären. Oberst  Stoffel  hat  daher  (Histoire  de  Jules  Cesar. 
Guerre  civile.  Paris  1887.  vol.  II.  p.  286)  die  vier  C  in  zwei 
GO  =  2000  geändert,  was  nun  freilich  zu  viel  ist ,  da  kein 
Abzug  von  Nichtcombattanten  gemacht  wird.  Darum  möchte 
ich  die  zwei  ersten  C  zu  GO  (=  1000)  verbinden  ,  die  zwei 
letzten  dagegen  unangetastet  lassen,  wodurch  wir  1200  Reiter 
erhalten. 

Caesar  formierte  iu  Anbetracht  seiner  geringen  Truppen- 
macht eine  Linie,  so  gut  es  eben  gieng  (aciem  derigit  sim- 
plicem,  ut  poterat,  propter  paucitatem.  13,  2);  die  30  Co- 
horten standen  in  einer  Linie ,  aber  in  Cohortenabständen  ; 
die  Reiterei  auf  den  Flügeln  um  eine  Umgehung  zu  ver- 
hindern. Wie  tief  die  Cohorten  standen,  wissen  wir  nicht; 
bei  Pharsalus  standen  sie  zehn  Mann  hoch;  hier  wollen  wir 
acht  Glieder  Tiefe  annehmen.  Zur  nicht  geringen  Ueber- 
raschung  Caesars  erwies  sich  die  feindliche  Macht  fast  ganz 
als  Reiterei ;    es    war    der   Vortrab    der   grossen  Armee ,    der 
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rascher  vorwärts  gekommen  war  als  das  nachrückende  Fuss- 
volk.  Es  mochte  Mittag  sein.  Die  Feinde  beabsichtigten 
keinen  eigentlichen  Kampf;  sie  überflügelten  den  Caesar  auf 
allen  Seiten  und  suchten  die  meist  neu  ausgehobenen  Truppen 
wie  eine  Viehherde  zu  umschwärmen,  zu  Paaren  zu  treiben, 
zu  ermüden,  um  am  Abend  die  durch  Sonne,  Hunger  und 
Durst  Erschöpften  zusammenzuhauen ,  wie  Caesars  Legat, 
Curio ,  am  Bagradasflusse  zusammengehauen  worden  war 
(cap.  19,  1).  Einzelne  Vorstösse  der  Caesarianer  halfen 
nichts;  denn  die  Feinde  wichen  jedesmal  zurück  und  es 
wurde  dadurch  nur  die  Unordnung  in  der  eigenen  Aufstel- 
lung grösser ;  die  Reiter  vermochten  nicht  mehr  die  Flügel 
zu  behaupten.  Hier  galt  es  durch  ein  kühnes  Manöver  sich 
bei  Zeiten  Luft  zu  machen,  und  welcher  Art  dieses  gewesen, 
ist  Gegenstand  des  Streites  geworden.  Die  Ansicht  von 
W.  Rüstow  (Heerwesen  und  Kriegführung  C.  Julius  Cäsars. 
Gotha  1855.  S.  133  ff.)  müssen  wir  hier  ganz  bei  Seite  lassen, 
weil  die  von  ihm  angenommene  Bewegung  auf  dem  Exer- 
cierplatze  möglich,  inmitten  der  feindlichen  Cavallerie  un- 
möglich war  (vgl.  Tafel  HI,  Figur  21);  ebenso  die  des  badi- 
schen Generalmajors  von  Göler  (Das  Treffen  bei  Ruspina. 
Karlsr.  1855),  weil  er  den  Worten  des  Verfassers  des  bellum- 
Africum  einen  Sinn  unterlegt,  den  sie  nicht  haben  können. 
Richtig  ist  die  Ansicht  von  Oberst  Stoffel  (II  280  ff.),  aber 
nicht  neu,  wie  er  glaubt,  sondern  schon  von  Alfr.  von  Do- 
maszewsky  (Die  Fahnen  im  römischen  Heere.  Wien  1885. 
S.  3  f.)  entwickelt,  und  in  der  Hauptsache  sogar  bereits  von 
Nipperdey  in  den  Quaestiones  Caesarianae  (Vorrede  zur  grossen 
Caesarausgabe)  p.  204  vertreten. 

Selbstverständlich  hatten,  seitdem  die  Umzingelung  eine 
vollständige  geworden  war,  die  hintersten  Glieder  der  Cae- 
sarianer ganze  Wendung  machen  müssen ,  um  den  Chargen 
der  Numidier  zu  begegnen.  Die  Distanzabstände  zwischen 
Mann  und  Mann  (der  Legionssoldat  kämpfte  ja  nicht  Schulter 
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an  Schulter) ,  zwischen  Manipel  und  Manipel ,  Cohorte  und 
Cohorte,  verringerten  sich  immer  mehr,  weil  die  Reiterei  von 
beiden  Flügeln  her  die  lange  Linie  in  einen  Knäuel  zusam- 
menzudrängen sich  bemühte.  So  heisst  es  denn  15,  3:  in 
orbem  compulsi  intra  cancellos  coniecti  pugnare  cogebantur, 
ähnlich  wie  bei  Livius  23,  27,  6  undique  pulsi  coire  in 
orbem.  Diess  ist  nicht  so  zu  verstehen ,  als  ob  das  ganze 
Heer  Caesars  einen  orbis  gebildet  hätte,  vielmehr  bildete  jede 
Cohorte  für  sich  einen  orbis,  und  man  braucht  darum  nicht 
etwa  in  orbes  zu  corrigieren,  weil  in  orbem  comp,  terminus 
technicus  ist.  Auch  darf  der  Begriff  orbis'  nicht  zu  sehr 
urgiert  werden,  da  die  Cohorten  noch  nebeneinander  in  einer 
Linie  standen  ,  so  dass  dieselben  nur  Front  nach  vorn  und 
nach  hinten  machten,  die  beiden  Flügelcohorten  der  ganzen 
Aufstellung  nach  drei  Seiten.  Aber  so  gut  circa  oft  nur 
bedeutet  auf  zwei  oder  drei  Seiten',  nicht  nothwendig  auf 
allen  vier  Seiten  ,  so  gut  kann  der  Ausdruck  orbis  gebraucht 
werden,  wo  wenigstens  die  wesentlichen  Momente  der  Quarre- 
formation in  Betracht  kommen  und  der  Gegensatz  zu  der 
Normalaufstellung,  in  der  man  den  Feind  nur  vor  sich  hat, 
bezeichnet  werden  soll.  Jede  Initiative  der  Bewegung  war 
nunmehr  verloren ;  die  Cohorten  waren  wie  am  Boden  fest- 
genagelt ;  sie  konnten  sich   nicht  rühren. 

Caesars  Genie  wusste  die  Truppen  aus  dieser  Lage  zu 
befreien  ;  durch  einen  kräftigen  Vorstoss  und  einen  entspre- 
chenden nach  hinten  wollte  er  sich  Luft  machen  und  dann 
den  Augenblick  zum  Abmärsche  benützen.  Hätte  er  nun 
die  vier  vorderen  Glieder  jeder  Cohorte  vorwärts,  die  vier 
hinteren  rückwärts  (oder,  da  sie  bereits  Kehrt  gemacht  hatten, 
auch  vorwärts)  marschieren  lassen,  so  wären  die  tactischen 
Einheiten  zerrissen,  die  Cohortenconiinandos  aufgehoben,  die 
Halbcohortencolonnen  mit  vier  Mann  Tiefe  zu  sehwach  zum 
Angriffe  geworden.  Die  Sache  musste  daher  anders  ange- 
fasst  werden.     Es  wurde  eine  acies  duplex  formiert  mit  un- 
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gleicher  Front.  Zu  diesem  Behufe  nahm  die  Hälfte  der  Co- 
horten  (sagen  wir  die  ungeraden,  1,  3,  5  u.  s.  w.)  wieder 
ihre  ursprüngliche  Stellung  ein,  indem  die  vier  hinteren 
Glieder  wieder  Front  nach  vorn  machten ;  die  geraden  Co- 
horten  dagegen  (2,  4,  6  u.  s.  w.)  nahmen  mit  sämmtlichen 
acht  Gliedern  Front  in  umgekehrter  Richtung.  Sie  machten 
hiefür  nicht  Contremarsch ,  sondern  vier  Glieder  blieben 
stehen  ,  in  den  übrigen  vier  machte  der  einzelne  Mann  eine 
ganze  Wendung.  Die  signiferi ,  ursprünglich  überall  im 
ersten  (nach  Stoffel  im  zweiten)  Gliede  behielten  zur  Hälfte 
ihren  Platz,  während  die  der  geraden  Cohorten  durch  ihre 
Drehung  in  das  achte  Glied  zu  stehen  kamen;  das  heisst 
17,  1 :  alternis  conversis  cohortibus,  ut  una  post,  altera  ante 
signa  tenderet  (=  stand).  Die  einen  Cohorten  hatten  ihren 
Fähndrich  vorn,  die  andern  hinten. 

Aber  diess  ist  nur  die  Einleitung  zu  der  Hauptbewegung. 
Die  Cohorten  können  nicht  nebeneinander  stehen  bleiben, 
sie  müssen  auseinander  gezogen  werden,  um  zwei  Linien  zu 
bilden  ,  und  zwar  so,  dass  sie  sich  gegenseitig  den  Rücken 
decken.  Die  hiedurch  entstehenden  Zwischenräume  werden 
dadurch  ausgefüllt ,  dass  die  Soldaten  wieder  weitere  Füh- 
lung nehmen    (iubet  aciem   in  longitudinem  quam   maximam 
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porrigi)  und  wieder  so  frei  stehen ,  dass  sie  im  Gebrauche 
der  Waffe  nicht  gehindert  sind.  Vielleicht  auch  wurde  die 
achtgliedrige  »Stellung  gegen  eine  sechsgliedrige  vertauscht, 
wodurch  die  Fronten  noch  grösser  wurden.  Dass  die  Ver- 
längerung der  Fronten  erst  erfolgen  konnte,  nachdem  die 
zusammengepferchten  Cohorten  durch  Abmarsch  der  Hälfte 
aus  der  Linie  Luft  bekommen  hatten,  ist  selbstverständlich; 
wenn  in  der  Darstellung  des  b.  Afr.  die  Reihenfolge  umge- 
kehrt erscheint,  so  müsste  man  entweder  ein  votbqov  tcqo- 
teqov  annehmen  ,  eine  Figur ,  von  welcher  der  Autor  einen 
unmässigen  Gebrauch  gemacht  hat,  oder  es  ist  einfacher  die 
Partikel  et  zu  streichen,  wodurch  folgendes  Satzgefüge  her- 
gestellt wird :  iubet  aciem  in  longitudinem  quam  maximam 
porrigi  [et]  alternis  conversis  cohortibus,  ut  una  post,  altera 
ante  signa  tenderet. 

Endlich  machen  je  vier  (eventuell  je  fünf  oder  sechs) 
Cohorten  der  beiden  Flügel  Rechtsum  und  Linksum,  durch- 
stossen,  verstärkt  durch  die  beiden  Hälften  der  Reiterei,  den 
feindlichen  Gürtel,  und  kehren  dann  in  ihre  .Stellung  zurück, 
worauf  der  Rückzug  sofort  angetreten  wird.  Die  Darstellung 
dieser  Bewegung  ist  vollkommen  klar,  wenn  auch  über  den 
Ausdruck  intrinsecus  adortus  gestritten   werden  kann. 

Als  Caesar  bereits  gegen  sein  Lager  bei  Ruspina  zu- 
rückmarschierte ,  erhielt  der  Feind  Verstärkung  an  Reiterei. 
Diese  bringen  die  Fliehenden  nicht  nur  zum  Stehen,  sondern 
der  Angriff  wird  erneuert,  und  auch  Caesar  ergreift  wieder 
die  Offensive.  Jubet  signa  converti  (18,  3);  die  Fähndriche 
müssen  wieder  umkehren ;  noch  ein  mit  der  letzten  Kraft 
unternommener  Sturm  auf  eine  Hügelreihe;  der  Feind  wird 
hinuntergeworfen  und  nun  der  Rückzug  ohne  weitere  Hin- 
dernisse fortgesetzt.  Caesar  musste  alle  Energie  aufbieten, 
um  diesen  letzten  Angriff  glücklich  durchzuführen.  Wir 
wissen  aus  Sneton  Caes.  62  und  Flut.  Caes.  52,  dass  Caesar 
einmal  einen  Fähndrich  beim  Kragen  nahm  mit  den  Worten: 
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liier  sind  die  Feinde;  die  andern  Soldaten  wandten  sich 
auch  schon  zur  Flucht.  Da  Plutarch  diess  vor  die  Schlacht 
bei  Thapsus  setzt ,  so  kann  man  fast  nur  an  das  Gefecht 
bei  Ruspina  denken  ;  Appian  b.  civ.  2,  95  setzt  das  Ereig- 
niss  ganz  bestimmt  in  diesen  Zusammenhang.  Valerius  Ma- 
ximus 3,  2,  19  nennt  zwar  den  Ort  nicht,  bezeichnet  aber 
dafür  den  Fahnenträger  als  den  aquilifer  legionis  Martiae 
(alio  proelio  legionis  Martiae  aquiliferum  ineundae  fugae 
gratia  iam  conversum  faueibus  conprehensum  in  contrariam 
partem  retorsit) ;  woraus  folgt,  dass  Caesar,  der  damals  fünf 
neu  ausgehobene  Legionen  (tirones)  und  die  gediente  Legio 
quinta  Martia  (b.  Afr.  1,  5)  hatte,  die  letztere  auf  die  Ex- 
pedition mitgenommen  hatte.  Wenn  aber  die  quintani  dem 
Feinde  zunächst  waren  ,  so  bildeten  sie  den  Nachtrab  ,  und 
diess  führt  weiter  darauf,  dass  im  Treffen  die  Veteranen  auf 
beide  Flügel  vertheilt  waren,  wie  auch  bei  Thapsus  (cap.  81, 
1),  wornach  dann  beim  Abmärsche  der  eine  Flügel  die  Vor- 
hut, der  andere  die  Nachhut  bildete,  wenn  nicht  Caesar  beim 
Befehle  zum  Rückzug  die  zwanzig  Cohorten  tirones  an  die 
Spitze  und  die  ganze  fünfte  Legion  an  das  Ende  stellte. 

Die  wichtigste  Folgerung  ergiebt  sich  für  die  Stellung 
des  Verfassers  de  hello  Africo ,  welcher  diese  den  Späteren- 
so  bekannte  Krisis  und  Fahnenflucht  absichtlich  nicht  er- 
wähnt hat.  Er  stand  damals  noch  so  in  der  Partei  Caesars 
und  der  Caesarianer,  dass  er  das  Unrühmliche  der  Nachweit 
nicht  überliefern  mochte  und  dadurch  von  der  strengen  Un- 
parteilichkeit abwich.  Als  er  lange  nach  Caesars  Tod  seine 
Historien  schrieb,  war  er  unabhängig,  und  es  ist  gar  nicht 
unwahrscheinlich ,  dass  die  Kunde  von  der  Krisis  auf  dem 
Rückzuge  bei  Ruspina  gerade  durch  sein  grösseres  Geschichts- 
werk auf  die  Nachwelt  gelangt  ist. 
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Herr  von  Christ  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Sittl  vor: 

„Zur   ältesten   Hesiodüberlieferung." 

Vor  zwei  Jahren  wurden  der  kgl.  preussischen  Akademie 
von  Wilcken  Papyrusfragmente  der  hesiodischen  Gedichte 
vorgelegt,  denen  sich  bald  ähnliche  Funde  anreihten  -,1)  hier 
soll  von  viel  jüngeren  Denkmälern ,  die  freilich  die  ältesten 
Reste  von  Pergamentcodices  der  Theogonie  und  Aspis,  vielleicht 
der  Hesiodea  überhaupt  sind,  gesprochen  werden.  Die  bisher 
bekannte  Ueberlieferung  jener  Gedichte  geht  ja  nicht  über 
das  dreizehnte  Jahrhundert  zurück;  die  Erga  sind  frühestens 
im  Lauren tianus  31.  39  überliefert,  der  bald  in  das  elfte, 
bald  in  das  zwölfte,  ja  dreizehnte  Jahrhundert  gesetzt  wird. 
Auch  der  Codex  in  Messina  dürfte  nicht  von  Allen  in  das 
zwölfte  Jahrhundert  hinaufgerückt   werden. 

In  Omonts  kurzem ,  aber  trefflichem  Katalog  des  Supple- 
ment des  manuscrits  grecs  der  Pariser  Bibliothek  fand  ich 
zwei  Handschriften  verzeichnet ,  die  meine  Aufmerksam- 
keit erregten.  Durch  Vermittelung  der  zuständigen  Be- 
hörden ,  insbesondere  der  Herrn  Direktoren  G.  Laubmaun 
und  L.   Delisle,    denen  ich  speziell    zu  danken  habe,    erhielt 


1)  Sitzungsber.  der  k.  preuss.  Akademie  1887  S.  807  ff. ;  dazu 
Mitteilungen  aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer  S.  73 
— 83  (Rzach,  die  neuen  Papyrusfragmente  des  Hesiodos,  Wiener  Stu- 
dien 1888  H.  1);  Jules  Nicole,  Revue  de  philologie  XII  (1889)  S.  113  ff., 
vgl.  H.  Weil  ebend.  S.  173 ff'. 
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ich  dieselben  nach  München.  Was  in  dem  Katalog  unter 
Nr  663  und  679  figuriert,  sind  zwei  Konvolute  von  Hand- 
schriftenfragmenten verschiedener  Hände  und  Jahrhunderte, 
deren  Kompilator  der  durch  Auffindung  der  Babriosfabeln 
bekannte  Minoidis  Mynas  ist.  Danach  dürfen  wir  als  Ur- 
sprungsort ein  Athoskloster  vermuten.  Nach  dem  Bericht, 
welchen  Sp.  Lambros  der  griechischen  Regierung  erstattete, *) 
kann  man  nicht  daran  zweifeln ,  wie  diese  Fragmente  ent- 
standen sind.  Die  Athosmönche  gebrauchten  Pergament- 
blätter zur  Deckung  der  Glyko-Töpfe ,  als  Unterlage  der 
Heiligenbilder,  zum  Ausbessern  der  Fenster  und  ähnlichen 
nützlichen  Zwecken  Leider  ist  dabei  Hesiod  arg  zu  Schaden 
gekommen,  auf  den  sich  die  Ueberbleibsel  von  drei  Hand- 
schriften beziehen. 

I. 

Von  Nr.  063  gehörten  Fol.  1—64.  69.  72.  76.  77  zu 
einer  einzigen  Handschrift,  welche  mit  der  Batrachomyo- 
machie  begann:  ldq%r[  ovv  &ew  zijg  7CQay^aTiag'0{.iriQOv  Ba- 
tQayo/.ivo;iaylag  —  fol.  5  ovlyoi  CCTIzl .  relog  oiv  S-eu)  z^g 
cOf.it]Qov  BazQayo/.ivo/.iayj'jccg:  —  nai  ogyrj  Trjg  ^lliädog); 
dies  ist  der  Zweitälteste  Codex  der  Batrachomyomachie,  welch en 
Brandt  nicht  kannte.  Er  hat  nicht  den  Wert  des  ältesten 
Laurentianus,  sondern  eröffnet  vielmehr  die  verderbtere  Ueber- 
lieferung.  Fol.  5-64  folgen  grosse  Stücke  der  Ilias,  welche 
übrigens  schon  in  der  Vorlage  unvollständig  war ,  so  dass 
z.  B.  auf  s4  427  sogleich  ß  1  folgt.2).  Von  derselben 
Hand    rühren    nun    fünf  Blätter  mit  Stücken  der  Theogonie 


1)  Am  besten:  „Ein  Besuch  auf  dem  Berge  Athos",  lieber*,  v. 
H.  v.  Rickenbach,  Würzburg  1881. 

2)  Abgesehen  von  solchen  älteren  Lücken  enthält  der  Codex 
A  1—301;  A  374—428.  B  1—645  Kq^twv  <Y  ,,<W,  ,•  r  193 ff.  A.  E 
1—59  MrjQiövrjs  8k  &sqs\;  H  49-123;  K  223  ff.  A.  Ml— 209;  /'124ff. 
STY  1—71;  Ar  49  -Q  79. 
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und  Aspis  her:  Fol.  69  enthält  Theog.  V.  72  ßgovi^v  —  145, 
fbl.  72  Th.  450-504,  fol.  7G,  77  und  52  *)  Äsp.  75  äan- 
zoi  —  298,  im  ganzen  also  353  Verse.  Obgleich  jede  Seite 
nur  30—32  unliniierte  Zeilen  enthält,  fasst  sie  doch  mehr 
Verse ,  weil  diese  fortlaufend  geschrieben  und  nur  durch 
Kreuze  getrennt  sind;  dies  dürfte  nicht  häufig  vorkommen, 
Gardthausen  (Paläogr.  S.  275)  erwähnt  nur  die  kolometrische 
Anwendung  des  Kreuzes.  Die  Schrift,  welche  von  Ab- 
kürzungen, abgesehen  von  den  uncialen,  frei  ist,  weist  nicht 
eine  Philologenhand,  sondern  die  eines  Mönches  auf.  Ver- 
gleichen wir  die  Facsimiles  gleichartiger  Kloster-Handschriften, 
so  dürfte  die  unsrige  zwischen  einen  Codex  von  1063  (Watten- 
bach ,  exempla  T.  13)  und  einen  von  1112  (ders.  T.  14)2) 
einzureihen  sein ;  ein  genauerer  Ansatz  ist  nicht  möglich, 
da  wir  über  das  Schriftwesen  des  heiligen  Berges  nichts 
wissen.  Zum  Schriftcharakter  passt  die  verwilderte  Ortho- 
graphie. Der  Schreiber  steht  nämlich  auf  dem  Standpunkt 
des  älteren  Itacismus ,  indem  er  ei,  i,  rj, 3)  ferner  v  mit  vi 
oder  oi  verwechselt,  während  diese  beiden  Gruppen  sich  nie 
kreuzen.1)  E  und  <<i,  o  und  io  wechseln  fortwährend.  Ob  l,  ,«, 
v,  q,  a  einfach  oder  doppelt  zu  schreiben  seien, 5)  dafür  fehlt 
das  Gefühl  vollständig.  Fügen  wir  dazu ,  dass  die  spät- 
griechische Aussprache  der  t'-Diphthonge  zu  den  Schreibungen 


1)  Dies  ist  im  Katalog  durch  ein  Versehen  zur  Theogonie  ge- 
zogen. 

2)  Hier  begegnet  Z.  4  auch  schon  die  Ligatur  von  yi ,  welche 
Gardthausen  in  seinen  Tabellen  zuerst  1172  vorkommen  lässt. 

3)  Für  Fragen,  wie,  ob  Th.  82  yivöftsvov  oder  yeivöusvov  zu 
schreiben  sei,  hat  der  Codex  gleich  allen  Handschriften,  mögen  sie 
noch  so  alt  sein,  keinen  Wert. 

4)  Avyv  A.  206  ist  psychologisch  zu  erklären.  Qooi  A.  189  und 
<5'  ixoi  176  (d.  h.  de  toi)  beruhen  auf  byzantinischen  Konjekturen. 
Aacprjvoi  A.  50  ist  an  die  Adjektiva  auf  -rjvög  angelehnt. 

5)  'üx  6t  äg  Th.  478  richtet  sich  dagegen  nach  der  üblichen 
Schreibung  von  ojiöze. 

24* 
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xsqccvov  Th.  141  und  7iav£v$ov  A.  208  führt,  so  wird  man 
kein  erfreuliches  Bild  von  dem  damaligen  Zustand  der  Athos- 
schulen  gewinnen.  Die  Accentuation  ist  nach  alter  Weise 
unvollständig  und  fehlerhaft  durchgeführt.  Die  Regellosig- 
keit der  Spiritus  versteht  sich.1)  Das  gedankenlose  Ab- 
schreiben hilft  uns  sogar  das  Alter  der  Vorlage  bestimmen. 
Th.  87  steht  nämlich  vUao  statt  vsiKog,  A.  277  rrQOo&ayaov; 
offenbar  entsprangen  diese  Lesungen  aus  der  eigentümlichen 
Ligatur  von  og ,  welche  Gardthausen  aus  den  Jahren  914 
und  953  nachweist.2)  Für  diese  Zeit  passt  auch,  dass  die 
Vorlage  keine  Worttrennung  hatte ,  zum  Unstern  unseres 
Mönches,  der  nun  ovöii'  öijoe  (Th.  488),  rj  de  Öccloevtcc 
(Th.  72)  oder  i]ös  üatitvra  (Th.  504),  v  ov  ösrte  (Th.  84), 
ipikov  %'  al  (97),  al  sv  (105),  t'  avcäqa  (75),  r'  aviä 
(114),  bn  oV  üq  (478),  ö'  BY.vdoi(xog  (A.  156),  r'to,  f'ot, 
z'al  (A.  235.  248.  272.  276),  z'evxe'  (238),  ßaXorvXag 
(254),  ndq  (264),  naqa  (296),  iaraVar*  (288)  zu  Stande 
brachte.  Nach  dem  in  meiner  früheren  Abhandlung  1888 
II  S.  262  ff.  ausgeführten  wird  auch  die  Behandlung  des  vv 
8cpel%vGTiKdvi  welches  in  der  Cäsur  (Th.  81.  122.  468.  473. 
490.  A.  152'  159.  281)  und  sonst  (Th.  482.  A.  96.  121. 
129.  140.  173.  284  viQOG&hyLiov.  285.)  überflüssig  steht, 
während  es  Th.  488.  A.  174.  277  fehlt,  und  der  Elision 
(yata   Th.   117,   etvexa  A.  82,   pe'is  193,   eqaU  174,  268, 


1)  Einem  freundlichen  Briefe  des  Herrn  Akademikers  A.  Nauck 
entnehme  ich,  dass  ich  mich  in  meiner  ei-sten  der  Akademie  vorge- 
legten Abhandlung  S.  257  A.  1  nicht  deutlich  ausdrückte ;  ich  meinte 
nicht,  dass  Naucks  Konjektur  'AneXXixwvoi;  unrichtig  sei,  sondern  nur, 
dass  Osanns  Lesung  vom  paläographischen  Standpunkt  aus  kein  sie 
u.  dgl.  verdiene. 

1)  Tr'jQvv&or  A.  81  kommt  davon  her,  dass  man  seit  dem  neunten 
Jahrhundert  vv  oft  in  einer  Weise  schrieb,  dass  v  und  v  ganz  gleich 
stilisiert  waren;  fjXexTtoQ  statt  fjXsxiQw  A.  142  geht  wohl  auf  i]Xextq 
zurück,  ovega  =  ovosa  Th.   130  vielleicht  ebenfalls  auf  ovqq. 
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■/.ovöerzct  205,  sogar  oj/hoioiv  200)  auf  die  Vorlage  zurück- 
gehen.1) Der  Zeitbestimmung  widerspricht  es  auch  nicht, 
wenn  im  Original  v  durch  einen  übergesetzten  Strich  ausge- 
drückt werden  konnte,  welchen  der  Schreiber  viermal  übersah 
(deivw  A.  161,  /.lelayxerif]  186,  ogiyvcoro  190,  tooa  245)  und 
umgekehrt  einmal  zu  sehen  glaubte  (■/.l.vLof.ilviov  A.  209). 

Ausser  jenen  Kreuzen  hat  die  Handschrift  eine  weitere 
paläographische  Eigentümlichkeit,  für  welche  ich  bisher  ver- 
geblich eine  Parallele  zu  finden  suchte ,  nämlich  die  eigen- 
tümlichen Apostrophe,  welche  nicht  so  häufig  in  der  ge- 
wöhnlichen Form  (teils  rund  teils  eckig)  als  wie  ein  Gravis 
(z.  B.  Th.  77.  80.  136)  oder  ein  eckiger  Spiritus  Asper  (Th. 
75.  82.  84.  114)  gemacht  sind ;  vielleicht  darf  man  die 
eckigen  Anführungszeichen  des  zeitlich  nahestehenden  Kloster- 
schreibers von   1063  vergleichen.2) 

Ein  weiteres  Interesse  bietet  der  Codex  durch  die  Vers- 
zählung; es  werden  nämlich  die  Hunderte  angegeben.  Hinter 
Th.  502  steht  nun  -f-  cj).  Leider  kann  man  nicht  bestimmt 
sagen,  ob  diese  Ziffer  zu  502.  oder  503.  gehört,  da  sie  Th. 
100  und  A.  100  vor-,  dagegen  A.  200  nachsteht;  doch  ist 
nach  dem  Orte  der  Ziffer  wahrscheinlicher ,  dass  Th.  502 
als  500  gezählt  war.  Es  fehlten  nämlich  zwei  Verse,  die 
wir  noch  bestimmen  können:  V.  111,  welcher  auch  dem  Pa- 
pyros  und  dem  Citat  des  Hippolytos  mangelt,  und  V.  124, 
der  durch  Homoeoteleuton  ausfiel.  Uebrigens  zeigt  gerade 
jener  Vers,  wie  bei  den  Athetesen  die  Vernunft  höher  stehen 
muss  als  die  Ueberlieferung ;    denn   V.  111  ist  unentbehrlich 

1)  Damit  will  ich  aber  nicht  gesagt  haben,  dass  diese  Ortho- 
graphie nicht  noch  viel  später  vorkommt;  z.  ß.  bietet  der  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  geschriebene  Monacensis  283  Th.  74.  ijieygadev 
A.  145.  oaaoioi,  200.  mpoioiv ,  174.  268.  sgaCe  u.  s.  w.  Indes  ist  bei 
diesen  jüngeren  Handschriften  die  Einwirkung  älterer  Vorlagen  nicht 
ausgeschlossen. 

2)  Das  Häkchen,  welches  Wörter  schliesst  (Gardthausen  Pal. 
S.  272),  steht  nur  einmal   A.  251  dfjoiv\ 
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und  fiel  nur  aus ,  weil  er  mit  dem  folgenden ,  wenn  dieser 
vulgär  oq  t  geschrieben  war,  einen  ähnlichen  Anfang  batte. 
Immerhin  thut  er  dar,  dass  unsere  Fragmente  mit  den  Pa- 
pyrusstreifen in  einiger  Verwandtschaft  stehen  können. 

Mit  Vorwegnähme  der  Assimilationen  tyyog  eyyovo'1  A. 
199,  Ivyv  A.  206,  rovqyovc,  A.  224,  velvti  A.  226,  der  Ditto- 
graphien  ea  |  occvtov  Th.  85,  t'oio  oXv/.in:ov  A.  79,  S(i7takiv 
vooooiöLv  A.  145,  ÖQaoiäag  A.  203  und  der  Hemigrapbien 
vö(o)v  A.  149  und  eoq^iag  169.1)  betrachten  wir  nun  die 
Ueberlieferung ,  indem  wir  in  der  Theogonie  vorzugsweise 
den  P(apyrus)  und  den  M(ediceus),  in  der  Aspis  diesen  und 
den  A(mbrosianus)  vergleichen.2) 


Uebereinstimmungen    mit 
anderen   Handschriften: 

Th.  81    TtfDJGOVOlV   (Tt/l1]OOVOlPm. 

1.,  M.) 

82.  t  aiotdcoöi  (P  te\p]eiÖ(ooi, 
Vulgata  t  ioiöcooi  ausser  Par.  2708 
und  Monac.  16  fol.  462  b,  welche 
t'  emdüioi  haben). 

83.  EEQOIV    (PM    SSQOIjv). 

91.  av  aäozv   mit  der  Vulgata. 
94.  ix  yäg  toi  Movoäcov  (M ;    P 
ka   ydg  toi  Movaecor). 
102.  dvo<pQoovvicov  PM. 

106.  r1  fehlt,  wie  in  allen  aus- 
ser M. 

107.  #'  fehlt  wie  bei  Theophilos 
und  Laur.  10,  91,  Par.  2678,  2877, 
Bodl.,  Monac.  283. 

112.  äcpsvog  wie  P  und  die  mei- 
sten richtig  haben  (M  ätpsvov). 
123.  sysvsTo  (Paris.  2877). 


Eigenartige   Lesarten: 

Th.  84.  QsTa.  Der  Schreiber  meint 
QEia,  das  auch  E.  5  für  gea  steht. 

134.  #'  statt  t\ 

141.  r1  fehlt  und  ist  auch  über- 
flüssig; vgl.  Schob  Apollon.  1,  730 
o'i  ßgoviijv  Zrjvl  k'dooav. 

451.    JlolXvKEQ^lOV,    Vgl.  JloXl'XEQ- 

öeov  Paris.  2708  und  2772  yo.  Man 
dachte  an  E.  579. 

453.  'PeÜ]  dk  d/-it]ßi]oa  =  (d/^n]1 
SsToa).  wie  Ob  Hermann  (opus- 
cula  VI  S.  163)  vermutete;  M 
hat  'PeZol  81  vjiod[it]&£toa,  die  mei- 
sten Codices  kombinieren :  'Psüj 
(V   vjTo8ii>]l)ETaa    oder  'Peiij   vjzodfx. 

454.  xQiioooT£<pavov  (sie). 

457.  Ti/ojTinEVTa  statt  te  (.itjtiö- 
evto.  (Konjektur,  die  aus  falscher 
Worttrennung  entstand). 


1)  Aä%Eolocpiv  A.  258  wurde  durch  Ueberschreibung  eines  Hakens 
gebessert;  auch  im  Monacensis  283  bezeichnet  ein  Schnörkel  die  Ver- 
dopplung des  Sigma. 

2)  Die  Kollation  ist  nach  Rzachs  Ausgabe  gemacht,  nur  dass 
ich  die  von  ihm  aufgenommenen  Konjekturen  ignoriere. 
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458.  JtoXsfirj^srai  —  noXe^iiQexai 
M  m.  1.,  Laur.  31,  32,  Paris.  2772, 
Monac.  283. 

462.  £%fi  =  e'xzi  (M). 

469.  Xnnvevos  wie  Flor.  31,  32, 
Paris.  2834  und  der  verschollene 
Mediceus. 

477.  Avxxqov  und  482  Avxxqov, 
womit  dort  eine  Turiner  Hand- 
schrift, hier  der  Mediceus  {Avx- 
xqov) stimmt. 

480.  TQsqrs/usv. 

481.  {ihr   gleich    der  Mehrzahl. 
487.  eoxär&ezo    (Laur.    24,    31 ; 

16,  32;  2823;  Par.  2708  und  2763; 
Mon.  283). 

493.  x  oiV  <5'  =  xotod'  Laur.  2823, 
entstanden  aus  xoTo  d"  Rehd.  u. 
Mon.  283. 

imjiXo/iih'ov  iviavxov  (Par.  2551, 
Laur.  20,  31,  Mon.  283  übergeschr., 
Aldina,  und  von  den  Scholien  vor- 
ausgesetzt). 

A.  79.  (lex'  (A). 
95.  <V  üga  (M). 

88.  yiv<>i<.F.o&"  (wie  die  Heidel- 
berger Handschrift). 

93.  dxrjv  gleich  allen  ausser  A. 
97.  i'xftvg  wie  der  vom  Athos 
stammende  Mosquensis   1. 
99.   ög  xal  vvv  (M). 
101.  xagxEQÖg;  so  p(ars  codicum) 
nach  Kinkels  Apparat. 

107.  ig  gleich  der  Vulgata. 
125.  jxoXvöatddXeov  (Paris.  2708 
und  2333,  Emmeran.,  Schellersh., 
Rehdiger.  I. 

QOl    (  A). 

127.  iqßOQ/urjOEotiai  (Mosq.  1, 
Laur.  81,  32,  Paris.  2834,  Monac. 
283,  Med.,  Dorvill.,  Voss.). 


466.  nXXä  oxomrjv  (desgleichen). 

475.  oi  fehlt. 

480.  äxmaX?J/iiei>ai  nach  dem  be- 
kannteren jcüXXw ;  im  Par.  2678 
ist  der  Anfang  durch  dvxixaXXifie- 
rai  mundgerechter  gemacht. 

491.  stgaXaav  (sie).    . 

500.  ßgoxoTai  ftvijxotöi  (sie). 


A.  81.  »jXvfte  (sie). 

82.  si'vsxa  (sie). 

89.  (pgeva  (der  Hiatus  könnte 
durch  die  bukolische  Cäsur  ent- 
schuldigt werden). 

93.  oxecov  wie  Graevius 
nach  der  Par  allel  stelle  0  d. 
<p  302  vermutete  {Vulgata 
äxicov) ;  vgl.  auch  r\  211.  X  619. 

96.  l'jmcov  ö*\ 

97.  ftoog,  adverbiell  wie  coxvg 
'/'  S80. 

100.  txazijßoXitao;  vgl.  sxaxtj- 
ßoXexao  Laurent.  2823,  1  u.  Mon. 
283.  Die  Analogie  von  sxrjßoXog 
wirkte  ein. 

108.  xsvxsx\ 

111.  ovaS\ 
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130.  xanßdXtx  (Lauf.  31,  32  (?), 
Monac.  283  m.  1.). 

135.    O/ilßQt/lOV    (M). 

139.  fiev  (M). 

147.    /LIEZÖJIOV    =    /-IEZM7TOV    (M). 

155.  cpdvog  (M). 

160.  ßeßQt»va=ßeßQi&vTa{MA.). 

169.  r'  isfievoiv  (M). 

170.  ofiiladtov  =  Sfj,i?.n86v  (Tri- 
klinios  und  fünf  Parisini). 

xwv  (M). 

176.  5'  szoi  =  5e  rot  Monac.  283. 

181.  MopLtyöv  =  Afo7tV'0,'Mosq.l, 
Laur.  31,  32  und  zwei  Parisini. 

186.  tiovQiov  (A;  M  dovQEiöv). 

192.  evagorpogog  (M). 

218.  ouoa/toö?  (Monac.  283). 

222.  vorjfia  jiöiaro  (A). 

229.  zizaivezo  wie  Vossianus. 

235.  ai%[idooov  (Aj. 

239.  wn>  (A). 

250.  Sfivojioi  ßXoovooizs  öaqprjvoi 
r'  äjcXrjzol  ze. 

252.  /j.s/j,äQ7toisv  (A). 

257.  3'  fehlt  wie  Par.  2708. 

262.  ftvprivao&ai  (Laur.  2823, 1). 

267.  r»fc  5'  (Laurent.  2823,  1, 
Paris.  2708,  Monac.  283). 

272.  dyXataig,  in  allen  ausser  M. 

284.  nodoiV  evhiov  =  71QOÖ&EV 
xiov  wie  Vossianus  (der  des  Ny 
entbehrt). 

297.  noXXvqpgovog  wie  Vossianus 
(mit  einem  X). 


112.  8io  fehlt. 

116.  yag  EÜg/iEva  (vielleicht  lag 
EvagfiEva  =  sv  aQ/XEva  vor) ;  M  ydg 
oi  IL,  andere  ydg  vv  a.1) 

(119.  TQrjXEiar  m.  2.). 

126.  A$r\val  (sie). 

131.  X.ado<p&6yyoio. 

132.  /e«'  fehlt. 

ElftEV. 

134.  xalvjiTÖfXEVO  m.   1. 

158.  xara/uö&E)'  eIXxe,  d.  h.  *ar' 
a^ifAÖ&Ev  eIXxe.  Die  Konjektur  soll 
die  Verlängerung  von  xazd  ( w  — ) 
umgehen. 

162.  (pd-ovl. 

164.  ^ev  fehlt. 

167.  xvavsoio  (MA  tcvdveoi,  an- 
dere «uävea).  Vielleicht  entstand 
das  schliessende  o  aus  dem  un- 
cialen  o. 

189.  o?tc  nicht  unpassend  statt 
des  eigentümlichen  xaizs. 
coöoi  =  mg  oi. 

197.  oXorj  statt  dysXEii]  (sie). 

199.  i)'  xziqI  yQvosrjv  zszgafpd- 
Xsiav  (A  hat  Iv,  M  xgl&0- 

204.  ayopett  (PI.  wie  II.  B  788).' 

205.  ig~i]gxovTo  (sie). 

210.  dvscov  statt  frvveov  (Vul- 
gata  e&vveov). 

214.  d'  ir  statt  5e. 

217.  avr'  äp. 

219.  naXo/nat ;  vgl.  M  jtaXEfiEr. 
tfv%ev  wie  Kzach  schreibt. 

228    avzw  ojiEvdovzi  (sie). 

234.  EmxvQzoEVTE ,  vgl.  M  i^re- 
xvgzcöevza. 


1)  Herr  Prof.  v.  Christ  kombi- 
niert sehr  ansprechend  s  und  oi 
zu  cot  (vgl.  IL  N  495.  '08.  8  38 
eoT  avzw  mit  Digauimab 
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239.  <pezEQ)]<; ;  darf  man  fpiv  = 
orpiv  vergleichen? 

241.  d'  hi]  Ös,  was  vielleicht  au« 
ds  te  (Monac.  283)  entstand  (s.  u. 
S.370);  letzteres  hielt  Ranke  für 
richtig. 

245.  y>JQa  te  /ig/iaQjtrcov  l;'yo'/ 
Monac.  91  yg. ,  Marc.  9,  6,  Par. 
2708 ;  /.w/naQJiiov  M  u.  A). 

254.  di'doöTE. 

257 '.  6/uahov  (ein  durch  die  Un- 
cialscbriffc  veranlasster  Fehler). 

259.  ijye]  i)te. 

264.  Die  Glosse  sx^8r]  hat  aivtf 
verdrängt. 

266.  yovva  jio%rjs  =  j'öwojza/^b- 

271.  vjiEQ$vQiaig. 

273.  war  zuerst  h^aaojtgov  ge- 
schrieben .  welches  an  evowjitqov 
des  Schell,  erinnert. 

274.  v/iEvaiog]  OQV/.iayöog. 

275.  setzte  der  Schreiber  zuerst 
EiÄvq?Qa£e. 

276.  tet'  al&akviai  d.  h.  tefta- 
Xvlai  mit  Dittographie  der  Re- 
duplikationssilbe. 

280.  l'EQÖEvza. 

282.  steht  hinter  284.,  doch  sind 
282—5.  durch  Beisatz  von  AB  TA 
in  die  richtige  Reihenfolge  ge- 
bracht. 

284.  &aXoisrui  %oqoi  xs. 

291.  sjzijivvov  (es  ist  an  jioijtvvco 
gedacht). 

294.  fiel  aus,  weil  er  den  glei- 
chen Ausgang  wie  293  hat. 


Für  die  Vertreter  der  Konjekturalkritik  bieten  diese 
Ueberreste  erwünschte  Anhaltspunkte.  Trotz  ihres  ziemlich 
geringen  Umfanges  sehen  wir  zwei  oder  drei   moderne  Kon- 
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jekturen1)  in  der  ältesten  Ueberlieferung  auftauchen.  Dann 
bemerken  wir  hier  einen  verderbten  Zustand  des  Textes,  der 
bedenkliche  Perspektiven  auf  die  Zuverlässigkeit  der  Vul- 
gata  eröffnet.  Die  mangelnde  Worttrennung  ruft  nicht 
bloss  seltsame  Wortgebilde,  sondern  auch  im  Anschluss  daran 
seltsame  Konjekturen  hervor.  Man  sieht  an  vielen  Stellen, 
wie  der  Klosterbruder  die  ihm  geläufigen  Wörter  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Zusammenhang  herstellt.  Indes  wollen  wir, 
statt  diese  unerfreulichen  Betrachtungen  auszuspinnen,  auf  die 
Frage  antworten,  wie  sich  der  Codex  zu  den  bisher  bekannten 
verhält.  Dass  er  mit  dem  ältesten  der  Laurentiani  nicht  näher 
verwandt  ist,  kann  nur  bei  denen,  welche  diesen  überschätzen, 
ein  ungünstiges  Vorurteil  erwecken;  in  der  Aspis  scheint 
er  dem  Ambrosianus  etwas  näher  zu  stehen  als  dem  Mediceus. 
Unter  diesen  Umständen  möchte  man  gerne  den  Codex  mit 
den  weniger  betrachteten  jüngeren  vergleichen ,  wenn  nur 
das  Material  zu  einem  Stammbaume  vorhanden  wäre;  allein 
viele  Handschriften  sind  gar  nicht,  fast  alle  übrigen  ober- 
flächlich verglichen.2)  Soviel  darf  man  aber  sagen,  dass 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  sogenanten  Bavaricus 
(Monacensis  283  s.  XV)  obwaltet,  wenn  auch  in  dieser 
recensio  eines  Grammatikers  der  Text  gründlich  revidiert 
erscheint,  Wir  verweisen  auf  Th.  107,  458,  487,  493, 
A.  100,  127,  130,  176,  218,  241  und  267. 3)  Zu  beachten 
sind  nächstdem  die  Laurentiani  31,  32  (Th.  458,  469,  A.  127, 
130,  181)  und  2823  (Tb.  487,  493,  A.  262,  267),  der  Pari- 


1)  Ist  etwa  revyev  A.  219  Druckfehler?  Rzach  bemerkt  in  der 
adnotatio  critica  nichts. 

2)  Z.  B.  ist  der  Bavaricus  nur  für  die  Aspis  verglichen,  und  hier 
sind  in  dem  Abschnitt  V.  75 — 298  8  Lesarten  falsch  angegeben  und  26 
überhaupt  nicht,  wobei  wir  orthographica  nicht  rechnen. 

3)  Ausserdem  stimmt  der  Bavaricus  Th.  81  {rifi^aovoi).  82  (V 
FoiÖ(ooi).  94.  102.  106.  112.  481.  A.  79.  125  (q  ol),  135.  160  {ßeßgi- 
d-via).  186.  192.  222  (V.  JioräTo).  250.  252  (m.  1).  272  mit  unseren 
Fragmenten. 
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sinns  (C)  2708  (Th.  451,  487,  A.  125,  267),  sowie  der  nur 
zur  Aspis  verglichene  Vossianus  in  Leiden  (127,  229,  297). 
Wegen  des  Ursprungsortes  mache  ich  auf  den  Codex  Nr.  284 
des  heiligen  Sinod  in  Moskau  aufmerksam,  der,  im  Iviron- 
kloster  des  Athos  geschrieben,  A.  97  und  181  in  eigenartigen 
Lesarten  stimmt.  Der  Athos  birgt  jetzt  nur  mehr  eine  junge 
Handschrift  des  Hesiod ,  welche  dem  Lavrakloster  gehört ; 
die  meisten  sind  nach  Moskau  gekommen.  Der  Sinod  besitzt 
mehrere  (Nr.  284  und  374  mit  sämmtlichen  Werken,  Nr.  73 
und  Bibl.  der  Druckerei  Nr.  59) ,  welche  sämmtlich  von 
Athos  kamen.  Matthias  Beschreibung  und  Collation  ist  leider 
ungenügend.  Es  wäre  um  so  notwendiger,  näheres  darüber 
zu  erfahren,  als  eine  zweite  Athoshandschrift  in  einem  eigen- 
tümlichen Verhältnis  zur  ersten  steht. 

II. 

Der  gleiche  Sammelband  enthält  als  fol.  75  ein  Blatt 
aus  einer  gleichalten  Handschrift  des  Hesiod,  die  jedoch  von 
einem  Grammatiker  mit  flüchtiger  Hand  auf  schlechtem  Perga- 
ment geschrieben  war;  das  Bruchstück  umfasst  Asp.  87 — 138, 
so  dass  es  mit  unserer  ersten  Handschrift  zusammenfällt.  Bei 
einem  Vergleiche  mit  derselben  ergibt  sich  ein  überraschendes 
Resultat :  Abgesehen  von  der  Orthographie,  welche  um  vieles 
korrekter  ist,  stimmen  überein  88.  yeivoiiead',  89.  fpqiva, 
93.  ärrjv  6%i(av,  96.  Ytzhiov  <$'  und  cpQeoiv,  97.  iyßvg  und 
&oog,  99.  og  Kai  vvv ,  100.  s/.arrjßoliTao ,  101.  xaQTSQog, 
103.  rj&ete,  107.  ig,  108.  tbv%et\  110.  ^aQviü^e^,  111.  öW, 
116.  yaq  s  OQ/.IEM,  121.  xev,  125.  7rolvdcaö6leov  6v  qoi, 
126.  Iddyval,  127.  ?c(pOQ(.n\o£OÜai,  130.  y.afxßctlet\  131.  la- 
ttoyd-oyyow,  132.  fiev  fehlt,  b\%ev,  135.  OfxßQifxov;  dagegen 
fehlt  weder  övw  112.  noch  der  Endbuchstabe  von  xalvitxö- 
t-ievot  134.  Ausserdem  steht  118.  diorgocpsg  wie  Laur.  2823 1). 
Entweder    ist   also    die    eine   Handschrift    Kopie    oder    beide 

1 1   Bei  i^öjif&s  130.  handelt  es  nur  um  das  vv  hpeXxvoxiy.öv . 
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Kopien  desselben  Originals;  die  zweite  Handschrift  kann, 
weil  sie  V.  112  dvio  hat,  das  in  der  ersten  fehlt,  nicht  aus 
derselben  abgeschrieben  sein.  Die  umgekehrte  Annahme 
ist  noch  unzulässiger,  da  jener  Schreiber  offenbar  eine  Hand- 
schrift ohne  Worttrennung  und  fast  ohne  Lesezeichen  be- 
nützte.    Also  liegen  zwei  parallele  Abschriften  vor. 

III. 

In  der  Handschrift  Nr.  679  finden  sich  zwei  ebenfalls 
im  zwölften  Jahrhundert  geschriebene  Pergamentblätter  (fol.22. 
23),  welche  in  allem  denen  von  I.  gleichen.1) 

Fol.  23  ist  die  älteste  Quelle  der  Theogoniescholien,  da 
der  Vaticanus  Nr.  1332  um  zweihundert  Jahre  jünger  ist. 
Das  Blatt  beginnt  mit  dem  Ende  von  Th.  746  (ävzi  roi> 
xaTiftiv  xai  (fiQeiv  (vulg.  -ei)  rpLOvaev?) 

756.  fehlt,  gehört  also  zu  den  jungen  Scholien,  welche 
Flach  durch  den  Druck  unterscheidet. 

759.  hat  das  richtigere  Lemma   deivoi  &eoi. 

763.  steht  /neTa/ilänei  statt  noifiwv  (Gaisf.  xoivwg) 
ttXÖtzei.     Die  Stelle  ist  heillos  verderbt. 

767.  ev&a  'teoc  x&oviov]  iv  zolg  oUr^aoi  zt]g  Nvxzog, 
X&oviov  dt  i]  (zöv  vjcoyflonov  oder  Y.ava%ü6viov  r})  zov  oivy- 
vov  ojg  l4v<x'/.q£iov  X&oi'iov  ö"  s/xavzöv  rtfiov3)  öeirov 
(769.)  de  xvvu  leyei  zov  KeqßeQOv  rpoi  zov  cpvlaxzixov. 


1)  Nur  ist  die  Schrift  kleiner  und  sehr  verlöscht,  da  die  Blätter 
als  Unterlage  von  Heiligenbildern  gedient  zu  haben  scheinen.  Die 
Lemmata  sind  in  Halbunciale  geschrieben  und  durch  Doppelpunkte 
gesondert.  Schon  die  Vorlage  entbehrte  des  Textes,  weshalb  Th.  789 
xigag  und  858.  yvo&r/s  (yvico&eig)  fälschlich  zum  Scholion  gezogen  sind. 

2)  Die  Kollation  ist  nach  Gaisford  mit  Berücksichtigung  der 
Flach'schen  Ausgabe  gemacht.  Die  Schreibfehler  sind  stillschweigend 
gebessert. 

3)  Die  Vulgata  hat  das  zum  Reflexiv  nicht  passende  ^osv,  wel- 
ches Bergk  (fr.  64)  aufnahm ;  cod.  S  r\yov,  was  mit  tjycov  gemeint  ist. 
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775.  (776.)  identisch  bis  auf  das  Ende  xd  emoQxolvxa 
iy  uvcl  ßaoavltovxcti  (vgl.  Trincavellis  Fassung). 

776.  fehlt. 

778.  779.  MaxQioi  nexQrjg~]  did  xo  djcö1)  rrexqwv  elvai 
xo  vdtOQ  eig  vjreqßoXr^v  xal  ddvvaxov  ov  ydg  u.  s.  w.  (aveQ- 
yo(.dvov  fehlt).  Augenscheinlich  ist  vor  elg  zu  interpungieren 
und  V.  779  als  Lemma  einzusetzen. 

780.  üctvoa]  loodv  oXiydxig,  ovo/.ta  dvxi  hiiQqr^fxaxog. 
Qavfiaviog]  öid  xo  Savf.ia  if.i/coielv.  Dies  ist  die 
natürliche  Fassung ,  welche  in  jüngeren  Handschriften  und 
den   Ausgaben  entstellt  ist. 

784.  Das  alte  Vulgatascholion  steht  hinter  789.  (öid  vi 
statt  öid  xovxo). 

eve~iKai\  cog  VTzozaY.TVMü  &i/naci  yiyovev  ev.  xov  eveyxio 
hiy%ü)  r]  drrö  xol  IveUio.    Vgl.  Etymol.  Magn.  p.  339,  32  ff. 

785.  Die  Glosse  %earr)  fehlt  natürlich. 

izo'kvo'n'Vf.iov  idcog]  rjxoi  evöoSov,  vrcö  noXXwv  6voi.iat,ö- 
/.tevov,   Qitov2)  öe  öid  xovg  OQxoug   r]  tv  noWdig  xorroig  ov.' 

787.  Das  alte  Scholion  ist  jetzt  sinnlos  in  drei  Noten 
zu  787.  792.  789.  gespalten,  was  Flach  nicht  verbessert, 
wenn  er  das  zweite  mit  dlhog  anreiht.  Unser  Blatt  zeigt 
die  ursprüngliche  Einheit  und  einen  vernünftigeren  Text: 
TToXv  öe  vno  xrp  yijv  öid  xov  'Qxeavov  XccÜgatcog3)  tcccqsq- 
yexai  xo  vöwq  xijg  2xvyog  (cod.  yrjg)  x.ai  ovxcog  wg  elg  6%ezöv 
■/.e/.QV(Ausvrig  diaßaivei  /.ai  dvao?aivexaii)  rtQog  xdg  nexgctg 
otiev  xal  ipaivezai  (xuxaßaivei?),  taxiv  öe  xo  vöioq  xr^g  2z  v- 
yog    öe/.axov    (xeqog    xov   ily.ea.vov    vöatog ,    (ug  eyeiv   xo  näv 

1)  Wie  Paris.  M  u.  Mon.  283;  sonst  vnö. 

2)  Cod.  ßeor.  Iu  der  Vulgata  fiel  üeov  de  als  unverständlich 
aus.  Man  erinnere  sich  aber,  dass  der  Schreiber  o  und  w  nicht  unter- 
scheidet und  die  Accente  regellos  anwendet. 

3)  Diese  vier  Worte  sind  unterstrichen. 

1)  Die  andere  Lesung  avaßaivn  (Par.  M,  Vat. ,  Flach)  ist  doch 
selbst  für  das  Styxwasser  zu  wunderbar  und  widerspricht  auch  dem 
hesiodischen  Texte   (V.  18GJ. 
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t'6(0Q  rot-  'Qyteavov  fiOiQag  i ,  zov  fiev  3-  ,    z^g  de  a    ex  zov 
'Qxeavov. 

788.  did  vvxza~]  de  /.a&aQÖv  vnoxdzio  cpegsvai  zd  vdtoQ. 

789.  'Qxeavolo  xeQag]  fieQog  zijg  tov  vdazog  qvoeioq. 
(ßexdrrßy  ovx  dyro^lvzojyg,1)  qptlel  de  zov  aQi&ftov  (cod. 

zw  aQid-f.no). 

791.  e'ihyfierog]  elkovfisvog  y.vxho.  Par.  2708  und 
Mon.  91  haben  ellovfievog. 

793.  fehlt. 

795.  vm>Zfiog~\  anvovg,  dqjavY\g'  zo  yaQ  v  azeQrjzixov;  vgl. 
Etym.  M.    p.   605,  29 ,    wo   fälschlich    vrjvyfiog  gedruckt  ist. 

797.  (Jivavdogy  (in  den  Ausgaben  steht  ein  falsches 
Lemma  aus  796.)]  Tö  dnaQQrjoiaozov  ztov  doeßcov  yaQaxzr}- 
QiQei,  xai  (799)  did  zovxo  ev  fia/.QOvoota  e^ezuQeoÖai  qp>]o~iv 
zov  doeßrj,  eneidrj  nolloi  zov  ovrzoftov  iravdzov  xazaiQe- 
yovai  omog  (?)  zlöv  xayiwv  zayeiog  d/iallayriGovzai. 

796.  (dooov)  fehlt. 

797.  Vor  dem  Scholion  steht  die  etymologiscbe  Erklä- 
rung Ttoifujfta,  welche  auch  Hesychios  an  erster  Stelle  bringt; 
ausführlicher  Etym.   M.  p.  551,  5  ff. 

801.  fehlt. 

803.  wie  Vulgata. 

804.  eiQeag]  zd  ovvedQia,  zag  ofiiliag  ztov  decov '  zdg 
i/./.h]Oiag.  Diese  zwei  Worte  kamen  nachträglich  hinzu ; 
sie  machen  die  trivialste  Erklärung  aus  (vgl.  Etym.  M.  p  531, 
4;  Hesych.  u.  etQacov).  Zum  übrigen,  vgl.  öfuXiag,  das  in 
den  zwei  erwähnten  Handschriften  steht. 

806.  coyvyiov]  naXaiov  du"1  'Qyvyov  (cod.  dnö  riyov) 
nQCÖzov   ßaotlevoavrog    0t]ßcov,%)    ^4{r/.ogz)    de   v.ai  e;ii  zov 

1)  Vier  Buchstaben  sind  unleserlich. 

2)  Tn  den  Handschriften  und  Ausgaben  steht  zcöv  &s&v\  Aehn- 
lich  wird  Etym.  M.  820, 8  'A&rjyalmv  ediert,  obgleich  in  der  folgenden 
Zeile  das   richtige   Oi'ißaig  steht. 

3)  Ueberliefert    ist   dvi'xäs    Am  Dual"!     Der  Infinitiv    xäzieodai, 
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oQyaiov  y.al  snl  xov  /.isyäloc  zdzz£G$ai.  (Vgl.  Hesych.  wyv- 
yiov\  uaXaiov,  ccQyaiov,   /.isyalov  ttoXv). 

zlid  xr]v  jiaqe.Y.ßaöiv  enavaXaitßdr£t.  Der  Scholiast  ent- 
schuldigt damit  die  wiederholte  Schilderung  der  Unterwelt 
V.  806  ff. 

810.  und  812.  fehlen. 

812.  dove/nq^rjc^  diu  xo  df.t£xdi>£xov  ßtßaiog  (cod.  ße- 
ßalwg),  d^£zay.ivijxojg  toxwg ;  vgl.  Etym.  M.  p.  158,  30.  35  f. 
Hesych.   u.   aGX£f.icpea. 

dujre/Jeooi  avcl  xov  diareia/ittvaig  (cod.  -ag),  diif/.ovGaig, 
avvsxsaiv;  vgl.  die  Interliuearglosse  des  Mon.  283  öiaz£xa- 
iitvatg,  r^Qf-ioof-itvaig. 

813.  avzoopvijg]  /.wvoßoXog  e£  avzov  xov  xcmov  ov%  onov 
^  2xv^  dXX"1  ex  xov    Tagzagov. 

815.  sQio/Ltaoayoio]  /.isyaXov  rnpv  did  zag  ßgovzdg. 

821.  Tv(fioea\  xwv  xagaywöiov  (cod.  xwv  aywöwv)  uvev- 
uazwv  xrpv  aräöooiv  ütXovGiv  xtveg  eivai  ziijv  ex  xrjg  yrjg' 
xvyeo&ai  ydg  xo  y.aieoi)ai.  Vgl.  Etym.  M.  p.  772,  52  f. 
o/  de  Tvcpwva  <paöi  (ediert  wird  cprjGil)  or^iaiveiv  xrp>  xwv 
rugaywdwv  7iv£Vf.iazwv  zr\y  aräöooiv  zipv  Iv.  xtjg  yrjg. 

819.  Kv(.ioJcolti(avy\  xr\v  ■z.ivijoiv  xwv  xvf.iaxo)v ;  vgl. 
Monac.  283   zi(v  xwv  -/.vf.idxwv  -/.ivrjGiv  (Interlinearglosse). 

823    egyf.iax'1  ijovoai]    tgya  dvvazd   ercl  zo  soya'QeG&ai. 

825.   To    de    iqv    dvzl    xov   iqoav  <Jwgixwg,    evixog  dvxl 

.1  /.I.ÜtVZIXOV. 

827.  0£O7Z£Oir]g  (vielmehr  d/,idgvGO£)^  xwv  o(p'hcXiiwv  zrß 
xecpaXrjg  zag  Xa^ur^dovag  dninmuEv  (cod.  -ov) ;  vgl.  Mo- 
nac. 91   iXa/.ui£,  Xa/inradag  dn£ii£f.iJi£. 

bei  dem  wie  in  ähnlichen  Fällen  an  <prjol  gedacht  ist,  weist  auf  einen 
Namen.  Zunächst  dachte  ich  an  AiSvftog ,  doch  führt  eine  methodi- 
sche Analyse  der  Korruptel  zu  einem  anderen  Ergebnis:  -vixmg  ist 
in  dieser  Orthographie  mit  vxog,  otxog  identisch;  A  wird  mit  A  oder 
A  verwechselt,  somit  ergibt  sich  Avxog,  dessen  Werk  negl  Qnßaimv 
(doch  wohl  0r]ßai'xcöv)  schon  zu  V.  326  citiert  ist.  Dort  war  ein  An- 
lass  zur  Krläuterung  des  Namens  von  König  Ogyges  gegeben. 


366  Sitzung  der  phüos.-philol.  Classe  vom  4.  Mai  1889. 

830.  Tloxe  f.iev  eXdXovv  iooxe  Kai  &Eolg  yvioQiCeo&ai 
xi]v  cpiovrjv. 

832.  dyavqov]     Das    übliche  Scholion    mit   einigen  Ab-, 

weichungen  (noon ago^vxovtog  —  6t;v  —  ßaqv  —  yavqog  — 
yEvo/uevov  —  oeorjueiwiai  —  o^vxovcag).  Man  bemerke  be- 
sonders, dass  statt  dfiavQog  steht:  Kai  xd  bfxoia;  in  der  ge- 
meinsamen Quelle  waren  also  mehrere  Beispiele  aus  Herodian 
angegeben. 

835.  (WCgff/']  sovQitov  Kai  dnö  xol  avQiy/.iov  avxiöv 
v\yßi  xd  oorj. 

839.  oxh]QOv  <5'  eßgovirjos]  log/ceq  oövvag  6  ovoavog 
sxXvei  xd  IvvTxäoyovxa  ÖC   doxoa/rrig  Kai  ßgovir^q. 

842.  rtoooi  (T  tv/'  dd-aväroioi]  xov  Jiög  Kai  xov  Tv- 
wcoewg ,  xov  f.iev  öid  xdg  ßqovxdg ,  xov  de  6id  xd  7ivevf.iaxa 
(vgl.  844). 

844.  —  Tvcfioiiog.  Die  Vulgata  ist  mit  842.  konta- 
miniert. 

845.  a7To  xolo  jteXiüQOv]  ovcov  oqjxeiov.  Zur  Emenda- 
tion  verhelfen  die  Glossen  xovxov  (.teyuXov  (Mon.  283)  und 
0>toiov  (Paris.  2708).  Doch  wäre  es  möglich,  dass  eine  Spur 
von  xd  orj/Lislov  <or<  ....  vorliegt,  weil  die  Stelle  der  Er-, 
klärung  Schwierigkeiten  bereitet.  Oder  soll  aufmerksam  ge- 
macht werden,  dass  xolo  nicht  Artikel  ist?  (ov  „xov',  or^stov.) 

846.  iTQrjOXTQQtov  dve/^iov]  xwv  öianiQiov  xtov  opvoixiöv 
(lies  xvqpüJviKwv,  nach  Glossen  und  Scholien). 

848.  &ve  <T  cq'  dtuq>'  aKxdg)  cog/na  (Glosse  Par.  2708, 
Mon.  91,  283)  de  (fEvyiov  e/ii  xdg  aKxdg  Kai  etil  xd  Kv/.iaxa 
0/j.oiov  xovxo  wg   vd^ig)i7iEQi  KQ-^vrjv'   (II.  B  305). 

852.  KeXddoio]  x?tg  /ueydlr^g  ßoijg. 

853.  Zeig  d'  enei  ovv  (KOQd-vvEvy]  dvxi  xov  dnqysiQEv, 
rjvtyoev,  ewcQejrioev. 

856.  ejrqeöEv]  tnQEEv  du  6  xov  irqeco  etcqeev  ov  naqdyw- 
yov  rtgettto  (cod.  jiqoeco)  Kai  Kad-"1  vicaXXayr)v  rtotjü-to;  vgl. 
die  Glosse  in  Par.  u.  Mon.  91,  und  Etym.  M.  p.  689,  39  ff. 
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857.  i(.ictGoct<f\  avzl  tov  7rkrj^ag,  xeocewtooccg. 

858.  7JQi7re  yvttüd-eig]  avzl  tov  STteoev  %(aXtodsiQ\  vgl. 
Par.  u.  Mon.  283  sneae,  Par.  ytolcod-eig. 

859.  hier  setzt  der  Vulgatatext  wieder  ein:  rj  xeQavvw- 
d-ivtog  rov  ävaxTog  )J.yei  .... 

Man  darf  sagen ,  dass  dies  eine  Blatt  für  die  Vnlgata 
unserer  Hesiodscholien  vernichtend  ist.  Etwas  Statistik  wird 
dieses  Urteil  begründen.  Was  hier  fehlt,  sind  nur  einige 
allegorische  (756.  776.  793.  810.  812)  und  ein  paar  schul- 
graramatische  Scholien  (796.  801),  für  deren  vorbyzantini- 
schen Ursprung  niemand  eintreten  wird.  Unigekehrt  kommen 
aus  den  zwei  Seiten  nicht  weniger  als  18  neue  Scholien  zu 
unserem  Vorrat,  wozu  noch  fünf  zu  rechnen  sind,  welche  in 
der  Vnlgata  zu  Glossen  zusammenschrumpften.  Alles  übrige 
ist  mit  mehr  oder  weniger  Abweichungen  überliefert;  völlig 
stimmen  nur  zwei  in  einem  kurzen  Sätzchen  bestehende  An- 
merkungen (zu  759.  und  803)  überein ,  aber  auch  dort  ist 
wenigstens  das  eine  Lemma  aus  unserem  Fragment  zu  be- 
richtigen. Was  die  Reste  alter  Gelehrsamkeit  anlangt,  so 
möchte  man  in  Anbetracht  der  hohen  Versziffern  keine  be- 
sonderen Erwartungen  hegen,  da  erfahrungsmässig  die  Geduld 
der  Scholienschreiber  nach  der  Mitte  von  Blatt  zu  Blatt  rasch 
abnimmt.  Immerhin  sind  zwei  oder  drei  Citate  zu  verzeichnen: 
Bei  der  Erklärung  des  Typhon  wird  auf  die  abweichende 
Ansicht  „einiger"  Bezug  genommen  (821),  wozu  wir  bereits 
das  Etymologikon  citiert  haben.  Merkwürdiger  aber  sind 
die  aus  Lykos  und  Theon  geschöpften  Bemerkungen  (785. 
800);  Theon  kann  die  Erklärung  von  7toXvtoW{AOV  vSojq  zu 
einem  der  Alexandriner,  die  er  erklärte,  gegeben  haben,  in- 
des wurde  ja  auch  erst  durch  das  Etymologicum  Angelica- 
num  bekannt,  dass  er  einen  Kommentar  zur  Odyssee  verfasste 
(v.  Jöov).  Warum  soll  er  sich  nicht  auch  mit  Hesiod  selbst 
beschäftigt  haben? 

1889.  Pbilos.-pliilol.  u.  hist.  CL  X  25 
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Das  Blatt  mit  den  Ergascholien  gehört  umgekehrt  dem 
Anfang  an ,  was  die  Hoffnung  auf  Anekdota  herabdrückt ; 
nichts  destoweniger  hat  es  erheblichen  Wert.  Es  beginnt 
mit  p.  4,  24  Gaisf. ,  doch  etwas  abweichend :  dtdao/.aX(av 
eloqpeoeiv  v.ai  xrp>  xwv  f^ieDiZi'  xoaoiv  a7ro7rXaaa/.ievog  Kai 
7TSQiXaßwv  xov  ddeXopov  ITeoGov  eixe  y.axd  dX^eiav  el'xe  riQog 

XO    TTQOGLOTtOV    XCU    d()f.lOZXOV    Xlj    VTtO&EGei    CUQ    %VCt   /.irj  ÖvOtfQO- 

0107TOV  en] ,  xca  ci'va  do^y  eJ;  eoidog  zrjg  Jiqög  xov  ddeXopov 
enl  xovxo  eh]lvdtvai.  Nun  folgt  bei  Gaisford  eine  Erläu- 
terung der  ersten  Verse  des  Gedichtes ,  hierauf  aber  p.  5, 
8  ff.  eine  allgemeine  Einleitung  über  den  Charakter  Hesiods, 
dann  das  yivog.  Sodann  beginnt  die  Erklärung  zum  zweiten 
Mal.  Dies  kann  nicht  ursprünglich  sein.  In  der  That  schliesst 
sich  hier  an  das  oben  Gedruckte  sofort  an,  was  bei  Gaisford 
mit  dem  Lemma  Movoai  TIiequ]3ev  p.  23,  3  ff.  steht  (ab- 
gesehen von  dem  dort  Eingeklammerten).1)  Augenschein- 
lich ist  dies  die  reinere  Ueberlieferung.  Ferner  bietet  unsere 
Vulgata  in  diesem  Abschnitt  p.  24,  11  das  sinnlose  dXXiog 
xe.  Das  Athosfragment  zeigt  aber  mit  dX£,  dass  es  sich  um 
ein  durch  das  übliche  dXXiog  gekennzeichnetes  zweites  Scho- 
lion  handelt.2)  In  dem  folgenden  Absatz  p.  24,  14  ff.,  der 
des  Lemmas  entbehrt,  ist  es  um  einige  Wörter  reicher  (14: 
ovo/nao&ijvai  X.  and  xov  /.i.,  15.  elal  hinter  7iaiöelag,  16.  xca 
vor  did  und  avxdg  hinter  Movoag).'6) 

P.  24,  17  ff.  Movoai  TIieQirj3ev]  io  Movoai  etc.  mit 
Abweichungen  (18.  dy\  fehlt,  19.  vor  xov  steht  xca  sv  vfiiv, 
ähnlieh  im  Dorv. ;  21  f.  ojv  xo  /.iev  vorjxiKOv  oidojoiv  6  Zevg, 
xo  de  /.ivrji-tovevxixov  7t  Mvijf.ioovvt]). 


1)  Es  steht   si'jicog    wie  BGr.    und    statt  avxb  avzco ,    woraus  im 
Dorvillianus  avtwv  wurde. 

Ü)  Hier  fehlt  xai  und  statt  ravta  steht  tavrag. 

3)  Ausserdem    steht    15.  statt  rov  at]/i.]  o  eotiv    und    IG.  ttqöjtov 
statt  jiQwxa. 
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P.  39,  22—24  orte  diä  ßgoroi]  Z.  22  avrd/uara,  Z.  23 
öe   vor   TU). 

^(pazol  re]  71EQI  (or  g>avai  %i  dvvaröv  tbg  eyvtoo(.itvtov 
rjfilv  -/.ai  tteql  iov  ^ijdti1,  tog  [irj  eyv(oa(.itvtov,  o<jp'  cov  d)]loc- 
aiv  tÖ  LrioiifAOv  r\  aarjfxov  sivai.  tj  oi  l^wvzeg  xai  ol  mto- 
&av6vreg. 

4.  p.  39,  24  —  6. 

5.  p.  40,  1  fif.  Z.  4  xat  fehlt;  statt  \ir\vUi  f.itjvid  und  ein 
verlöschter  Buchstabe. 

7.  geict  etc.  wie  bei  Gaisford,-  Z  21  fehlt  Itysi ;  Jiav 
(byzantinisch),  did  rov\  23.  Eig  uavovgyiav. 

v.al  äyrjvoQa  -/.aQ^Ei]  Z.  4  statt  r)  ydo:  ryyovv  ij,  6  nav- 
rw)',  7ioir\v  (d.  h.  jtoieIv)  statt  7roiE~i. 

8.  Z.  14  xta  vor  6  Zeug  und  18.  vor  vrjg;  Z.  17  fehlt 
iv;  ^Olvf-inoio;  An  Z.  18,  wo  vor  Trjg  xal  steht,  schliesst  sich 
mit  Auslassung  von  p.  42,  6—8:  "Oji EQc'Of.ivlQog  hd  zov  Jiog 
eiJiEV  0{.iotov  yäq  loxiv  to  —  Eiqtf/.Ev  (im  Citat  fehlt  #' 
und  ist  E(fOQa  geschrieben).  Dazu  kommt  Z.  14  tiov  yaq  — 
ävacpeQEi  {-ovgl  Vulg.,  (xovrjv  fehlt). 

9.  p.  43  ff.  TovTEGTiv  /.ard  Si^aio/tgaylav  ov  tag  /.qi- 
GEig  —  av&Qiüjroi  (Z.  22  steht  fravta  statt  7iavuov).  Das 
zweite  Scholion  Z.  23—26  ist  eine  Doublette  und  fehlt  daher. 

11.  eqlÖcov  yevog]  -  eotIv  (Z.  16  fehlt  ytvoftsvrj).  Das 
mit  allwg  bezeichnete  Scholion  fehlt. 

12.  elal  ovo]  p.  46,  30  ff.  (Z.  31  statt  ov  iq  d.h.  ?). 

13.  -»j  hiif.ao/LitjTrj]  wie  bei  Gaisford  (Z.  4  yiverai,  ev- 
Xoyog,   6.   £7TiZEra/.itvwg). 

öid  (T  avöiya  &v/liov  tyovoi]   —   /«ra  Z.  8. 

Wie  zu  erwarten  war,  ist  die  Ausbeute  an  neuem  Ma- 
terial gering.  Dagegen  springt  die  Wichtigkeit  des  Frag- 
mentes für  die  Kritik  des  Textes  und  die  Sonderung  der 
Scholienkompilation  in  die  Augen.  Allerdings  bergen  die 
Hesiodscholien    nicht  sehr  viele  Ueberreste    alter  Gelehrsam- 
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keit,1)  immerhin  ist  es  zu  bedauern,  dass  noch  keine  brauch- 
bare Ausgabe  der  oyolia  jrccXaid  aus  den  Handschriften  zu- 
sammengestellt ist. 

Wir  müssen  noch  einige  Worte  über  die  Lemmata  bei- 
fügen, da  diese,  aus  einer  älteren  Handschrift  abgeschrieben, 
ebenfalls  eine  alte  Textesquelle  bieten.  Sie  bieten  aber  we- 
niges, das  von  dem  anerkannt  guten  Texte  abwiche.  V.  787 
entspricht  ttoIIwv  (d.  h.  7roXX6v)  d'  VTroyd-ovog  der  Lesart 
von  M  und  vielen  anderen  noXkov  de  viro  %9-ovog.  V.  803 
steht  de  (.uaysTai ,  was  auf  älteres  de  %e  /.itayerai  deutet; 
denn  die  Verstümmlung  von  de  re  gehört  zu  den  häufigsten 
Fehlern  der  Epikerhandschriften.  819.  steht  Kvf.iorto'kei: 
Wurde  etwa  die  Endung  av  zu  OTtvieiv  gezogen  (avto  rroieh)? 
Dazu  kommt  die  Regellosigkeit  des  vv  e(pehivaTiY.ov  (z.  B. 
dirjvexiooi,  umgekehrt  856.  enqeOEv). 

Wir  benützen  die  Gelegenheit,  um  auf  andere  wert- 
volle Bestandteile  dieses  Sammelbandes  die  Aufmerksamkeit 
zu  lenken.  In  meiner  früheren  Abhandlung  (Sitzungsber. 
1888  Bd.  II)  S.  258  hatte  ich  nach  Ludwichs  Vorgange  auf 
zwei  Handschriften  des  Mitteldinges  zwischen  Paraphrase  und 
Scholien,  das  man  einst  Didymos  zuschrieb,  hingewiesen.2) 
Zu  diesen  im  elften  Jahrhundert  geschriebenen  Codices  ge- 
sellt sich  nun  der  Rest  eines  dritten.  Fol.  11  — 16.  7.  19. 
1—6.  20  liefern  uns  die  Bearbeitung  von  Tl  143  bis  zum 
Ende  von  -  vollständig  mit  Ausnahme  von  P  234 — 521; 
die  flüchtige  von  tachygraphischen  Abkürzungen  wimmelnde 
Schrift  ist  schwer  lesbar,  zeigt  aber,  dass  die  Ueberlieferung 


1)  Die  „kritischen  Zeichen"  im  Vaticanus  (Flach  S.  3  f.)  sind  ge- 
wiss von  der  Art  wie  die  des  Codex  Monacensi.s  283 ,  wo  ein  eigen- 
tümliches Zeichen  fol.  21  ah.  22  ah.  26  a.  28  h.  33  a.  42  b  für  ganz 
ungelehrte  Bemerkungen  verwendet  ist. 

2)  Der  älteste  Rest  steht  in  einem  der  Achmim-Papyri ,  welche 
Wilcken  (s.  o.)  veröffentlichte;  er  hezeichnet  die  Fragmente  als 
„Homerparaphrase" . 
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von    der  Ausgabe   des  Janus  Lascaris  (Rom  1517)1)  wesent- 
lich abweicht. 

Wir  wagen  auch,  von  Manuel  Moschopulos,    dessen 
Arbeiten    von    den  Hellenisten    leider   ignoriert  werden ,    ob- 
gleich   sie    viele    Angaben    über    Synonymik    und  Geschichte 
des  Wortschatzes    enthalten ,    zu   sprechen ;    von    Fol.  25  an 
enthält    das    Konvolut  26    deutlich    geschriebene  Blätter   aus 
Bombyxpapier,  welche,  der  Aufschrift  entbehrend,  die  Para- 
phrase   und    Erklärung    der   zwei    ersten    Gesänge    der    Ilias 
bringen.    Es  darf  dies  der  Anlass  sein,  um  einen  Punkt  aus 
der  byzantinischen  Studiengeschichte  festzustellen,  wobei  wir 
Ludwichs  Mitteilungen  (Aristarchs  hom.  Textkritik  II  S.  492  ff.) 
verwerten.      Bei    dem    Werke    des   Moschopulos    waltet    das 
gleiche  Verhältnis  ob  wie  bei  dem,  was  Johannes  Pediasimos 
für  Hesiod  that.    Sie  verfassten  erstens  eine  wörtliche  Para- 
phrase des  Textes,  zweitens  die  sogenannte  reyvoXoyLa,  d.  h. 
eine    sprachliche    Analyse.2)      Daher    gibt    es    Handschriften 
I.  der  blossen  Paraphrase:  Vatic.  Gr.  30  s.  XV.   1404  s.  XIV, 
Barber.  I  161  s.  XIV;  II.  der  blossen  rbyyokoyiu :  die  einst  den 
Antwerpener  Jesuiten    gehörige ,    aus   welcher  Scherpzel    die 
Scholien  edierte ,    während  er  leider  das  daneben  befindliche 
„schöne   Ety mologikon "    liegen    Hess,    ferner    die    Leipziger, 
welche  Bachmann  (Anecdota  Lipsiensia  I  691  ff.  bis  B  484) 
abdrucken    liess,    und   Vatic.  Gr.  156  f.    131  (XIV),    360  f. 
230  (XV) ;  III.  werden  beide  so  verflochten,  dass  absatzweise 
die  Anmerkungen    zwischen    die  Stücke  der  Paraphrase  ein- 
gefügt werden ,  z.  B.  werden  zuerst  A  1 — 32  paraphrasiert, 
worauf   die    dazu    gehörigen    Bemerkungen    folgen.      Hieher 


1)  Von  diesem  sehr  seltenen  Buche  besitzt  die  hiesige  Univer- 
sitätsbibliothek ein  Exemplar. 

2)  Dieser  richtige  Titel  ist  in  der  Leipziger  Handschrift  des 
Moschopulos  und  in  der  Trincavelli'schen  Ausgabe  des  Pediasimos 
erhalten. 
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gehört    unsere    Handschrift,    welche    bis    B    417    p.   743,  9 
Bachni.  reicht,1)  ferner  Laurent.  31,  5  und  32,  28  (XV). 

Münchner  Palimpseste. 

Anhangsweise  sei  mir  gestattet,  von  Münchner  Palim- 
psesten  kurze  Mitteilung  zu  machen. 

Codex  Latinus  343  s.  X  stammt  nach  den  auf  der  ersten 
Seite  befindlichen  Eintragungen  aus  Italien,  da  aber  die  Il- 
lustrationen und  Initialien  im  irischen  Stile  sind,  muss  er  in 
Bobbio  geschrieben  sein.  Bei  einer  Durchsicht  bemerkte  ich, 
dass  der  Codex  palimpsest  ist.2)  Leider  ist  aber  das  Schab- 
eisen so  stark  angewendet,  dass  das  ehemals  sehr  dicke  Per- 
gament an  manchen  Stellen  fast  durchsichtig  wurde.  Die 
von  Herrn  Direktor  Laubmann  vorgenommene  Anwendung 
eines  milden  Reagens  (Schwefelammonium)  führte  nicht  zum 
Ziel,  ausser  dass  sich  ergab,  dass  der  Codex  ter  scriptus  sei. 
Die  eine  Schrift  erschien  als  Unciale  ,  die  andere  kam  uns 
griechisch  vor,  was  nicht  unglaublich  ist,  da  zweisprachige 
Palimpseste  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören.  So  müssen 
wir  uns  mit  der  traurigen  Vermutung,  es  könnte  etwas 
Wertvolles  hier  verloren  gegangen  sein,  begnügen. 

Erfolgreicher  war  die  Untersuchung  eines  nicht  so  gründ- 
lich ruinierten  Palimpsestes  (Codex  Latinus  19105).  Tischen- 
dorf hatte  auf  der  letzten  nicht  überschriebenen  Seite  ein 
„Citat"    aus   den  Proverbien  erkannt.     Untersucht  man  aber 
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alle  Blätter ,  welche  ursprünglich  zu  einem  Uncialcodex  des 
sechsten  oder  siebenten  Jahrhunderts  gehörten,  so  stellt  sich 
heraus,  dass  hier  der  älteste  Codex  des  Vulgatatextes  der 


1)  Doch  steht  B  418  vor  417.  Die  Abweichungen  von  Bach- 
ni anns  Text  sind  unbedeutend. 

2)  Wie  mich  ein  Vergleich  mit  der  oben  besprochenen  Hand- 
schrift Nr.  679  (besonders  fol.  126)  belehrte,  war  eine  scharfe  Tinte 
angewendet,  welche  rostfarbig  wird  und  später  abspringt,  so  dass 
nur  Lichtspuren  im  Pergament  zurückbleiben. 
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Sprüche  Salornos  vorliegt;  der  älteste  darf  er  heissen, 
nachdem  das  Alter  des  vielberühmten  Amiatinus  so  wesent- 
lich herabgedrückt  ist.  Mit  Hilfe  des  gedruckten  Textes 
kann  man  fast  ganze  Kapitel  wieder  erkennen;  das  meiste 
ist  ohne  wesentliche  Abweichung,  vgl.  z.  B.  fol.  106,  b  und 
a  aus  c.  21,  fol.  105  b  aus  c.  14  (21,5  fehlt  est).  Dagegen 
hat  das  20.  Kapitel  erhebliche  Varianten  (f.  62  a,  61b,  62  b): 
V.  11.  stolidus  statt  insipiens  (Amiatin.  stupidus),  13.  est 
fehlt,  14.  lecto  statt  lectulo,  16.  sui  statt  sibi,  19.  sie  statt 
ita,  fuit  statt  fuerit,  21.  prunam  (wie  Amiat.)  statt  prunas. 
Der  Palimpsest  darf  sich  den  vatikanischen  Fragmenten  der 
Vulgata  des  alten  Testamentes  anreihen ,  welche  der  Ober- 
bibliothekar Abbate  Cozza  einer  speziellen  Ausgabe  ge- 
würdigt hat. 

Eine  Handschrift  von  S.  Emmeran  (Cod.  Lat.  14429 
s.  IX)  besteht  in  ihrer  ersten  Hälfte  (fol.  1 — 82)  aus  reskri- 
bierten (Juartblättern,  deren  untere  Schrift  uncial  ist.  ARS 
nähern  sich  den  Minuskelformen,  so  dass  unter  Zangemeisters 
Photographien  T.  52,  einem  509/10  in  Calaris  geschriebenen 
Hilariuscodex  entnommen  ,  unserem  Palimpsest  am  nächsten 
kommt.  Die  mit  Purpurtinte  geschriebenen  Ueberschriften 
der  Abschnitte  belehrten  mich  bald ,  dass  ein  liturgisches 
Buch  vorlag.  Die  Bezeichnungen  Immolatio  missae  (Prae- 
fation)  und  collectio  (=  collecta)  konnten  nur  aus  einer 
gallischen  Kirche  herstammen.  Aber  weder  das  Missale  Gral- 
licanum,  noch  das  sogenannte  Missale  Gothieum,1)  welche 
diese  Ausdrücke  teilen,  sind  hier  verborgen;  es  handelt  sich, 
so  viel  ich  sehe,  um  eine  ungedruckte  gallische  Liturgie. 
So  viel  zu  entziffern  ist,  waren  die  wandelbaren  Teile  der 
Messe  (proprium  de  tempore)  nur  zwei  oder  höchstens  drei: 
Collectio  sequitur  und  Collectio  post  nomina  recitata  (C.  p. 
nomina,   Post  nomina  recitata),  Immolatio  missae.    Von  prae- 

1)  Vgl.  jetzt  Duchenne,  origines  du  eulte  chretien,  Paris  1889 
p.  143  f. 
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fatio,  contestatio  und,  wie  die  Gebete  der  bekannten  Litur- 
gien Frankreichs  alle  heissen,  war  nichts  zu  entdecken.  Es 
dürfte  also  der  Schluss  gerechtfertigt  sein ,  dass  hier  eine 
ältere  einfachere  Liturgie  vorliegt. 

Zur  Probe   setzen    wir    aus   fol.  2  b    den  Anfang    einer 
Praefation  her : 

Dignum  et  iustü  est,  equum, 
<salutare>  et  iustum  est  te  laudare 
<semper>  et  benedicere,  tibi  gratias 
agere,  omnipotens  aeterno  ds 
diebus  ac  noctibus  horis  adqui  (?) 
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Herr  Kuhn  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn  Burk- 
h  ard  vor : 

„Die   Präpositionen   der  Käcmiri-Sprache." 

Die  Präpositionen1)  der  Kaschmir'schen  Sprache  sind  in 
den  mir  zu  Gebote  stehenden,  in  den  Sitzungsberichten  1887 
Bd.  I  S.  304 — 306  namhaft  gemachten  Quellen  —  wohl  den 
einzigen  überhaupt  vorhandenen  —  rücksichtlich  ihrer  Be- 
deutung und  ihres  Gebrauches  wo  möglich  noch  dürftiger 
und  oberflächlicher  behandelt  als  die  Nomina.  Namentlich 
wird  fast  durchgängig  die  Angabe  vermisst,  mit  welchem 
Casus  der  Substantiva  sie  in  Verbindung  treten2).  Dieser 
Mangel  macht  sich  aber  auch  noch  dann  in  empfindlicher 
Weise  geltend ,  wenn  zur  Lösung  dieser  Frage  die  Leetüre 
herangezogen  wird.  Es  zeigt  sich  nämlich,  dass  bei  ein  und 
derselben  Präposition  die  Substantiva  der  I.  Declination  im 
Singular  einmal  entschieden  im  Dativ  (mit  dem  Casuszeichen 
U*  s)  stehen,  ein  andermal  aber  die  Form  auf  s—  ah  auf- 
weisen, wobei  selbst  die  so  nahe  liegende  Unterscheidung  in 
Person  und  Sache  oder  Lebendes  und  Lebloses,  wenn  auch 
die  Form  auf  s—  ah  für  Lebloses  vorherrscht,  nicht  immer 
maßgebend  ist.  Man  wäre  nun  versucht  in  der  ersteren 
Form  den  Dativ,  in  der  zweiten  dagegen  einen  andern  Casus, 
etwa  einen  Ablativ  zu  sehen.    Da  aber  Bühler  (Sitzgsb.  1887 

1)  Sie  stehen  in  der  Regel  nach  dem  Substantiv,  zu  dem  sie 
gehören,  sind  duher  eigentlich  Postpositionen. 

2)  Siehe  unten  die  Angaben  meiner  Quellen. 
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Bd.  I  S.  305,  c)  ausdrücklich  bezüglich  des  Ablativs  bemerkt: 
„this  case  is  of  rare  occurence  and  not  formed  from  tili 
nouns;  examples  actually  noted  are  „manza"  Skr.  „rnadhyät", 
„täla"  Skr.  „talät",  „nära"  by  fire  etc.,  andrerseits  die  Form 
auf  8—  ah  sich  in  Texten  auf  jeder  Seite  findet,  so  ist  die 
Annahme  der  Form  auf  s—  ah  als  der  eines  Ablatives  so 
<nvt  wie  ausgeschlossen.  Es  kennt  wohl  das  Kaschmir'sche 
überhaupt  als  selbständige  Casus  nur  den  Nominativ  und 
Accusativ  (=  Nom.),  den  Vocativ,  Dativ  und  Instrumental 
(im  Singular  als  Casus  des  Agens) ,  während  der  Genetiv, 
Locativ,  Ablativ  und  Instrumental  (Mittel)  erst  durch  den 
Dativ  in  Verbindung  mit  einer  Präposition  —  wozu  El.  auch 

i\Ju*>  sund    rechnet  -       z.  B.    yÄ*  manz    (Loc.) ,    &AJ  nishih 

(Abi.),  aA*K  set  (Instr.),  (\aj"  sund  (Gen.),  zum  Ausdruck 
kommt1).  Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  in  der 
gar   so  häufig  vorkommenden  Form    auf  »'ah    neben   der 

mit    dem    Casuszeichen    (j*  s    versehenen  Form  (»;^  tsürah 

neben  u*^  tsüras)  keinen  Ablativ,  sondern  einen  durch 
Unterdrückung  des  Dativzeichens  y  s  verkürzten  Dativ  an- 
nehme, und  stütze  meine  Ansicht  auf  folgende  Gründe: 

1.  Der  Loc,  Abi.  und  Instr.  ist  im  Singular  der  Femi- 
nina, der  Loc.  und  Abi.  im  Plural  der  Masculina  und  Femi- 
nina überhaupt  nur  durch  die  Präposition  vom  Dativ  unter- 
schieden :  s^S"  kürih  und  >Äx>  a^  kvtrih  manz ,  &^J  n^r 
kürih  nishih,  c^X^.  s^S"  kürih  set,  ebenso  »J>IT  gädih  und 
•yxx)    solf   gädih    manz  u.  s.  w. ,    ferner    ^y^r   tsüran    und 

1)  -JLo  j*^*4  tsüras  manz  (Loc),  X*io  LT)?*  tsüras  nishih 
(Abi.),  oyj,^    \jtSyMi  sirkas  set  (Instr.)  mit  Essig. 
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■yXjo   (jN^-  tsüran  nianz ,    x^i» •>   U)?^  tsüran  nishih ;    ebenso 

j^-X.5    kulin    und    vä*    ^y^  kulin    manz,    &**J    ^j>*-f  kulin 

nishih,  ^))y>   kurin  und  VÄx>  (j;^  kürin  manz  u.s.  w. ;  ebenso 

(  i         ^ 

(jOl^  gädan  und   jÄx    ^[f  gädan  manz    u.  s.  w.     Nur    der 

Instr.  im  Plural  ist  durchgängig  ein  selbständiger  Casus 
im  Sinne  eines  Mittels,  also  eines  eigentlichen  Instrumentals, 
zugleich  aber  auch  Casus  der  Agentes. 


5      5 


2.  In    der    Redensart    ,j^    *£^J    path    rüzun    (eigentl. 
„hinter  etwas  bleiben")    „ablassen  von  etwas"   erwartet  man 

55  -  

einen  Ablativ,  ich  finde  aber  ^j\^\  x^'j  u^Jj  vananas  path 
rüzun    vom  Sprechen  ablassen,  aufhören  zu  sprechen ,   somit 

5 

den  Dativ ;  bei  (Jj-i'j*  muväfiq  „übereinstimmend ,  entspre- 
chend", wo  man  entschieden  einen  Dativ  erwartet,  finde  ich 
ij^slyo  xjj.j'  taubah  muväfiq  neben  (J^J^«*  i>* ,  ü**^  Pa_ 
nanis  dilas  muväfiq ;  ebenso  o*.**«  ^S*.**  sirkas  set  neben 
O.A.«,   aS »-w  sirkah  set  (z.  B.  ^«jOI    /säjLw!    isfanj  udrüvun 

er  benetzte  den  Schwamm) ;  ^cXJj  vandas  neben  5tXJ^  vandah 

im  Winter1).  Es  lässt  sich  doch  wohl  nicht  annehmen, 
dass  in  demselben  Sinne  einmal  der  Dativ,  ein  andermal 
der  Ablativ  steht. 

3.  Der  Dativ  des  Genetiv- Attributes  (II,  468,  2)*)  lässt 


1)  So  dürfte  wohl  auch  in  guri  wohawah  cbhuä  wutsh  marän 
(Knowles  a  dictionary  of  Kashmiri  proverbs  S.  72, 7)  die  Form  woha- 
wah zunächst  für  wohawah  set,  dann  für  wohawas  set  stehen  („stirbt 

v 

dasKalb  durch  den  Fluch  des  Milchmanns  V)  Vgl.  <^^kmj  s§t  S.37u.flgd. 

2)  In  der  Folge  bezeichne  ich  die  Sitzungsber.  von  1887  mit  I, 
die  von  1888  mit  IL 
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sich  nur  erklären ,  wenn  *)???■  tsürah  in  t\ÄA«  5)j^f  tsürah 
snnd  als  Dativ  statt  (\X**  \ju)f*-  tsüras  sund  aufgefasst  wird ; 
dalier  ist  l\ä.w  8>*ä  u*^'  tamis  tsürah  sund  eigentlich 
„diesem  Diebe  seiend  (angehörig)  =  dieses  Diebes.  So  steht 
auch  offenbar  &**J  8>Jif  tsürah  nishih  für  JUSO  U*;.Jif  tsüras 
nishih  (wie  denn  in  der  That  &äj  ,jwjLao!_  insänas  nishih 
und  ähnliches  gefunden  wird),  «-&J  iJS  kulih  nishih  für 
auiö    u**-*»5    kulis  nishih1). 

4.  Im  Dativ    der  Masculina   und  Feminina  der  Demon- 
strativpronomina  &J  yih    und   x~»>  suh2)    finden   wir   bei  Per- 


1)  Die  Schreibung  t\x*w  8n«ä  tsürah  sund  und  i\Xj*  <_p  kuli 
sund  statt  üJS'  kulih  ist  inconsequent  (vgl.  ^y>*Ms  äX^j  pahalih 
rust  ohne  Hirten,  IL  Decl.);  es  mag  die  beabsichtigte  Unterscheidung 
vom  Femininum  (»vjj   kürih)  diese  Anomalie  verschuldet  haben. 


2) 


Person 


m. 


Sache 
m.  f. 


n. 


Dat. 


Loc.    V** 


k.j*  tamis 


r 


Abi.  *-kJ 


manz 


y* 


m 


anz      ykjo  &^ÄJ' 


X+3     tamih 
x^.ÄJ>  tath 
X*j'      tamih 
X^Xi'  tath 
&+'i      tamih 
X^JCi'  tath 
So  bei  äj  yih  und  au*  suh  (II,  497  u.  498)  genauer  auszuführen 


U**tr 

(jaO     tas 

^♦J*  tamis 
(jj«.j     tas 
(jAM.3*  tamis 
(jwj'     tas 


*$£> 


nishih     x.w.j 


nishih  x*iö  &£ÄJ* 
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sonen  ijmX  tamis,  bei  Sachen  dagegen  &*2  tamih,  sonach 
Abfall  des  Casuszeichens  u*  s,  z.  B.  &«J'  &i'  (vÄau)  &S>t>  &4J' 
^xis»  ~Lsc  &jf  tamih  duhah  (sanz)  tah  tamih  garih  hanz 
gabar  die  Kunde  von  diesem  Tage  und  dieser  Stunde;  &*J' 
yd   ay   mnL^e    ~äs&   xjLo    tamih   kitäbih  hanz  'ibärat  yih  äs 

dieses  Buches  Inhalt  war  folgender;  ytXfyo  (X*&  (^-^  x+-> 

tamih    pultan    hund    subdär    dieses    Regiments    Befehlshaber. 

5.  Unterdrückung  der  Casusendung  kommt  auch  sonst 
vor,  vergl.  II,  471,  4  und  472,  1. 

6.  s»5  garih  (S  gar  Haus,  IL  Decl.)  =  yÄx>  \j»S  garis 
manz    und    auc-j    \j»S  garis  nishih ,   also  nach   weggelassener 

Präposition  Unterdrückung  des  Casuszeichens. 

Die  Präpositionen  der  Kaschmir'schen  Sprache  lassen 
sich  eintheilen 

I.  in  a)  eigentliche  Präpositionen,  b)  Substantiva  (Ad- 
jectiva,  Adverl>ia),  welche  als  Präpositionen  verwendet 

werden,  z.B.  Jö  tal  „unter",  dagegen  x^-w  sababah 

(vom  arab.  Subst.  l^^  sabab)   „wegen". 
II.  in    a)    eigentlich    Kaschmir'sche    und    b)    entlehnte, 

z.  B.  jkK  manz  (Kasch.),    ncXj'  andar  (Pers.) ,    kj  bi 

(Arab.)    „in". 
Im  Folgenden    führe    ich    die  Präpositionen    in    alpha- 
betischer Ordnung  auf    und    zwar  zunächst  so,    wie  sie   in 
meinen  grammatischen  und  lexicalischen  Quellen  erscheinen, 
dann  wie  ich  sie  in  der  Leetüre  gefunden  habe1). 

1)  Die  Transcription  der  .speziell  arabischen  Consonanten  ist 
nach  I,  307  Bern.  1  gegeben ;  die  Aussprache  der  Kasehrnir'schen  Vo- 
cale  ist  im  allgemeinen  folgende: 
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Adalbadal  (adal  badal)  instead.  —  andar  (ahdar)  in, 
within,  inside.  —  andra  (andarah,  andarai,  andrai)  between, 
governs  „i"  in  sing.,  „an"  in  plur. ;  out  of,  out  from,  among, 
from.  —  dpor  on  that  side,  the  other  side,  over,  across.  — 
badal  instead.   —  bäpat  for,  for  the  sake  of,  on  account  of. 

—  bardbar  (barobar  =  muafiq)  according  to.  —  hon  (bim) 
down,  below.  —  bont,  böntli,  bonth,  bront,  bronth,  borit,  bo- 
rita  betöre,  forwards.  bronta  Icanyi  (bronta  [brontah] 
hanyih)  before,  in  the  presence  of,  face  to  face.  —  hyu  (hyii, 
Injuh)  according  to.  —  hyur  (hyur)  up.  — ■  Jchdtra  ßhatra, 
lihatirah,  Jchatir)  for,  for  the  sake  of,  on  account  of,  after 
Genetive.  —  Ithota  (IchÖtah,  Ichutah)  than  (comparaison), 
without,  governs  gen.  or.  acc.  in  plur.,  and  in  tlie  neuter 
the  abl.  in  „i".  —  hin  in  the  direction  of,  towards.  — 
Jcyut  (f.  Jcylits,  hyit,  hyits)  for,  on  account  of.  —  manz  of, 
among,  in,  between.  —    manzbag  between.  —  manzah  from. 

—  nakhah  near.  —  nish  near,  to,  beside.  —  nishi  (hind.  pas) 
to,  properly  beside,  (the  „i8  is  for  emphasis),  from,  than; 
nishi  by,  nishih  beside,  with.  —  not  to.  —  pds  for  the  sake 
of  (is  allways  used  with  names  of  God).  —  pat  bebind, 
back,  after;  patah  after,  behind.  —  patah  hanyih  bebind.  — 
peshat  before  thee.  —  pet  (pet,  peth,  peth)  above,  on,  upon; 
pethah  from  (lit.  from  upon  —  said  of  a  place) ;  pita  from, 
after  a  posse.  —  rust  (rüst,  rats)  without,  except.  —  sdn 
(swän)  with.  —  seda  —  seda  face  to  face.  —  saati  (sct, 
seth,  suet,  sait)  meaning  „with"  governs  the  accus.,  meaning 
„by  means  of   governs  the  gen.  or  the  case  in  „an"   in  plur. 

—  siwä  (siwa,  siwdi,  siwäi)    except,  without.   —  sund  etc. 


-^-  a  =  ä;  f-==-  ä  =  6;  I  ä,  =  ö;  —  i  =  e;  ^^  i  =  e;  -  -  u  =  ö; 

.JL  ü  =  6;    i<  =  e;    doch  zeigen  sich  selbst   bei  Knowles  mannig- 
fache Inconsequenzen,   so  dass  sich  ein  sicherer  Anhaltspunkt  durch- 


aus nicht  gewinnen  lässt. 
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of.  —  tal  under,  below,  down,  beneath.  tarn  as  for  as, 
up,  to.  —  tämat  (tämut)  as  for  as,  up  to,  tili.  —  täny  tili. 
—  venna  witbout,  excepfc.  —  waräi  (warai,  veräi)  witbout, 
except.  —  veshih  upon. 


>Lj'  apäri  (*y-^  apärih) 

-       5 

jenseits  (d.1):    —    *^*£  Yurdanab   —  jenseits  des  Jordans; 
über  (etwas)  hinaus:   —   *-Vv  Bäbalah  —  über  Babel  hinaus. 

x^.aj   vLjI  apäri  pithah  von  jenseits  her:   +X*u*ji  &'S  J>xAi^ 

—   x3J*j    au    H^y-§r>    **    Galil    tah   Yarüsalam    tab 
Yahüdiyah  tab  Yurdanah2)  —    von  Galiläa,  Jerusalem, 

Judäa  und  vom  Jordan  her  (z.  B.  ^j»^  *äj  xäj  patah 
patah  pakun  nachfolgen). 

,Lo   vUf   apäri    yapäri    diesseits   jenseits    =    in   der   Um- 
gebung von  :    —   —  äjUs.    &$&>  tatb  jäyib  —  in 

der   Umgebung    dieses    Ortes.      [jj^J  ;^J  ^Ljf    apäri 
yapäri  pakun   vorüber  gehen]. 


1)  d  —  Dativ  (im  Sing,  der  I.  u.  II.  Decl.  mit  Casuszeichen 
fju  s;  d  —  Dativ  (im  Sing,  der  I.  u.  II.  Decl.  ohne  Casuszeichen 
U*  s);  g  auf  »—  ih  =  Genet.  in  der  Form  auf  8-=^  ih ;  A  —  Ad- 
jeetiv  (auf  liJ  —  uk)  in  der  Form  auf  5~  ih;  i  =  Instrument.;  a  = 
Accusat. ;  P  =  Person  oder  Lebendes,  S  =  Sache  oder  Lebloses. 

2)  Die  Casusbezeichnung  erscheint  meist  erst  beim  letzten  Sub- 
stantiv. 
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'T 

)yf  apur 

jenseits  (d):     —    ^^yü  Yurdanah   —    jenseits    des   Jordans; 

—  s*L?vt>  daryävali  —  jenseits  des  Meeres,  über  dem  Meere; 

—  xJlj   \Xj«ncXä  Gidrünakih  nälah   —    jenseits  des  Baches 

Kidron.     L^    \y^)  apür  yun   liinüberkoinmen ;  (j>i"   '  a.  ta- 

run  übersetzen;  S1)  I  c^a^s^Ij  nävih  kyat  a.  g.  auf  einem 

Schiffe  hinübergehen  =  hinüberfahren  ;  ,jö'fj  f  a.  vätun  am 
jenseitigen  (Ufer  u.  s.  w.)  ankommen,  an's  jenseitige  (Ufer 
u.  s.  w.)  gelangen]. 

x-g-i'!  ath 

(eigentl.  „Hand")2)  die  Wirkung,  welche  von  einer  Person 
ausgeht,  bezeichnend:    durch,    von    (g  auf  »~  ih) : 

^.-Ij'   *-Uö    —  ScN-Ä-w    xjLkxxi    shaitänah  sandih   —  dnlm 

tulun   vom  Teufel  überwältigt  werden ;    (j^    &*   ^^ 

suy  tuhi  rutvan  tah  bldinan  hindih  —  mi/ah  thaka- 
nävit  kurvan  maslüb  diesen  habt  ihr  ergriffen  und 
durch    die  Ungläubigen    angenagelt    und   aufgehängt; 


1)  (_>  g.  —  .^g.iSO  gatshun  geben,  lil  k.  —  ijO  karun  machen, 

=  XJJ   karanih,  wenn  das  Obj.  ein  Fem.,  j*  s.  —  ^.äaaw  sapanun 

T  '  T 

werden,  I  ä.  =  ^^u'  asun  sein. 

2)  x  g V  f  ath  und  x^j-f  athah  (msc.)  Hand,  wie  ^gar  und  n>S 
garah  (msc.)  Haus. 
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xJtXS    xs\äJ    yamih    xaufah    z^h    mabädä   Paulas   raä 

yiyih  tihandih  —  lanj  lanj1)  kadanah  aus  (der)  Furcht, 
es  könnte  am  Ende  Paulus  von  ihnen  zerrissen  werden 
(an  einem   Baume  aufgehängt  werden?). 


ä^j'I  athih 

(v.  icgj't  ath)  das  Mittel,  die  Vermittelung  bez.:    durch  (d): 

jü  (O'^w  Ä£^  ^)?-w  —  u*****^  *^  u*V^r?  Barnabäs 
tah  Paulusas  —  süzuk  kinh  buzurgan  nish  durch 
Barnabäs  und  Paulus  schickten  sie  etwas  den  Aeltesten; 

s\    o»..gX)    *j    ^V?*"    —    ch*^1   timan    —    süzuk    yih 
likh.it  zih    sie    schickten    durch  sie   ein  Schreiben  des 

Inhalts;   \^\y»    r**-*£J    ~~  (J4^  »»   piyädan  paigham 

süzun    durch    Soldaten    die    Nachricht    schicken    (be- 

' ,  -So  ,       Ja  '.  ' 

nachrichtigen    lassen);    ^LitXJbo    ^_>y    y+syP    hüms 

üt     mändanavun     durch     einen    Hund    Mehl     kneten 

lassen  (Kn.)2);    sj-*^  u**jlj    *-&j'  athi  bänas  khyun 
„mit  einer  Schüssel  essen"  d.  h.  sie  gebrauchend  (Kn.). 


1J  &S\jJ    lanjih  v    iXxi   land  Zweig?   (ä^väJ    X.SVJ.J  lanj  lanj 

nirgends  zu  finden.) 

2)  Kn.  =   Knowles  II,  444. 
1889.  Philos.-phüol.  u.  hist.  Ol.  3.  26 
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y  az 

Persisch:  von,  aus,  in  einzelnen  Wendungen,  z.  B.  y 
JLä  ^i^^  az  ibtidäi  'älam  vom  Anfang  der  Welt  an ; 
^Ä^L  sK  \f  az  rähi  rästi  (sv  bdu)  öi-/.aioGvvi}q)  auf  dem 
Wege  der  Gerechtigkeit;  fiXä.  ;j-^^  )'  az  huzüri  xudä 
wohl :  in  Gegenwart  Gottes,  vor  Gott. 

tXjf    tXäl  andi  andi 

-  .  -  -       5  > 

um  —  herum  (d):  —  ^xtff^  ^^  *J  **  «;>J  *■£=?■ 
jj^ivwj  —  chuh  nürah  mih  tah  myänin  hamrähiyan  —  — 
prazalän    es    leuchtet    um    mich    und    meine    Reisegefährten 

(herum)  ein  Licht;    ^)')))    *^j    —  Ü*^    tas   —   —   vu~ 

danih    rüzun     um    ihn    herumstehen ;    (j*    £+?>  _     u*° 

tas  —   —  jam'  s.    sich    um   ihn    versammeln;    —  y**J 

v.O    ^jS  tas   —   —  karun  daur  einen  Kreis  um  ihn  bilden. 

rtXJl  andar 

A)  räumlich    1.  auf  die  Frage    „wo"    (d):    a)  in:   {$*U£MJ 

—  (j^jww  särisay  suryahas1)    —  in  ganz  Syrien; 

—  ^j^<Lw.jo  Yarüsalamas  —   in  Jerusalem;    \j»y 

—  garas  —   (v.  t>S  garah)  im  Hause;   j^-g-^   *4"^? 

1)  s.  II,  470,  3. 
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—  yath  shahras  —  in  dieser  Stadt ;  —  (j^  garan 

So  s 

—  in  den  Häusern;  —  \j*&y  küthis  —  im  Zimmer; 

>  . 

—  ü^uf  kunjis  —  in  der  Ecke ;    —    »jlj  nävib 

—  im  Schiffe ;  —  nuuXs?  majlisib  —  in  der  Ver- 
sammlung;   —    *^S?   U**^  a^s  PaJ^D   —    m  emem 

Ss- 
Korb;    —   *^f  ach1)  —  im  Auge;  — c\j  yad1) — 

im    Bauche;    —    ^^^    lanjin  —    (v.   tX-ü  land2)) 

in    den    Zweigen ;    —    xjbtf'  kitäbih  —    im  Buche ; 

—  ^j.jbtf'  kitäban  —  in  den  Büchern ;  —  **• 
tsih  —  in  dir;  —  \j^  amis  —  in  ihm;  —  u*o 
yas  —  in  welchem  (-eher) ;  —  ü**^  pänas  —  in 
sich  ;   —    &■££>'  tath    —    darin,  x^äj  yath  worin. 

So  auch:  —  (jV^v  U)^  sarm  cnizan  —  m 
allen  Dingen;  —  ^iX^y^  püshidagl3)  —  im  Ver- 
borgenen; —  ^^  ghulämi3)  —  in  der  Knecht- 
schaft; —  cS^-J;  *v")^  näraeih  rüshani3)  —  im 
Glänze  des  Feuers;  —  ^S'f?^  *'/"&  tahanzih 
'äjizi3)  —  in  seiner  Schwäche;  —  <Ä.AX>f  umi(5*)  — 
in  der  Hoffnung  =  hoffend ;  —  ^JßLit>b  pädshä- 
hats5)    —    im   Königreiche;    —   »5)    M4*   tihanzih 


1)  s.  II,   472,   1.     2)  s.  zu  II,   473,  2.     3)  zu  II,   473,  3  b.     4)  zu 
II,  472,  1.     5)  II,  474,  1. 

26* 
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en 


zivih  —  in  ihrer  Sprache ;  —  ^^  zivan  —  in  d 
Sprachen;  \j)y)  ^?\^  —  ^XkXx)  Lä<3  du'ä  manga- 
nas  —  qäim  rüzun  im  Beten  beharrlich  bleiben  = 
beständig  beten.  b)  an:    —    ^jlX/o   z^X'J  tath 

makänas  —  an  dieser  Stätte ;  - —  i^-^  *-&^  tath 
jäi1)  —  an  diesem  Ort;  —  ^W*  ^  <s?  ^i  ^° 
jäyan   —   an  wasserlosen  Orten.  —  b)  auf:    u*))V 

—  bäzaras   —   auf  dem  Markte ;   —  ^yJu*>  safaras 

—  auf  der  Reise ;  —  U))  •  bäzaran  —  auf  den 
Märkten  (=  auf  den  Straßen) ;  —  äaäS*^  lägana- 
yih  —  auf  dem  Felde.  —  d)  bei:  —  ^.iöjJ^i 
Yahüdiyan  —  bei  den  Juden  ;  —  ^j^ÄiLyö  ziyä- 
fatatsan*)  —  bei  den  Gastmählern;  —  *-£J>  ath  — 
dabei.   —   e)  unter:    —   ^&  lukan  —  unter  den 

Leuten;    —   &3'  tuhi   —  unter  euch,    —   ^y-*»  & 

"  1      "  ' 

tuhi  särin       ■  unter  euch  allen,  —  &-£$"  ^n-j  —  & 

tuhi  -     prat  akhah  jeder  unter  (von)  euch  ;   —  ^j-«J 

timan    —    unter    diesen ;     —    ^-*J    yiman   —     unter 

-    »  - 
welchen.     —    f)  zu:    —   u***jc\a*    Sadümas   —    zu 

Sodom. 

Bemerkung.     Statt    der   Präposition    a)  der  bloße  d, 

z.  B.  (jjwlVää.  candas  in  der  Tasche ;  (j*cXJj  vandas 


1)  zu  II,  473,  3  b.     2)  II,  474,   1. 
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im  Herzen;  b)  auch  d  in  &J>  garih  (v.  X gar 
IL  Decl.)  im  Hause ,  s».5  xjIä.  cänih  garih  in 
deinem  Hause. 

2.  auf  die  Frage    , wohin"1)   (d):    a)  in:    —  (j*o! 
äbas  ins    Wasser ;    —    i^-S-^    athan    —    in  die 

Hände;    —   jj*1a^5     khllis2)    —     in    die    Heerde; 

—  ^5^   djrl)     vayrän    jäi3)    —     in    die    Wüste; 
j«^j    bastiyau    —    in    die    Dörfer;     —    u«.j 

yas  —   in   welchen   (a) ;    —  ^j+'i  timan  in  diese. 

So  auch :    —  auiobovf  äzmäyishih  —  in  Versuchung ; 

—  ^P-Jß^oL:  pädshähats  oder  —  ^s.^.^iL>Lj  päd- 
shahats  in's  Reich.  —  b)  an:  —  xJt>JT  garda- 
nih  —  an  den  Hals.  —  c)  auf:  —  ,y*.kj^\  zami- 
nas  —  auf  die  Erde.     So  auch  :  v^i".    —   wo   &*j^ 

ii/   Oj.so   duyimih   kämih    —    vaqt  harf  k.    auf  eine 

■"T  **    * " 
zweite  Arbeit  Zeit  verwenden.  —  d)  nach:  j***-^^vJ 

Yarüsalamas    —    nach    Jerusalem ;  j^^a/o 

Misras   —   nach   Egypten.  —    e)  unter:   —    ijhXjS 

kanakas   —   unter  den   Weizen ;    —   ^jJj-wj   rusülan 

—  unter  die  Propheten;  —  <jJU$''  Kundin4)  — 
unter  die  Dornen ;   —   ^y®        )    1*:llll:in   hünin 


1)  Bei  den  Verben    «1er  Bewegung    und   Richtung.     2)  IT,  472c. 
3)  zu  II,  473,  3b.     4)  II,  471,  2a. 
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unter  die   Wölfe.   —  f)  zu:   —    ^*«f  äsas 


zum 


Munde;   —  y*JL*<  sälas  —  zur  Hochzeit.     So  auch: 

'-  ">  7      .  'k| 

\^)jj$  —  iUw'  asih  ganzarun  zu  uns  zählen  ;  ^J^ 

^vJ'U  —  tsätan  —  vätun  sich  zu  den  Jüngern  halten; 

^.i'f.    —    (jj*a5    kanas   —    vätun  zu  Ohren  kommen; 

rY?.    —    u^-iyo  hüshas  —  yun  zu  sich  kommen. 

Bemerkung.  Statt  der  Präposition  a)  der  bloße  a  oft 
bei  Ländern  und  Städten  :  \S O^uS  Galil  g.  nach 
Galiläa  gehen ,  <$  *J-w^jJ  Yarüsalam  g.  nach 
Jerusalem    g. ;    so  auch    stets  s  S  garah    (v.  s  vi 


9   -- 


garah)  nach  Hause;  \S Sv>  rj-iJ  panun  garah  g. 

in   sein  Haus  gehen;    b)  d:    ö   ^iX^S    khudas 

g.    in    die  Höhle    gehen ;    (j^3\l^    tijäratas    in's 

Geschäft ;     (j*XLo    u**aj    biyis    mulkas    in    ein 

anderes  Land;  u**ä<w   safaras  auf  Reisen  =  ver- 
reisen. 

B)  zeitlich   1.  auf  die  Frage  „wann"    (d) :  in  (zur  Zeit): 

—  (j*t\-^   vandas   —  im  Winter;     —    u***^    x-$-^ 

—     i  ' " 

tath    vaqtas    —    in    dieser    Zeit;    &^..&(Xj   {j^.^^ySH 

—  U"»Ü'}    (jj-lXäa«  Harüdis  pädshahah  sandis  vaqtas 

—  zur  Zeit  des  Königs  Herodes ,  —    u**^j   u*X*J* 

-  >        - 
tamikis   vaqtas    —    zu  seiner  Zeit ;    —    i^*^   i^*J 

timan  duhan  —    in  diesen  Tagen ,    —    ^^   t«*"*^' 
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timanay  duhan  —  in  eben  diesen  Tagen,  ^^#0  ,jv3* 

—  trän  duhan  —  in  3  Tagen,    —  (jJ*^  (jtXÄ# \*)-*-? 
baban  hindin  dahan  —  in  den  Tagen  der  Vorfahren, 

—  [j^^   &&***>   ääjJ  Nuhah  sandin  duhan  —  in 

-  )  - 

den  Tagen  Noahs,    —   <jJCi>   ^j.+Xj  patimin  duhan 

—  in  den  letzten  Tagen. 

Bemerkung.  Statt  der  Präposition  der  bloße  a)  d: 
U*.c\jj  vandas  im  Winter;  ^j&ö  (JlXää1  laä.  ) 
'iz  hindin  duhan  in  den  Festtagen,  b)  d  »Jo« 
vandah  im  Winter,  &Zäy»  süntah  im  Frühling, 
50wfl>  hardah  (v.  Owjß  harud2))  im  Herbst,  xi^xi, 
ritahkälih    im  Sommer ;    W&O    o».j    prat   duhah 

täglich ,    &#l>    *+S    kamih    duhah    an    welchem 

-  »       s:^V 
Tage?,  x&<3   xxjcX5  gudanakih  duhah  am  ersten 

Tage;  xALcLu  x+S  tamih  sä'atah  zu  dieser.  Stunde; 

*&)    *>£  tamih  vaqtah  zu  dieser  Zeit ;    *S  x+s 
kamih  garih  zu  welcher  Stunde  ? 

Ebenso    auf   die  Frage    „wie  lange?"     der 

bloße  d :  y^.20  ^uy^j  särisay  duhas  den  ganzen 

Tag  hindurch ;  *S  ^51  akis  garih  eine  Stunde 
lang. 


1)  zu  II,  472,  1.     2)  zu  II,  469,  1. 
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Einige  Redensarten  mit  ^t\il  andar. 

_  -      ,-  -                                                        )-  -  - 

jtXif  y^ÄÄ  haqas  andar  in  Betreff',  über:  ^jj ^cU-gJ" 

tahaudis vanun  über  ihn  sprechen, jv*X^^ 

—  » 
rühakis  —  —  in  Betreff  des  Geistes ,    —    —   <j^lXä.£j' 

tuhandis  -  über  euch, u*^^  yihandis 

—  über  sie, j*t>-A^p  kahandis über  wen? 

ferner  :    I  —  (J^JLxä»  y^fcXiöü.s  X4J'  tanrih  rüyähakis  hayalas 

-  ä.  über  dieses  Traumgesicht  nachdenken  ;   *-y^    - —    o^» 

&jw5^  yinas  —  tser  karanih  im  Kummen  zögern,  zu  kommen 

Anstand   nehmen;    d    u*wä^J'    —    ^j^Lo   j^tXÄ^i"    tahaudis 

märanas    —    taläshas  k.    ihn    zu  tödten  versuchen ;  &sxX/lxi 

^j.jm  5«v  latinacih  zivih  —  vanun  in  lateinischer  Sprache 

sagen ;  w  ouü^«  —  ^x>X5   kalämas  —  sabqat  k.  das  Wort 

führen,  Sprecher  sein  ;  ^+®  —  u^U-ä  shumäras  —  hurun 

der  Zahl   nach    zunehmen ;    I    &>tj£   —    ij)-*"?*   (J,)  "^    s^rin 

cizan  —  sharik  ä.  Gütergemeinschaft  haben;    —  u*.iL=>.  cXaS 

(^jtXJ)    (j^4->    tVxiJ   qaid   /änas   —    qaid  thavun  (ladun)    ge- 

fangen    setzen ,    in's    Gefängnis    werfen ;    ^4*    —    <s*     Ä 

j  -  — 

ghulämi  —  thavun  zum  Sklaven  machen;  \jf&    —   U"r$?. 

i)aM  pahras  —  thavun  sipurd    zur  Bewachung    übergeben; 

»V  jf  —  u**-'^  u^^Ä^j'  tahandis  dilas  —  äv  zih  er  gedachte 

zu   .  .  .;    %-^-J'   ä^o    —   j^jIawä   jj^lXä^j  yihandis  hisäbas  — 
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uiiili  thav  rechne  es  ihnen  nielit  an  ;  &^Ä>  —  j*j.ä.£x>  u^+j 
^aJ  i^cXj  3'aini.s  mahnivis  —  kinh  badi  labun  an  diesem 
Menschen  etwas  Schlechtes  finden ;  «-g-o  J^^äj  ^-^  U?^ 
u>^.j  &j  x^ijä.  eü  —   cnn  chnnah  yath  kathih  nah  hissall 

nah   büg  du  wirst  an  dieser  Sache  gar  keinen  Antheil  haben; 

^jL5     (c^';    *•*    ^•■@™?'    —    ((j"r^)    \J»+$    kanias    (tsaras) 
cb.uk  niih   räzi  karan    beinahe  machst  du  mich  zufrieden  = 

überredest  du  mich;  —  tjjj--i^  x->  ij**Jy*J"$*$>&  *-&tj  ^)\^\ 
rüzuu  path  hichinävanas  tah  dinas  --  zurückbleiben  im  Lehren 
und  (leben   =   aufhören    zu    lehren    und    gehen;    s^Xi   a.^üp 

I  —  yath  fikrih  ä.  diese  Absicht  haben;  —  ^.Jy.^. 
^j-jy   javäbas  vanun    antworten;    —   ^jlcXr.   x3'   ^U.aj 

I    vu:iw5   bimäran  tah  'adaban  -  -  giriftär  a.  mit  Krankheiten 

5-  a 

und    Leiden    behaftet    sein ;    ,^j-J  äao,ä    —    ,ja*ä*cVä.    x^j 

yath  /idmatas         hissa  labun  an  diesem  Amte  theilnehmen  ; 
f   Jj*^*    —    ^j^.äx'cX-^-    jfidmatas         mashghül  ä.    mit    dem 
Amt  beschäftigt  sein. 

\t\Jl  andari *) 

räumlich  „durch,  über"  (sg.  d,  pl.  i):  x£aäaj  äj  juJJ 
O  xXXo   Frigiyah  tah  Galatiyakih  mulkah         g.   durch 

das    Land    Phrygien    und    Galatien    reisen;    O    —    &/Jy.iXäjo 

1)  Wohl  identisch  mit   Ssjüf   andarah;    cf.  Ap.  12,  1(J;  14,  2U. 
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Maqadoniyah   —  g.    über  Makedonien  reisen ;    ö    —  ?*   )) 

zira'tav  g.    durch  die  Saatfelder  gehen;    ^£?    —   y-f^*^ 

läganayav  pakun  durch  die  Felder  wandern. 


»jtXjf  andarah  (emphatisch  ^tXit  andaray). 

A)  räumlich    1.  aus    (sg.  d  P,    d  S. ;   pl.  i):    —   &^>  äsah 

—  aus  dem  Munde ;   —  *jf  äbah  -      aus  dem  Wasser ; 

—  *T    garanl)  aus  dem  Hause;    —    xjfyä.  y&- 
zänah  v)  -  -  aus  dem  Schatze  ;  (ebenso  in  Fremdwörtern 

ohne  Casusendung   —  y^Zyt  Jarihü         aus  Jericho.) 

—  SwAi'  qabrih  aus    dem  Grabe;    —    5^*-J  nävih 
aus  dem  Schiffe;    —   &.W-L2?  majlisih  —   aus  der 

Versammlung;   —  ^s^Li^U  pädshähats  —  aus  dem 

Reiche;  (j*   'tX^jJ   ^5)^'    ^  5r^°  ^^°  mäjih  hinzih 
yad2)  andaray  paydä  s.    aus  dem  Mutterleib  geboren 

werden  ;   —    \j***>'  amis  —  aus  ihm ,  —   (j^ö  tas  — 

aus  diesem;   —   &*J'  tamih  —  daraus,   —    &4»s  yamih 

—  woraus;    —  )Y§*"   snarav  —    aus  den  Städten; 

>.XXo    »xxjjc    hirimiyav    mulkav    aus    den    obern 
Ländern. 
Bemerkung.    Mit  bloßem  d:  s-Xgarih  aus  dem  Hause; 

s^v    xjLa/o  myänih  zivih    aus  meinem  Munde    (z.  B. 

hören). 


1)  s.  II,  471,  4.     2)  s.  II,  473. 
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2.  durch  (=  %Jol  andari):    ö  —  xjcX^o  Pisidiyah1) 
g.  durch  Pisidien  reisen ;   —  *}■§■?.  **«^  xi  x^tX5 
jjj-xj  gudanikih  tah  duyimih  pahrah  -  -  nerun  durch 
den  ersten   und  zweiten  Wachposten  hinausgehen. 

B)  partitiv  von,  unter  (pl.  i) :    ^  —   y^f  nabiyav 

kus  wer  von  (unter)  den  Propheten;  —  y$~*  ;<^-&J' 
tuhandiv  bäyiv  —  aus  der  Mitte  eurer  Brüder;  yi^ 
—  tsätav  unter   den  Schülern ;    —  yy^  lukativ 

unter  den  Kleinen;  —  *J  tuhi  —  von  (unter) 
euch  ;    —  y£  timav  von  diesen ;     —   y+i  yimav 

von  welchen;  d\    —   ^Oyo  y+i  yimav  mardav  - 

ak   einer  von  diesen  Männern;  w!  o>.j       ■  y+i  timav 

'l  IT       '••         ' 

prat  ak  jeder  von  diesen;    j*y  y****  y+^  u**- 

yus  timav  satav  —  üs  der  einer  von  den  sieben  war. 

C)  Stoff  bez.,  aus  (pl.  i.):  —  y^  kanyav  —  aus  Steinen. 

Einige  Redensarten  mit  ^cXif  andarah. 

■  j.j'5    Ovä^o    )^~*    —    au*iU    Päfusab  jihäz    mutsant 

vätun  von  Paphos  absegelnd  (wohin)  gelangen;  SiXi^  ^J* 
(jjw  murdav  zindah  s.  von  den  Todten  auferstehen ;  y$i< 
^«^LCo    —    athav         niukalävun  aus  den  Händen  befreien; 


1)  s.  II,  471,  4. 


394  Sitzung  der  philos.-philöl.  Classe  com  4.  Mai  1889. 

- —    5t-£^  vj<^"  jKLa    päzär    kadun    khurav  die   Schuhe 

ausziehen ;  i-)^»'  —  yb*^  *&  f***^  bi-'-ilm  tah  ammiyav 
—  ä.  zu  den  ungebildeten  und  gewöhnlichen  Leuten  gehören; 
oi+J«  y.£\XsS  &ty>  —  5rc  jtXÄ^j'  tuhandiv  shä'irav  - 
chuh  kaintsav  vunnmt  von  einigen  unter  euren  Dichtern  ist 
gesagt  worden;  j*  «jl^  —  <^V^  Atini  -  -  ravänah  s.  von 
Athen  abreisen;  iXü  ^t\if  ä*Xä  scXAs*  x^l*  xä-o  pana- 
nih  niajih  hindih  shikamah  andaray  lung  schon  von  Geburt 
an  lahm;  ,jfj->  &i)j?  *^ä>  —  x^.Ä>  «jLs.  canili  leathih 
chuh  büzanah  yivän  aus  deiner  Sprache  wird  erkannt  .  .  . 

<->  bi  (arab.),  V  ^a  (Pers-)i  **?  '5an  (pers.) 

in  bestimmten  Redensarten:  in,  z.  B.:  ,j.ji  J.**J   bi'aml  auun 
ausführen,    JX,cL«.j   bi-niushkil    mit  Mühe,  kaum,    o/jAX-C^+j 
bi-mushkiliyyat  kaum;  cyxlo  bi-bä'i^  wegen ;  j-v*-?   bi-ghair' 
ohne ;    v^*J    **J  tainih   bi-ghair   ohne  dieses ;    JX-Ij   bi-l-kul 
im  ganzen.  'cXi*.    ,^oäj   ba-huzür-i  #udä  in   Gegenwart 

Gottes;  [»Ui'  (V1*^  r^^?  ba-^ätir  jam'i  tamäm  mit  vollem 
Vertrauen ;  (jl^  ^  J<X>  ba-dil  ü  jan  mit  vollem  Herzen, 
herzinniglich  ;  <\i-L}  \f.L>  ba-äväz-i  buland  mit  lauter  Stimme; 
^ÜmjO  >jyj  ba-zabar  dasti  mit  Gewalt,  ^vL^Lo  ba-näcäri 
in  der  Hilflosigkeit.  ^^   äj    bah  sa/ti  mit  Mühe  und 

Noth  (aegre). 
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jo  bäpat  (coo  bäbat) 


1.  Ursache  bez.,  wegen  (g  oder  A  auf   s^~  ih):  i^J;^ 

—  SlXäjö  ^^.äJ  särinay  kathan  bindih  —  wegen  aller  dieser 
Dinge ;  —  $i\X&  ^.Xmjjc  ^jXZxjjÄ  shari'atakin  masalan 
hindili  wegen    der    das  Gesetz  betreffenden  Streitfragen  ; 

—  5i\.i;c    >sjlj.£.  xääj  pananih   'adälats  hindih  —   wegen  der 

Rechtsprechung  über  mich  (sc.  xiO^  (j**-3~*  chus  vudanih 
stehe  ich  hier  vor  Gericht. 

2.  Interesse  bez.,    zu  Gunsten,    um  willen    (d):    &+J 

—  *-#Ä5  *£)  yamih  akih  kathih  um  dieses  einzigen  Um- 
standes  willen;  &J<3  ^^y?  —  ajLyo  myänih  gavähi  di- 
nih  zu   meinen  Gunsten   (für  mich)  Zeugnis  ablegen;  StXA^.3* 

—  tihindih   —   um  ihretwillen. 

3.  Beziehung  bez.,  in  Bezug  auf,  in  Betreff,  über, 
von  (d ,  g  oder  A  auf  s— ih):  —  m\X*j  xäa-vuwo  Masihah 
sandih  in  Bezug  auf  den  Messias;  —  »JoLw  *äj  ^j' 
&  pjXxjo  tas  nicvi  sandih  nia'lüm  k.  in  Betreff  dieses 
Kindes  sich  erkundigen  (=  sich  nach  d.  K.  e.);  —  ^Xxj1) 
(J^-ä-vJ  niki  —  praehun  in  Betreff  des  Guten  (=  nach  dem 
Guten)  fragen  ;  —  nSilyc  x*aj  pananih  mautakih  —  in  Be- 
treff seines  Todes;    »v    —   x*j  yamih  zih    in    Betreff  des 

1)  s.  II,  473  Anm.  4. 
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Umstandes,  dass  .  .  .;  i^jj  —  ScXäa«  x^ää^j  Yuhannahah  san- 

dih  —  vanun  von  Johannes  reden;    —   ^°^   syÄ$>   ^ji>vo 

' "  ... 

(j»j  mnrdan  hinzih  qiyämats  parun  von  der  Aufersteh- 
ung der  Todten  lesen;  o-«'  &^~>-  &Ä.gXJ  —  slXäavm-j  yami- 
sandih    —  likhanah  ämut    über  den  geschrieben  worden  ist. 

4.   Absicht  bez.,    um  zu    (nom.  act.):    —   KkiS  xilx/o 
kafanah  —  um  mich  zu  begraben. 

v£a&L>  bäi#  (*kb  bäi#ah,  c*£.lo  bi-bä'i^-i) 

Arab.  (Veranlassung,  Beweggrund,  Ursache)  wegen,  aus, 
über  (d  oder  A  auf  s~  ih  oder  pers.  Constr.):  v£a£.Lo 
le-Äjs*  bi-bä'i#-i  xüshi  aus  Freude;  id^Li  xxsef^Lo  &»ji 
tamih  mäjarähakih  bäi^-ah  wegen  (auf  Grund)  dieses  Ereig- 
nisses, aürlj  x$Ji\j>L>  xääj  pananih  didärakih  bäi#ah  wegen 
deines  Antlitzes;  W  v_a..s\*j*  XaäL  &+s  tamih   bäi#ah  ta'ajjub 

k.  sich  darüber  wundern,  darüber  staunen,  —  5lXaav-*I  ami- 
sandih  —  über  ihn. 

iJh  bägi1) 

zeitlich,  um  (d) :  —  s>5  &*j-i  navimih  garih  —  um  die 
neunte  Stunde,   —  ^jj^jö  dupaharan  —   um  die  Mittagszeit. 


1)  finde  ich  nur  in  Np.;   sonst  dafür  ^*J*J'  qarib. 
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JiXi  badal  («JlXj  badalah) 

-?  . — 

Arab.,    Ersatz  bez.,    statt,    anstatt,    für  (d):    j^\    j**^-^ 

xjj   &a5    x)cXj  pananis  zuvas    badalah   kyali  diyih    was  wird 

er    für    seine    Seele    geben  ?    ^jyo   JlXj   &/o^j'    qaumah    badal 

marun  für  das  Volk  sterben;  &JlX.j   SxULwO  dastärah  badalah 

statt  eines  Turbans;  JiX-?  xä-w  sinih1)  badal  anstatt  der  Speise; 

JcXj   XjC)^-  tsurimih  badal    an  Stelle    des    vierten  (Weibes). 

vjIjJ   baräbar 

Persisch    (=  arab.    iJMt*  muväfiq)    Uebereinstimnmng    und 

Angemessenheit  bez. ;  gemäß,  nach  (meist  als  Adi.  „gleich, 
ebenso  wie"  mit  dem  d.  gebraucht).  Kein  Beispiel  für  den 
Gebrauch  als  Präposition  zur  Verfügung. 

o^ä    wj   bar  /iläf  (^i^Lb».    o  bar  xiläfi) 

Arab-Pers. ,  Gegensatz ,  Widerstreben ,  Mangel  an  Ueberein- 
stimnmng bez.,    gegen   (d  P,    d   S;    g   in  Nom.-    oder  s^~ 

ih-Form,     A    in    Nom.-    oder    s-     ih-Form).      &i"    tXJ^ftVä. 

sLciiio   »iLyyov    ^^   ouju*  — -  (jj*.s\AAM.tf  (j^iXl^j'  ^udävand 

tah    tahandis    Masihas  sapanit    vuthi    zaminaki    pädshäh 

gegen  den  Herrn  und  seinen  Erlöser  geworden  seiend  (=  als 
Gegner  des  Herrn  u.  s.w.)  erhoben  sich  die  Könige  der  Erde; 


1)  von    ^juw  syun  zu  II,  472  c. 
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—  x^tXü"  --js  ruh  nlqiulusali  —  gegen  den  hl.  Geist; 
^jf.O  *S-=>  ibsLo  *oo  *i*»^.Ä-  —  xjixjiyMi  shaii'atah  ch.uk 
mih  märanuk  hukiim  divän  gegen  das  Gesetz  befiehlst  du 
mich  zu  tödten ;  (ji^Ä.w jj  jäa«  xjftX^.  ^jyS  —  x.Zx.jjäü 
shari'atah  —  karan  /udäyah  sanz  parastish  sie  verehren  Gott 
gegen  das  Gesetz;  —  ^*J'  \zyyr*  x-&^  ij^-^y  **?  buh 
usus  chath  trävän  timan  —  ich  hatte  das  Urtheil  gegen  sie 
gesprochen ;  o.Äx^*/  —  tXÄ-w  St\j\  vi  j^^tXi  ij**^  v  c^nis 
quddüs  farzandah  sund  sapanit  gegen  deinen  hl.  Sohn 
geworden  (=  als  Gegner  deines  hl.  S.);  ScXaa«  jüL^  ^">)Ti 
xäj«  x^.Ä^  &•&£  —  farzand-i  insänah  sandih1)  —  kinh 
kathah    vananih    gegen    des   Menschen  Sohn    Einiges  reden; 

yus    qaumakih    tah    shari'atakih    tah    yamih    makänuk2) 
chuh   hichinävan    der    gegen    das  Volk    und  das  Gesetz    und 
diese    Stätte   lehrt;    t5-»^-=*    v>    x^j^    »tX^^    ^$*.olj   £y"?. 

—  xij.5  x^.aa«  Yasü'  Näsiri  sandih  nävacih  bar  ^iläfi  sithah 
karanih  viel  gegen  Jesus  von   Nazareth  thun. 


1)  vgl.  vorher  JoLw  sund;  in  Luc.  auch  ^iL^i!  insänas 
(also  Dativ).  2)  man  erwartet  — -  äXjLCo  makänakih  wie  beim 
folgenden  Femin.  to-jli  nävacib. 
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,^J  bun 

unter;    kein  Beispiel   für  den  Gebrauch  als  Präposition  zur 

Verfügung. 

&^.aj^.j  bünth  (emph.  ^.g^jjj  bünthay) 

A)  räumlich     1.  vor  (d) :    *£äj   <jj^^   *i*   —    c^^*^  ^sa" 

lavunin  —    tah  läravunin   path    vor   den    (=  an  der 
Spitze  der)  Fliehenden    und    hinter  den  Verfolgenden 

(Kn.)1) ;   —    ä*  rnih  vor  mir,   —   *i*  tuhi  vor  euch ; 

\$**?t    —   ä-**"  asih  —  pakun  vor  uns  gehen. 

2.  entgegen  (d):   (jj*J  —  ^L^-o  mahräzas —  nirun 
dem   Bräutigam  entgegen  hinaus  gehen. 

B)  zeitlich    1.  vor  (sg.  d,    pl.  d  u.  i):     —    xiLi^Jo  tüfänah 

—  vor  der  Sündfluth ;  —  Jcsu^i  c\aä  'aid-i  fasahah 

—  vor   Ostern ;    &Ao   s\    —    e^i   tamih  —   zih  yalih 
ehe,   bevor;    mit  nom.  act. :   ,— $aJj.j   aOJ'L    oö«    vacrt 

vätanah  bünthay  noch  ehe  die  Zeit  gekommen ;  &£*j 

-Jb.  '    —- 

ts"^^  &äax.w  yamikih  sapananah  bünthay  noch  ehe  das 

geschieht;    —  xäj  St>-U*~*->  yamisandih  yinah  —  noch 

ehe  er  (sie  u.  s.  w.)  kam;   —    ^J&^   ^^  yiman  du- 

han  vor  diesen  Tagen    (auch   —   yß^  y+J>  yimav 

duhav  — ). 


1)  Kn.  =   Knowles,  s.  II,  444. 
1889.  Pbilos.-philol.  u.  bist.  Cl.  3.  27 
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^j.x.^jyi  bünthakun  ((jj    Ä-g^J^J  bünthah  kun) 

auf  die  Frage  „wohin?"   vor,  gegen  -  -  hin,   auf —  zu  (d): 

—  ijj*a«^aä.  ^5!  xäj  tatili  äy  X'iüsas  —  von  hier  kamen 
wir  gegen  Chios  hin;  ^ i>i'  —  cK?"50  hünin  —  trävun 
vor  die  Hunde  werfen ;  ^j^  —  (j**i'  timan  —  yun  vor  sie 
kommen  =  vor  sie  hintreten;  v^sLä.  —  ^^.*iJ>Lj  xj'  ^.^5  Ls» 
^j   &jw5    häkiman  tah  pädshahan  —   häzir  karana  yun    vor 

Fürsten  und   Könige  geführt  werden ;    ^j^    —    ^^    lukan 

—  yun  vor's  Volk  führen. 


xÄX^AJfcj  bünthakanih  (&Ä$   x^.aj*j  bünthah  kaiiih) 

auf  die  Frage  „wo?"  vor,  gegenüber,  in  Gegenwart  (d): 

—  U^Ma.  häkimas  •       vor  dem   Richter;    —    s*aj>  qabrih 
vor  dem   Grabe ;    —   ä*wO.^  stX^a   sadr-i  majlisih  —  vor 

Gericht;  j-öLä.  —  (j^Äü  (j^XJuftXe  j^t^Ä^  SwO-xi'  (j**^s*  io 
buh  chus  qaisarah  sandis  'adälatakis  ta^tas  —  hazir  ich 
stehe  vor  des  Kaisers  Richterstuhl ;   —  (j*ö'  tas  —    vor  ihm  ; 

—  \jXmj  särin  —  vor  allen,  in  aller  Gegenwart;  —  ^-^ 
lukan  —  vor  den  Augen  des  Volkes;  w  (jlXij) yy'i\  —  (j*JLo 
maus  -  -  iqrär  (inkär)  k.  vor  dem  Vater  bekennen  (verleugnen). 


ä-5  bah  siehe 


ba. 
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^j  lii  (jyi  bi-) 
Persisch,  ohne  (a),  bildet  Adi.  und  davon  Substantiva  (=  -los, 
-losigkeit),  z.  B.  ^j.jj  <Mr^  ^  bi  tam#il  vanun  ohne 
Gleichnis  sprechen;  \(\z  ^  bi  'nzr  ohne  Bedenken;  ^j 
2UiocN.it  bi  andishah  ohne  Bedenken  =  unbedenklich  (Adv. 
iup  L  aucocXif  ^  bi  audishah  päthih) ;  I  >-^^»aj  bi-^abr  ä. 
ohne  Kenntnis  sein  (von  etwas :  u*o  nish) ;  w  oytJU  bl-'izzat 
k.  ohne  Achtung  behandeln  (auch  ouo«Ä  ^-j  bi /urniat) ; 
(^ySjfji)  s>L£o  bi-garih  (-ri)  zwanglos;  ^.&jo  bi-shak  zweifel- 
los, )y"&  bi-nür  lichtlos,  ScVjuLo  bi-fäidah  nutzlos,  vergeb- 
lich, oölkxj  bi-taqat  kraftlos,  schwach ;  |*Lof  ^j  bi  imäm 
glaubenslos,  Oj^Vaj  bi-^auf  furchtlos  (Adv.  ^uplj  o^a-o 
bi-^auf  päthih);  [Jxaj  bi-'ilm  ohne  Wissenschaft,  ungelehrt, 
^cXäaj  bi-qadar  werthlos,  yya.ii^  bi-qasür  fehlerlos;  (j^tX-o 
bl-din  glaubenslos,  davon  ^ajuXj^  bi-dini  Glaubenslosigkeit, 
auch  oLftÄ^J   ^    bi'itiqäd,    wovon    l>£L>\JiX&\   ^j  bi   'itiqädi; 

57^   CS^   '}i  Parv*  unerschrocken,   davon  ^'jyJ   ^   bi  parväi 

Unerschrockenheit;    >*■»..=*   ^j  bi  xamir   ohne  Sauerteig,    ^ 

\Sr^*^  bl  /amiri   Ungesäuertes,  5t>   cVa»   ^»^♦i*.    _j  bi  #a- 

miri    hindi  dnh    die  Tage    der    ungesäuerten  Brode;    4>«.^\aj 
bi-/üd  ohne  (außer)  sich,   ^öy^Kj^  bl-/üdi  Verzückung,   so 

<jfc>j.^\.Aj  bi-%üd  g.  außer  sich  gerathen,  ^aj  ,tXjf  ^J^v-o 

(\Jrd  bi-^udi  andar  pyun  (yun)  in  Verzückung  gerathen  u.s.  w. 

27* 
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j*Lj  päs 


um 


willen,  nur  in  Verbindung-  mit  Götternamen;    kein. 
Beispiel  zur  Verfügung. 


pat  (&^äj  path,  &£j  patah,  emph.  ^äj  patay) 

A)  räumlich:  hinter,  nach  (sg.  d  P,  d  S;  pl.  d):  &£äj  ^j)^ 
läravunin  path  hinter  den  Verfolgenden  (Kn.);  (j*J.«*-wjj 
äj  vapasladas  patay  hinter  einem  Fastenden  (Kn.); 
5w^.xi  &äj  s^  shahrah  patah  shahrah  von  Stadt 
zu  Stadt,  eine  Stadt  nach  der  andern;  s S  *äj  s-5 
garah  patah  garah  Haus  für  Haus ;  »3  U^->v  T*v 
xÄjÄÄj^*A«.jbj.j  paki  Paulus  tahBarnähasas  patah  patah 
sie  folgten  P.  u.  B.  nach ;  &ö  ka  mih  patah  hinter 
(nach)  mir;  &äj  x+j  tamih  patah  nach  diesem  =  hin- 
fort ;  *aj  **J  yamih  patah  nach  diesem ;  i^y-*" 
&äj  särinay  patah  nach  (hinter)  allen;  &ALj  y+i  yimav 
patah  nach  ihnen  ;  *äJj'  *J  v5^  *äj  auJ  asih  patah  krak 
tulanih  hinter  uns  ein  Geschrei  erheben. 

B)  zeitlich:  nach  (nur  &äj  patah;  sg.  d,  pl.  i):    ,j^^    (j-*J 
—    Xäx-IXJ   Sl\aS>    timan    duhan    hindih    taklifah 
nach  der  Trübsal   dieser  Tage;    —    &#^   *r?j->"  trayih 
duhah  —  nach  3  Tagen :   —  jUa**  sabatah   —  nach 
dem  Sabbath;   —  *u>Lä  shämah  -      nach   dem  Abend; 
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—  &su«-j  fasahah  nach  Ostern ;  —  &s&t>  &S\ 
akih  duhah  —  nach  einem  Tage  =  am  folgenden 
Tage ;  —  ÄÄÜAÄsi  tahqiqatah  —  nach  Erforschung 
der  Sache;  &\  —  &♦->'  tamih  —  zih  =  nachdem;  »cXä^ö 

—  Kiyo   st\Ä.w   JLo    tahandih    mäli    sandih  maranah 
-  nach  dem  Tode  seines  Vaters ;  -  -  &k^s*S  aiLyo  my- 

änih  gatshanah   —  nach  meinem  Gehen   =  nachdem 

ich  gegangen  war;  —  %£>£  y^*ü  shiyiv  dnhav  —  nach 

6  Tagen,    —   y&O   «.^jU    päntsav    duhav  nach 

5  Tagen  ,    —   y&3   «.^väaS    kaintsav  duhav  —    nach 

etlichen  Tagen ;  —  yi\  yi,^i  trayiv  ritav  —  nach 
3  Monaten. 

^.Xä'j  patakun  (^«5    *^-ö  path  kun,  |^X-g.Äj  pathkun) 

Nur  als  Adv.    „hinten,  rückwärts"   angeführt.     Kein 
Beispiel    für    den  Gebrauch    als    Präposition    zur  Verfügung. 

xäXäj  patakanih  (&ä5xäj    patah  kanih,    *<*■>    xäj  patah   kanih) 

Auf  die  Frage  „wo?"    hinter  (d):  —  ü")^))^  darväzas 
—  hinter  der  Thüre. 

A)  räumlich    1.  auf  die  Frage   „wo?"   (d  d)  a)  auf:  <j**-$^ 
^v^.j    —    rathas    bihun     auf    einem    Wagen    sitzen ; 
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i^«#J  —  jj*Ä^  ta^tas  —  bihun  auf  dem  Throne  sitzen; 
U*  xj'j)  ■ —  U")^^  jihäzas  —  ravänah  s.  auf  einem 
Schiffe  abreisen  =  absegeln;  I  —  j^-Oyov  zaminas 
—  ä.  auf  der  Erde  sein;  1  —  {j*^\j  päshas  -  •  ä. 
auf  dem  Dache  sein ;  1  —  ^tyj^  dunyahas  —  ä. 
auf  der  Welt  sein ;    I    —   j**jLi»  Jo  bälä/änas  —  ä. 

auf  dem  Balkon  sein;    i^»j  —  {j**-%^  kuhas  —  vasun 

¥*  "T 

auf  einem  Berge  wohnen ;  ^j-^-J    —  M  äbah   —  pa- 

kun  auf  dem  Wasser  gehen;  (j^Q  —  ^yr>.)^   daryä- 

vah   —  pakun  auf  dem   Meere  gehen;  —   »vis»    St>Lo 

-     -  > 
\j*  \y*  —  mädah  /arah  —  suvar  s.  auf  einer  Eselin 

reiten;    ■  j'-gJ   —   **^7^    kursih    —    bihun    auf    dem 

Stuhle  sitzen ;   J>    —    xj'^    &.£ÄJ'  tath  vatih    —    g.  auf 

diesem  Wege  gehen;  (j~wf  —  ^f^r*  8r*"^'  U^  L^^-5 
tuhund  ym\'  tuhanzih  gardanih  —  äsin  euer  Blut  soll 

auf  eurem  Haupte  sein  ;  I  —  s^u  navili  —  ä.  auf 
dem  Schiffe  sein;  I  c*^1^  5U-0  —  soU^Iä.  carpä- 
yih  —  bimär  pyümut  ä.  auf  dem  Bette  krank  liegen; 
cy^o^Lw  —  ^äam.ä.  (^ö'l^  vätun  %ushqi  -  salämat  auf 
dem  trockenen  Lande  zur  Rettung  gelangen  (gerettet 
werden);  I  —  ^•«äL?  päshan  ä.  auf  den  Dächern  sein; 
^jvJ>  —  r^^  ta/tan  —  tarun  auf  Brettern  über- 
setzen ;    ^jvJ'   —   ijr^^   c^)  "^  jihäzakin  cizan  — 
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fcaruD    auf  Wrack  übersetzen  ;    ijy  r*  —  cJ"€     kuhan 

—  trävun  auf  Bergen  lassen ;  ^vAj'    —    tj"$^   athan 

—  tulun  auf  den  Händen  tragen ;  ^j~>  —  ^r?'  abran 

5  -       - 

yun  auf  Wolken  kommen ;  ^l-^j'^  —  ^j'«  va- 
tan  —  vatharävun  auf  den  Wegen  ausbreiten ;  x.gJö 
x^s»    o»»g-£J    —    yath  likhit   chuh    worauf   ge- 

schrieben  ist  (steht) ;  \ju   St>uL*J    —    üyx»  hirih *)  - 
ustädah   s.    obenauf   stehen.    —    b)   an:    (j*tXÄS>   kj'j 

—  jjw»Lä5  vatih  hindis  kanäras  —  am  Rande  des 
Weges;    —    u*nLo    y**$\  t\Ä4»*u    samandrakis   kanäras 

—  am  Meeresufer;  &äa.**  jjeUd  ^Ixiö  —  (j/öl^wf 
äsmänas  —  nishän  <Jahir  sapanih  am  Himmel  wird 
ein  Zeichen  erscheinen;  ^gJ  —  u*o<^'  gudaras  — 
bihun    am    Zoll    sitzen ;    —    U*TV;^  darväzas  —    an 

der  Thür;  ^^  —  u*1-^  )j)  ^^^  (*S)*--U'  sari 
jamä'at  rüz  bathis    —   vudane    das  ganze  Volk  (alles 

V.)  blieb   am  Ufer  stehen;    X.   —   j^.sx.o    &^j   (jJ 

kani  yusah  kunjis  —  laj  ein  Stein,  der  an  der  Ecke 

angebracht  wurde ;  ^j-fr?         sy^  därih  —   bihun  am 

Fenster   sitzen;    ^j)};    vS^^>  cJ"^"^^   (j<-^ÄJ&    ^jJ*^ 

vatan  hindin   kunjan  vudane  rüzun  an  den  Ecken 

der  Straßen  stehen  bleiben.  -  -  c)  in  (eigentl.  oben  in): 


1)  Von  )*.Aiß  hyur  (v^6  hyur)  oben. 
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-  j^jLf^ul  äsmänas  —  im  Himmel ;  ^-§f      ~  u**J-^'<^ 
dälänas  —  bihun    in    der    Vorhalle    sitzen ;    oJj    xjS 
^jJ>    io*J'    —    LH9,*W"    **    gunan    valit    tah  süras  - 
taubah  karun  in  Sack  und  Asche  Buße  thun;  ^^ 

—  #änan  —  in  den  Häusern ;  cJ7-  ^^JU^' 
äsmänakin  abran  —  in  den  Wolken  des  Himmels.  — 

d)  über:  JöJ!  \j**£  w&*&  tahandis  kalas  — 
alünd  über  seinem  Haupte  schwebend;  (bildl.):  tX-u*we! 
^juj\  -  -  (j*^-J  ^j»jLu<  (j*^  amisund  %an  sänin  nic- 
vin  —  äsin  sein  Blut  soll  über  unsern  Kindern  sein.  — 

e)  vor:  ^v-g^  U")S)^  darväzas  —  bihun  vor  der 
Thür  sitzen.  --  f)  zu:  {j-&  —  yj-*^  qadaman  —  bi- 
hnn  zu  Füßen  sitzen. 

2.  auf   die    Frage    „wohin?"    (d)    a)  auf:    S         u»-$5 
kuhas  —  g.  auf  einen  Berg  gehen,   ^^^5         ü*MP    ' 
kuhas  —  khasun  auf  einen  Berg  steigen,  (j*<X$J  \j»$) 
(j«aj   —   l^-4^  akis  thadis  kuhas   —  nyun  auf  einen 
hohen  Berg  führen;    (j^-g-S"         ^jIä^L  bälä^änas 

—  khasun    auf    einen    Balkon    steigen ,    ^)y<£    Xaw 
(j^jüsw^b    suh    khüruk    bälä/änas  —    sie  führten 

ihn  auf  den  Balkon  (Söller) ;  -  -  (j*oLä.^L  &»*  yj^i  y.+3 
timav  thav  suh  bäläjfänas  —  sie  legten  ihn  auf  den 
Söller ;  ^j^y>        u**-^  kalas  —  trävun  auf  das  Haupt 
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träufeln ;    &  j***J'  u^i   *y    <J^i    panun   garah 

palas  —   ta'mir  k.  sein  Haus  auf  einen  Felsen  bauen; 

0    Jäi  u^j-y^ä  shahtlras  —  na<5ar  k.    auf  den 

>  -    - 

Balken    blicken ;    ^/o  u^**)    zaniinas    —  pyun 

>  —    — 

auf  die  Erde  fallen;    ^^s        j^Aax»^  zaminas  —   bi- 

hun  sich   auf  die  Erde  setzen,         j^^O  gäsas  —  aufs 

Gras ;  ouu>    ^^  LP*"*"^)  zaminas  —  pyun  vasit 

auf  die  Erde  niederfallen  ;  -     y^lo  (j^iXif)  j^lX-ü»  äj'j 

vatih    hindis    (andas)    kanäras  auf  den   Rand 

des  Weges  (fallen)  ;  &£3j^°  u^tV  U^-&Z  *^  /^ 

'itr  amih  myänis  badanas  —  matsh  sie  träufelte  Wohl- 
geriiche  auf  mein  Haupt;  <^)  ^j^r3  —  ü^"***?.}?.)* 
Aryupagasas  —  nyun  ratit  auf  den  Areopag  schleppen ; 
0  .  ^j  —  (jA/jjeLb  jjyiXA^  ^jLwjf  insänan  hindis 
dfahiras  —  na&ir  k.  auf  das  Aeußere  der  Menschen 
sehen ;     \jy-&  {j^^ji    narkänis    —    thavun    auf 

ein  Rohr  stecken ;  <j*3'  —  u^-g-V  batnis  —  tarun 
auf's  Land  übersetzen;  ^jS$    li^&   —   u**4^  bathis 

thäpar  läyun  auf's  Gesicht  schlagen;  u*-^'  u»?. 
ilkj)   ^yf  xj  yas  akis         yih  kani  piyih    auf  wen 

immer  dieser  Stein  fallen  wird;  ^o  — ■  *^y  *'y*& 
tuhanzih  gardanih  —  yun  auf  euren  Hals  kommen ; 
^w.^.5"    -  ä^U  nävih  -  -  khasun  auf  ein  Schiff  steigen, 
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ein  Schiff  besteigen;  ^)y~^  *))\  zürih  —  thavun 

anf  ein  Lampengestell  setzen ;  —  »>tXo  xs\iX/jß 
<i>  soLXaJ  haikalacih  kandarihi  —  ustädah  k.  anf  die 
Zinne  des  Tempels  stellen;  ^jt\J  -  «^  sikih  —  ladnn 
auf  Sand  bauen;  <if    vlaJ  *v^)  zanänih  —  nadar 

k.    auf   ein    Weib    blicken;    (jo^  &&   »J    larah 

känih  —  läyun  auf  die  Rippen  (Seiten)  schlagen ; 
w  i.j/.iL^Ä.  —  sm   kanih  -      chänip  k.  auf  einen  Stein 

ein  Siegel  aufdrücken;  ^«^      '  i^-(P   kuhan  —  tsa- 

'."»  TT 

lim    auf   die  Berge    fliehen ;    ^»J'    —   ^j*^    vatan 

anun  auf  die  Straßen  bringen ;  ö  —  cH^i?*  tsütan 
•  g.  auf  die  Straßen  gehen ;  ^xäAj  äJ  ^jU  >Ls» 
j*^j'  cärpäyan  tah  palangan  —  thavun  auf  Bett- 
stellen  und  Tragbahren  legen;  ^  "$^  ^ö**®  ^^^^■' 
^tXJ  lukan  Imidin  phikin  —  ladun  auf  die  Schultern 

der  Leute  laden ;  ^-*J  —  ^j»a>  kanm  —  pymi  aut 
Steine  fallen;    j*   JsLj  —  ^s^)        Ü"*"^'  ^man  särinay 

—  näzil  s.  auf  sie  alle  herabsteigen;  (^  ^j+3 
timan  —  yun  auf  (=  über)  sie  kommen ;  yXj  ^äj 
ij^t*J'  ^♦j  panani  palav  timan  —  trävun  seine 
(ihre)  Kleider    auf  sie  werfen;    (joj<^          \J+*  timan 

—  dürun  auf  sie  hin  (zu)  laufen ;  ^jy-Q*  v^j         ^*^ 


B 
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timan  bür  thavun    Lasten  auf  sie  legen ;  -       (j>*J 

x^jj  ^si  timan  —  tujm  vuth  er  sprang  aut  sie; 
1J5-ÄJ'   *-$->f   iO»*J  j*^'  tas  —  panun  athah  thavun 

seine  Hand  auf  ihn  legen;   [jyj*  U"-5    ^})    i^"*v 

panun  ruh  tas  —  trävun  seinen  Geist  auf  ihn  senden; 

x/o  iö   auf«    *^Lu/    *Ä.gJ'    tuhanz  saläm  vätih  tuhi 

-  biyih  euer  Friede  wird   wieder  auf  euch  kommen; 
&aj  ausöb'   *jLwu   tX-^-g-J'    tahund   säyah    känsih 

piyih  sein  Schatten  wird  auf  Jemand  fallen.  —  b)  an: 
^jl  *$ö  ja- jfy^cX.Ä.gi'  tahandis  garas  —  dakah  anun 
an  sein  Haus    anstoßen;    ö  tj^y-?.)1^    daryävas  — 

g.  an's  Meer  gehen ;    ^-g^  u^-"    U*~)  ")^    ^a~ 

ryävakis  kanäras  —  bihun  sich  an's  Meeresufer  setzen; 
(jvl.^  \j">-£^  (JK  zäl  bathis  —  khärun  das  Netz 
an's   Ufer  ziehen;   ^jJ  »j*^*J   U**£**jä    Yurdana- 

kis  bathis  —  yun  an's  Ufer  des  Jordan  kommen; 
^jS$  &XS    y§f  ^äj  panani  khur  kanih  -     läyun 

seine  Füße    an    einen  Stein  stoßen ;     ^jtXi  x^/J~o 

((j^Lj-  cXjjJI)  salibih  —  ladun  (alünd  trävun)  an's  Kreuz 
schlagen  (hängen);  ,jöfj  —  xjIä  «-&ÄJ'  tath  jäyih  — 
vätun  an  diesen  Ort  gelangen  ;  ^7*  C^**0  cJ-^ 
,j*-$j'   dl/3    kulan    hindin    inülan    —    mak  thavun    an 
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der  Bäume  Wurzeln  die  Axt  legen ;  &^i'f  =  y-o 
\jyj2   tas  —  athah  trävun    die  Hand    an  ihn  legen; 

&■$■*'    (J5)  -^    s)^4^"    jihäzah    khäravau    ath    — 
lasst  uns  das  Schiff  an  dieses   (d.  i.  Land)  bringen.  - 
c)  über:  ^>      -  (j^Jw  päuas  —  yun  über  ihn  selbst 
kommen;    (j*  - —  ^jSJ   ^xjLxv    x«j  yamih  zamänakin 
lukan  s.  über  die  Leute  dieser  Zeit  werden  (=  kommen) ; 

^^Lwi|  jyj    tX-Ä-JJ    ^)Tv    Prazann    tuhund    nur 

insänan    —    euer   Licht   leuchte   über  die  Menschen; 

'  f."        '•  ' ..     . 

5^*V7v  )Ti  O"^   timan  nur    prazalyüv    über 

sie    leuchtete    ein    Licht;    &?y*j  ^JS  ^j»*J'    timan 

—  trüv  säyah  über  sie  wurde  ein  Schatten  geworfen 
(sie  wurden  überschattet) ;  ^Jl>  —  ^j.+2  ö-S  gard 
timan  —  danun  Staub  über  sie  ausstreuen.  —  d)  vor: 
^Iä^j  —  U")'))^  darväzas  —  bihanävun  vor  die 
Thür  setzen ;  ^y^  -~  u*-*»>  u»i\Ä&  »jj  ^jS  kani 
qabrih   hindis  kalas  —  dulavun  vor  des  Grabes  Thür 

einen  Stein  wälzen;   ^y-&  —  e>7"€^   khuran  —  tha- 

vun  vor  die  Füße  legen;  \jyj*  ~~  (Jr4  \J^-^ 
tahandin  khuran  — -  trävnn  vor  seine  Füße  werfen.  — 
e)  gegen  (gen) :    &äj!^   x^jJ  \j^f  kilis  —  lath 

läyinih  gegen  den  Stachel  mit  dem  Fuß  stoßen  ;  u**il*»wf 
^M*.^f  —    äsmänas  —  khasun    gen  Himmel  fahren. 
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B)  zeitlich,  auf  die  Frage  „wann?"   zu  (d):  - —  (j****j  vaqtas 

zu  rechter  Zeit ;  —  ü*^*5  Ü****:?  pananis  vaqtas  — ■ 
zu  seiner  Zeit. 

C)  Nach    dem    noni.  act.    bedeutet    es    „im  Begriffe  sein, 

die    Absicht    (Bestimmung)    haben,    sollen"     (d) : 

U**Ä-gjsO  gatshanas  —  ä.  im  Begriffe  sein  zu 
gehen;  —  (j*.Ä.g.:£v5  &4-0  &^aj  sS^k^j)  Asiyahakih 
bathih  bathih  gatshanas  —  in  der  Absicht  längs 
der    Küste    Asiens    zu    fahren;  (j^ösLo    yj    <j*«*! 

,Lo  amis  äsi  märanas  —  tayär  sie  waren  nahe  daran 
ihn  zu  tödten  ;  -  (jj*ääa.u/  \^£Vj  ^ßJ  j^J'  (jJ  jjJ  s\ 
zih  asi  äsi  tas  nish  patshih    sapananas  damit  wir 

Gäste    bei    ihm    sein    sollten ;    *4^*    oj.*    xjy*    x+S 
U**j>^    kamih    mütah    set    chuh    maranas  auf 

welche  Todesart  er  sterben  sollte;  SjjJ  »0  o»-w  äaj 
jJ  j**ääx«w  yalih  sat  duh  pürah  sapananas  ■  äsi 
als  die  sieben  Tage  eben  zu  Ende  gehen  sollten. 

D)  In  den  Ausdrücken:  im  Namen  (d):         u*}^  nävas  — ; 

j^li   u^lX^aw   2u-ö    nabiyah   sandis  nävas  —    im 

Namen  eines  (der)  Propheten;   —  u*}^   u^^V0  my- 

änis    nävas  in    meinem    Namen;    —    U^j^    *"€"*:? 

yath  nävas  —  in  diesem  Namen;  in  der  Hoffnung: 

»\  J.ax)I   x.gJü  yath   umld1)  zih  in  der  Hoffnung, 


1)   zu   II,  472,   1. 
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dass  .   .  .;  in  der  Absicht:    5)  —  u*i>f^  x^äj  yath 
irädas  —  zih  in  der  Absicht,  dass  .  .   . 
E)  Bei  den  Verben  des   1.  Vertrauens,  Glaubens,  Hoffens 
(d) :  ii)    i>l*Ä£l    —    u*5^   if>&*»$->  tahandis  nävas 

-  i'timäd  k.  auf  seinen  Namen  vertrauen,  —  (jw.j!tXis. 
Xudäyas  —  auf  Gott;  ebenso  jjj-gj'  A**f  innld  tha- 
vun  Hoffnung-  setzen  auf..;  ^1  oliüLfcl  i'tiqäd  anun 
glauben  an  .  . ;  tjj"$->  t>tÄÄ£f  i'tiqäd  thavun  vertrauen 
auf.  2.  Beharrens  (d) :  poLi'  —  &.£Ä5  xxäj  ^  au« 
suh  rüz  pananih  kathih  -  -  qäim  sie  beharrte  bei  ihrer 
Rede.  3.  Widerstrebens,  Streitens  (d):  *aj  pyS 
x^j'«    —  (^jcLcöoL   \aj    sLiolj   xj'    —   \j*^°^  qaum 

biyih    qaumas  tah    pädshäh    biyih    pädshähas 

vuthih   ein  Volk   wird  sich  gegen  das  andere  und  ein 

König  gegen  den  andern  erheben ;  ij*^  ^-^  f^i 

s^LäaJ    —    ^i^Ls»    (j^tXxiß   x^-bo   u*JLo  nicivi  sapa- 

nan  pananis  mälis  mäjih  hindis  /iläfas  —  ustädah 
die    Kinder    werden    sich    ihren    Eltern    widersetzen ; 

0  ^-£fc>  —  *ä  tsih  —  da'va  k.  mit  dir  streiten, 
proeessiren.  4.  Herrschens,  Befehlens  (der  Macht, 
Gewalt);  Bestimmens  für,    Setzens  über  etwas 

yus  tasandi  /udävandan  pananin  naukaran  —  mu- 
qarrar    kur    welcher    von    seinem    Herrn    über    seine 
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Diener  gesetzt  wurde;    £)    ^U^>    —    ^Lo    ^IxLw 

särisay  mälis         miliar  k.  über  Hab  u.  Gut  setzen; 

(J>*^   \J^*^   *^>   <^y    *o  buh  karat  tsih  sithan 

cizan         ich   werde  dich  über  viel  setzen;  —  ij^/} 

&£>M    y^f^l    rühan    —    i/tiyar    ba/shun    über    die 

Geister  Macht  geben;    Jjjb  ;Lä^J    —     J^3    timan 

i/tiyär    hävun    Macht    über   sie  zeigen;     —    ü»je\ 

l*£=*  vilj^Lo  ^.^    amis  sapun  märanuk  hukm    er 

erhielt  Befehl  ihn  zu  tödten  ;  0    ^Ltü     —      S& 

timan   —  hukumräni  k.  über  sie  herrschen;    <lJUJ>,c> 

>?r  ;^)  ^^   **   (J""*'  ^  duzähaki   bar  äsan  nah 

tath  zur    avar    die    Pforten     der    Hölle     werden 

darüber    nicht    Macht    haben     (eigentl.    Gewalt    an- 

thun);  ebenso  ^JcU^L  x^jU^T  äsmänacih  päd- 

shähats  -  über  das  himmlische  Reich;  |ji»  y**^  jj 
*ji  ak  akis  dulm  karih  einer  wird  den  andern  be- 
drücken. 5.  Affects:  Mitleid,  Erbarmen,  Unwillen, 
Widerwillen,  Abneigung,  Klage  (d):  u^L  J^ä  \jj£ 

pananis  naukar  bäjis  ■-,  myänis  nicvis  — ,  asih  — , 
timan  rahm  k.  seines  Mitknechtes,  meines  Kindes, 

unser,   ihrer  sich  erbarmen;  xaj   *ä,    —    ^+3  timan 

rahm    yiyih    es  wird  sie  Erbarmen  überkommen; 

(u*0  ^  *>*=*  —  (j^J   <jt>    ,j*3   timan  dun  bäyin 
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Xafah  g.  (s.)  über  diese  beiden  Brüder  böse  (unwillig) 

werden ,    —    u**^W   U"**^?  pananis  bäyis    über  seinen 

» -  ■'-- 

Bruder;    ,j^    —    iJJ^"5   tfj^i.    pananin    nicvin 

vadun  über  seine  Kinder  weinen.  So  besonders  bei 
der  Interjection    (jw«.-w*if  afsüs:    —   y*öLw.M   j*aj»  tas 

insänas —  webe  über  diesen  Menschen !    6.  Tadeln?, 

Schmähens,  Unrecht     -  Zuf'ügens,  Anklagens, 

- 1  -*  '.. 

Richtens,    Verurtheilens    (d):    w    v-^     —     KJ 

tuhi  —  'aib  k.  euch  tadeln,  richten,  verurtheilen; 
^j.  (jS)  Jo  ^  rad  u  bad  (kufr)  vanun  schmähen, 
lästern ,  —  ^  tas  —  ihn ;  *JjJ  f^"^  —  Ü^J 
tas  —  tbumats  karanih  ihn  anklagen ;  xä^^ä-  &j 
^\S  ^iLajf  ^j  x.^i£  —  ää.  buh  chusnah  tsih 
kinh    bi    insäfi    karän    ich    thue    dir    nicht    Unrecht. 

7.  Zeugnis  — Ablegens  (d):  (^1^5)   o^L^  shihä- 

T  '  '^  i 

dat  (gavähi)  mit   f  ä.,  ^jo^  dyun,  ^JjLgÄ  tshandnn 

(sein,  ablegen,  suchen),  z.  B.  -  -  u**^  pänas  über  sich 
selbst,  —  ^♦i'  timan  —  über  sie,  —  u*J*  tas  — 
ge°"en  ihn ;  —  jmÄäaau  SlXj'j  u*t\.Ä.w  &£.yM*i  Yasu  ah 
sandis    zindah    sapananas    —    über   die   Auferstehung 

Jesu;  slji  —  cH"^  \J+t  *4^  U"'  asi  c^n  ynnan 
kathan  —  gaväh  wir  sind  Zeugen  von  diesen  Worten. 

8.  Verbergens  und  Offenbarens  (d) :  —  ij***} 
o^S'  amis  -      kathit    vor  ihm  verbergen ;    —   c^^-' 
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0  Juo  lukan  —  band  k.  vor  den  Leuten  verschließen; 
ii)  wißliö  —  U5"*^  cf^"  lukatin  shurin  —  dähir  k. 
den  kleinen  Kindern  offenbaren;  u*  y$ye  —  U**J 
tas  —  (Jähir  s.  ihm  erscheinen ;  ^y-**'  \jfS+^)7* 
&^s>  ^icLii:  —  {jJ\j>\^  Yarüsalamakin  särinay  rüzan- 

välin  —  dähir  chuh  es  ist  allen  Bewohnern  Jerusalems 
offenkundig.      9.  Handelns,    Wandeins   nach    (d) : 

ijj  J^  —  uw+Xä  hukmas  —  'aml  k.  nach  dem 
Befehl  handeln ,  —  &&?  \J+?  timan  Nathan  — 
nach  diesen  Worten;  (j>£j  —  z-tt'ff0  ^y^*J  y^°  u^HV0 

myänis  mäli  sanzih  maraziyih  —  pakun  nach  dem 
Willen    meines    Vaters    wandeln.      10.  Geschehens, 

Begegnens,  Zutheilwerdens  (d) :  \j»-*3  *}*^].  *3 
j^w  —  yih  injirah  kalis  —  sapun  was  mit  dem 
Feigenbaum  geschah;  S)  —  «ä  *J  x^f  &}  yih  äsih 
nah    tsih  — ,    zih    das  wird  dir  nie  begegnen,    dass; 

ciooojjo  (jwJ  —  (j^J'  u**j  U^»-^0  mäjarä  yus  tas 
—    üs    gudaryümut    das  Ereignis,   das    ihm  begegnet 

war ;    ll>-?yiM   —   (j*üLw.jl    <-ö.j*x*ö    (j*»~*J    u**j    ^Lw.Ä.f 

ihsän  yus  yamis  za'if  insänas  —  sapun  eine  Wohl- 
that,  die  diesem  schwachen  Menschen  zu  theil  wurde. 

x^.aj  pithah 
A)  räumlich    von  —  herab,   —  her,   —  weg  (sg.  d,  pl.i): 
(jjj)   ^j*>j    —    ä^j    kuhah   —  vasun   (bun)  vom  Berge 

1889.  Philos.-pliilol.  u.  bist.Cl.  3.  28 
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herabsteigen;  o*.^  ^aj  —  xjL*aJ  äsmänah  —  pyun 
vasit  vom  Himmel  herabfallen ,  —  s>^->  *-*•:> y^'  trayimih 
pürah  —  von  der  4.  Stufe ;  oi.a«j    ^o   —    x*-*^    canbah 

—  yun  vasit  sich  vom  Abhang  herabstürzen;  —  S)'^^ 
c\3y'   ^vj    (J5  J^  divärah  —  trävun  bim  alünd  sich  von 

der  Mauer  herablassen ;  ((j-^0  ^-fcj'j  —  ****)  zami- 
nah  —  vathun  (tulun)  von  der  Erde  sich  erheben  (auf- 
heben); \-y^r*  —  8)*-S^*  jihäzah  —  tsalun  aus  dem 
Schiffe  fliehen  ;  *4^>  \jr-$3?^  U* j^  —  &+X.*»}  vJ  *u**j  «y^ 
vat  yusah  Yarüsalamah  —  Tazas  gatshän  chih  eine 
Straße,  die  von  Jerusalem  nach  Gaza  führt ;  *j  kü^jo 
^j  —  ^r*^  mashriqah  tah  maghribah  —  yun  von 
Osten  und  Westen  kommen ,  —  *-^^  Galilah  —  von 
Galiläa;  jjj)  t>b  —  üwüxi  Misrah  —  näd  dyun  von 
Egypten  her  rufen ;  |»u  (j-tXJ^  {j»-*r?  —  »tXif  *S\  xxiU^I  • 
äsmänakih    akih    andah  —  biyis  andas  täm    von  einem 

Ende    des  Himmels    bis    zum  andern ;    ^J'^    —   ^^-^ 

j  - 

salibih  —  välun  vom  Kreuz  herabnehmen ;  ^jJ  —  *■&** 

tath  —  yun    von  dorther  kommen;    ^v^^*   (J^"*"€^    [^ 

^j->    —    57"^°  _?<■*"***  yim  tihindin  mälikin  hindiv  mizav 

—  pin  welche  von  ihrer  Herrn  Tische  fallen.    Als  ter- 

minus  a  quo :  —  y^*>*  ^£y*^  tsunavay  kunjav  —  von 
den    4    Ecken    =    von    (auf)    4    Seiten.      Ebenso    wird 
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-.         >  >  _  •-£■> 

£J    ,s>j~<ä  shurü1  k.  mit  etwas  anfangen  mit  &-£*J  pithah 

verbunden,  z.  B.   — X/L«£j.3   x+j'   tamih  nuvishtah 

—  —   —  mit  dieser  Schrift  beginnen. 

B)  zeitlich   von  — ■  an,  seit  (d  oder  g  auf  s~  ih  P;  d  S): 
l*u    jj^^Jo    —   (jjgwxiljßwjf    Abrahämas  Däudas   täm 

von  Abraham  bis  auf  David ;  fj^^sxf  Job  —  ^öyö 
f»lö  Däudas  —  Bäbul  gatshanas  täm ;  —  »tX^^o  x-Uoliß 
*U>   <j«.j&1}  Jfö   |j*^s\j   y^tX^u/   iüßUjis**.;}  Häbllah  sandih 

—  Bara^iyähah  sandis  nicvis  ^/akariyähas  täm  von  Abel 

a-    » 

-►UlCo.  —  »tX-i-***  Jl*Jt>  &4^aäA;>  Yuhannä  baptismah 
dinaväli  sandih  —  vunyuktäm  von  Johannes  dem  Täufer 
bis  jetzt;  r»u  |j<*^  x^äj  o^ö  —  &+«uJUj  stXLu*  u.ä.*j 
Yuhannä  sandih  baptismah  —  hit1)  tath  duhas  täm  von 
der  Taufe  des  Johannes  bis  auf  diesen  Tag;  xJ^&S JjIj 
l»ü>  fjjj^^^jjo  —  Bäbul  gatshanah  —  Masihas  täm  von 
der  Wanderung  nach  Babel  bis  auf  den  Messias ;  xs\a.o 
(jli*  ^./oLi  —  subhah  —  shäman  tän  vom  Morgen  bis 
zum  Abend ;  —  xiLov  &*-£aJjj  bünthimih  zamänah  — 
von    früherer   (alter)  Zeit  her;    —   äj'cXx»   x^aa*    sithah 


1)  auffallend;  e>.JC  x^-waÄ^o  baptismah  hit  eigentl.  Taufe  ge- 
nommen habend  =  nacb  dein  getauft  worden  sein  (o^P  bit  abs.  v. 
^jüß  byun  nehmen). 


28* 
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muddatah   —  seit  langer  Zeit;   — xXi'j  ^i'  taraiy  vaq- 

tah  —  von   derselben  Zeit  an,    ebenso  —    s\^   ^j'  ta- 

-  f       - 
miy  vizib  — ;   —  &&ö  x+2  tamih  duhah  -       von  diesem 

Tage  an ;    —   »tX>  gudab  —    von  Anfang   an ,    ebenso 

—  &Ä.J..U,  shurü'ah  — ;    —  »cX5    xx^aj<3    dunyahakih 

gudah  —  vorn  Anfang  der  Welt  an;   —  is^y^  Jav^ni 

,  Je-  Je^', 

von  Jugend  auf ;  pü»    (j*t\j  —  x^XJ  lukatih  —  badis 

tarn  von  groß  bis  auf  klein  =  Klein  and  Groß ;  &+*£ 

—  s S  shiyimih  garih  —  von  der  siebenten  Stunde  an ; 

—  *4^  )  tatbi  —  von  da  an ;  —  *■§-*:>  )  yathab  — 
von  dem  Augenblick  an;  —  w%f  azakih2)  —  von  heute 
an;   —    x£jj   vunikih2)   —  von  jetzt 


an. 


oAxj  pishat 

Pers.  =  (j^^J  pish  vor  -\-  ci>  t  Suffix  des  Personalpronom. 
der  IL  Person:  vor  dir.     Kein  Beispiel  zur  Verfügung. 

(•Li*  täm 

A)  räumlich  bis,  bis  zu,  —  an  (d):   —   jjwtXjf  (jw-S?  biyis 
andas    —    bis    zum   andern  Ende ;    —   ^jaoJw  maghri- 


1)  statt  x^Jij  yath  und  X^o  tath  (cf.  II,  497  Anm.  1).     2)  von 
vi  az  heute  (Adiect.  CAf  azuk)und  ^.  vuni  jetzt  (Adiect.  viLö.vufiiuk). 
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bas  bis  zum  Westen;  —  (j^garas  —  bis  zum 
Haus;  u^iU-wf  äsmänas  —  bis  zum  Himmel;  ^yJj^jc\ 
(j-cXä  zamiuakis  hadas  —  bis  an  die  Grenze  (das 
Ende)  der  Erde;  —  ^Jjf  LrX^^  dunyahakis  andas 
—  bis  an's  Ende  der  Welt;  —  y^^ju«!  Asiyahas  — 
bis  Asien;    (j^Lo'f^  U")^$f-   jihäzas    —    vätanavun 

bis    zum    Schiff  geleiten,     —    u*")^  darväzas    —    bis 
an's  Thor,    —    c5äaj1  Atini1)  ■       bis  Athen,    —    *-a» 
hirih  —    bis  au  die  Stufe;    —    &}•$"*'   (jcU*0   <j3U£u 
^.jJ>   \ö\  bigänan  hindin  shahran  -  -  idä  dyun  bis  in  die 
Städte  der  Fremden  verfolgen. 
B)  zeitlich    1.  bis,  bis  zu,  —  auf  (d  d):   —    ^.gl^  Ya- 
hyahas         bis  auf  Johannes;  — j^ö  &$X2  tath  duhas 
bis  zu  jenem  Tage;     —  jm&j  ä^äj  tath  vaqtas  — 
bis  zu  jener  Zeit ;  —  j^Jöyi  lüuauas  —  bis  zum  Erndten; 
(j*J)U>  märanas  —    bis  zum  Sterben ;    —    »3^  xx>.i 
navimih  garih  —  bis  zur  neunten  Stunde ;  —       K  &:J 
ajih  räts          bis    Mitternacht;    —    yjJ»t>    ^(XX^   sJ>Jc> 
Däüdah  sandin  duhan  bis  auf  die  Tage  Davids.  — 

2.  Dauer  bez.  = lang:  —  ,jjei  ^  trau  du- 
han ■  3  Tage  lang ;  —  ^  ^  Jf  trän  ritan  -  ■  3  Mo- 
nate lang;  —  ^ö  ^x-w  äj  ö^  rüdi  nah  sithan 
1)  vergl.  II,   173  Anm.  4. 
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duhan  —  sie  blieben  nicht  viele  Tage  lang;  j*^°   (j^ 

—  (j«J;3    tsun   batas   varyas  —    300  Jahre  lang;    *^ 

—  »Jy5  biyih  havävah  —  noch  eine  kleine  Weile 
(lang).  [Adv.  u.  Coniunct. :  »;  —  co  yut  -  ■  zih  bis 
dass,  bis  zur  Zeit  wann;  —  c^5  kut  —  bis  wann? 
wie  lange?  pUXlöj  vunyuktäm  bis  jetzt;  p»u£/öj  &j 
nah    vunyuktäm    noch    nicht ;    —   y    az   —    bis  heute ; 

—  jj.5  ^Ju  patüläkan  —  bis  zuletzt ;  —  >jy^  tsir  — 
lange;   —    U"T*^   Ü**-^  ^as  tsiras  -   -  so  lange.] 


C)  Reihenfolge  bez.,  bis  zu,      -  auf  (d):   —  u**+£**  satimis 

b   > 

—  bis  zum  siebenten,    —   y^^-ojj  bünthimis  —    bis 

zum  letzten;  —   u^iXj   *£*J   ***-!  lukatih  pithah  badis 

—  vom  Kleinen  bis  zum  Großen ;  *^5  ä^Jü  v^j  y.+3 
tXJLgj"  —  timav  büzu  yathih  kathih  -  -  tahund  sie  hörten 
ihn  bis  auf  dieses  Wort ;    —   ^^J   [jj&S'  katsan  latan 

bis  zum  wievieltenmale ;     —   \j~d  i^JL»>  satan  latan 

—  bis  zum  siebentenmale. 


oueb*  tämat  (xx>Ü  tämah) 
=   |»U»  tarn  (d):    —   (-p**£M;  sinas  ■       bis  zur  Brust  (Kn.). 
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(jti"  tän1) 

zeitlich,  wie  *v-i'  tarn  (d) :  —  j^'lXxi  muddatas  —  eine  Zeit 
lang ;    —    » -S  *^J    yath    garih  bis    zu   dieser  Stunde ; 

—  lO-50^  l^-S^*"''  sithan  duhan         mehrere  Tage  lang;  ,j*J' 

"  >  --  j  — 

—  (-»-^  trän  duhan  3  Tage  lang;    —    iv^55^    l^^"^  tsa- 

tajin  duhan         40  Tage  lang;    —    .-j-*0^   (>^jS^aaj   kaintsan 

•   '  1  "  -.b 

duhan  —  =  lange  Zeit;  —    m  az  —    bis  heute,     (a):    &^am 

—  Jo    sitha  käl  lange  Zeit;    —  fLä   *-g«*J  &Ä/~o  sub- 
hah  pithah  shäm  —  vom  Morgen  bis  zum  Abend ;  Jo  ^saj 

—  yits  käl  —  lange  Zeit  (Kn.). 


Jj>  tal  (Jö*  tali) 

A)  räumlich,  1.  auf  die  Frage  „wo?",  unter  (d):  ^*wüyo\ 
—  zaminas  —  unter  der  Erde ;  —  y^öL^J  äsmänas 
unter  dem  Himmel ;  —  ij^-^  säyas  —  unter  dem 
Schatten;  —  ^Xa*J  lambakan  —  unter  den  Wogen; 
cmX^j  —  (J)  •  bäran  thukmut  unter  den  Lasten 
ermüdet;  —  \Jr&  ^(Xä®  ,j.jLuJ>(  insänan  hindin 
khuran  unter  den  Füßen  der  Menschen. 
2.  auf  die  Frage   „wohin",  unter  (d):  —  jj*uU>o\  zaminas 


-    > 


unter  die  Erde  u.  s.  w. ;    ^j*-^'   —    (j*jXJ  1 


unganis 


1 1  Ns.  rrr^.  crr^. 
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—  thavun  unter  einen  Scheffel  setzen;  —  j;-r  ü^  v 
,j«-§3'  cänin  khuran  —  thavun  unter  deine  Füße  legen; 
!•;*■§■■>    —    cJ3"S"     \j&*&   \j^y*)   rasülan  hindin  khuran 

—  thavun  vor  die  Füße  der  Apostel  legen  ;   —  &4*~i 

,j.L^  pakhin  —  sumbrävun  unter  die  Flügel  ver- 
sammeln. 

B)  übertragen:         j^a+Xs».  ^**jlx*  myänis  hukmas  -  -  unter 

meinem  Befehl;  ^s  —  j^JO  kalämas  —  ratun  unter 
dem  Wort  ersticken ;  —  s*iäj  äjL*  sanih  na^ari  — 
unter  unserem  Blick   =  in  unseren  Augen. 

C)  Redensart:  ^)y~?    —    \J$  kani  —  büzun  in's  Ohr  hören; 

^Ixx    f+i  5^5    xjaj    ^.^j    d}}J    *?■&?  ^r   ^  *i 

yih  kani  tali  chivah  büzän ,  pashin  pith  kariv  tamic 
munäde  was  ihr  in's  Ohr  hört ,  (das)  predigt  auf  den 
Dächern. 

is**  thil) 

vor,  in  Gegenwart  (d):  — (jXl  lukan  -      vor  dem  Volke; 

-\s\  "I  ' 

—   ijjIä.  tsätan  —    vor  den  Schülern;    —    ^y*"   **'  tuhi 

tuhi  särinay  —  vor  euch  allen. 

f>  tsar2) 

mehr  als    (nom.  P ;  i  S) :    —    <jS     ^^P^    U^   p*'    ^m    äsi 

1)  finde  ich  außer  in  Np.  nirgends;  ob  thi  oder  tahi?     2)  Eigent- 
lieh  Adiect.   „reichlich,  überflüssig"    (cf.  XÄis.  /utah). 
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-  »       —  — 
fcsatajih  zani   —  sie  waren  mehr  als  40  Personen;  *#^>    *-£J 

—   bahav  duhav  —   mehr  als  12  Tage. 

*£s»  haqah 

Arab.    (v.  (^ä.    haqq)    über  =    in  Bezug  auf,    in  Betreff: 
^j^)   —   äjLu*  sänih   —  vanun  über  uns  sprechen. 


»Je  Li.  ^ätrah 

Arab.  (v.    r^i*.   %ätir  Gedanke).     A)  Ursache  bez.,    wegen 

(g  auf  8—  ih):  jwü  —  ScX^  Snj_ä.  tsürah  sandih 

nirun  wegen  eines  Diebes  (=  einen  Dieb  zu  fangen) 
hinausgehen. 

B)  den  Gegenstand,  auf  den  sich  eine  Handlung  bezieht,  bez. : 

in  Betreff,  in  Bezug  auf,  von,  über  (g  auf  5-  ih): 
,jjj  —  scXäj»  K^Va»  tsucih  hindih  —  vanun  von  Brot 
sprechen ;  —  »tV-U«  JI..JO  &*.**£  a.j  Laä.*j  ^«  *J  tami 
vun  Yühanna  baptismah  dinaväli  sandih  —  er  sprach 
von  Johannes  dem  Täufer;  <iJ  Ss^^/j  —  ätXÄ^j'  tahan- 
dih   —  mashvarah  k.   über  ihn  Rath  halten. 

C)  Bestimmung,    Zweck,    Absicht  bez.:   1.  für,  zu    (d  g  auf 

's~  ih) :  5t\ÄJß  ^jjLsaJjLx.  ^jXsLäjoö  ^»Xä/o  jiö  ,jj*j' 
*)  -»■■="•  ^Jj-4-ö-«  &*j  —  tas  nish  mangin  Damashqakin 
'ibadat/äuan   hindih       -  yamih   mazmünuk  £at  zih  er  bat 
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ihn    um  Briefe    für    (an)  die  Schule  von  Damaskus  des 

Inhalts ;    jlff    ,*£&.    —    5<Xi.^    &**%.**    Siläsah    sandih 

hukm    hynn     Befehle    für    (an)    Silas    empfangen ; 

—  sJoLS>  ^Xföls  ijkj*jo\  amisanzih  yädgäri  hindih  — 
zum  Andenken  an  ihn;  —  SlVä*«  »~§*»yi  xji  x*«LJ! 
Aliyäsah  tah  Müsahah  sandih  für  Elias  und  Moses 
(bestimmt) ;    o^S    .JLa   —   st\Äjö   ^y+?.    yiman  hindih 

—  muqarrar    kurmut    für  welche  bestimmt;    8t\Ä5&   x3j 

—  vatih  hindih  —    für   (auf)  die  Reise.     2.  mit  nom. 

»  — 5a>s 

act.  „um  zu"  (d):  ^  —  &3cX>  kudanah  —  rut  gut 
zum  Zwecke  des  Landens,  um  zu  landen ;  —  aipLo  mä- 
ranah  —  um  zu  tödten ;  (j>^J  —  **-(P  khinah  —  bi- 
hun  sich  setzen,  um  zu  essen  =  sich  zu  Tisch  setzen; 
^wj    —    äj^  5tX4»    u»~>    tas    sajdah    karanah  yun 

kommen,  um  ihn  zu  bitten ;  —  **.g.S    xaX^ä»   *^i$  ^•♦J'    t 
timan  kinh  chuknah  khina  es  ist  ihnen  nichts,  um 

es  zu  essen  =  sie  haben  nichts  zu  essen. 
D)  zu  Gunsten,  im  Interesse,  zum  Schutze:    1.  für,  um  — 
willen  (d  g  auf  »—  ih):  —   *jLs»  cänih  für  dich; 

ltc>   jjjCLo    —    sJ.ÄS>    ^j+i    timan    hindih  mangun 

du'ä  für  sie  beten ;  <2)  ^Xi  —  xjcXj  badanah  —  fikr  k. 
für  den  Leib  sorgen;  &  >Xi  SiXü*  ^*jü  tiran  hindih 
fikr  k.    für    die  Schafe   sorgen  =  auf  sie  Acht  geben  ; 

—  &Xj  pakah  —  für  morgen  sorgen ;  tö  «jLyo  »0  ^^ 
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—  Xaaj  say  dih  myänih    tah  pananih  gib  dies  für 
mich  und  dich:  ^^J   j»y  —  »<Xüp  ^  ^aj  panamn 

zuvan  hindih  —  äräm  labun  Ruhe  für  ihre  Seelen  finden; 

»  '  -    - 

s\    cj>    (j*/»f    —    8tXÄA*MJ'  tamisandih   —    üs  rut  zih    für 
's 

ihn    wäre   es  besser,    dass;    &S    r*-S^   *"$^  »cXä*»*^» 

tamisandih  chuh    bihtar    zih    für  ihn   ist  es  besser, 

dass;  5\    c^x    äÄä.   x+j    —    xiL=».   cänih  —  yamih  x«tah 
rut  zih    für  dich    wäre  es  besser ,    dass ;    5l\a.^  (j-g-$-c«< 

—  sithahan  sandih  —  für  viele;  —  8t^*4°  **^  äshi- 
fiih  hindih  —  um  des  Weibes  willen;  — *J^y°  myänih 

um  meinetwillen ;  —  8jU  &J^y°  myänih  nävah  — 
um  meines  Namens  willen ;  —  ät>-W>  **§&  **&  künih 
kathih  hindih   —    um    einer  einzigen  Sache  willen;    vJ 

—  5cXäS>  ^jtXJtXS  bar  gudidan  hindih  —  um  der  Er- 
wählten willen;  —  scXäjö  ^JcI-*»<3Lj  xäjL-wI  äsmäna- 
cih  pädshähats  hindih  —  um  des  himmlischen  Reiches 
willen.  2.  geradezu  im  Sinne  eines  Dativs:  viLg^s.  &ä. 
oj^  —  &iLyo  tsah  tshuk  myänih  khünt  du  bist 
mir  ein  Aergernis  (==  du  ärgerst  mich) ;  &*  —  xÄ-o 
m&  aüf-is»  yS  pananih  raah  kariv  xazänah  jam' 
sammelt  euch  nicht  Schätze;  <J^>  ^^°  )J^°  —  *t*~i 
pananih  —  /üräk  hyun  muli  sich  Speise  kaufen  ;  ScXÄ-gJ' 
^j^.^   Jy<s   —  ti hindih  —  qabül  sapanun  sie  werden 
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ihnen    zutheil;     <^)yy>    —     ScXä*«    ^Lj    u**Äaj    pananis 
bäi    sandih    —  trävun    seinem  Bruder  überlassen ;    ^y^> 

>jj  v>     ~  StXÄ.w  StNjytXis.  jv-w.ä  panani  qasm  %udävandah 

'"  * 

sandih  -  -  kar  püri  halte  Gott  deine  Eide;   ^jjf  —  s<Xi.gi' 

-     > .  — - 

tihindih  —  anun  ihnen   vorlegen ;  SlXä#  ^Xmjö  ^cXä^j' 

ti/    nLÄj    —  tahandin  dustan  hindih  —  tayyär  k.  seinen 

Freunden  bereiten;   —   SlXa^j'  y*  ^yr>  ^^  suh  trävau 

buh  tuhandih  -      ich  werde  ihn  euch  freigeben1);  ^y-^ 

&^jS  »*§=>    —    StXÄiC  lahin  hindih  —  chih  guphah  den 

Füchsen  sind    (=  sie  haben)  Höhlen;    ^^y^   ^J-^y2 

Jf   x*§2>    ■ —    StX.*J&  havahakin  parandan  hindih  -  -  chih  äl 

den  Vögeln    sind    (=    sie    haben)    Nester;    xxof   <^J\vi 

i^Ls»  &*■$»>  —  slXaa«  farzand-i  ädamah  sandih  —  chi- 

nah  jäi  dem  Sohne  des  Menschen  ist  nicht  eine  (er  hat 

—  -•   ?  - » 

keine)  Stätte ;    «JySUi   &aj    —    s<X*-g->  tuhandih   — ■  yi- 

yih  mutsaranah  euch  wird  geöffnet  werden. 

E)  Einzelne  Ausdrücke :  —  ^  avay  —  deshalb,  darum ; 
x^Jö  —  igy\  avay  —  yath  darum,  weil;  —  &♦>  kamih 
—  weshalb  V  —  s^j  kava  —  warum  ?  —  *-g-^  x+* 
kamih  kathih  —  wegen  welches  Umstandes?  aus  welchem 
Grunde?  &^-ö  —  *«J  yamih  —  yath  deswegen,  damit; 


1)   statt  viüJwj'  träva-n-ak. 
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s\    —   &+j   yamih    —    zih    darum,    weil;    insofern    als; 

Xh^äj   s\    —    X4-3  yamih   —  zih  yuth  auf  dass. 

« 

&Äi-  jaitah 

(„Verhältnis")  beim  Comparativ  als  (sg.  d,  pl.  i) :  xxJftXe 
",i  j?    -      *  -     11  1 '  <?  -    '  ?  '  '  T    "  ' 

^jL«!  —  'adälatakih  duhah  äsih  Sudüm  tah  Fainürahakih 
zaminuk  häl  tamih  shahrakih  hälah  —  äsän  am  Tage  des 
Gerichtes  wird  der  Zustand  des  Gebietes  von  Sodom  und 
Gomorra  leichter  (besser)  sein  als  der  Zustand  dieser  Stadt : 

\j6ji   8t>>-j)    asih    chuh    xudäyah   sund  hukm  insänan  hindih 

hukmah  —  mänun  ziyädah  farz  uns  ist  es  mehr  Pflicht  dem 
Gebote  Gottes  als  dem  Gebote  der  Menschen  zu  gehorchen; 

s  Jf  »jc&   &s\j    —   y+f  yimav  —  bajih  kämih  karih  er  wird 

größere  Thaten    als  diese  (sind)  verrichten ;    xjLo    jjJcXj^ao 

•.^JC^    yjjw      ^^r?.      *^°^    *'■**""     äXJLo     jjg^vLg.S»     ÜÜ     f<Xi».lj 

soLsv  —  sübdäran  mänih  näiv/udä  tah  jihäzakis  mälikah 
sanzah  kathah  Paulusah  sanzav  kathav  —  ziyädah  vom 
Hauptmann  wurden  die  Worte  des  Steuermannes  und  Kapi- 
täns mehr  geglaubt  als  die  Worte  des  Paulus. 


r>~o" 


^0  dit,  cf.  o^  hit. 
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\i>  dar 

Persisch,  auf  die  Frage  „wo",  in  (a):  OU&cf  x^Jo  xj  v_J  &a 
^M/**1!   —  m^n  ml)  nan  yutn  i'tiqäd  —  Isräil  ich  fand  nicht 

-       5 

einen  solchen  Glauben  in  Israel ;  <^\yo  ,^o  — ,  —  in  sürat 
in  dieser  Lage  (Verfassung). 


^»*am   rust 
Pers.  („stark")    ohne  (d):    —   &5js  rügah         ohne  Krank- 
heit =  gesund,  stark,  kräftig ;  —  Sj\   zivih  —  ohne  Sprache, 
stumm  ;  &^j  Lj   <Xä$>  <j  wo   —  *■*■&>  pahalih  —  tiran  hindi 
päthih  wie  die  hirtenlosen  Schafe;  &aa.Öw*  syLw  JLo  u^tXÄ^J* 

—  tuhandis  mäli  sanzih  maraziyih  — ■  ohne  den  Willen  eures 
Vaters. 


7 

«ä^;   rüyih 

Pers.  (Casus  v.  ^s  rüi   „Angesicht")  gegen  (d) :    ><Xo  <i/f 

(j*y    —    ^r*^    *J    *JU-»i   *Jy*^   *3   &?y*~*   u**^    ak    bandar 

yus  janübah  tah  maghribah  shamälah  tah  maghribah  -  -  üs 
ein  Hafen,  welcher  gegen  Südwest  und  Nordwest  lag. 


s^v   zivih 


(Casus    v.  y\  ziu ,  ^j\    ziu  Zunge,    Sprache)    durch    (g  auf 
»^  ih) :    i>yvi   —   sy^u   5t>^ft>    Däüdah    sanzih    —  furmüd 
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es  wurde  von  David  gesagt    (eig.  durch  den  Mund  Davids); 

^s^ä^    >^i»   yJ  yiman  kathan  hinz  xudäyan  pananin  särinay 

nabiyan  hinzih  —  bunthay  äs  xabar  ditsrnats  von  welchen 
Dingen  Gott  durch  alle  seine  Propheten  früher  Kunde  ge- 
geben hatte. 

^L*u  sän 

A)  Verbindung,    Gemeinschaft   bez.,    mit,    sammt    (sg.  d; 

pl.  d  i) :  —   xiftXilä.   ^L*«   xä^j    pananih  säri  xändä- 
nah    —    mit   seiner    ganzen    Familie;    —    XomX^?  ^ 
sadr-i  majlisih  —  sammt  dem  hohen  Rath;  —  xjIx.v*aA.S^ 
kilisiyäyih  —  sammt  der  Gemeinde;  —  j>b«*  {J**^. 
pananin  sardäran   —  sammt  ihren  Obersten;    j^-Uj  _Le 

—  U?^*'>  m*J  pananin  nicvin  ■ —  die  Mutter  sammt 
ihren  Kindern;  —  ^*«cc  tu  yj&\  äshinav  tah  shuriv  — 
sammt  Frauen  und  Kindern. 

B)  Begleitende  Umstände   bez.,    unter    (sg.    d;    pl.   i) :    sjo 

—  &ä5j..u>  ^jL^i  badih  shän  u  shavkatah  —  unter  großem 
Gepränge ;   —    s^i  shürah   —   unter  Lärmen  ;   &s\£.y^ 

—  *^y  *^  püyacih  bajih  krakih  —  unter  Posaunen- 
schall; —  )T*&?.  UE1'  asn^  phirav  —  unter  einem 
Thränenstrom. 

C)  Art   und   Weise    bez.,    mit,    durch,    in   (d):     —    »O^-w 
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<iJ   vyO)    südah    —    vusül    k.    durch    Zinsen    erlangen ; 

—  xJwXs»  silsilah  —  in  ununterbrochener  Weise ;  &-Usi 

—  tahammulah  —  mit  Geduld  =  geduldig,  sanft ;  &XJi> 

—  5i>K!  -L^-ydx  dilakih  mazbüt-i  irädah  —  mit  festem 
Entschluss;  —   xx>Kl    ärämah    —    mit    Ruhe  =  ruhig; 

—  &£^P  sihhatah  —  in  Vollständigkeit  =  vollständig  ; 
soLäÄÄf  'itiqädah  —  mit  Vertrauen  =  vertrauens- 
voll; («^y  ^^  JLi'  kamäl-i  nik  niyyati  —  in 
ganz  guter  Absicht;  -  i^Jöy*^.  &^  baji  ^abardäri  — 
mit  großer  Vorsicht ;  —  i£rtt^  dilirl  —  mit  Freimuth ; 

^xi^Ä.  yüshi  —  mit  Freuden ;   —  ^Ä^t>  xsi  bajih 

düsti  —  mit  großer  Freundschaft,  sehr  freundschaftlich  ; 

—  -    >  > 

—  ^Ä*ut>    ~j\    zabar    dasti   —    gewaltsam;    —   ^-AJ'^ji 

furütani  —  mit  Sanftmuth,  sanftmüthig ;  —  ^vIa.w.jc  &si 
bajih  hushiyäri  —  mit  großer  Vorsicht;  i^iXX^  cyj-> 
&ö  yüt  jaldi  —  banih    so  schnell    als  (es)  möglich 

(ist);     —   i^f öS  j£&   JU.5    kamäl-i    shukr    gu&iri   — 

mit  voller  Dankbarkeit ;  —  cS^V  *^  &  )7viS?  ^^*^ 
kamäl-i  bi  parväi  tah  äzädagi  —  in  voller  Unerschrocken- 
heit  und  Freimüthigkeit. 

D)  Ursache,  Veranlassung  bez.,  aus  (d) :  — x*aj  bimah  — 
aus  Furcht ;  x^Jui^i.  ^üshiyih  —  aus  Freude. 
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Xa-\am   sababah 
Arab.  (v.  w^**  sabab  Ursache,  Veranlassung)  A)  Ursache  bez., 
wegen  (g  oder  Adi.  aufs~ih):  ^wy^^Jfj.i^lx.^5  o.Jj~£$ 

—  StXÄiß  khünt  khyävanvälin  cizan  hindih  —  wegen 
der  Aergernis  erregenden  Dinge;  —  St\ÄJö  ts^T  §a~ 
vähl  hindih  —  der  Zeugenschaft  wegen ;  —  &}ö\.i£ S 
kraknädakih  —  wegen  des  Getümmels ;  —  x&aysß' 
hujümakih  —   wegen  des  Ungestüms ;  xXjXä.  &S\jJ  **i 

—  tamih  nürakih  jalälakih  —  wegen  der  Klarheit 
dieses  Lichtes. 

B)  Zweck  bez.,  für  (d  gaufs~ih):  —   xä$jV.~».  haläkatah 

—  zum  Tödten ;  ^JOLo  ^&X&  ^XJ  ^j.^-g.A^  y*j  ^j^. 

^yi   &i\&   x~§2>   —   sj-üß   (^itjw   s*a#  yun  yus  sitha- 

han  lukan  hindin  gunähan  hinzih  ma'äfi  hindih  —  chuh 
häranah  yivän  das  Blut,  das  für  die  Vergebung  der 
Sünden  vieler  Leute  vergossen  wird. 

C)  Zu  Gunsten,  im  Interesse  bez.,  um  —  willen,  in  Rück- 

sieht  auf :  (g  oder  Adi.  auf  8-  ih):  —  scXJ-**  &£-y.**+j>  Ya- 
sü'ah  sandih  —  in  Rücksicht  auf  Jesu;  ^oL&Cef  ^j  5V-*~$J' 

—  *cXä£>  tihinzih  bi  i'tiqädl  hindih  —  um  ihres  Un- 
glanbens  willen ;  —  xt\X&  ^J  c^J£*  syÄ^J'  tulianzih 
snyt    ilili    hindih    —    um    eures   harten  Herzens  willen ; 

—  StXÄJö    ^\LJl*«K     rästbäzl    hindih    —     um    der    Ge- 

1889    Pbilüs.-philol.  u.  liist.  Ol.  3.  29 
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»  -    -         - 

rechtigkeit  willen  ;    —  ia\X&   tX-yof  )   &s»cXXj    x*j'  tamih 

va'dacih  umid  hindih  —  um  dieser  Hoffnung  anf  die 
Verheißung  willen;  /£~*V>S  *°>  c\-yof  ^*^V  sAäjö  (j^v* 
&jj$  (^'^J  |*£-ä.  x-g^J  &*>  ^^  —  StXÄJß  murdan  hin- 
dih bäpat  umid  tah  qiyämats  hindih  —  choh  mih  pith 
hukm  yivän  karanah  um  der  Hoffnung  und  Aufersteh- 
ung   betreffs    der  Todten   willen    werde    ich    angeklagt; 

—  »cXäjö  ^.^.sxj  patshin  hindih  —  in  Rücksicht  auf  die 
Gäste;    —    8cX/.£>   „j..£Jü    es**?,    yimanay   kathan  hindih 

um  eben  dieser  Dinge  willen  ;   —  x£x>X5    kalämakih 

—  (st.  —  ScXä^a/  xxj^o  kalämah  sandih  — )  um  des 
Wortes  willen  ;  —  &5^lj  ^Lyc  niyänih  nävakih  -  um 
meines  Namens  willen ;  —  xCLäi  fazlakih  —  um  der 
Gnade  willen;  —   &iLyo   niyänih   —    um  meinetwillen; 

—  'ScXä.w.^j  yamisandih   —  um  dessen twillen. 

D)  Einzelne    Ausdrücke:    — -    *j6  oj    prat    kunih  aus 

irgend  welchem  Grunde;  —  ^»\  amiy  —  aus  jenem 
Grunde  =  darum ;  s^  —  k*j  yamih  —  zih  aus  dem 
Grunde,  weil  =  darum ,  weil ;  —  &♦$  kamih  —  aus 
welchem  Grunde,  weshalb;  —  ^^j  yamiy  —  aus  eben 
diesem  Grunde. 


1)  zu  II,  472,  1. 
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s<X«>   ScX-u/  sidah  sidah1) 

(von  cXaac  syud  „gerade")  gegenüber;  wohl  nur  Adv.     Als 

Präposition  ohne  Beleg. 

\^J*MJ.MJ      SUSt2) 

Persisch  „schwach",  mit  (d):   —    x>L   rügah  —   mit  Krank- 
heit =  schwach. 


<XXa»  snnd 
siehe  II,  S.  454  Genetivus. 


\yMj  sivä  \^\yjjj  siväi) 
außer,  ausgenommen,  abgerechnet  (sg.  d  P,  d  S;  pl.  i): 
*■&-"    **f   —   \j**£y+*.   *^"6^   ^*t    ^mav    vnchnah    Yasü'as 

—  biyili  kanh  von  ihnen   wurde  außer  Jesu  niemand  gesehen ; 

äjLAj  5tX«Lw  äaaj  qaaJj-j   Yünas  nabiyah  sandih  nishänah 

—  außer  dem  Zeichen  des  Propheten  Jonas;    Jf.^Äj'l   (5)^ 

t£'y-*>     *">))■?     *->      &*■>      ^-^-^      *->      ÄJ      U"'     ^^Sj     viAXOwi    Ä.ÄAJ 

ij'r^  OwO  ^tXJI    ä/od    ä*J*3  sär!  Atanl-väli  pananih  fursatuk 
vaepi;   äsi    nah    nü    kath   vananah    tah  büzanah  sivai  duyimih 


1)  Ns.  (M.  14,  24):  TTW  T*HJ  ^T^n^f  der  Wind  war 
ihm  entgegen  (Adiect.j.  2)  El.  führt  c^-**r  rust  als  Präposition,  da- 
gegen  o»**.**,  sust  nur  als  Adiectiv  auf. 


29 : 


434  Sitzung  der  phüos.-phüol.  Classe  vom  4.  31ai  1889. 

kämih  andar  sarf  karän  alle  Athener  verwendeten  ihre  freie 
Zeit  auf  nichts  anderes  als  auf  Neuigkeiten  sagen  und  hören ; 

—  &3vJ  (^Ixx^ä.  haramkäri  karanah  —  ausgenommen  das 
Begehen  eines  Ehebruchs ;  •  •  •  &^J  *-$äj  —  s^b  aS\  x+i'  ta- 
mih  akih  nävih  —  yath  pith  .  .  .  außer  diesem  einen  Schiff, 
auf  welchem  .  .  . ;  —  j  +J»  xj  ^Jbv  zanänav  tah  shuriv  — 
Frauen  und  Kinder  abgerechnet;  — jOLf  «jO  xj  ys\^>  ..äjU 
päntsiv  tsuciv  tah  duyiv  gädav  —  außer  5  Brode  und  2  Fische. 

oa^w  set  (^Äaa«  seti)  ) 

A)  Verbindung,  Vereinigung,  Gemeinschaft  bez.:  1.  mit, 
zusammen  mit  (d) :  *Jjf  x-$Ä5  —  ^.g^yo  Musahas 
—  kathah    karanih    mit  Moses    sprechen;    xi"   (j^xtüdol 

t^j-frl  —  u^fyÄ*!  *J"  u^j^f  Abrahänias  tah  Tshäqas 
tah  Ja'qübas  —  mit  Abraham  und  Isak  und  Jakob  (zu- 
sammen) sitzen ;  i^)*^0  (c5^*^  — '  uM^7'w'  sirkas  — 
talp  milavun  Galle  mit  Essig  mischen  ;  ^vLjt^Jv  ywof  xä 
C'^.j'  xj  xia.*Jj  x^.Ä5  —  tsah  amis  rästbäzas  —  kinh 
västah  nah  thavak  du  hast  mit  diesem  Gerechten  nichts 
zu  schaffen ;  w  p-*"*0  —  o*^^^0  uiudda'iyas  —  sulh 
k.  mit  dem  Gegner  sich  versöhnen ;  —  (j**äau«j  &+jv° 
jf  xjcX.aS'  y-^-VjJ  Maryamih  Yüsafas  —  nithar  gandanah 

1)  Die  Aussprache  wird  sehr  verschieden  angegeben  ;  siehe  S.380; 
in   Bühlers  Manuserijit   „Iusuf  and  Zuleikha"    auch  noch   sütin.    süty. 
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äv  Maria  hat  sich  mit  Joseph  verlobt ;  w  *>*-*>  —  u*^V 
bäyis  —  sulh  k.  sich  mit  dem  Bruder  versöhnen ;  (j^o 
ii)    N-ifÄAJ    —   biyis  —  nithar  k.  sich  mit  einer  anderen 

verehelichen;  ,j);^  <^>y  üMS  —  *£^  *3^  Panamn 
äshinih  —  ittifäq  karit  rüzun  mit  seinem  Weibe  in  Ein- 
tracht leben;  d  ,-J&->  —  x^/o^Li'  trävimatsih  —  ni- 
käh  k.  mit  einer  geschiedenen  eine  Ehe  eingehen ;  ^^ 
aco  —  ^Xs^Lo  pananin  maläikan  —  yiyih  er  wird 
mit  seinen  Engeln  kommen ;  £/  oo*  —  jjj^-gj  Ya- 
hüdiyan  —  bah#  k.  mit  den  Juden  (mit  Worten)  streiten; 

<2J  jJLo  sLot>  (Jf  iJf  —  U)^y°  mazuvan  —  ak  a^ 
dinär  muqarrar  k.  mit  den  Arbeitern  je  einen  Dinar  (als 

Lohn)  abmachen;  (J-*^  \J*-&  ~  \J)^*&*  &J  \J^))ö$ 
gudarvänan    tah    gunahkäran    —    khyun  cyun    mit  den 

Zöllnern    und  Sündern    essen    und  trinken ;    *ö'   ^*r^*o 

^j^i    —    i^-5  ^   ^jcXa^j    Yasu'as    tah   tahandm  tsätan 

—  bihun  mit  Jesu  und  seinen  Jüngern  (zusammen)  sitzen ; 
«J  **ä.  —  \J~^St?  buzurgan  —  jam'  k.  sich  mit  den 
Großen  versammeln ;  ^)-gJ'j  —  vJ^  (jXjLo^  *+J  ya- 
mih  zamanakin  lukan  —  vuthun  mit  den  Leuten  dieser 
Zeit  sich  erheben  (auftreten) ;  (^^^V?-  —  i^'r***1  sharäbin 

—  cyun  mit  den  Trunkenen  trinken ;  —  c^  )  C*"*i 
0;   ^kf   timan    zanänan    —    kaläm   k.    sich  mit  diesen 
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>  —  - 

Frauen  unterhalten  (conversiren) ;    ^j>Q?    —   (J>^    ')a~ 

havan  —  bihun  mit  den  Zwölfen  zusammen  sitzen ; 
((j^j*  j  ^j«y)  ^»^•JÖ  —  U**^~?  pänas  —  hyun  (nyun,  anun) 
mit  sich  nehmen,  (führen,  bringen),  mitnehmen  u.  s.  w.; 
1*0  —  x=a.  *^ä>  xa>  auJ  asih  kyah  chih  tsih  —  kam 
was  haben  wir  mit  dir  zu  schaffen?;  s;  &aj  —  j^j 
vjV50}  tas  —  biyih  zah  rahzan  mit  ihm  zwei  andere 
Räuber;  ^S  y+i  *$  —  ^*j'  timan  —  knr  timav  tiy 
mit  ihnen  thaten  sie  dasselbe  =  sie  thaten  dasselbe  wie 
jene.  2.  bei  (d) :  —  {j*A./JS  c^  dLwjl  xi'  xä. 
tsah  tih  üsuk  Yasü'-i  Galilas  —  auch  du  warst  bei  Jesu 
von  Galiläa;  *-$^    —   &t»L*>   *y*~&>  fs$**   &MJ  suh  nicü 

tahanzih    mäjih    —  vuch    dieses  Kind  wurde  bei  seiner 

'  '  ' 

Mutter    gesehen ;    —   &i'   ij»-&-*-  *J    buh    chus    tuhi   — 

ich  bin  bei  euch ;   cj*-g^'   —   U**-^  pänas  —  thavun   bei  * 
sich  haben.     3.  zu  (an  die  Seite):  \^!&   —   U^  -  Pa~ 
nas  —  hyun  zu  sich  nehmen ;    %-gJ    —    aw  mih   —   bi- 
hiv  setzt  euch  zu  mir. 
B)  Ursache  und  Beweggrund  bez.,  aus,  wegen  (d) :  StXw.^. 

—  hasadah  —  aus  Neid ;  —  x*.jo  ScX-^mJ'  tamisandih 
bimah  —  aus  Furcht  vor  ihm;  —  (5^"  nädäni  — 
aus  Unwissenheit;  *JJ3   ^äaXx'J    —    ScXAamxV  amisandih 

—  taklif  tulanih  seinetwegen  leiden;    —  ^u»^  mihr- 
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bäni  aus  Wohlwollen  ;    \jSl  —  sj\.s  v  Jö(  j^aaJ 

j*r*r  Asiyahas  andar  rüzanah  —  lagis  tser  wegen  seines 
Aufenthaltes  in  Asien  wird  er  viel  Zeit  verlieren. 
C)  Einwirkung  bez.,    von,  durch,    in  Folge  (d  d) :    x^äS 
^Loäj   *S   UuSSii   K^*»   **J  ^yu»   yath    safaras 

—  äsih  sithah  taklif  tah  nuqsän  durch  diese  Reise  wird 
Unheil  und  Schaden  entstehen  ;  k^Xä.  mXx^j  x^j^^^i 
Fistusah  sandih  hukmah  —  auf  Befehl  des  Festus ; 
,j-3  xäj  -  xiyj  x^>^  rühakih  quvvatah  —  ninah  yun 
vom  hl.  Geist  geführt  werden;  auJ  —  s.JuJ  k^.ä-1  »Va^j 
xs^+aaS  tihinzah  ach  nindarihih  ■  äsah  gubyamatsah 
ihre  Augen  waren  vom  Schlaf  schwer. 

D)  Vermittlung,  Hilfe,  Beistand  bez.,  durch,  vermittelst 
(d  g  auf  s^-  ih):  ^  }f\  —  ^cX^U  J^S  b  ^<S  dun 
yä  trän  shähidan  —  iqrär  k.  durch  zwei  oder  drei 
Zeugen  bestätigen ;    (jlö    *~§X?  *-x&?  ~  ~  xiLyo  myänih 

—  chunah  kinh  banän  durch  mich  wird  nichts  (=  ich 
richte  nichts  aus) ;  ^  &iS  xJt^=>  —  ScXä*«^  yami- 
sandih  havälah  karanah  äv  durch  welchen  er  über- 
antwortet  wurde  ;   cjlzi    *<L£^  8c\Ä5>    aj^Sfc    xaj   bi- 

yi  h  känsih  hindih  —  chunah  nijät  durch  keinen  andern 
ist  Heil. 

Bemerkung.     Dieses  Verhältnis   wird  stärker  durch  -      X^Ü 
athali      -,  ^gjf  athav  (durch   die   Hand,    durch 
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die  Hände) ,  nööuo  madadah  — ,  —    aJjyu^  vasilah 

—  (durch  das  Mittel)  ausgedrückt:  »OcVx  stX^w  s^Jy«* 

—  sardärah  sandih  madadah  —  durch  den  Obersten 
(mit  Hülfe  des  0.);  —  *öd^>  *f^j;  scU~,  xj>\i\h* 
Xudäyah  sandih  rübakih  madadah  —  durch  Gottes  Geist 
(durch  den  Beistand  des  hl.  G.) ;  x^Ä£>«    s<XLw  ^^yo 

x-Ly^    Müsa    sandih    shar'atakih    vasilah  —    durch 

das  Gesetz  Mosis;  ^Lccö   {>j^"f^*j   —  y-^  ^tM?  U'V"**') 

rasülan  hindiv  athav  —  sapanan  nishän  durch  die  Apostel 

werden  Zeichen  geschehen  ;  ^j*^  ^)<-&j  —  ^j'i  ^<XLgj 

tihindiv  athav  —  nishän  hävun  durch  sie  Zeichen  sehen 
lassen. 

E)  Art  und  Weise,  begleitende  Umstände  bez.,  mit,  durch, 

-  j-  .    .         -  » 

unter  (d) :     —   s^xx  makrah  —   mit  List,  listig;    SsjN 

—  zürah  —    gewaltsam;    —    &jyg-«i  shavatah  —    be-> 

gierig ;  —  üs^xü  c\j  badi  shavqah  —  mit  großem  Eifer ; 

'    i  ' 

(jvSb    —   X£.Js    qur'ah    —    bägirun    durch's  Loos   ver- 

theilen ;    —    »wf  apazih  lügenhaft ;    —   s*Xs  fikrih  — 

sorgfältig ;    —   i^Y-y^  diliri  —  freimüthig ;    xJ>    ^^y^- 

—  *Jt>  ScXaaw  /üshi  tah  sidih  dilah  —  mit  Freude  und 
aufrichtigem  Herzen;    —   sJtXÄüf   J.xIS'  kämil  iqtidärih 

—  sehr  kräftig  (eigentl.    „mit  vollkommener  Kraft"). 

F)  Mittel,   Werkzeug  bez.,  mit,  durch  (sg.  d,  pl.  i):  j«-^ 
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W   &jy3    ■ — -    xJacy   s<Xä.*u   ju^J    Yüuas    nabiyah    sandih 

va'&ih  —  taubah  k.  durch  des  Propheten  Jonas  Predigt 

Buße  thun;    ^O  x*a*Xo  —  (kj!J  s^ü  xj  Xa*l\aJ!  —9p 

(^aJ)  ruh  ulqudusah  tah  närah  (äbah)  —  baptismah 
dyuu    (labun)    mit    dem    hl.  Geist    und    Feuer  (Wasser) 

taufen  (getauft  werden) ;  &    \^ö   —   &x>X5   kalämah  - 

dür  k.  durch  ein  Wort  vertreiben;  ^)^\   —   *"^  dilah 

—  zänun  mit  dem  Herzen  verstehen ;  &j  ^j  *~ci  (j^XJ 
^  ^-ftjyiJ'  —  &^'  St\ÄS>  ^jj^ä.  J>c>  lukatin  shurin  tah 
dud  ciyavanin  hindih  äsah  —  ta'rif  k.  durch  den  Mund 
der  kleinen  Kinder  und  Säuglinge  loben  ;  ^'  —  syyö 
havävah  —  ahm  durch  den  Wind  zittern ;  ^jy^1  —  &^ 
(ii)  SvLif)  athah  —  hävim  (ishärah  k.)  mit  der  Hand 
zeigen    (winken) ;    w    —    s.IaÄäJ   x+f  kamih   i^tiyärah 

—  k.  aus  welcher  Vollmacht  handeln  ( —  sJ-a^j  ka- 
handih  —  aus  wessen  V.);  w  ooü  —  &Ä.£jyj  &L> 
päk  nuvishtah  —  #äbit  k.  durch  die  hl.  Schrift  be- 
weisen ;  —  xäjJjc  &^-^)  rühakih  hadiyyatah  —  durch 
die  Gabe  des  Geistes ;  y*  sys\x>o  —  xä-J  Läxi  ScXä.w.+j 
yaniisandih  shifah  labanah  —  mu'jizah  s.  durch  dessen 
Heilung  (passivisch)  Wunder  geschehen ;  C/  —  \j^y^ 
bakväs    —    k.    durch    viel  Worte   machen;    \J^>   &&&- 

—  t5*£J    cänih    pish    bini    —    durch    deine    Vorsicht ; 
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jjv.r  5cXi\  ( —  *4*^  ^r^)  —  *^if  tsucih  -  (prat 
kathih  — )  zindah  rüzun  durch  Brot  (durch  jegliches 
Wort)  am  Leben  bleiben;  £j**+*  —  ^  ;tXi  qudrats 
-  mamsü'  mit  Kraft  gesalbt;  ^J  xj^Uo  ^äa««,  ^^k^**» 
shimshiri  seti  märanah  yun  durch's  Schwert  getödtet 
werden  (auch  s-a«.**!  shimshirih) ;  xs\Jol  sS\  &äaj 
&  o^vä  pananih  akih  ungajih  —  harakat  k.  mit 
seinem  eigenem  Finger  in  Bewegung  setzen ;  syÄ#  i5<X> 
jj^je  J>>o  —  ^JT*  badi  hinzih  mazünh  —  muh  hyuu 
um  den  Lohn  der  Schlechtigkeit  verkaufen;    xajCJ    x»j> 

^äjuci    —   tamih  lunganih  —  menun   mit  diesem  Maße 

1  >-  -       r  t.     .,    . 

messen;    ,j«o   —   Sv^cXJ    *J    5v^°    s;.a*u  ,jjL*aj^  m- 

sänan  sanzih  hunarih  tah  tadbirih  banun  durch  der 
Menschen  Tüchtigkeit  und  Ueberlegung  entstehen ;  ^Lw 
xxj  auclS'   x+j    ä^ä.   oilvi  sani  firäghat  chih  yamih 

kämih  —  banih  unser  Wohlstand  kommt  von  dieser 
Arbeit;  ^l    |Uf    &■>'    xty    &)}**    *^M    *^^ 

/udäyah  sandih  muqarrari  irädah  tah  'ilm-i  azli  —  durch 
den  vorbedachten  Rathschluss  und  die  Vorsehung  Gottes; 
ijjy   Juols*   —   (^tXÄJ  nuqdi  häsil  s.    durch  Geld  er- 

langt  werden;  ^  ^  ,j-«  jtfUb  -  yl+h  y&?  si" 
thav  dalilav  ■  (Jähir  panun  pän  k.  sich  selbst  zeigen 
(offenbaren)    durch    viele    Beweise ;    ^y~?  y-5    ^aj 
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pananiv  kanav  büzun  mit  seinen  Ohren  hören;  y^$ 
^j4^5  }&^  pananiv  achiv  —  vuchun  mit  seinen  Augen 
sehen ;  0  oL*x  J ö  »ääj  pananiv  clilav  —  ma'äf  k. 
mit  ihren  Herzen  vergeben  sie ;  jJ'Uftlsf  xi'  5 j^**  y*t 
id)    coli  «jUcö    xj"  timav  mu'jizav  tah  äjäibätav  tah 

nishänav  —   #äbit  k.  durch  diese  Wunder  und  Zeichen 

beweisen  ;  J^2  ^Uo  —  (5 J-lf  crV*/)  J^'1  U"^£i 
tihindis  athav  (rasülan  hindiv)  —  nishän  hävun  durch 
ihre  (der  Apostel)  Hände  Zeichen  sehen  lassen;  yjjS 
0  cUj  —  JbCjß  duviv  hankalav  —  band  k.  mit  2  Ketten 
fesseln:  ^^)  —  (54J"  tamiy  —  läyun  mit  eben  dem- 
selben (Gegenstand)  schlagen ;  I  oUi  —  »cUf  **^  **f 
biyih    känsih    hindih  nijät    ä.    Heil    (Rettung)    sein 

durch  irgend  einen  andern. 
G)  Bei  den  Verben  des   1.  Affektes  (sich  freuen,  sich  wundern; 
lieben;  anhänglich  sein;  sich  ärgern,  böse  sein;  betrübt 
sein;  anfeinden,  hassen,  fluchen)  (sg.  d   P,  d  S ;  pl.  1): 

J«   yXjJ*  BjtJLgj'  tahandih  —  yuah  s.  sich  über  ihn 

freuen;  S  J«^  —  «^  ko^LmS  ***  yamih  ta- 
sallicih  kathih  —  %ash  g.  sich  über  diese  tröstliche  Sache 
freuen;  S  L^rt^  —  *+>X*.'i  sr*"&^  tahanzih  fca.1- 
liinih  —  jrairän  g.  erstaunt  sein  über  seine  Lehre;  *♦-> 
ij  .^l^jüs»  —  U^-*  tamih  mäjarä1)  —  xairkn  g. 
1)  Finales  f^  ä  hier  unverändert,  da  ^ys.  jara  (arab.)  Verbum 
ist ;    _ws»    Lo  mä  jara  (arab.)   „was  vorfiel". 
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sich  über  dieses  Ereignis  wundern;  —  (_J",»^*,J0  ü**^ 
ijj-gj'  ^3?  pananis  hamsäyas  —  muhabbat  thavun 
seinen  Mitmenschen  lieben ;  <j)5>    oU.xx>  j*o I  akis 

—  milit  rüzun  einem  anhänglich  sein;  eyöj-g.S'  siXä-^J 
ij+Qf  tahandih  —  khünt  khyun  sich  über  ihn  ärgern ; 
f  \sÄ  —  (jmJ*  tas  —  ^afah  ä.  auf  ihn  böse  sein ;  «.g^ 
(j^  ^x^C-ä  —  ^-g-^  yath  kathih  —  ghamgin  s.  über 
diese  Sache  betrübt  werden ;  jjj-g^'  ^^U-AO  y*J  tas 

—  dushmani  thavun  ihn  hassen;  s^.$j' xa>>5  ^51  iJI 
ak  akis  —  kinah  thavih  einer  wird  den  andern  hassen  ; 
<j5«g-Ji  ci>5'J>»ä  —  ^X+Miö  ^.äaj  panams  dushmanas  — 
'adävat  thavun  seinen  Feind  hassen  ;  Sj-gÄ.  (j^'  5*  |*s 
yim  tuhi  —  anän  chivan  welche  euch  fluchen.  2.  Ver- 
gleichen mit:  ,j->t>  -As>  —  u^^g-*  (j**Jj  LT  (j"j'  tas 
gätilas  mahnivis  —  hishar  dyun  diesen  mit  einem  thö- 
richten  Menschen  vergleichen;  u^-g^0  '-Vj  U""5 
xjj  ~&S>  xaj  tas  vaqüf  mahnivis  —  yiyih  hishar  dinah 
der  wird  mit  einem  Unwissenden  verglichen  werden; 
auc  J  «.**#  —  &-g-^  lv^^  (J^*-*)  *+£  yamih  zamänakin 
lukan  kath  —  hishar  dimah  womit  werde  ich  die  Leute 
dieser  Zeit  vergleichen ;   r^'r^    —    *^'    ^   ^->    *=?•   tsi 

karit   tim    asih    —    baräbar    diese  wurden    von  dir  uns 
gleich    gemacht    (=  du    behandeltest    sie    so    wie   uns). 


CS 
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3.  Erkennens  an:  ^liv^j  »jjyo   äX^j  tamikih  niai- 

vah    —    parzanävun    an    seiner    Frucht    erkennen ;    pJ 
—  yo\&   « r»~6^'   ^frly^)}?.  tim  parzanävyük  tihinzav  kä- 
miv  —    die    erkennet    an  ihren   Werken ;    ^')    —   **J 
yamih  —  zänun  daran  erkennen. 

v 

Einige  Redensarten  mit  o-a«  set. 

>  >  - 

5^,-Lw   <X>    tami    knr    sänis    qaumas    farib   tah  sänin  baban 


bud  baban  —  bad  sulüki  dieser  (König)  betrog  unser  Volk 
und  behandelte  unsere  Vorfahren  schlecht;  ^5<X>  -.o  (W 
^oJ  ,j»wJJw    ^jLä-    &^t>  tami  käts  badi  chih  cänin 

muqaddasan  —  karniats  wie  viel  Böses  ist  von  ihm  deinen 
Geheiligten  zugefügt  worden;  (^j-^j)  '  y-*-&  -  xA*ls  fäli- 
jah  —  bimär  ä.  (pynn)  an  Epilepsie  leiden,  (j^j™»  *J  X^J' 
(-  x3^.is*  tapah  tah  jaryän  xunah  —  an  Fieber  und  Ruhr) ; 
,oo   dL*i   %t>  SvLXj'   &x.L^x>   x^äj   yath   masalakih  tak- 

rärah  —  dar  shak  pyun  in  Zweifel  gerathen  über  diese  Streit- 
frage;    w   o-JLi  (j^äaaw   j^tXÄA«   &**..Lj  Paulusah  sandis 

sinas  —  nälamut  k.   Paulus  umarmen ;  &  »<\cj  —  (j*J  tas 

va'dah  k.  ihm   versprechen ;  (j^x.g.5    ^.s    —    y**j'  tas  • 
qasm  khyun  ihm  eidlich  versprechen;    I    ^-^'5     —    ü**,***,r^ 

Paulusas  väqif   fi.    mit  Paulus    bekannt    sein;    —    *■&*:> 

-r  «5>  ...  '      ' 

I    (JjjUx    yath   —  muttafiq  ä.    damit  übereinstimmen ;    j)}^ 
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f   Lj    -j    —    Iää.  javr  ü   jifä   —  bar  pä  ä.    in  Bedrückung 

>  - 
sich  befinden  (bedrückt  werden).  —  Häufig  (j*J  cu«  set  ba- 

vi  in  erfüllen  mit,  ci>*j   \sm*h  set  barit  und   >j   ouy*u  set  pur 

voll  von,  ^m^  o».x.w  set  raa'mür  reichlich  versehen  mit,  o.^ 

JLo^Lo  mälämäl  ganz  voll  von ,  z.  B.  &ä*j   |vA.^ »j   s«^   x3 

v^aXa«    x+a-Lsü'    tuhi  burvah  Yarüsalam    pananih    ta'llmih    set 

ihr  habt  Jerusalem  mit  eurer  Lehre  erfüllt;  j*-'^  *■$*•  }$*» 

^jj   o*.aa«    shahr    chuh    putaliv  set  barit    die  Stadt  ist  voll 

Götzen;    —  —  <3y-i^-  **  i5)^-*  makärl  tah  'ayyärl  —  — 

voll   List   und    Trug;     —     —    &*&■?     badiyih     —     —    voll 

Schlechtigkeit;  —   *****    ghayratah voll  Eifer; 

—    i^Lifj   k'J   x^tXJiif    _«,    ruh  ulqudusah  tah  dänäi  — 

voll    des    hl.  Geistes    und   der  Weisheit ;  —    »3y^ 

sharäratah  —  voll  Bosheit;         ScUja   ^j^.  ^  u^^ 

majlis  äyih   patshin   hindih   —  der  Versammlungsort 

wurde  voll  von  Gästen;  y^^)    j®    *•'■>    y^'    jj*^    (J^/0 

«.A^Lb  murdan   hinzav  adijav  tah  har  rangacav  nä- 

päkiyav  —   —    voll    von  Todten-Gebeinen   und  verschieden- 

artigem  unreinen  (Zeug);  *J>^   &y>    ^Y"    r  ^  ';amin 

—    äv  süruy  garah    baranah    von    ihm  (dem  Winde)    wurde 

das  ganze  Haus  erfüllt;  xJ^J   «5'    ' —   *^i?  teukhah  —  äy 

baranah  sie  wurden  sehr  zornig;  w    >j  —  iS™?**  Xllsl'i  — 

pur  k.  mit  Freude  erfüllen;  ^j-*-*-*     "  &— tX-aJf    _j^    j*.!    x-w 
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suh  üs  ruh  ulqudusah  —   ma'rnür    dieser  war  ganz  voll  des 

hl.  Geistes;  JLe^lLo  —  ^7*^*  **  y*^  }i?)  U"'  *■***  suo 
äs  ratsav  käniiv  tah  /airätav  —  mäläraäl  diese  war  ganz  voll 
guter  Werke  und   Wohlthaten  (=  sehr  wohlthätig). 

<Xö  zid 

Arab.  (tX-o  „Gegensatz")  gegen:  (jwlXa*^!  z^'i  ^-^  *+$ 
x^vS^  x^jL   ä^.aj    stXjf   (jj-lV.^3    kamih  sababah  tuj  amisan- 

dis  zidas  andar  yithah  päthih  krakh  aus  welchem  Grunde 
erhoben  sie  gegen  ihn  ein  solches  Geschrei. 

xijis  taraiah 
Arab.  (v.  olL>  taraf  Seite)  1.  von  Seite,  von  (g  auf  5~  ih): 
.J..A-W  äj  -  »Ju..*u  stXJ^itXi*.  xudävandah  sandih  —  yih 
sapun  das  ist  von  Seite  Gottes  (durch  Gott)  geschehen  ; 
owov^.*w  —  S(\Xjm  äjIcXä.  j^udäyah  sandih  —  süzmut 
von  Gott  gesandt;  ^aj  —  »tXÄ^  &.u^  zyüsah  sandih 
-  pyun  von  Zeus  herkommen  ;  \j»  sj£a  —  »tXÄ*«  xjfcVis. 
Xudäyah  sandih  -  muqarrar  s.  von  Gott  bestimmt  sein; 
(jw   J«.Ai'  scXAa*.   JLo    (j**jLxx  myänis  mäli  sandih 

qabül  s.  von  meinem  Vater  empfangen  werden;  (J*5;j? 
,jj  —  »tXAiö  buzurgan  hindih  -  -  yun  von  den  Großen 
(her)  kommen;  ;U^J  —  8<X^>  ^je^fo^*  £?  w»~ 
lnl)    tami    sardärikähinan    hindih  i/tiyär    er  hat  von 

den  Großen  die  Vollmacht  erhalten;  —  »cU-g-ä  talmn- 
dih  —  von  seiner  Seite. 
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-    ?    .  -       -     - 

2.  zur  Seite,   in   —  sm4^  xi  ^t&T^  dachanih  tah  khü- 

varih  —  zur  Rechten  und  Linken. 
QuJyio  tarafas 

nach:    w    *^5)    —    yi+£jwy*jJ>    Tarsüsakis    —    ravänah    k. 

nach  Tarsus  schicken ; 
(j»>    U**iJb  tarafas  kun 

hin   —  zu:  (j*  tXjJf u^XLyov   zaminakis  —  —  alünd 

s.  zur  Erde  niedergelassen  werden. 

JlXj    JtXfc  'adal  badal  (JcXaJcXä  'adalbadal) 

Arab.    anstatt,   an  Stelle    von.     (Kein  Beispiel    zur  Ver- 
fügung.) 

Arab.  in  (in  einzelnen   Redensarten,  z.  B. :    n^äJI^-s  fi-1-faur 
unmittelbar  darauf;  sogleich,  auf  der  Stelle;  eilends). 

^j  Jj  qarib 

-  -  -      > 
Arab.    (Adiect.    „nahe")  um:    —    Ur&^   ^    tm  Panaran  — 

um  die  6.  Stunde  =  um  Mittag.     Cf.  lAj  bägi. 

^kin1) 
Richtung  bez.  1.  durch  (d,  a) :  (Jy^J    —   **»'  äsah  —  nl- 
run  durch  den  Mund  (heraus)  gehen;  ^-=?-  -      KiJö  &Ä5  &aj 


1)   Kn.  kini. 
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biyih  kunih  tarafah  —  atsun  durch  eine  andere  (auf  einer 
anderen)  Seite  eintreten;   ^-^'         *')h)^  '"^^,  tang  darväzah 

—    atsun    durch    das    schmale    Thor    eintreten ;    <\Xam    x^j) 

*  "         "  " 

^yAJ    —    xj   &k$^*u    vüntah    sundu    satsanih    pahi  —  nirun 

das  Gehen  eines  Kameeis  durch  das  Nadelöhr1).  2.  in:  lm>); 
xA^a«  —  &2y«jjo  vuzmal  mashriqah  —  sapanih  der  Blitz  ent- 
steht im  Osten.  3.  hin  —  zu,  auf  —  hin,  nach  —  hin 
(cf.  ^>£  kun) :    w    äl\3  ^jU-wf  äsmän   —  nigäh  k.    zum 

Himmel  blicken ;  &    JaJ  ^^.X^P    \(X*o  sadr-i  majlisih  — 

nadar  k.  auf  den  Präsidentenstuhl  hinblicken  ;  ^jyf  —  &ta 
sf  dilah  —  kurun  äh  er  seufzte  bis  zum  Herzen  hin  (=  tief 
auf,  es  schmerzte  ihn  tief);  ^ovÄ^ä..*  —  &J^>  dilah  —  muz- 
tarib  betrübt  im  Herzen  (auch  ^jSj^  dilakin) ;  ^j.&üvio  x+j 
yamih  tariqkin  nach  dieser  Richtung;  ■—  &r?y*  *$>  ^  |*f 
tim  gay  akih  kücih  —  sie  gingen  eine  Gasse  entlang. 

Bemerkung.  Adverbiell:  ^jX*..^^  dachinkin  (^jS  \j-$=><> 
dachin  kin) a)  rechts,  ^f^^f  khüyarikin  links,  ^jX^Jü 
bathikin  vorwärts,  ^Z-s-Jo  larafkin  seitwärts,  \jSj6 
nibarkin  auswärts,  ^.^JjI  andarikin  inwendig  (sämt- 
liche mit  d,  z.  B.  &*  mih,  —  ^3'  tas,  —  a^b  nävih 
rechts  von  mir,  von  ihm,  vom  Schiff  u.  s.  w.). 


1)  wohl  „ ein  so  genanntes  Thor".    2)  auch  jAi^>J  dachanikin. 
1889.  Pbilos.-philol.  u.  hist.  Cl.  3.  30 
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'<  t, 


^5   kun 

Richtung  bez.,  nach,  zu,  gegen  (gen),  auf — zu,  auf  — 
hin,  zu  —  hin  (d  a) :  (jy^-^  —  ü^^r^.  Patrusas  — 
phirun  sich  zu  Petrus  hinwenden ;  ^wsg-j  ywjßfyß  xJuoy^ 
vävamälah  havähas  —  phirun  die  Segel  gegen  den  Wind 
wenden  ;  &  Jh->  —  ^iU*uf  äsmänas  —  nadar  k.1)  den  Blick 
gen  Himmel  richten ;  ,j^Lü"fj  (j***5  ^S°  haläkatas  —  vä- 

tanävun  zum  Verderben  hinführen;  ^jf  ^s£L*.ä-  xsi  sJl 
cj^v  j^tXJJiXis»   akih  bajih  jamä'ats  un  /udävandas  — 

ruju'  eine  große  Menge  wurde  zum  Herrn  zurückgebracht; 
&   <XÜ.j   vf.f   —   u^jIcXi-    xudäyas    —   äväz  buland  k.1)    zu 

Gott  die  Stimme  erheben;    y*    J^Lo  U"r,af    v&    t\-*-g^>" 

tihindi  dil  Misras  —  mäil  s.2)  ihr  Herz  neigt  sich  zu  Egypten 

hin;  ^  —  yw^yo  Müsiyas  —  yun  nach  Mysien  kommen; 

'"  "  .  .       . 

jjw«j   —   (j^Äx-w    sinas    — ■    namun    sich  zur  Brust  hinneigen, 

(an  die  Brust  schmiegen);  &-£ä-  —  (J"t-$*"  U**:?  s/3)^  ^ar~ 
väzah  yus  shahras  —  chuh    das  Thor,   das  zur  Stadt  führt; 

^»xLgi^  —   ,^U-*"t  äsmän  —  khärim  zum  Himmel  aufsteigen 

lassen ;  z^X'i  —  ^J^"*"^  *"&^  acü  äsmän  —  tulanih  die  Augen 

zum  Himmel  erheben ;    (j  y*-&J         5r>  \J-*$  panun  garah  — 

phirun  heimkehren;    \^y&    ~    c^   «    tsätan   —   hävun    auf 

die  Schüler  hinzeigen ;  (j  r*i'    ^J^0))    \$~r    (j^*-***    *-*J'^-*«| 

1)  =  XJ^5  karanih.     2)  =  ääaa*  sapanih. 
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O  Isrällah  sandin  garakin  ravimatin  tiran  —  g.  zu  den 

verlorenen    Schafen    des    Hauses    Israels    gehen ;     .jXXxaä. 

t^-^j  —  ((J^  3^  ^J-^y0)  tf*-">y»  jangalakin  süsanan  (hava- 
hakin  parandan)  —  vuchun  auf  die  Lilien  des  Feldes  (auf  die 

Vögel    der    Luft)    hinsehen ;    (jjLofj  auTjJv    zindagiyih 

—  vätanävun    zum  Leben  führen ;    '    &=»«.Äx>   —   ^■»J  timan 

—  mutavajjih  ä.  sieh  zu  ihnen  hinwenden. 

Bemerkung.     Dafür  auch  ^jS  fjj^Jo  tarafas  kun,  z.  B.   >■■(<£■ 

y^^S  Xjo  —  —  (j^tXUö  \^j0y^  onayr  qauman  hindis 
—  —  mah  gatshiv  gehet  nicht  hin  zu  den  Heiden ; 
(j>^t>  &$&>  tath  —  —  dürun  dorthin  laufen. 

Einige  Redensarten  mit  ,jS  kun. 

t\j    -  -    (j^v   ^*j*   karik  bäyin  —  bad    sie  wurden  auf 

die  Brüder  böse;  ■ —   ,jJj.*un    ^f  &-g«o    &J"  cH^v^-  ^jf  z^X^ 

kanh  gay  Yahüdiyan  tah  kanh  gay  rasülan  —   einige  hielten 

es  mit  den  Juden,  einige  mit  den  Aposteln  ;   f  JoXXjo  —  x3* 

vatih  —   muntadir  ä.  unterwegs  warten.   —  Adverbiell :    ä+j 

-  .  .  -)o.  > 

—  xjis  yamih  patah  —  hinfort ;   —  x~§^y?  bünthah  —  vor- 

wärts ,    ,jX$äj  pathkun    (^jS   &^ÄJ  pathah  kun)    rückwärts. 

Oh<v5    kyat 

Auf  die  Frage  1.   „wo"  auf,  in  (d) :     -  j**^j"f  athas —  auf 

(in)    der  Hand;    ^j*?^  U**"*"^'    majmas  dyun    auf 

30* 
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einer  Schüssel  geben;  ^jo  >t\3f  ,jj*A5LLif  —  j*\LgÄ. 
jihäzas  —  Antäkiyas  andar  yun  auf  einem  Schiffe  nach 
Antiochien  reisen ;  ,j>*J  cy»A^w  —  ^j^W  bänan  —  set 
nyun  in  Gefäßen  mitnehmen ;    (^ y'J   )+&.)    ^  *y-> 

nävih  —  g.  (yapür  tarun)  auf  einem  Schiffe  fahren 
(übersetzen). 

2.    „wohin"   auf,  in  (d):  >—/••?>         u**-@J'   ^   i&^-y**?.  Ya- 
sü'an    tuj    athas    —    tsut    Jesus    nahm    das  Brot    in  die 

Hand ;  <£■?&  —  u*Mp'  u^-S-^^   dachinas  athas  —  dyun 

in  die  rechte  Hand  geben;    <S  —   s^Li  nävih  —  g.   in 

ein  Schiff  gehen,  sich  einschiffen. 

<u-jS  (<^S)  kyut  (emph.  ^äa>    kyutuy)1) 

?         >    >         -  -r 

A)  Interesse  bez. ,  für  (d) :    o<    (j)j;   *£>    —   &MJ'  asih  — 

tatih  rüzun  rut  für  uns  ist  hier  bleiben  gut. 

B)  Zweck  bez.,  zu,  für  (infin.,  acc.?):  — ^.^  Jü  ^^j 

^Jt>  phiran  näli  tshunun  —  dyun  ein  Kleid  zum  An- 
ziehen geben;  —  yxc  'aiz2)  —  für  das  Fest;  —  V^ 
ö  'aiz  —  g.  zum  Fest  kommen.  —  Adverbiell:  <^*£'iU 

rätkyut  i^J^p  *^)  r^th  kyutuy)  nachts,  ^JlS  \\  az 
kyutuy  für  heute. 


1)  wohl  =  v^A^kyat  (?).     2)  vergl.  II,  472,  1. 
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L_aJüä?  muxälif 
Arab.  (Gegner)  gegen  (feindlich)  mit  pronom.  possess. :  &** 
—  1j*äj  ä^§»>  suh  chuh  panun  —  er  ist  sein  eigener  Gegner 
=  er  ist  gegen  sich ;  —  ^fW  niyün  —  er  ist  gegen  mich. 

cy.jülis?  muxälifat 
Arab.   (Gegnerschaft)    gegen    (feindlich):    j^JCäiLis?   ^t\A^.ji 
^v^j'^  ^tXjf  tihindis  mu/älifatas  andar  vathun  sich  gegen  sie 

erheben  ;   —    <^Y&^  (jV*-**'   Ä*w^^?       ^  karak  Panlusah  san- 
zan  kathan  —  sie  sprachen  gegen  die  Worte  des  Paulus. 

»t>tX/o  madadah 
Arab.  (v.  OlX^o  madad  Hilfe,  Beistand),  meist  in  Verbindung 
mit  c>.a^  set  (s.  S.  438). 

jjjjliax  mutäbiq 

Arab.  (entsprechend)  gemäß  (d):  p*J=>   —  x+awä.   ^y^rf  $* 

jjL5^  tuhi    chivah  jismah  —  hukm  karän    ihr  richtet  nach 
dem  Körper  (nicht  nach  dem  Geiste). 

nJiiyjuo  ma'rifatah 
Arab.    (v.  co*m  ma'rifat  Wissen;    Vermittlung)   durch  (g 
auf  8^  ih):  ^Jj    —   »tXÄA«  xaaj  nabiyah  sandih  —  vanun 
durch  den  (Mund  des)  Propheten  sprechen;  —  scXa-w   löyo 
d   oJItXfi-    mardah  sandih  'adälat  k.    durch  einen  Mann 
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Recht  sprechen :  cy'^  iu«'  —  StXA^  ^-^y^  f?.  (*-w^  rasm 
yim  Müsa  sandih  — ■  asih  väti  die  Sitten,  welche  durch  Moses 
auf  uns  gekommen  sind ;  —  in\X&  ^^ö  nabiyan  hindih 
—  durch  die  Propheten  ;  —  SlXa^J  tahandih  —  durch  ihn. 


i  >  f  .,     )    > 


Arab.    (das  Gegenüberstehen)    gegen:    w    —    dLujJüt    _^ 
ruh  ulqudusuk  —  k.  gegen  den  hl.  Geist  handeln. 

SS   -  J 

*tX.&o  muqaddam 
Arab.  („vorangestellt")  vor  (zeitlich):  —  **>  mih  —  vor  mir. 

x.f2Xx!  mukhah 
Ursache,  Veranlassung  bez.,  wegen,  um  willen  (d) :    äjU« 

—  sänih  —   um  unsertwillen ;  —  &y->  «jLyo  myänih  nävah 

—  um  meines  Namens  willen ;  «ÄAi'   tJyf  —    xJj^.y.$f  khü- 

tsanah  —  krak  tulanih  wegen  des  sich  Fürchtens  (aus  Furcht) 
ein  Geschrei  erheben. 

Arab.  (v.  uyli'^x»  muläqät  das  Entgegengehen)  entgegen 
(räumlich) :  (j*öli'X.<>  ^cXa-w  xc«.**o  J  äv  Yasü'ah  sandis 
muläqätas  er  ging  Jesu  entgegen. 
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väa>  inanz 

Auf  die  Frage   1.    „wo"   a)  in,  auf  (d) :   Jas.  ytSyOy*  JCa-w 

—  j^jfo  sang  marmarakis  'itr  dänas  —  in  einer  mar- 
mornen Wohlgeruchs  -  Büchse ;  —  \jhS  garas  —  im 
Hause ,    —    t_j**jbLo  biyäbänas  —  in  der  Wüste,    cuj 

—  UW.4.S.  Bait-i  lahinas  —  in  Bethlehem,  —  ^.L,t> 
daryävas  —  in  (auf)  dem  Meere ;  —  oJ*xV}  U***^J  Pa~ 
nanis  qaumas  —  in  seinem  Volke;  —  (jJca....**  sar- 
hadan  —  in  den  Grenzen  =  im  Gebiete;  —  &*»*A.^? 
majlisih  — ■  in  der  Versammlung;  —  xj>«  vatih  —  auf 
dem  Wege;  —  *^j"  tath  —  darin,  —  -j**«*f  amis  - 
in    ihm.     Ebenso:     —    ^stk&ö   du'ähas  —    im  Gebet; 

—  jj*Jjbs*  (JW.ÄAJ  pananis  jalälas  —  in  seiner  Herr- 
lichkeit; —  U"-'^  U**^  pananis  dilas  —  in  seinem 
Herzen ;    ^>S  ^Uj    t\j    —    ^ü   ^>f«*~?  pananin  dilan 

—  bad  gumäni  karan  sie  denken  schlechtes  in  ihren 
Herzen,  b)  unter  (d) :  —  \>)}*y  (J^j-fc?  Yahüdi- 
yan  sardäran  —  unter  den  Fürsten  der  Juden ;  —  ,jX} 
lukan  —  unter  dem  Volke,  —  ,j^j  Xj  ,j~o  baban 
bud  baban  —  unter  den  Vorfahren;  ^aX]  ^öLyo  l^j> 
W  yiman  rnyänin  lukatin  —  ak  einer  unter  diesen 
meinen  Kleinen;  (^L)   ou*   yj    —   *uJ  asih  —  äsi  sat 
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bäl  unter  uns  waren  7  Brüder  (wir  waren  unser  7  Br.); 
dUijJ*  —  &3  tuhi  —  gudanyuk  der  erste  unter  euch. 
2.  „wohin"  in,  auf  (d):  *-gJo,  ij"y&*>  ü**^*i)  W**^"}}?. 
wj  -  (ijHjf  Yarüsalamas  (pananis  shahras,  tath  garas) 
—  yun  nach  Jerusalem  (in  seine  Stadt,  in  dieses  Haus) 
kommen;  iO^U  —  U"r^  ^Xilxi  (j*i>  läsh  katänakis 
kaparas  —  välun  den  Leichnam  in  eine  Leinwand  ein- 
wickeln ;  S  —  quXj^  Ä-gJu  tath  khilis  —  g.  in  jene 
Heerde    gehen;    v^y*»    —   *u-oj>   xääj  ^yo   x^aj    yuth 

mazür  pananih  läganayih  —  süzih  damit  er  Arbeiter 
auf  das  Feld  schicke. 

yüo  manzi 
mittendurch  (?)  (Jy^  —  (J*+-f  ^man  —  nirun  mitten  durch 
sie    hinausgehen;    ö    —     ^.J*M    Apulüniyä  g.    mitten 

durch  Apollonia  gehen. 

u>  üj-wo  manzbäg 
Auf   die  Frage    1.   „wo"    in    Mitte    von,    mitten    unter, 

zwischen  (d):  —  l^j  «  *^  ü^Tv  vJ5  vuu  ^a" 
trüsan  vudanih  tsätan  —  Petrus  sprach  mitten  unter 
den  Jüngern  stehend ;    ^jXX^i   —   ^jcLa^   jjt>  dun  si- 

pähan    —    shungun    zwischen    zwei    Soldaten    schlafen ; 

*"  *  *  ... 

—   i^y+2  (j**--^-  *J   buh  chus  timan  —  ich  bin  mitten 

unter    ihnen.     Ebenso :    *4^f     UU"^'    —    ^J"*t    **    *? 
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^jyi  xi  asih  tah  timan  —  thavan  kinh  nah  farq  er 
machte  keinen  Unterschied  zwischen  uns  und  ihnen. 
2.  „wohin"  in  die  Mitte  von,  mitten  unter  (d) :  ,j-»J 
St>U*J  ^S  —  timan  —  kurun  ustädah  er  wurde  von 
ihm  mitten  unter  sie  gestellt;  «J^  —  \*»XäS  ^5 
karin  majlisih  —  vudanih    sie  wurden    von  ihm  mitten 

in  die  Versammlung  gestellt ;  ^5)^    —    tj**-'  lukan  — 
düri  sie  sprangen  mitten  unter  das  Volk. 

»j-ivo  manzah1) 

aus  (der  Mitte  von),  unter,  von  (sg.  <];  pl.  i) :  liJf  —  x^J^ 
x^J-«  majlisih  —  ak  vuth  aus  der  Versammlung  erhob 
sich  einer;  ij)  ^  **  »5^J)  —  *J"  tuhi  —  ratanävih 
mih  ak  zun  einer  unter  euch  wird  mich  ergreifen;  y^ 
jjl^-j  &j>'  iJf  aJLg.ss.  —  timav  —  chinah  ak  tuhi  pivän 
von  diesen  fällt  nicht  einmal  einer ;  om«  ))^  U*0*^ 
(j^^ui  pänas  —  tsäriv  sat  sha/s  unter  euch  wählt  sieben 

Personen;    0    ^^o    —    ^;^8^    cJ»/^    tlran    tsüävaliv 

—  byun  k.  die  Schafe  von  den  Böcken  scheiden.  Ebenso: 

owovjj   —   xZxijMJ    *-&=?•   **»'    asih    chuh   shari'atah  - 

büzmut  wir  haben  ein  Gesetz  gehört  (unter  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen). 




1)  ein  Abi.;  nach  Bühler  aus  *TWT<t. 
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(Jj.if^x>  muväfiq 
Arab.  (übereinstimmend,  entsprechend)  gemäß,  nach  (d  d, 
Adi.  auf  »^  ih) :  —  u*^^  *a*J  pananih  dilas  —  nach  seinem 
Herzen;  (j^?  **>£  —  ^«wö  8jA^  U"^  Ä^-^  ^r^  prat 
käusih  üs  tihinzih  zarürats  —  dinah  yivän  jedem  wurde 
nach  seinem  Bedürfnis  gegeben;   (jjf   J^gJ    —    ^y->  taubah 

—  phal  anun  der  Buße  entsprechende  Früchte  tragen;  s^Xj 

—  aüi*j»^Ä    pananih    shari'atah    —    nach    unserem    Gesetz; 

—  xXLw  8l\ä^  LS^y0  Müsa  sandih  sunnatah  —  nach  Mosis 

-  >-        - 
(traditioneller)  Vorschrift;  —   xi^j   x^ö  tamih  namünah  — 

nach  jenem  Modell;   —    n^iXü*   xaäj  pananih  maqdürah  — 

nach  seinem  Vermögen;    —    SlXäj    xaaj   pananih  va'dah  — 

seinem  Versprechen  gemäß ;    —    xä^Lä   scXÄ.gJ'   x-wJD    o».j 

^>Jt>    prat   känsih    tahandih    hajatah    —    dyun    jedem   nach 

seinem  Bedürfnis  geben;    x£aJC<X«   »tX.Äfl>   ^.XJ    ^j»ääj   ij*>>*uy 

^jUs  jo    ^c^X^)    —  x£i'*i    SSjt&ys   ^y^*>  usus  pananin  lu- 

kan  hindih  madhabakih  säri  parhizgär  firaqakih  —  zindagi 
gudrävän  sein  Leben  brachte  er  hin  ganz  der  Lehre  seiner 
Leute  und  der  enthaltsamen  Secte  entsprechend. 

^^■yjo  müjib 
Arab.  (eigentl.  veranlassend,  verursachend)  gemäß  (sg.  d;  pl.  i): 

—  s^UüCäI  sJuLgj"  tuhandih  i'tiqädah  —  eurem  Glauben  ge- 
mäß;    —    aU*JwCi    shari'atah    —    dem  Gesetze   gemäß;    *+i' 
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—  xÄi'j  taniih  vaqtah  —  dieser  Zeit  gemäß  (=  in  Ueber- 
einstimmung  mit  d.  Z.) ;  —  **■&*  rv*wj»  xA-o  pananih  qasam 
khinah  —  gemäß  seiner  Eidesleistung  (seines  Eides);  sy-U*..*3' 

—  &ijLLg^s\jß  »iXiiß  x^.Lo  tamisanzih  mäjih  hindih  hichi- 
nävanah  —  gemäß  der  Unterweisung  ihrer  Mutter;  (j*öLyo 
CJ  cm-£  —  iLK/äyjc  syÄAv  JLo  (j^XjU-w;!  myänis  äsmänakis 
mäli  sanzih  marziyih  —  'amal  k.  nach  dem  Willen  meines 
himmlischen  Vaters  handeln;  —  is^öyo  aiLa*  cänih  mar- 
ziyih  —  nach  deinem  Wunsche ;  fr*^>  s^4^  —  f^h)  *t*$ 
^jL^j  pananih  riväyats  —  chivah  hukm  phirän  eurer  Tra- 
dition gemäß  übertretet  ihr  den  Befehl;  (j**>*  XawJo  oj 
^joO    v^t    —  yxvo    jjkjM.+S  prat  känsih  akis  tamisanziv  kä- 

miv  —  ajr  dyun  einem  jeden  nach  seinen  Handlungen  ver- 
gelten. 


vaj  nibar 
(Eigentl.  Adverb.)  aus  —  hinaus,  besonders  in  Verbindung 
mit  O  g. ,  ,jc>j  kadun,  ^yJJy  vatanävun  u.  s.  w.  (d,  d): 
J>  —  &*-$•«£  shahrah  —  g.  aus  der  Stadt  hinausgehen ; 
^jcw  —  s ]■•&"  shahrah  —  kadun  aus  der  Stadt  hinaus- 
stoßen ;  (J3^»j  (•«  —  u^r-6"^  shahras  —  tarn  vatanävun 
bis  vor  die  Stadt  hinaus  begleiten. 
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*iL<XJ  nazdik 
Pers.  (eigentl.  Adiect.)   in  die  Nähe  von  (d):    —   <j"yfr& 
^j'l^  shahras   —  vätun  in  die  Nähe  der  Stadt  gelangen. 

oi  nut1) 
zu.     Kein  Beispiel  zur  Verfügung. 

o-^-wJ  nisbat 

Arab.  (Beziehung,  Verhältnis),  mit  Beziehung  auf,  bezüg- 

lieh    (d) :    ^jJj  j&S  —   ^aoIcXä    ^udäyas    —    kufr    vanun 

Lästerworte     gegen    Gott     aussprechen ;     &*■$£?■    (jas\xi    xj 

>  -         - '  --  -• 

(j')^)     *£*£    U****?     7*^    —     Ü****^"^     *■>    «J^°    ^^    ^^ 

yih    sha^s    chunah  yath  päk    niakän    tah    shari'atas  —  kufr 

vananas  path  rüzän  dieser  Mensch  hört  nicht  auf  Lästerworte 

gegen  diese  hl.  Stätte  und  das  Gesetz  zu  sprechen. 

(jiö  nish  (<j£o  nishi) 
A)  räumlich,  auf  die  Frage  1.  „wo"  (d)  a)  bei:  (j^o'^Ä. 
^*~v°  t£sy  *■■§=?■  —  jjudäyas  —  chuh  süruy  mumkin 
bei  Gott  ist  alles  möglich ;  \j)j)  —  U*1);-*"*  ganzaras 
—  ruzun  bei  einem  Gerber  wohnen;  —  (j^^;  j**tXÄ^J' 
w>i)j  tahandis  rainas  —  vadrak  sie  wurde  von  ihnen 
bei  ihrem  Gatten  begraben ;  ^vX+x»  yf^-  &?  —  .jjLao! 
insänan  —  yih  ghair  mumkin   bei  den  Menschen  ist  dies 


1)  Edg.  not  =  to. 
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nicht  möglich;   *•£■>  L>  <j-t  —  ,j«£J  lukan  —  äsi  täthih 

»  >  - 

sie  waren  bei  den  Leuten  beliebt ;  f*UX>ö  ^1  —  (joJygo 

Yahüdiyan  —  üs  niknäm  er  hatte  bei  den  Juden  einen 

guten  Namen ;    x^    —    xx>   kj  yih  mih  —  chuh    was 

-5  5-5 

ich  bei  mir  habe ;  ^-g^  —  **   ^>^   xi  *"$£)   rnPn  tan 
sun  mih  —  chunah  Gold  und  Silber  habe  ich  nicht  bei 

mir ;  —  x^-  tsih  —  bei  dir  =  in  deinen  Augen ;  (jU^ 
fjj  —  to.  yutän  tsih  —  äs  solange  sie  (die  Frau)  bei 
dir  war  (=  solange  du  sie  hattest) ;  w  ,*+*»  —  ^j*o 
tas  —  jam'  k.  sich  bei  ihm  versammeln;  — iuJ  L*»$ä. 
,jLJ  chinä  asib  —  äsän  sind  sie  nicht  bei  uns?  »v-£J 
s^=>  —  n3  pahrah  tuhi  —  chuh  bei  euch  ist  die  Wache 
(sind  die  Wächter),  b)  vor:  xjOj  gJ  —  j*>j  &^-ö 
tath  garas  —  äsi  vudanih  sie  standen  vor  diesem  Hause; 
-ii3«  —  ^w»j*  y^o  s\  \jJ  äsi  zah  mahnivi  timan  — 
vudane  es  standen  zwei   Männer  vor  ihnen. 

2.    „wohin"    zu,  an  (d):  O    —    ^ao^^ö  Harüdiyas   —  g. 

5  -  -         J- 

zu  Herodes  gehen ;  ^j^  —  jj**fi^.*»o  Yasü'as  —  dapun 
zu  Jesu  sprechen ;  ^j  -  -  ^J  La>  tsätan  —  yun  zu  den 
Schülern  kommen ;  ^j.xi  —  ^XJ  ^j-ÄÄJ  pananin  lukan 
—  nyun  zu  seinen  Leuten  führen ;  ^  vi'  —  U**-&^  Sa- 
tins —  tarun  an's  Ufer  übersetzen;  ^jj'j  —  /^«-c'~♦^, 
jamä'ats  —  vätun    zur  Menge   hinkommen ;     —    ^s)T? 
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cj*a^j  cio  ^vif  buzurgan  —  anun  put  phirit  zu  den 
Großen  zurückbringen  ;  ^jXaxi  Lct>  —  (j*JLo  (j>*ÄÄ.3  pa- 
nanis  mälis  —  du'ä  mangun  zu  seinem  Vater  beten  ;  &a«.3d 
^)y*>  —  j*^'  känsih  akis  —  süzun  zu  irgend  je- 
mandem  schicken ;  ,j^t>  —  <j>+>  timan  —  dürun  zu 
ihnen  hinlaufen  ;  ^0>  J>b  —  {j">^,  pänas  —  näd  dyun 

5  - 

zu    sich    rufen ;    \^yf^    —    u**^    ^as    —    nirun    zu    ihm 
herauskommen. 


»  - 


B)  Ursprung,  Abstammung  bez.,  von  (d  P.,  d  S.) :   ^1^ 

U*  ScXaj   —   5v*J"    —  Yahüd alias  —  Tamarih  —  paidah 
s.  von  Juda  von  der  Thamar  erzeugt  werden;        &iU-J 
jj«   j&liö   s^.j    äsmänah    —    nur    (Sahir  s.    vom  Himmel 
erscheint  ein  Licht;   x^s*  ^1^  p\6   xj  ^5l  agar 

yih  kam  insänas  —  chih  wenn  dieses  Werk  von  einem 
Menschen  herrührt;  u*    v^Ü»  (J^j-^    u^ÄJ  nishän  . 

rasülan  —  (Sahir  s.  ein  Zeichen  erscheint  von  den  Pro- 
pheten. 

C)  Körperliches  und  geistiges  Empfangen;    Bitten,    Fordern 

bez.,  von  (d) :  *— *J  —  ^äj^o  cXJytXi-  «-*  x-«o  o*.x>l\ä» 
/idmat  yusah  mih  xudävand  Yasü'as  —  lab  das  Amt, 
welches  ich  von  dem  Herrn  Jesu  empfangen  habe;  jvJ' 
(j*J~yo  *X^.  -  j^Xj^I/o  tami  maläikas  —  hukm  myü- 
lus  von  diesem  Engel  erhielt  er  den  Befehl;  u^+f  ^  *-^> 
^aÜj-axi    SvLif    dÜJ.  yalih   häkimas  — ■  vananuk  ish- 
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ärah    myülus    als    ihm    vom    Richter   das   Zeichen    zum 
Sprechen    gegeben    (zu    Theil)    wurde;  ^L^L^o 

&  ouJ^<)  Pilatüsas  —  darfst  k.  von  Pilatus  for- 
dern;    ^  ;U*ä>[  ^jJ-^ta^    sardärikähinan    — 

itfayär  labun  von  den  Hohenpriestern  Macht  erlangen 
(ermächtigt  werden);    (j-Lyo  ^yo  ^jlo   ja^aJü  pa- 

nanis  maus  —  mazür  milun  von  seinem  Vater  Lohn 
empfangen;  cJ  ^Xj^o  —  J*»>^£  majüsiyan  —  ma'- 
lüm  k.  von  den  Weisen  (etwas)  zu  erfahren  suchen; 
U)^  **  mih  —  büzun  von  mir  (aus  meinem  Munde) 
hören ;  ^j.x.Xjo   ^jdyi  ^^j*  tas  —  qarz  mangun    von 

ihm  ein  Anlehen  erbitten;  j^ä^   —   ^j'  tas  hi- 

chun  von  ihm  lernen;  ,j*§ä*j  —  ^J  timan  —  bi- 
chun  von  ihnen  (etwas)  erbetteln  (sie  anbetteln). 
D)  Wirkung  und  Ursache  bez.,  von  (bei  pass.  Begr.),  durch 
(d):  ^j  *JjIä  --^^jftXia.  jjudäyas  —  tsäranah  yun  von 
Gott  erwählt  werden;  ^a*«  —  ^Xj^Lo  xj  yih  ma- 
läikan   —  sapun    dies  geschah  durch  die  Engel;    &s^ 

säri  ciz  chih  myänis  mälis  —  mih  ämati  havälah  ka- 
ranah  alle  Dinge  sind  von  meinem  Vater  mir  übergeben 
worden  ;  ^  -  ^tagf  ^  yim  khinahvalin  —  huri 
welche  (Brocken)  von  den  Essenden  übrig  gelassen 
wurden   (eigentl.   übrig  blieben). 
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E)  Im  Angesicht,  in  Gegenwart,  vor  (d) :  (jiJli  —  j^m^Lä. 

w    häkimas    —    nälish    k.    vor   dem  Richter  verklagen ; 
(j*   j^y£    —    ^    tsih    —    dähir  s.    vor   dir  erscheinen. 

F)  Den  Gegenstand,  auf  welchen  eine  Handlung  sich  bezieht, 

bez.  (d) :    '    u^^li   —   ^Xi   lukan  —  nä^üsh  ä.    mit 

5  5  5  - 

den  Leuten  unzufrieden  sein ;  j^S"   u**^-    *J    —    ij^. 
yas    —    buh    %üsb    chus    mit    dem    ich    zufrieden    bin ; 

'  v^s^aj  —  Ir^-^  )  mäjarä  —  bijjabar  ä.  ohne  Kennt- 
nis von  dem  Ereignis  sein. 

G)  Bei  den  Verben  des  Meldens,  Erzählens,  Vortragens  (cf. 

A,  2)  (d):    d    ,jLo    ^tflcöolj   JL>   (XXjjj   x-^J^j  Pau- 

lusah    sund    häl    pädshähas    —    biyän    k.    den  Fall    des 
Paulus  dem  Könige  vorlegen. 

H)  Entfernung,  Trennung,  Befreiung;  Abhalten,  Hindern  bez., 
von,  an  (sg.  d  P.,  d  S.;  pl.  i):  ^»^vX-o    —   sJa.i>.  ^atrah 

—  mukalävun  von  Gefahr  befreien;  &-£Äj   —  St>fy   x+y 

>  - 
^jy-^i    yamih   irädah  —  path  thavun    von  diesem  Vor- 

haben  zurückhalten ;    \J~&)  —  **•&  khinah  —  vuthun 

sich  vom  Essen  erheben  ;  w    ft\=»   —    j**5  f   CJf  ak  akis 

--  5    - 

—  judä  k.    einen    von    dem  andern    trennen ;    iu>+j>öjj& 

Harüdisah    sandih    athah    tah    Yahüdi    qaumakih    säri 
intidärih  —  bacävun  aus  der  Hand  des  Herodes  und  von 


1)  siehe  Anmerkung  zu  S.  441. 
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itllem  Warten  des  jüdischen  Volkes  erretten ;  \^  —  u*^' 
U*  tas  -  -  dür  s.  sich  entfernen  von  ihm  ;  )&*"$•>  &^&\-& 
\^kmj»    C^-    " — '    5"6^    hänkalah    tahandiv    athav  pin 

vasit  die  Ketten  fallen  von  seinen  Händen. 
I)  Entfernung  (von  widrigen  Dingen) ;  Abwehr,  Schutz;  vor 
(d) :  ij^o^  —  ^j&  lukan  khütsun  sich  vor  den 
Leuten  fürchten;  *#£  &+J  wj^j  —  yj-P^  **  \j*^* 
^j^S  'äliman  tah  dänahan  —  thavit  yiniah  kathah 
kathit  du  hast  vor  den  Weisen  und  Klugen  diese  Dinge 
verborgen;  y£>y<iz»   ^Sjs    —    ,j~}+aaj   ^U^jI  apazya- 

ran  paighambaran  —  rüzun  /abardär  sich  vor  den 
falschen  Propheten  hüten. 

auiö  nishih 

wie  (j£j  nish  geltraucht  in  A  (la) :  \juys^l  U^r  *4^  ^ 
x^ä  x^sOLj  S--Ä5C  ä.X..c^  —  yatih  chih  akis  nievis 
vushkih  hinzah  päntsh  tsueih  hier  sind  bei  einem  Knaben 
fünf  Gerstenbrode.  B :  f  —  ^jL^jf  insänan  —  ä.  von 
Menschen  abstammen ;  (j*  sc\aj  —  (J"^)  zanänan  —  pai- 
dah  s.    von    Frauen  geboren  werden ;    I    —   (j*<^>  badas 

ä.    vom    Uebel    kommen;    äjc>    p^J"    —    xi^  *)■*??   u>^ 
nabiyan  hinzih  kitäbih  —  ta'liin  dinih    aus  dem  Buche   der 

Propheten  unterrichten.     C:    ^\y*  —  ,j»*-J  lukan  —  büzun 

'  "  "  T. 

von    den  Leuten    hören;    ^^   x*M*^i  —  u**^'   tas  —   DaP~ 

1889.  Philos.-philol.  u.  liist.  Cl.  3.  31 
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5  - 

tismah  hyun  sich  von  ihm  taufen  lassen.  F :  <j^y°  —  \j^. 
x^.s>  (J^jä.  Jt>  yas  —  myün  dil  jmsh  chuh  an  dem  ich 
Wohlgefallen  habe.  H:  —  »Jaj  »Vä^j  x^  ^ju  nyü  sah 
tihinzih  nactarih  —  er  wurde  vor  ihrem  Blick  weggenommen; 
&$=>)  —  \j«&-?  (jpf  asi  badas  —  räch  befreie  uns  vom  Uebel; 
»vJL^j*  jäo  ,  —  *^Lo  svä^j'  ^^,  —  u*JLo  ^tU-gj'  ^y--^ 
ij  ^.-o  —  s*«Ji>  mahanyü  tahandis  mälis  — ,  kür  tahanzih 
mäjih  ■-,  nush  tahanzih  hashih  —  byun  k.  den  Menschen 
von  seinem  Vater,  die  Tochter  von  ihrer  Mutter,  die  Schwieger- 
mutter von  ihrer  Schwiegertochter  trennen  ;  —  yj(Xi  jj-^-g--5' 
(j**-$J  tahanziv  badyav  —  phirun  sich  von  seinen  Bosheiten 
abwenden;  ^  &jX$f  y**°  —  x-^'  asih  —  hyur  khäranah 
yun  von  uns  emporgehoben  werden ;  —  ^j>'  ^b  Xx>  yf  gav 
maläik  tas  —  der  Engel  schied  von  ihm;  ij}M  —  Ü**^^i 
pänas  —  trävun  von  sich  werfen ;  l>  —  s^i  shahrah  - 
g.  von  der  Stadt  sich  entfernen;  tjy^°  j<->  —  *uJ^_5 
Trüäsah  —  näv  mutsarun  von  Troas  absegeln  (die  Anker 
lichten);  <j*   &jU)  iS^T*  Qri£a  -      ravänah  s.   von  Creta 

abfahren.     I :    ^j^.    —    «.ydr.  'azabah    —  tsalun    vor  dem 
Zorn  fliehen;   ^-^    (j«   ij-^    —    j)*^1  J^.    yamiv    cizav 
—  panun  pari  rachun  sich  vor  diesen  Dingen  bewahren. 
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*H§Xi  nakhah 
Auf  die  Frage  1.  „wo",  in  der  Nähe  von,  bei  (d) :  j$ 
(jwJ  —  ^jI^JoLahC  (j**j  gar  yus  'ibädat^änas  —  üs 
das  Haus,  welches  in  der  Nähe  des  Tempels  war.  — 
Adverbiell :  J.3*  *■$&  nakha  tal  daneben,  zunächst,  z.  B. 
t  ä  sein,  I  *J<->j  vudanih  ä.  stehen. 
2.  „wohin",  in  die  Nähe  von,  zu  (d) :  —  (j*Juu/o<3  xXj 
ei»}«    yalih  Damashqas   —  vüt    als  er   in  die  Nähe  von 

Damaskus    kam ;    ^jo    —    ,j*wLJjf  ^.^  daryäi  Galilas 
yun    in  die  Nähe    des  Galil.  Meeres  (zum  G.  Meer) 

kommen;  jjo  -  -  5v«  qabrih  —  yun  zum  Grabe  kommen, 

—  tjuSbyf  (j-yXj^ÄJv   zaitünakis  kühas  -      zum  Oelberg, 

—  x^.Äj>  tath   —  zu  ihr  (einer  Sache). 

<3^j   varäi 
außer,  ausgenommen,  ohne  (sg.  d;  pl.  d  P,  i  S):  cj**JjJ 

—  xjLxö    scXaa«   xaaj    Yünas    nabiyah    sandih   nishänah 
außer   dem  Zeichen    des    Jonas;    &£^\jLj    *u>    &^  y*$ 
&1a.^j  timav  —  zinih  mih  päntsh  thilih  außer  diesen  (Pfunden) 
gewann  ich  noch   5  Pfund;     —    x-^-*^    aiLyo    myänih  vasi- 
lah  —  ohuemeineVermittelung  =  außer  durch  mich  ;  —  x*  mih 

—  ohne  mich;    —   **j  yamih  —    außerdem;    —   ,j»j£j-gj 

Yahüdiyan   —    außer   den  Juden ;    —   y$zf  y+±    yimav  ka- 

thav  —  außer  diesen  Dingen. 

31* 
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Bei  dem  nom.act.  =  ohne  zu:  ^a^j  —  zkXz*.  &£S\  athak 
tsalanah  -  -  khyun  ohne  die  Hände  zu  waschen  essen ;  ii/ v-£äaj 

—  KiS  ^  Jb  (j*y>J  nitharuk  libäs  näli  läganah  —  ohne 
ein  Hochzeitskleid  anzuziehen ;   —    xää.   aiLyo  myänih  canah 

—  ohne  mein  Trinken  =  ohne  dass  ich  trinke ,  ohne  zu 
trinken ;  —  «-ÜÖ  i>L*i  &3'  xjo\&X&  hangämah  tah  fisäd  tu- 
lanah  —  ohne  Lärmen  und  Aufruhr  zu  machen. 

s\«  vizih 
(Casus  v.  Vj  viz  Augenblick)  zur  Zeit  (d  und  verkürztes 
nom.  act.) :  —  xXXs-  jangah  —  zur  Zeit  des  Krieges ;  j^vä*« 
z\j.X^£?<f  safaras  gatshan vizih  zur  Zeit  des  Verreisens  ;  ^4-0  i> 
Sjkjj.^'  5<\aj  oLaaj  dunyahac  banyäd  paidah  karanvizih  von 
Erschaffung  der  Welt  an ;  s\j  ^^Äif  Job  Bäbul  gatshan 
vizih  zur  Zeit  der  Wanderung  nach  Babel ;    ^.-g.rsa.5  syÄ^+i' 

—  tamisanzih  gatshan  —  zur  Zeit  seines  Gehens. 

au-y^j  vasilah 

Arab.  (Vermittlung),  durch ,  mit  oder  ohne  oa.w  set ;  (g  oder  A 

-  -  >      > 

auf  8~  ih) :  oju^w  —  ScVaJ*   j^^jXjXx»   s^-J   hü  tuhi  lubvah 

maläikan  hindih  —  shari'at  ihr  habt  durch  die  (Vermitt- 
lung der)  Engel  das  Gesetz  erhalten ;  —  ScXä***j*  tamisan- 
dih  —  durch  ihn,  —  ^^  cänih  —  durch  dich ;  V-ys»  &y^" 
sjuo    o.aaiu    —    ^iXX^'J     j.a*w  säri  ciz  sapani  tahandiy  — 
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set  paidah  alle  Dinge  sind  durch  eben  dasselbe  (sc.  j*J\5 
kaläm  Wort)  geschaffen;  ua&*&  xj  ji  —  xfbläÄfcf  x+3 
Ja«.AAix)  tarnih  i'tiqädakih  —  kur  yih  ska%s  rnazbüt  durch 
diesen  Glauben  wurde  diese  Person  stark ;  —  xXjüolXä.  syÄ^J' 
tahanzih  xidmatakih  —  vermittelst  seines  Amtes ;  xXjU-jI  x+3' 

—  tamih  imänakih  ■       durch   diesen  Glauben. 

&£ij   vaqtah 
Arab.  (v.  vi/.i'j  vaqt  Zeit),   zur  Zeit  (mit  nom.  act. ,  in  der 
Form    auf   »—    ah    auch    bei    Pemin.):    ^Lax»    S(\X&   ^j^y* 

—  &X&  qauman  hindih  niirä#  hinab.  —  zur  Zeit  des  Erbens 
von  Seite  der  Heiden ;  —  &-*~&5  v»>a.  tsut  khinah  —  zur 
Zeit  des  Brotessens ;  —  &Jt>  *>-^*J'  ta'lim  dinah  —  zur  Zeit 
des  Lehrens ;    —   <J~*r  mnai]i1)  —    zur  Zeit    des  Erndtens. 

*jj    vinah?2) 
Skrt.  (f^*TT),  ohne.     Kein  Beispiel  zur  Verfügung. 

auöjj   vishih3) 
auf.     Kein  Beispiel  zur  Verfügung. 

cy»#  hit 
(Absol.   v.  ^j->;®  hyun  nehmen,  =  laßtov)  mit,   besonders  in 
Verbindung   mit  ^  yun  kommen  (a) :    —    Ja^   ^^-^  qi~ 

1)  man  erwartet     —    2u3*J  lünanah  — ;   cf.   sv«  vizih.    2)  El. 
venna.     3)  El.  veshih. 
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mati  'itr  —  mit  kostbaren  Wohlgerüchen ;  s \y  *J'  ä^^+^i 
shimshirih  tah  lürih  —  mit  Schwertern  und  Stangen ; 
—  xX*»*.s£>  ^-«äf  \jY*f  panani  äshani  Drüsilla  —  mit  seinem 
Weibe  Drüsilla.  [Ebenso  kann  cjO  dit  (abs.  v.  ^jO  dyun 
geben)  mit  »durch*  (Mittel  bez.)  übersetzt  werden,  z.  B. 
ow0v5^  sL*^  —    y.^J   »iU   ä^a*u    ^awJ^j   ^j    ä^ä.    chih 

yamiy  Panlusan  sithah  luk  targhib  —  gumräh  karimati  von 
eben  diesem  Paulus  sind  viele  Leute  durch  Aufhetzung  ver- 
führt worden.] 

wx5>  hyur 

über —  hinaus  (pl.  i):  —  y?\)  ^§äää  tsatajhiv  varyav 
—   über  40  Jahre  hinaus  (—  über  40  Jahre  alt). 

xa#  hyu 

(Eigentl.   Adi.    „gleich").     Kein  Beispiel  als  Präposition  zur 

Verfügung. 

;^5  yapäri  (^-o  yapür) 
diesseits  (d) :    —    ^^y?.   Yurdanah   —    diesseits    des  Jordans 

(cf.  jol  apäri). 
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Historische  Classe. 

Sitzung  vom  4.  Mai  1889. 

Der  Classensekretär  Herr  von  Giesebrecht  legte  eine 
Abhandlung  des  auswärtigen  Mitgliedes  Herrn  C.  von  Höfler 
in  Prag  vor: 

„Der      Hohenzoller     Jobann,      Markgraf     von 
Brandenburg,"   etc. 

Der  Druck  wird  in  den  Abbandlungen  erfolgen. 


Herr  Simonsfeld  hielt  einen  Vortrag: 

„Eine  deutsche  Colonie  zu  Treviso  im  späteren 
Mittelalter." 

Der  Vortrag    wird    in    den  Abhandlungen  veröffentlicht 
werden. 


Herr  von  D  ruf  fei  hielt  einen  Vortrag: 

„Cardinal  Sfondrato  als  Legat  am  kaiserlichen 
Hofe  1547." 

Derselbe    wird    gleichfalls    in    den    Abhandlungen    ver- 
öffentlicht werden. 


Berichtigung. 

In  dem  Nekrologe  des  Prof.  Hubert  Beckers  S.  305  ist  zu  ver- 
bessern, dass  dessen  Anstellung  am  Lyceum  zu  Dillingen  nicht  1842, 
sondern  bereits  1832  erfolgte. 
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Verzeichnis«  der  eingelaufenen  Druckschriften 

Januar  bis  Juni  1889. 


Die  verehrlichen  Gesellschaften  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  iu 
Tauschverkehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichniss  zugleich  als  Empfangs- 
bestätigung zu  betrachten.  —  Die  zunächst  für  die  mathematisch-physikalische  Classe 
bestimmten  Druckschriften  sind  in   deren  Sitzungsberichten  1889  Heft  2  verzeichnet. 


Von  folgenden  Gesellschaften  nnd  Instituten: 

Geschichtsverein  in  Aachen  : 

Zeitschrift.  Bd.  X.     1888.     8°. 

Societc  (V 'Emulation  in  Äbbeville: 

Bulletin  des  proces-verbaux  1886—1887.     1888.     8°. 

Südslavische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 

Rad.  Bd.  92.     Abth.  1.  2.     Bd.  93.     1888.     8°. 

Starine.  Bd.  XX.     1888.  8°. 

Lietobis  (Jahrbuch)  1888.     8°. 

Djela  (Werke)    Bd.  VIII.   Hrvatski  Spomenici  Sverzak.  1.     1888.     4  . 

Archäologische  Gesellschaft  in  Agram: 

Viestnik.     Bd.  X.     No.  1.  u.  2.     1889.     8°. 

New- York  State  Library  in  Albany: 

70.  and  71.  annual  Report.     1888—1889.     8°. 

Geschichts-  und  Alterthumsfor sehende  Gesellschaft  in  Altenburg: 

Mittheilungen.  Bd.  X.  Heft  1.     1888.     8°. 

Societe  des  Antiitunires  de  Picardie  in  Amiens: 

Bulletin.  Annee  1888.  2.  3.     8°. 

Historischer  Verein  iu  Augsburg: 

Zeitschrift.  15.  Jahrgang.     1888.     8°. 
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Peabody  Institute  in  Baltimore: 
Annual  Report,  June  6,  1889.     8°. 

Johns  Hopkins   University  in  Baltimore : 

Circulars.    Vol.  VII.    No.  66.  67.    Vol.  VIII.    No.  68.     1888.     4°. 
The  American  Journal  of  Philology.   Vol.  IX.  Fase.  2.  3.     1888.     8°. 
Studie«  in  historical  and  political  Science.  VIIth  Series  No.  1.  1888.  8°. 

Historischer  Verein  in  Bamberg: 
50.  Bericht  f.  d.  J.  1888.     8°. 

Universitäts-Bibliothek  in  Basel: 
Schriften  a.  d.  J.  1888.     4°  u.  8°. 

Historische  und  antiquarische  Gesellschaft  in  Basel: 

Beiträge    zur    vaterländischen    Geschichte.     N.    F.     Bd.   III.     Heft  1. 
1889.     8°. 

Societe  des  sciences  historiques  et  naturelles  in  Bastia: 
Bulletin.    1888.  Juli— Dec.    Fase.  91—96.     1888.     8°. 

Genootscltap  ran  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia: 

Tijdschrift.  XXXII.  4.  5.     1888-89.     8°. 
Notulen.  XXVI.  2.  3.     1888.     8°. 

Neederlandsch-Indisch  Plakaatboek.  Deel.  V.     1888.     8°. 
Algemeen  Reglement.     1889.     8°. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Belgrad: 

Glasnik.  Bd.  68.     1889.     8°. 
Glas  No.  XIII.  XV.     1889.     8°. 

K.  Preussische  Akademie  der   Wissenschaften  in  Berlin: 
Sitzungsberichte  1888  Nr.  38—52.  1889  Nr.  1—21.     1888—89.    gr.  8°. 

Kaiserlich  deutsches  archäologisches  Institut  in  Berlin: 

Jahrbuch.  Bd    III.  Heft  4.  Bd.  IV.  Heft  1.     1889.     4°. 
Antike  Denkmäler.  Bd.  I.  Heft  3.     1889.     Fol. 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Branderibwrg  in  Berlin : 

Forschungen    zur    Brandenburgischen    und    Preussischen    Geschichte. 
2.  Bd.  1.  Hälfte.     Leipzig  1889.     8°. 

Societe  d'emulation  du  Doubs  in  Besancon: 
Memoires.  VI.  Ser.  tom.  II.  1887.     1888.     8°. 
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B.  Accademia  delle  scienze  in  Bologna: 

Memorie.  Ser.  IV.  Vol.  VIII.     1887.     4°. 

Note    sur   les  derniers  progres   de  la  question  de  l'unification  du  ca- 
lendrier.     1888.     8°. 

Universität  Bonn: 
Schriften  des  Jahres  1888.     4°  u.  8°. 

Verein  von  Altertimms  freunden  im  Bheinlande  in  Bonn: 
Das  römische  Lager  in  Bonn.  Winkelmann-Programm.     1888.     4°. 

Senat  der  freien  Stadt  Bremen: 
Bremisches  Urkundenbuch.  Bd.  V.  Lief.  1.     1889.     4°. 

Landes- Ausschuss  der  Markgrafschaft  Mähren  in  Brunn: 
Mährens  allgemeine  Geschichte.  Bd.  XII.     1888.     8°. 

Historisch-statistische  Sektion  der  mähr,  schles.  Gesellschaft  zur 
Beförderung  des  Ackerbaues  in  Brunn: 

Neu-Brünn.     Von  Christian  Ritter  d'Elvert.  Th.  1.     1888.     8°. 
Generalrepertorium  von  1851—1888.     1889.     8°. 

Academie  Boyale  des  sciences  in  Brüssel. 

Bulletin.    58e  Annee.   3°  Ser.  tom  16.  No.  11.  12.  59e  Annee  tom.  17. 
No.  1—5.     1888-89.     8°. 

K.  ungarische  Akademie  der   Wissenschaften  in  Budapest: 
Ungarische  Revue.  1889.  Heft  1—6.     8°. 

Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 

Proceedings  1888.  Nr.  IX.  X.     1889.     8°. 

Journal.  Vol.  56  part  2.  Nr.  V.  Vol.  57.  part  2  Nr.  IV.    1888-89.    8°. 

Bibliotheca  Indica.  New  Ser.  Nr.  685—698.     1888.     8°. 

Harvard  College  Observatory  in  Cambridge.  Mass: 

Annais.  Vol.  XVIII.  Nr.  6.  7.  8.     1888—89.     4°. 

43.  annual  Report  for  1888.     8°. 

Henry  Draper  Memorial.  3d  annual  Report.     1889.     4°. 

Zeitschrift  „The  open  Court"  in  Chicago: 
The  open  Court.  Vol.  IL  Nr.  69—78.  Vol.  III.  Nr.  79—95.    1889.    4°. 

K.  Universität  in  Ghristiania: 

Aarsberetning  for  1886—87.     1888.     8°. 

Symbola   ad  historiam  ecclesiasticam  auctore  Lud.  Daae.     1888.     4°. 

Tristranromanens  Prosahaand-akrif'ter  i  Paris  afEilert  Löseth.  1888.  8°. 
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Universität  in  Czernowitz: 
Verzeichnis.-;  der  Vorlesungen.  Somm.-Sem.  1889.     8°. 

Histor.  Verein  für  das  Grossherzog  thum  Hessen  in  Darmstadt: 

Quartalblätter.  1888  Nr.  1—4.     8°. 

Nachtrag  zum  Verzeichnis  der  Bibliothek.    V.  Zuwachs    1887/88.     8°. 

Academie  des  sciences  in  Dijon: 
Memoires.  3C  Serie.  Tom.  X.  Annee  1887.     1888.     8°. 

Royal  Irish  Academy  in  Dublin: 

Proceedings.  3e  Series.  Vol.  I.  Nr.  1.     1888.     8°. 
The  Transactions.  Vol.  XXIX.  Part.  5.     1889.     4°. 

Carl  Friedrichs-Gymnasium  in  Eisenach: 
Jahresbericht  f.  d.  J.  1888/89.     8°. 

Breisgau-  Verein  Schau-in's-Land  in  Freiburg  i/Br. : 
Schau-in's-Land.  14.  Jahrg.  2.  Hälfte.     1888.     Fol. 

Universität  in  Genf: 
Schriften  vom  Jahr  1888.     4°  u.  8°. 

Oberlausitz  sehe  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz: 
Neues  Lausitzisches  Magazin.  Bd.  64.  Heft.  2.     1888.     8°. 

Lebenscersicherungsbank  für  Deutschland  in  Gotha: 
60.  Rechenschaftsbericht  für  1880.     1889.     4°. 

K.  Gesellschaft  der   Wissenschaften  in  Göttingen: 

Gelehrte  Anzeigen.  1888.  Nr.  20—26.  1889.  1  —  13.     8°. 
Nachrichten.  1888.  Nr.  13—17.  1889.  1—11.     8°. 

Fürsten-  und  Landesschule  zu  Grimma: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1888/89.     4°. 

K.  Instituut  voor  de  Taal-  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch- 

Indie  im  Haag : 

Bijdragen  tot  de  taal-  cn  volkenkunde  van  Nederlandsch-Indie.  5Reeks. 
Deel  IV.  Aflev.  1.  2.     1889.     8". 

Niederländische  Regierung  im  Haag: 

Nederlandsch    Chineesch   Woordenboek    door    G.    Schlegel.     Deel    IV. 
AÜev.  2.  Leiden  1889.     8°. 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle  a/S. : 

Zeitschrift.    Bd.  42.   Heft  4.    Bd.  43.    Heft  1.     Leipzig  1888—89.     8°. 
Uegister  zu  Band  31-40  der  Zeitschrift.     Leipzig  1888.  8°. 
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Verein  für  Hamburgische  Geschichte  in  Hamburg: 

Mittbeilungen.  Jahrg.  X.  XI.  (1887—1888).     1888/89.     8°. 
ßarbarossa's  Freibrief  für  Hamburg,  v.  Otto  Rädiger.     1889.     4°. 

Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt: 

Archiv.  N.  F.  Bd.  52.  Heft  1.     1889.     8°. 

Jahresbericht  f.  d.  J.  1887/88.     1888.     8°. 

Aus  trüber  Zeit.  Bilder  aus  der  Geschichte  von  Joh.  Roth.    1887.    8°. 

Die  Generalsynode   der  evangel.  Kirche   in  Siebenbürgen   v.  J.  1708. 

Von  C.  Werner.     1883.     8. 
Programm   des  Gymnasiums    zu  Hermannstadt    f.   d.  J.  1883/4.    84/5. 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  1.  Juni  1889. 

Herr  Scholl  hielt  zwei  Vorträge: 

„I.  Die  kleisthenischen  Phratrien." 

Die  Organisation  der  athenischen  Bürgergemeinde  ist 
Kleisthenes'  Werk.  Der  rücksichtslos  durchgreifende  und 
schöpferische  Reformer  hat  die  alte  patricische  Ordnung  in 
Stücke  geschlagen,  aber  mit  Hilfe  der  alten  Werkstücke 
einen  soliden  Neubau  aufgeführt,  der  allen  inneren  und 
äusseren  Erschütterungen  der  kommenden  Jahrhunderte  Stand 
gehalten  hat.  Die  kleisthenischen  Gliederungen  der  Bürger- 
schaft wurden  in  der  Folgezeit  wohl  quantitativ,  aber  nicht 
qualitativ  verändert.  Die  Vermehrung  der  Demenzahl,  die 
wahrscheinlich  mit  der  Flottengründung  des  Themistokles 
zusammenhängt,  und  die  lediglich  ornamentale  Einrichtung 
neuer  Phylen  am  Ausgang  des  vierten  Jahrhunderts  berührten 
das  Wesen  dieser  Bürgerverbände  nicht;  und  die  rechtlichen 
Grundlagen  des  Bürgerthums  blieben  bestehen,  durch  die 
Reaktionsversuche  am  Ende  des  peloponnesischen  Kriegs  und 
nach  dem  lamischan  Krieg  nur  vorübergehend  bedroht,  und 
durch  die  einzige  spätere  Einschränkung,  die  in  der  wieder- 
hergestellten Demokratie  des  vierten  Jahrhunderts  streng 
durchgeführte  Forderung  der  Bürger-Ehe,  nicht  wesentlich 
verschoben. 

1889.  Philos.-philol.  u.  bist.  Cl.  II.  1.  1 
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Die  Elemente   seiner  Gliederung,    die  Ortsverbände   und 
Geschlechtsverbände  (örn-ioi  und  yivrj)    fand  Kleisthenes  vor. 
Geschlechtsangehörigkeit     und     Bodenansässigkeit     in     ihrer 
Wechselwirkung  und  ihrem  Widerstreit  sind  die  staatbildenden 
Faktoren,  deren  vorgeschichtliches  Kräftespiel  wir  in  verein- 
zelten  Spuren    mehr    ahnen    als    wahrnehmen.     Das    genea- 
logische   und    das  territoriale  Princip    haben   vor  Kleisthenes 
wiederholt    Compromisse    geschlossen :    ein    solches    war    die 
von  ihm  noch  geschonte,  erst  einige  Jahrzehnte   später  auf- 
gegebene Naukrarienordnung.     Jene    beiden   Grundeinheiten, 
die  Geschlechtsverbände    und  die  Ortsverbände,    wurden    von 
Kleisthenes    nicht    gesprengt    oder   durch    neue  Gliederungen 
zersetzt,    sondern    unverändert    in    sein  System    übernommen, 
aber  durch  die  Form  der  Einordnung  in  die  grösseren  Ein- 
heiten   neutralisirt.     Diese    grösseren  Verbände,  Phylen   und 
Phratrien,    wurden  vermehrt  und  umgestaltet:    in  den  neuen 
Phylen  gingen  die  Deinen,   in   den  neuen  Phratrien  die  Ge- 
schlechter auf.   Aber  die  Phylen  sind  nicht  örtlich  geschlossen, 
die  Phratrien  ohne  genealogischen  Zusammenhang  der  Glieder: 
wie  die  Phyle,  durch  eine  Anzahl  räumlich  getrennter  Deinen 
gebildet,    keine   territoriale,    sondern    eine    politische  Einheit 
darstellt,  so  erscheint  die  Phratrie  als  eine  künstliche  Körper- 
schaft,   welche    natürlich    und    willkürlich    entstandene    Ge- 
nossenschaften, Altgeschlechter  und  geschlechtartige  Kultver- 
bände (Genneten  und  Orgeonen)  vereinigt;  ja  unverkennbare 
Spuren  führen  vielmehr  auf  eine  örtliche  Zusammengehörig- 
keit der  zur  Phratrie   verbundenen  Glieder. 

Auf  beiden  Ordnungen  beruht  der  Begriff  der  athenischen 
Bürgerschaft.  Das  Bürgerrecht  ist  ebenso  durch  die  Zugehörig- 
keit zur  Phratrie  wie  zu  Demos  und  Phyle  bedingt,  wenn  auch 
nur  die  Herkunft  vom  Demos  im  Namens-Distinktiv  ihren  Aus- 
druck findet.  Von  dieser  Zugehörigkeit  ist  die  Qualifikation 
zu  den  Aemtern  abhängig,  wie  die  Vorschriften  über  die 
Dokimasie    darthun.     Im   üebrigen    gehört    die  Phratrie    der 
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Sphäre  des  Privatrechts,  Demos  und  Phyle  der  des  Staats- 
rechts an:  für  die  Regulirung  der  bürgerlichen  Rechte  und 
Leistungen,  Wehrpflicht  und  Steuerpflicht,  Stimmrecht  und 
Wahlrecht  ist  nur  die  letztere  Ordnung  massgebend.  Der 
Demos  als  Verwaltungsbezirk  führt  die  Rolle  der  dienst-  und 
steuerpflichtigen  Bürger,  die  Phratrie  als  Kirchgemeinde  das 
Standesregister.  Aber  jene  Liste  beruht  ohne  Zweifel  auf 
dieser  und  bedarf  ihrer  zur  Beglaubigung  und  Controle. 

Die  Eintragung  in  diese  Listen,  d.  h.  die  Aufnahme  des 
Bürgerkindes  in  die  Phratrie  und  des  mündigen  Atheners  in 
den  Demos  erfolgt  auf  Grund  eines  vorgeschriebenen  Beweis- 
verfahrens. Wie  dasselbe  im  Einzelnen  geregelt  war,  und 
in  wieweit  insbesondere  das  Beweisverfahren  für  den  Demos 
an  dasjenige  für  die  Phratrie  anknüpfte,  diese  Fragen  fanden 
bisher  keine  genügende  Antwort.  Sie  hängen  zusammen  mit 
dem  eigentlichen  Problem  der  kleisthenischen  Phratrien- 
Ordnung,  dem  Verhältniss  der  Phratrie  zum  Demos.  Die 
beiden  Denkmäler,  welche  uns  neuerdings  über  die  Verfassung 
der  Phratrien  werthvollen  Aufschluss  gebracht  haben,  das 
Pachtinstrument  der  Dyaleer  und  das  Statut  der  Demotioniden, 
das  eine  zu  Myrrhinus,  das  andere  zu  Dekelea  gefunden,  haben 
für  die  nahe  Beziehung  dieser  beiden  Demen  zu  den  betref- 
fenden Phratrien  unbestreitbare  Belege  geliefert.  Indessen 
will  es  anscheinend  nicht  gelingen,  den  lokalen  Zusammen- 
hang der  Phratrie  mit  ihrer  gentilicischen  Gliederung  zu  einer 
fassbaren  Vorstellung  zu  verbinden.  Wenigstens  haben  die 
bisher  laut  gewordenen  Erklärungsversuche  unser  Verständniss 
nicht  gefördert.  Die  Annahme,  dass  nach  Kleisthenes  wie 
vor  ihm  „die  Bewohner  eines  den  Stammsitz  eines  Geschlechts 
umgebenden  Bezirks  die  Phratrie  bildeten,  und  dass  der  Stamm- 
sitz  zugleich  deren  Mittelpunkt  war" x),  setzt  einen  Urzustand, 
die  Ansässigkeit    der  Geschlechtsgenossen    auf  der  alten  Ge- 


1)  Busolt,  Griech.  Staatsalt.  (Hdb.  d.  kl.  A.  IV)  145. 

1* 
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schlechtsgemarkung,  als  noch  in  historischen  Zeiten  fort- 
dauernd voraus,  im  Widerspruch  mit  den  Gesetzen  geschicht- 
licher Entwicklung  und  mit  den  bezeugten  Thatsachen.  Noch 
weniger  verträgt  sich  mit  diesen  Thatsachen  die  Anschauung, 
dass  die  Phratrien  kleinere  Verbände  innerhalb  der  Deinen 
oder  Unterabtheilungen  derselben  bildeten,  oder  gar  dass  sie 
nur  diejenigen  Geschlechtsgenossen,  welche  zugleich  Demen- 
genossen waren,  umfassten1).  Es  steht  ebenso  unumstösslich 
fest,  dass  die  Adelsgeschlechter  als  geschlossene  Ganze,  un- 
getheilt  und  unvermischt,  in  den  neuen  Phratrien  Aufnahme 
fanden,  als  dass  die  Genossen  des  einzelnen  Adelsgeschlechts 
lange  vor  Kleisthenes  über  das  Gebiet  von  Attika  zerstreut 
wohnten2).  Jede  Erklärung,  welche  von  dem  territorialen  Zu- 
sammenhang des  Geschlechts  ausgeht,  führt  nothwendig  in 
die  Irre.  Und  mag  man  die  uns  unbekannte  Zahl  der  klei- 
sthenischen  Phratrien  im  Gegensatz  zu  der  alten  Zwölfzahl 
noch  so  freigebig  ansetzen  —  ein  neuerer  Forscher  hat  sie 
auf  nicht  weniger  als  360,  so  viele  wie  angeblich  Adelsge- 
schlechter, berechnet  —  :  so  schneidet  man  nur  um  so  ent- 
schiedener jede  Möglichkeit  ab,  die  Phratrie  in  den  Rahmen 
des  Demos  einzugrenzen. 

Auf  einen  richtigeren  Weg  des  Verständnisses  führt  ein 
kostbarer  Fund  des  vergangenen  Jahres.  Bei  der  Reinigung 
der  zu  Dekelea,  wie  erwähnt,  vor  sechs  Jahren  gefundenen 
Steinurkunde  der  Demotioniden  erwies  sich  auch  die  Rück- 
seite des  Steins  als  beschrieben.  Die  68  Zeilen  umfassende, 
trefflich  erhaltene  Inschrift,  veröffentlicht  von  Lolling  im 
!AQyaiol.  Jelriov  1888,  lßl  und  mit  einem  Commentar  von 
Pantazidis  in  der  'Ecprjfi.  Idqyaio'k.  1888,  1 ,  sowie  von 
Tarbeil  in  den  Papers  of  the  American  school  of  class.  stud. 


1)  Szanto,    Rhein.  Mus.  40,  515,   dem   folgerichtig  die  Phratrie 
Unterabtheilung  des  Geschlechts  heisst  511  fg. 

2)  Einer  Ausführung    dieses    letztern  Satzes   überhebt  mich  der 
bündige  Nachweis  Dittenbergers,  Hermes  20,  4.  9. 
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at  Athens  1889  ,*)  giebt  die  durch  eine  Lücke  von  wenigen 
Zeilen  unterbrochene  Fortsetzung  und  Ergänzung  des  Statuts  der 
Vorderseite,  genaue  Vorschriften  über  das  Verfahren  bei  der 
Einführung  der  Phratrien-Mitglieder,  wie  sie  mehr  oder  weniger 
gleichartig  für  alle  Phratrien  bestanden  haben  werden.  Da 
die  Ausführungsbestiinrnungen  der  Rückseite  auch  auf  den 
bereits  bekannten  Hauptbeschluss  ein  neues  Licht  werfen,  so 
fasse  ich  den  Inhalt  des  ganzen  Dokuments  im  Ueberblick 
zusammen,  bevor  ich  für  unsere  Frage  Folgerungen  zu  ziehen 
unternehme. 

Die  Urkunde  enthält  die  im  Jahre  396/5  reformirten 
Satzungen  über  die  Aufnahmeprüfung  in  Form  dreier 
zeitlich  getrennter  Beschlüsse  der  Phratrie2),  welche  nebst 
einer  vorangestellten  Tabelle  der  von  den  Aufnahme- 
opfern zu  entrichtenden  Gebühren  der  Priester  des  Zeus 
Phratrios  im  Auftrag  der  Körperschaft  aufgezeichnet  hat. 
Veranlasst  waren  diese  Ausführungsbestimmungen  zum 
'Gesetz   der  Demotioniden'3)     durch    allerlei    Unregelmässig- 


1)  Pantaziclis'  Abhandlung  ist  mir  unmittelbar  vor  dem  Abschluss, 
Tarbells  Aufsatz  erst  nach  dem  Abschluss  meiner  Arbeit  zugänglich 
geworden.  Auf  die  abweichenden  Ansichten  beider  Forscher  einzu- 
gehen muss  ich  mir  versagen,  meine  eigene  Auffassung  zu  ändern 
war  ich  durch  dieselben  nicht  veranlasst. 

2)  Das  dritte  Dekret  (B  56—68)  ist  nachlässiger  und  von  anderer 
Hand  eingegraben,  in  späterer  Zeit,  wenn  auch  sicherlich  nicht  um 
zwei  Jahrhunderte  später,  wie  Tarbeil  meint,  als  die  beiden  ersten. 
Aber  auch  das  dem  ersten  unmittelbar  angeschlossene  zweite  (B  10 
—55)  kennzeichnet  sich  durch  die  Eingangs-  und  Schlussformel  als 
ein  eigenes  Psephisma  (48),  nicht  als  Zusatzbeschluss.  Beide  ver- 
weisen zu  Anfang  auf  die  früheren  Dekrete  (rä  jiqöxeqo.  ipqqpiö/uaxa); 
auf  ein  unserer  Urkunde  vorausgehendes  oder  auf  den  vo/nog  A^fioxi- 
oiviböyv  (Anm.  3)  bezieht  sich  B  13  xov?  de  /^dgxvQag  xgeig  ovg  etgrjrai. 

3)  xaxa  xov  vöfiov  xov  At]ßoxia>vidcöv  A  14:  vo/iog  in  dem  be- 
kannten Sinne  der  von  der  Versammlung  der  autonomen  Körperschaft 
beschlossenen,  alle  ihre  Mitglieder  gleichmässig  bindenden  Norm. 
Isaios  7,  16  f.  Andok.  1,  127. 
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keiten,  welche  seit  Jahren  bei  Führung  des  Standesregisters 
vorgekommen  waren:  die  Folgen  oder  begleitenden  Erschein- 
ungen der  durch  die  furchtbaren  inneren  Krisen  am  Ende  des 
peloponnesischen  Kriegs  beförderten  Zerrüttung  der  Bürger- 
schaft. Nach  der  Umwälzung  der  Rechts-  und  Besitzverhältnisse 
hatte  die  restaurirte  Demokratie  die  mühevolle  Aufgabe,  die 
Bürgerschaft  von  den  eingedrungenen  fremden  und  bedenk- 
lichen Elementen  zu  reinigen.  Sie  steigerte  diese  Tendenz 
zu  einer  engherzigen  Beschränkung  der  gesetzlichen  Beding- 
ungen des  Bürgerrechts.  In  die  Gesetzgebung  des  Versöhn- 
ungsjahres 403  wurde  die  Bestimmung  aufgenommen,  welche 
für  die  Zukunft  die  Abstammung  aus  einer  rechtmässigen 
Ehe  zwischen  Bürger  und  Bürgerin  zur  unerlässlichen  Voraus- 
setzung des  Bürgerrechts  machte,  die  ehelichen  Kinder  einer 
nichtattischen  Mutter  den  Illegitimen  gleichstellte.  Natürlich 
waren  die  Phratrien  gehalten,  ihre  Statuten  mit  solchen  ge- 
setzlichen Neuerungen  in  Einklang  zu  setzen;  auch  bei  der 
Reinigung  der  Bürgerlisten  fiel  ihnen  neben  den  Deinen  ein 
wesentlicher  Theil  der  Beweisaufnahme  zu.  Der  Gesundungs- 
prozess  verlief  langsam,  unter  Rückfällen  und  Schwank- 
ungen. Wie  lange  noch  die  Störungen  nachwirkten,  und  wie 
vielfache  Hindernisse  sich  der  Durchführung  des  Prüfungs- 
geschäfts  entgegenstellten,  lässt  der  Eingangsbeschluss  unserer 
Urkunde  erkennen,  welcher,  sechs  Jahre  nach  Eukleides,  für 
alle  noch  nicht  erledigten  Fälle  die  sofortige  Vornahme  der 
Untersuchung  vorschreibt. 

Die  Prüfung  in  Form  eines  Gerichtsverfahrens  —  cDiadi- 
kasie'  genannt  im  allgemeineren  und  ursprünglicheren  Sinne 
dieses  Worts,  entsprechend  der  dia\}rfq)i(Jig  beim  Demos1)  — 
war  im  Grunde  keine  Neuerung,  sondern  der  altherkömmliche 


1)  Vgl.  meine  Bemerkung  in  v.  Brinz  Krit.  Vierteljahrsschrit't 
N.  F.  10,  296;  Lipsius  zu  Att.  Prozess2  476  A.  9.  —  B  15  ist  die  Vor- 
abstimmung  (s.  u.)  mit  Sim/n]rfi^ga{)-ai  bezeichnet;  vgl.  Isaios  7,   16. 
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Aufnahmeakt,  das  'Gesetz  der  Demotioniden' ,  auf  welchem 
sie  beruhte,  nicht  ein  neugegebenes  (etwa  durch  die  Ver- 
fassungsreform veranlasstes),  sondern  das  alte  Statut  der 
Phratrie.  Die  Prüfung  betraf  blos  die  männlichen  Mitglieder 
der  Phratrie  und  schloss  sich  an  das  Opfer  des  kovqeiov  an, 
welches  nach  einem  durch  unsere  Inschrift  bestätigten  Gram- 
matikerzeugniss  (Pollux  8,  107)  bei  Einführung  des  heran- 
gewachsenen Knaben  in  die  Phratrie  dargebracht  wurde,  zum 
Unterschied  von  dem  kleineren  Opfer  {(.ieiov)  bei  der  Vor- 
stellung des  Kindes  an  dem  ersten  Phratrienfeste  nach  der 
Geburt.  Mit  diesem  Akt,  den  man  unserer  Conrlrmation 
vergleichen  kann,  war  die  Eintragung  der  neuen  Mitglieder 
in  das  Phratrien-Album  verbunden.  Die  für  die  Eintragung 
geforderte  Controle  war  nun  durch  lässige  Handhabung  viel- 
fach umgangen,  die  vorgeschriebene  Form  nicht  gewahrt 
worden:  besonders  hatte  der  eingerissene  Missbrauch,  dass 
die  Opfer  nicht  am  Centralsitz  der  Phratrie  unter  Controle 
des  Priesters,  sondern  anderwärts  dargebracht  wurden,  ein 
geregeltes  Prüfungsverfahren  erschwert,  ja  ausgeschlossen. 
Solchen  Missbrauch  mochte  zum  Theil  die  Becjuemlichkeit 
der  von  dem  Mittelpunkt  weit  entfernt  wohnenden  Mitglieder, 
mehr  noch  die  Noth  und  Unsicherheit  der  Kriegsjahre  ver- 
schuldet haben.  Seit  der  Besetzung  Dekelea's  durch  König 
Agis  hatte  sich  ein  grosser  Theil  des  Landes  Attika  in  einem 
fortwährenden  Belagerungszustand  befunden:  Dekelea  selbst, 
der  Sitz  der  Demotioniden,  war  ein  Jahrzehnt  lang  den  Ge- 
meinde- und  Phratrie-Angehörigen  verschlossen  gewesen. 

Nunmehr  sollte  die  Diadikasie  in  all  den  Fällen,  wo  sie 
unterlassen  war,  nachgeholt  und  ihre  Vornahme  für  die  Zu- 
kunft den  Phratriengenossen  aufs  Neue  zur  Pflicht  gemacht 
werden.  Nach  dem  ersten  Beschluss  unserer  Phratrie  sollen 
alle  noch  ausstehenden  Prüfungen  unverzüglich  durch  feier- 
liche Abstimmung  entschieden  werden ;  wo  diese  ungünstig 
für  den  Eingeführten    ausfällt,    ist    der  Name    desselben    aus 


8  Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  vom  1.  Juni  1889. 

den  Listen1)  zu  tilgen.  Derjenige,  welcher  den  Abgewiesenen 
eingeführt  hatte,  fällt  in  eine  Geldbusse  von  100  Drachmen. 
Dem  durch  Stimmentscheid  Ausgeschlossenen  wird  die  Be- 
rufung an  die  Demotioniden  gestattet:  wenn  diese  in  zweiter 
Instanz  das  erste  Urtheil  bestätigen,  erhöht  sich  die  Strafe 
auf  1000  Drachmen.  Für  diese  Appellationsverhandlung  hat 
das  'Haus  der  Dekeleer3  fünf  Anwälte  zu  wählen,  welche 
gegenüber  dem  Appellirenden  die  Interessen  der  Phratrie 
wahrnehmen  sollen. 

Es  muss  auffallen  und  hat  zu  wunderlichen  Erklärungen 
verführt,  dass  dieselbe  Körperschaft,  welche  den  ersten  Be- 
schluss  zu  fassen  hatte,  die  Phratrie  in  ihrer  Gesammtheit, 
hinterher  nochmals  als  Berufungsinstanz  erscheint.2)  Die 
Erklärung  dafür  giebt  der  Satz,    dass  die  Abstimmung   über 


1)  A  19  i^aÄEtipaTOj  xo  ovo/ia  avzov  6  isgsvg  xal  6  (pgazQiaQxog  ix 
rov  yga/n/xazsiov  zov  ev  An[^ozicovi8cöv  xal  zov  avziyQacpov  (=  zä  xoiva 
ygafif-iarsTa  B  39).  Die  eine  Liste  scheint  der  Priester,  die  andere, 
das  ävziygacpov,  der  Phratriarch  geführt  zu  haben  (Sauppe  de  phratriis 
Att.  13).  Dass  wichtige  Akten,  theils  zu  grösserer  Sicherheit  theils 
zur  Controle,  in  mehr  als  einem  Exemplar  aufbewahrt  werden,  ist 
auch  sonst  bekannt  (vgl.  C.  I.  A.  T  32,  11;  Andok.  1,  79);  an  eine 
verschiedene  Bestimmung  der  beiden  Exemplare  darf  man  nicht  denken. 

2)  Eine  Unterscheidung  zwischen  der  Phratrie  und  den  Demotio- 
niden lässt  sich  nicht  durchführen:  die  Versuche  eine  solche  zu  con- 
struiren,  sind  wenig  verlockend.  Szanto  sieht  in  den  Demotioniden 
das  Hauptgeschlecht  der  Phratrie,  das  demnach  der  Gesetzgeber  für 
die  Gesammtheit  der  Phratriegenossen  und  die  obere  Instanz  gegen- 
über derselben  gewesen  wäre.  C.  Schäfer  (Altes  und  Neues  über  die 
attischen  Phratrien,  Naumburg  1888,  30)  glaubt  an  das  Fortbestehen 
der  alten  (gentilicischen)  Phratrien  als  Complexe  einer  grösseren 
Anzahl  neuer  Phratrien,  so  dass  der  Name  AwfioucDvidcu  sowohl 
(wie  hier)  dem  alten  Phratrienstamme  als  jeder  der  diesem  unter- 
geordneten Neu-Phratrien  zugekommen  sei.  Auch  die  Auskunft,  dass 
die  Demotioniden  einen  Verband  zweier  ehemals  getrennter  Phratrien 
gebildet  hätten  -  -  wie  man  dasselbe  irriger  Weise  für  die  Dyaleis 
wegen  der  zwei  Phratriarchen  derselben  angenommen  hat  —  ist  nach 
dem  oben  Ausgeführten  überflüssig. 
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eine  grössere  Zahl  von  Personen  ungesäumt  {avrina  /,iäXa), 
d.  h.  in  unmittelbarer  Ausführung  des  eben  gefassten  Be- 
schlusses durch  die  gegenwärtig  tagende  Versammlung  vor- 
genommen werden  soll.  Bei  diesem  summarischen  Verfahren 
schien  es  geboten,  eine  mögliche  Korrektur  durch  eine  gründ- 
licher vorbereitete  Appellverhandlung  in  Aussicht  zu  nehmen. 
Der  Unterschied  lag  mehr  in  der  Form  der  Gerichtsverhand- 
lung mit  vollständigem  Beweisapparat,  wobei  den  Appelliren- 
den  gegenüber  die  fünf  Anwälte  der  Phratrie  als  Ankläger  auf- 
treten, als  in  der  Zusammensetzung  der  entscheidenden  Körper- 
schaft, die  allerdings,  weil  gleich  für  die  bestimmte  Angelegen- 
heit berufen  und  durch  das  erhöhte  Interesse  und  die  gestei- 
gerte Verantwortlichkeit  zu  vollzähligem  Erscheinen  veranlasst, 
bessere  Gewähr  für  einen  gerechten  Urtheilsspruch  bot  als 
die  zufällig  stärker  oder  schwächer  besuchte  Versammlung  bei 
jener  ersten  Ballotage.  Bei  der  regelmässigen  Diadikasie, 
wie  sie  weiterhin  für  die  Zukunft  geordnet  wird,  wo  der 
Entscheidung  der  Phratrie  eine  Untersuchung  im  engeren 
Kreis  vorangeht,  fällt  diese  ausnahmsweise  gestattete  und  auf 
eine  ausserordentliche  Lage  berechnete  Berufung  fort.1) 

Auf  die  bevorzugte  Stellung  des  cHauses  der  Dekeleer , 
welches  die  Anwälte  bestellt  und  die  Strafsumme  von  den 
Verurtheilten  einzieht,   werde  ich  später  zurückkommen. 

Für  die  Zukunft  verlangt  unser  Beschluss  die  alljähr- 
liche Vornahme  der  Diadikasie,  unter  Strafandrohung  gegen 


1)  &v  äv  djroipr](piao)rrai  A  31  weist  bestimmt  zurück  auf  18 
8s  8'  äv  86k~rj  nr]  u>v  cpQatrjQ  slgax&fjvai  xxl.  Daher  hier  die  Aus- 
geschlossenen selber  die  scpsvreg  sind  (30.  38),  während  in  dem  regel- 
mässigen Verfahren  die  Berufung  an  die  Gesammtheit  und  ihre 
Folgen  natürlich  den  slgäyo»>  angehen  (B.  37.  43).  Die  Endklausel 
A  44  rav[ra]  d'  slvai  drco  <PoQfuwvog  ägxovTog  spricht  dem  hier  Fest- 
gesetzten ausdrücklich  jede  rückwirkende  Geltung  ab  und  ist  be- 
stimmt, den  bereits  früher  durch  Phratriebeschluss  Ausgeschlossenen 
den  Anspruch  an  die  Berufung  zu  entziehen. 
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den  säumigen  Phratriarchen.  Und  zwar  soll  die  Diadikasie 
stets  am  dritten  Tage  der  Apaturienfeier  des  auf  die  Dar- 
bringung des  Y.OCQUOV  folgenden  Jahres  stattfinden,  so  dass 
zwischen  Aufnahme-Opfer  und  Prüfung  ein  einjähriges  Inter- 
vall bleibt.  Auch  sollen  künftig  die  Opferthiere  stets  nach 
Dekelea  geführt  und  dort  auf  dem  Altar  geopfert  werden  (bei 
50  Drachmen  Strafe  für  den  Zuwiderhandelnden):  nur  in 
bestimmten  Verhinderungsfällen  hat  der  Priester  eine  andere 
Stätte  für  das  Opfer  zu  bestimmen  und  dies  fünf  Tage  vor 
Beginn  der  Apaturien  durch  Ausschreibung  auf  einem  min- 
destens spannengrossen  Täfelchen  an  dem  städtischen  Zu- 
sammenkunftsorte der  Dekeleer  bekannt  zu  machen.  Die 
Angabe  dieser  Hinderungsgründe  fehlt  mit  dem  Schluss  der 
Vorderseite  des  Steins:  man  mag  an  Kriegszustand,  oder  an 
Krankheitsfälle,  oder  auch  an  amtliche  Functionen1)  denken, 
welche  für  die  von  Dekelea  entfernt  wohnenden  Mitglieder 
eine  Ausnahme  rechtfertigten. 

Der  dritte,  in  späterer  Zeit  gefasste  Beschluss  erweitert 
diese  Bestimmungen  noch  durch  den  Zusatz,  dass  bereits  ein 
Jahr  vor  dem  Opfer  des  xovQeiov2)  die  Namen  der  einzu- 
führenden Knaben  nach  dem  herkömmlichen  Formular  (Name 
mit  dem  Vater  und  Demotikon,  sowie  Name  der  Mutter  mit 
ihrem  Vater  und  dessen  Demotikon)  schriftlich  bei  dem 
Phratriarchen  eingereicht  und  gleichzeitig  von  diesem  an  der 
erwähnten  Anzeigestelle  und  von  dein  Priester  im  Tempel 
der  Leto  durch  Anschlag  bekannt  gemacht  werden  sollen. 

Ursprünglich  hatte  sich  die  Aufnahme  des  neuen  Mit- 
gliedes in  die  Phratrie  unmittelbar  an  die  Vorstellung  des- 
selben und  das  Opfer  des  v.ovqeiov  angeschlossen ;  in  anderen 


1)  Vgl.  Dem.  57,  8. 

2)  reo  JtQOizco  hei  rj  <x>  av  to  xovqeov  äysi  B  60;  jiqwto)  für 
jtqoxeqco  vulgär  und  in  sicheren  Beispielen  erst  aus  nachchristlicher 
Zeit  zu  belegen. 


Scholl:  Die  hleisthenischen  Phratrien. 


11 


Phratrien  ist  es  auch  später  nicht  anders  gehalten  worden, 
wie  sich  aus  Stellen  des  Isaios  und  Demosthenes  ergiebt.1) 
Die  Trennung  der  beiden  Akte  und  Verkeilung  derselben 
auf  die  Apaturien  zweier  Jahre,  ferner  die  schriftliche  An- 
meldung und  öffentliche  Anzeige  im  Jahre  vor  dem  Opfer 
sollte  Missbräuche,  wie  sie  vorgekommen  waren,  und  über- 
stürzte Entscheidungen  in  der  Folge  verhüten  :  sie  bot  den 
Phratrien  genossen  die  Möglichkeit  sich  eingehend  zu  unter- 
richten, und  demjenigen,  welcher  die  Legitimität  eines  Einge- 
führten anfocht,  den  Vortheil,  seinen  Einspruch  reiflich  vor- 
zubereiten. Auch  der  Vorschrift,  die  ausnahmsweise  nicht 
zu  Dekelea  dargebrachten  Aufnahmeopfer  rechtzeitig  zur 
öffentlichen  Kenntniss  zu  bringen,  liegt  dieselbe  Absicht  zu 
Grunde :  die  Nächstbetheiligten  wurden  dadurch  aufgefordert 
an  Ort  und  Stelle  zu  erscheinen  und  den  etwa  beabsichtigten 
Protest  gegen  die  Rechtmässigkeit  des  Aktes  durch  Weg- 
führung des  Opferthiers  vom  Altar  geltend  zu  machen. 

Den  grösseren  Theil  der  Rückseite  füllt  der  zweite  Be- 
schluss  aus,  welcher  das  eigentliche  Prüfungsverfahren  regu- 
lirt.  Dies  Verfahren  zeigt  eigentümliche  Analogien  mit 
der  Form  der  Dokimasie  und  der  Euthynen  der  Beamten, 
namentlich  der  Rechenschaftsablage  der  Demosbeamten,  wie 
wir  sie  aus  C.  I.  A.  II  578  kennen. 

Unterschieden  wird  die  Vorprüfung  (dväxQtaig)  und  die 
Entscheidung  (diadr/.aola).  Bei  der  Vorprüfung  hat  der 
Einführende  die  drei  vorschriftsmässigen  Zeugen  aus  seinem 
Opferverein  (Öiaoog)  zu  stellen;  dieselben  müssen  die  (vom 
Phratriarchen)  an  sie  gerichteten  Fragen  beantworten  und 
ihre  Aussage  am  Altar  des  Zeus  Phratrios  eidlich  bekräftigen. 
Das  Eidformular  ist  am  Schlüsse  beigefügt.2)     Sind    in  dem 

1)  Is.  6,  22.  7,  15  f.  Dem.  43,  13  f.  82. 

2)  /.laQTvnw  ov  elguyst  eavrcp  vor  slvai  tovrov  yvrjoiov  sy  yafisrijs : 
auffallend  ist  das  Fehlen  des  Zusatzes  aoxfjg,  den  das  Staatsgesetz 
verlangt   und   der   dritte  Beschluss   in  der  Vorschrift    über   die  Form 
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Opferverein    nicht   drei  Zeugen    aufzutreiben,    so   können  sie 
aus  dem  weiteren  Kreise  der  Phratrie  genommen  werden. 

Bei  der  nunmehr  folgenden  Diadikasie  soll  zunächst  der 
Opferverein,    welchem  der  Angemeldete  angehört,    gesondert 
über  dessen  Aufnahme  verhandeln  und  in  geheimer  Abstim- 
mung beschliessen ;  die  Voten  werden  von  dem  Phratriarchen 
vor  der  Phratrieversammlung  gezählt  und  das  Ergebniss  ver- 
kündet.     Fiel    die    Vorabstimmung    der    Opfergenossen    zu 
Grünsten  des  Einzuführenden  aus,    so  folgt  die  entscheidende 
Abstimmung  der  Gesammtheit  der  Phratrie,  welche  das  erste 
Votum   bestätigen   oder    verwerfen    kann.      Die    Verwerfung 
ist    zugleich    eine    Kritik    der    Vorabstimmung:    die    Opfer- 
genossen trifft,  insofern  sie  sich  einer  Connivenz  oder  Pflicht- 
versäumniss   schuldig    gemacht    haben,    eine    Geldstrafe    von 
100    Drachmen,   von    welcher   nur   diejenigen    ausgenommen 
werden,  welche  bei  der  ersten  oder  zweiten  Verhandlung  der 
Aufnahme  entgegengewirkt  haben. 

War  die  Vorabstimmung  des  Opfervereins  dem  Ange- 
meldeten ungünstig,  so  kann  der  Einführende  Berufung  an  die 
Gesammtheit  der  Phratriegenossen  einlegen.  Entscheidet  diese 
für  die  Aufnahme,  so  wird  das  neue  Mitglied  in  die  Register 
der  Phratrie  eingetragen ;  bestätigt  sie  das  abweisende  Urtheil, 
so  verfällt  der  Einführende  einer  Geldbusse  von  100  Drachmen. 
Wenn  der  Einführende  auf  die  Berufung  verzichtet,    so   hat 


der  Anmeldung  voraussetzt.  Schwerlich  liegt  ein  durch  Nachlässig- 
keit des  Copisten  verschuldeter  Ausfall  vor:  vielmehr  scheint  hier 
die  ältere  Formel  wiederholt  zu  sein,  welche  im  fünften  Jahrhundert  an- 
gewandt wurde.  Damit  hätten  wir  ein  Zeugniss  für  die  Thatsache, 
die  ohnehin  nach  M.  Dunckers  Untersuchung  keinem  Zweifel  mehr 
begegnen  wird,  dass  in  Athen  bis  auf  das  Gesetz  des  Nikomenes  403 
die  bürgerliche  Abkunft  beider  Eltern  nicht  gefordert  war.  Dass  die 
dväHQiaig  und  die  drei  Zeugen  bereits  älterer  Praxis  angehören,  welche 
durch  die  neue  Vorschrift  über  die  Wahl  der  Zeugen  aus  dem  Thiasos 
nur  eine  festere  Begrenzung  erhält,  leuchtet  ein  und  wird  durch  ov; 
Fi'm]rai  (13)  bestätigt. 


Scholl:  Die  Ideisthenischen  Phratrien,  13 

es  bei  dem  verwerfenden  Spruch  der  Opfergenossen  sein  Be- 
wenden. Bei  den  Abstimmungen  der  Gesammtheit  der 
Phratrie  haben  die  Opfergenossen  sich  der  Stimmabgabe  zu 
enthalten,  um  nicht  das  Resultat  in  ihrem  Sinne  zu  beein- 
flussen. 

Klar  ist  die  Absicht  dieser  ins  Einzelne  ausgeführten, 
die  bisherige  Praxis  verschärfenden  Anordnungen,  für  die 
Rechtmässigkeit  der  den  Genuss  des  Bürgerrechts  begründen- 
den Aufnahme  der  neuen  Mitglieder  in  die  Phratrie  stärkere 
Garantieen  zu  erzielen  und  die  Verantwortlichkeit  aller  Be- 
theiligten zu  erhöhen.  Zugleich  aber  gewähren  sie  uns 
einen  belehrenden  Einblick  in  die  Verfassung  der  Phratrie, 
in  das  Verhältniss  der  Körperschaft  zu  ihren  Gliedern,  den 
Opfervereinen. 

Die  Phratrie  besteht  aus  einer  Anzahl  kleinerer  Ver- 
bände (diaaoi)  von  verschiedenem  Umfang,  einige  derselben 
so  klein  an  Mitgliederzahl,  dass  sie  unter  Umständen  keine 
drei  zur  Zeugnissleistung  qualificirten  Männer  zu  stellen  ver- 
mögen. Jeder  Phratriegenosse  muss  einem  dieser  Verbände 
angehören.1)  Dass  der  Opferverein  im  Allgemeinen  auf  der 
Basis  der  physischen  Verwandtschaft  ruht ,  die  friaacotai 
also  zu  einem  grossen  Theil  ovyyevdg  sind,  ist  eine  nahe- 
liegende Voraussetzung,  welche  durch  die  Bestimmung  des 
iiiaooQ  zur  Bekundung  des  Personenstandes  unterstützt  wird. 

Die  üiaooi  der  kleisthenischen  Phratrien  entsprechen 
also  genau  den  ysvrj,  den  Geschlechtern  der  alten  Phratrien, 
die  auch  in  den  neuen  als  geschlossene  Verbände  fortbestanden. 
In  der  That  fällt,  wo  der  in  die  Phratrie  Einzuführende 
einem  solchen  Adelsgeschlecht  angehört,  den  Geschlechtsge- 
nossen   eben    die  Aufgabe  zu,   welche  hier  die  Thiasoten    zu 


1)  Dass  die  DiaaöJxai  „nur  eine  Fraktion  der  (pQaxsQsg  ausmachten" 
(Töpffer  Att.  Genealogie  14  A.),  widerspricht  dem  Wortlaut  des 
Dekrets. 
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erfüllen  haben :  sie  stimmen  gesondert  über  die  Zulassung 
ab,  und  ihr  ablehnendes  Votum  wird  eudgiltig,  wenn  der 
Einführende  die  Berufung  an  die  Phratrie  unterlässt.1)  Dass 
in  unserer  Inschrift  immer  nur  vom  Üiaoog,  nicht  auch  da- 
neben vom  yevog  die  Rede  ist,  lässt  sich  damit  rechtfertigen, 
dass  der  allgemeine  Begriff  den  speziellen  einschliesst  —  denn 
jedes  Geschlecht  ist  zugleich  ein  Kultverein  —  ;  aber  ebenso 
möglich  wäre  auch,  dass  die  Phratrie  der  Demotioniden  keine 
Altgeschlechter  enthielt  oder  diese  erloschen  waren. 

Wir  erkennen  in  den  Thiasoi  die  quasi-gentilicischen  Ver- 
bände solcher  Bürger,  welche  ausserhalb  der  Gentilität  stehen. 
Von  Alters  her  bestanden  solche  den  patricischen  Geschlechtern 
entsprechende  private  Vereine  der  nicht-patricischen  Bürger- 
schaft, die  dann  in  den  kleisthenischen  Phratrien  mit  jenen  zu- 
sammenwuchsen. Seitdem  ist  innerhalb  der  Phratrie  zwischen 
Geschlechtsgenossen  und  Kultgenossen  kein  rechtlicher  Unter- 
schied mehr.  Dass  jeder  Bürger  einer  dieser  beiden  Arten  von 
Verbänden  angehören  mnsste,  dürfen  wir  aus  unserer  Urkunde 
schliessen.  Während  aber  die  Zahl  der  Geschlechter  eine  be- 
grenzte blieb,  ja  mit  der  Zeit  durch  Aussterben  eines  Theils  der- 
selben abnahm,  waren  die  künstlicheren  Gebilde  der  Kult- 
genossenschaften sicherlich  beliebiger  Vermehrung  fähig. 
Kleisthenes  selbst  wird  mit  der  Vermehrung  begonnen  haben, 
da  er  der  neugeordneten  Bürgerschaft  zugleich  eine  beträcht- 


1)  [Dem.]  59,  59  mg  yag  elgfjysr  6  <PqÜöicöq  eig  zovg  ygaregag 
tov  Jiaida  .  .  .  xai  elg  zovg  BgvriSag,  o)v  xai  avzog  eoziv  6  <Pq('wz<x>q 
yEvvi)r))g,  Eidozeg  oi/iiai  ol  yevrfjzai  n)r  yvvaZxa  .  .  .  ajzoxpn<pl£ovtai  tov 
xaiödg  xai  ovx  heyqacpov  eig  aq>äg  avzovg.  Hier  versucht  der  Ein- 
führende eine  gerichtliche  Klage  gegen  seine  Geschlechtsgenossen, 
verweigert  aber  vor  dem  Diäteten  den  ihm  zugeschobenen  Eid.  Die 
gebräuchliche  Wendung  slgäyeiv  slg  zovg  ysvvrjzag  xai  (poazeoag  lässt 
sich  jetzt  bestimmter  auf  die  beiden  einander  ergänzenden  Aufnahme- 
akte der  Vorabstimmung  und  Hauptabstimmung  beziehen. 
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liebe  Anzahl  neuer  Elemente  aus  Metöken  und  Freigelassenen 
zuführte. 

Der  altursprüngliche  und  regelmässige  Ausdruck  für 
diese  quasi-gentilicischen  Kultgenossen  ist  OQyewveg.1)  Von 
diesen  sind  die  Üiocolütcu  weder  der  Bedeutung  noch  der 
Sache  nach  verschieden.  Auch  bei  den  nicht  gentilicischen 
Opfervereinen  des  Peiraieus  wechselt  die  Bezeichnung  Orge- 
onen  und  Thiasoten.  Bei  Isaios  steht  die  Aufnahme  eines 
Adoptivsohns  in  das  Verzeichniss  der  Phrateren  und  Or- 
geonen  genau  parallel  der  Einführung  des  von  einem  Ge- 
schlechtsgenossen  Adoptirten  bei  den  Genneten  und  Phra- 
teren. 2) 


1)  Die  längst  von  Schoeinann  zum  Isaeus  208  und  Op.  1,  183 
widerlegte  Ansicht,  dass  Orgeonen  und  Genneten  identisch  seien,  ist 
neuerdings  von  C.  Schäfer  ü.  d.  attischen  Phratrien  34  und  Töpfler 
Att.  Genealogie  9  mit  abweichender  Begründung  wieder  aufgenommen 
worden.  Orgeonen  sollen  so  gut  wie  Genneten  die  Angehörigen  der 
altadligen  Geschlechter  gewesen  sein.  Die  dafür  angerufenen  Lexiko- 
graphen, deren  Artikel  sich  aus  Schoemann  vermehren  lassen,  sind 
als  Zeugen  unbrauchbar,  weil  sie  (namentlich  Anecd.  Bekk.  227)  von 
einer  oberflächlichen  Aehnlichkeit  ausgehen  und  den  unterscheidenden 
Begriff  des  attischen  yivog  verkennen  (besser  Harpokration  yevvrjraL). 
Der  vorkleisthenische  Ursprung  der  Orgeonen  ist  meines  Wissens  nie- 
mals bezweifelt  worden :  Kleisthenes'  Werk  war  es  nicht  diese  Ver- 
bände ins  Leben  zu  rufen,  sondern  sie  mit  den  Geschlechtern  in 
seinen  Phratrien  zu  vereinigen.  Wie  aber  das  Vorkommen  der 
ogyemveg  in  den  solonischen  Gesetzen  (Seleukos  bei  Phot.  ogyscövsg, 
gewiss  zu  beziehen  auf  das  noch  erhaltene  Gesetz  Dig.  44,  22,  4, 
dessen  solonischer  Ursprung  freilich  nicht  unzweifelhaft  ist)  die 
Folgerung  erzwingen  soll,  dass  dieselben  patricische  Geschlecht^v- 
nossen  gewesen  seien,  verstehe  ich  nicht.  Den  Orgeonenverhänden 
fehlt,  was  für  das  Geschlecht  charakteristisch  ist,  der  Name,  d.  h.  der 
Ahnherr.  C.  I.  A.  II  786  [d]Qyed>[vcov  Ejii\fiF.Xr]vrjg,  neben  'AyEtdavTidwv, 
OixaxöJv  eJiifi£Xrjiy']g  u.   ä. 

2)  Is.  2,  14.  10.  7,  13.  15.  17.  Unter  den  Orgeonen  der  ersten 
Stelle  „die  Mitglieder  einer  Privatkultgenossenschaft  im  späteren 
Sinne"  zu   verstehen  (Töpfler  Genealogie  13  A.  3)  geht  nicht  an,  da 
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Ein  öfter  behandeltes  Bruchstück  eines  attischen  Gesetzes, 
angeführt  aus  Philochoros'  4,  Buch,  lautet:  rovg  de  cpQazsQccg 
ercdvayxeg  deyso&cu  Kai  xovg  ogyeiovag  xal  tovg  6(.wyalaxTag. 
Nach  der  Buchzahl  zu  schliessen,  gehörte  diese  Vorschrift 
dem  Zusammenhang  der  gesetzlichen  Bestimmungen  an, 
welche  die  Revision  und  Erneuerung  der  Standesregister  im 
Jahr  403  ordneten.1)  Aber  der  Wortlaut,  besonders  die 
seltene  und  früh  verschollene  Bezeichnung  b\.ioyaka%xtg 
für  yevrrjTai^)  und  nicht  minder  der  Inhalt  lassen  ein 
aus  viel  älterer  Zeit  stammendes  Gesetz  erkennen,  welches 
nachmals,  wie  das  nicht  selten  vorkam,  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen wörtlich  wiederholt   und   eingeschärft   worden    ist. 


diese  mit  dem  Familienrecht  nichts  zu  thun  haben.  Der  von  Töpffer 
gesuchte  Zusammenhang  jener  späteren  religiösen  Associationen  mit 
den  alten  geschlechtartigen  Orgeonenverbänden  ist  kein  anderer  als 
der  zwischen  den  Thiasoten  der  Demotionideninschrift  und  den  Kult- 
vereinsgenossen gleichen  Namens.  Die  Bezeichnung  Opf'erbruderschaft 
verträgt  so  gut  die  spezielle  wie  die  allgemeinere  Anwendung.  Ge- 
meinsam ist  beiden  Formen  der  Charakter  des  privaten  Gottesdienstes 
gegenüber  dem  privilegirten  der  Geschlechter,  später  der  Gemeinde. 
Uebrigens  ist  auch  in  der  jüngeren  Bedeutung  der  Name  von  Haus 
aus  auf  private  Kultgenossenschaften  attischer  Bürger  beschränkt. 
Nur  vereinzelt  und  missbräuchlich  bezeichnen  sich  nichtathenische 
Angehörige  eines  Thiasos  als  Orgeonen  (Bull,  de  corr.  hell.  7,  69, 
wo  der  korrektere  Ausdruck  ol  ^laocörai  in  den  dem  Beschluss  bei- 
gefügten Kränzen  von  Foucart  mit  Unrecht  auf  eine  andere  Corpo- 
ration  bezogen  wird),  und  nur  spät  und  spärlich  finden  in  den  atheni- 
schen Orgeonenvereinen  auch  Fremde  Aufnahme  als  Mitglieder  oder 
priesterliche  Organe  des  privaten  Gottesdienstes  (C.  I.  A.  II  627. 
III  1280a  p.  519).  Ausserhalb  Athens  ist  mir  nur  ein  Beispiel  von 
Orgeonen  bekannt:   Bull,  de  corr.  hell.  4,  164  n.  21  aus  Teos. 

1)  Ebendaher  rührt,  wie  bekannt,  der  aus  Krateros'  4.  Buch 
citirte  Satz  iäv  8s  rig  ig  apcpoTv  £evoiv  yeyovwg  (f)QatQiC}],  dicoxstv  slvat 
reo  ßovlo/.isvqy  'AOrjvaiwv  olg  e^sori. 

2)  ovg  yevvrjiag  xaXov/iev  hinter  o^ioyaXaxxag  ist  wohl  Zusatz  des 
Erklärers,  nicht  des  Philochoros.     Sauppe  de  phratriis  Att.  6, 
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Den  Sinn  der  Worte  hat  der  neueste  Erklärer  seltsam  miss- 
verstanden.1) Er  deutet  sie  als  ein  Gebot  an  die  Phra- 
teren,  jeden  von  einem  yivog  als  Gescblechtsgenossen  Aner- 
kannten ohne  Weiteres  „unbesehen  und  unbeanstandet"  in 
die  Phratrie  aufzunehmen.  Ein  derartiges  Privilegium  des 
Geschlechts,  welches  die  Phratrie  von  vorneherein  an  das 
Votum  der  Genneten  gebunden  und  jeder  Befugniss  zu  selb- 
ständiger Prüfung  beraubt  hätte,  ist  nicht  allein  ohne  Gewähr,2) 
sondern  ungeheuerlich,  mit  Wesen  und  Bestimmung  der 
Phratrien  unvereinbar.  Uebrigens  kann  der  bestimmt  arti- 
kulirte  Plural  rovg  oqyeiovag  und  Tovg  6f.wyaXay.tag  unmög- 
lich so  viel  heissen  als  ovg  av  (richtiger  ov  av)  ol  of.ioydlay.Teg 
(oder  OQyetuveg)  y.)r]cpiocüvrai  slgöiyeo&ai.  Die  Worte  sagen 
einfach:  ,,Die  Phrateren  sind  gehalten  ebensowohl  die  Vereins- 
brüder als  die  Milchbrüder  aufzunehmen"  —  wir  könnten 
dafür  auch  setzen    „ebensowohl    die  Öiaooi    als    die   yeV/y".3) 


1)  C.  Schäfer  S.  36,  dem  Töpffer  S.  9  f.  zustimmt. 

2)  Dass  Andokides  1,  127  nur  die  Verhandlung  vor  den  Gen- 
neten berichtet,  gestattet  keinen  weitergehenden  Schluss.  Der  Redner 
hatte  kein  Interesse,  die  Zustimmung  der  Phrateren  ausdrücklich 
anzuführen.  Thatsächlich  ist  diese  letztere  vielmehr  für  die  Rechts- 
stellung des  Bürgers  die  Hauptsache,  das  Votum  der  Genneten  oder 
Orgeonen  nur  Vorstufe.  Daher  heisst  es  in  unserer  Urkunde  iprjtpioa- 
fiivcov  x&v  diaacoTwv  streu  avtoTg  cpQ  ar  eqol.  Man  kann  damit  zu- 
sammenhalten, dass  schon  die  alte  Satzung  Drakons  in  der  Stufen- 
reihe der  zur  Verfolgung  des  Mörders  Berechtigten  die  Geschlechts- 
genossen neben  den  Phrateren  nicht  ausdrücklich  aufführt:  ein  merk- 
würdiges Zeugniss  für  die  schwindende  Leistungsfähigkeit  des  Ge- 
schlechtsverbandes. 

3)  Schon  dieses  xal — xai  widerlegt  Schäfers  Annahme ,  dass 
oQys&veg  und  o^ioyäkaxtsg  nur  verschiedene,  nach  Laune  der  Träger 
wechselnde  Namen  für  denselben  Begriff  seien,  die  auch  durch  Töpffers 
modificirende  Fassung  nicht  gewonnen  hat,  dass  dieselben  Personen 
sich  im  Hinblick  auf  ihre  Geschlechtsgemeinschaft  o/noydkaxzsg,  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Theilnehmer  am  Gentilkult  ÖQyewveg  nannten. 
Das  Gesetz  hat  es  nicht  mit  Varianten  von  Namen,  sondern  mit 
Kategorien  zu  thun. 

1889.  Philos.-philol.  u.  hist.  Ol.  II.  1.  2 
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Damit  ist  aber  in  der  Form  der  gesetzlichen  Einrichtung 
genau  das  ausgesprochen,  was  die  reformirte  Phratrien-Ordnung 
kennzeichnet  und  von  der  älteren  gentilicischen  unterscheidet. 
Ich  war  also  im  Recht,  wenn  ich  das  Gesetzfragment  auf 
die  Reform  des  Kleisthenes  und  auf  diesen  Staatsmann  selbst 
zurückführte.1) 

Ueber  die  Gruppirung  der  kleineren  Glieder  innerhalb 
des  Phratrieverbandes  belehrt  uns  die  Rolle,  welche  das 
'Haus  der  Dekeleier'  in  der  Phratrie  der  Demotioniden  spielt. 
Der  or/,og  JexeXeuov  erscheint  als  berufener  Vertreter  der  Inter- 
essen seiner  Phratrie  im  Appellationsverfahren,  er  wählt  die 
fünf  Anwälte,  selbstverständlich  aus  seinen  Mitgliedern,2)  und 
besorgt  durch  seinen  Priester  die  Exekution  der  Strafsumme. 
Offenbar  erfreute  er  sich  besonderen  Ansehens  und,  wie  die 
fünf  Anwälte  beweisen,  einer  stattlicheren  Mitgliederzahl 
als  mancher  SiaGog,  der  keine  drei  Zeugen  aufzubringen 
vermag. 

Allgemein  sieht  man  in  dem  Haus  der  Dekeleer  das 
Hauptgeschlecht  der  Phratrie  der  Demotioniden,  und  in 
dem  vorwiegenden  Einfluss  desselben  eine  Bestätigung  der 
sehr  verbreiteten  Ansicht,  dass  in  jeder  Phratrie  ein  alt- 
adeliges Geschlecht  den  sakralen  Mittelpunkt  bildete  und  die- 
leitende  Stellung  einnahm.  Allein  diese  Ansicht  entbehrt  der 
sicheren  Stützen.  Denn  Aeschines'  bekannte  Angabe,  seine 
Phratrie  habe  Antheil  an  denselben  Altären  wie  das  Geschlecht 
der  Eteobutaden,  ist  in  diesem  Sinne  nicht  zu  verwerthen. 
Ja  man  darf  fragen,  ob  es  sich  empfahl,  für  die  sakrale  und 
geschäftliche  Leitung  der  Phratrie  Adelsgeschlechter  zu  privi- 
legiren,  welche  gerade  durch  ihre  unantastbare  Geschlossen- 
heit  der  Gefahr  des  Aussterbens  ausgesetzt  waren.3) 


1)  Satlira  philo].  H.  Sauppio  oblata  172. 

2)  Daran  'zu  zweifeln  (Schäfer  S.  15,  Töpffer  S.  290  A.  6)  ist  un- 
berechtigt. 

3)  So  ist  mehr  als  ein  Drittel    der  den  römischen  Tribusnamen 
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Ein  Patriciergeschlecht  der  Dekeleier  lediglich  aus  un- 
serer Urkunde  zu  erschliessen  scheint  mir  bedenklich.  Töpffer 
hat  in  seine  kürzlich  erschienene  'Attische  Genealogie  — 
ein  Buch,  welches  eine  Lücke  unserer  Geschichts-  und  Sagen- 
forschung  in  trefflicher  Weise  ausfüllt  —  auch  dies  Geschlecht 
aufgenommen.  Aber  die  Spur  desselben,  die  er  in  Herodots 
Erzählung  9,  73  zu  finden  meinte,  ist  trügerisch:  dort  ist  einzig 
von  dem  Demos  Dekeleia  und  seinem  Eponymos  Dekelos  die 
Rede.  *)  Gerade  das  Demotikon  Jsxsleslg  wäre  als  Name 
eines  Adelsgeschlechts  auffällig.  In  der  stattlichen  Zahl  von 
Geschlechternamen  (mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  patrony- 
mische  Bildungen)  findet  sich  nur  ein  Beispiel  von  Identität  mit 
einem  Gemeindenamen,  Kr]q)ioi£~ig,  allein  durch  eine  Hesych- 
Glosse  beglaubigt.2)  Vor  Allem  aber  würde  ein  Altgeschlecht 
sich  ye.vog  nennen,  nicht  oixog.  Denn  ytvog  ist  hier  kein 
conventioneller  Ausdruck,  sondern  ein  staatsrechtlicher  Be- 
griff: für  den  Kreis  der  altadeligen  Geschlechter  ist  ysvrj 
wie  die  eigentliche,  so  die  einzige  Bezeichnung.  Dagegen 
hat  oHog  keine  terminologische  Bestimmtheit:  zunächst 
'Haus'  im  räumlichen   Sinn,  wird  der  Begriff  übertragen  auf 


zu  Grunde   liegenden  Geschlechter    geschichtlich   nicht   nachweisbar, 
also  früh  erloschen. 

1)  Ein  Gegensatz  zwischen  Demos  und  Genos  darf  in  den  Aus- 
druck th'j/iov  AexeIeujOev,  AexeXeojv  de  tojv  xoxe  EQyaoafiEvcov  soyov 
XQt'joi/iiov  nicht  gelegt  werden,  da  ein  ysrog  überhaupt  nicht  genannt 
wird,  während  das  folgende  y.al  äriozaoav  rovg  drjpovg  und  der  Zu- 
sammenhang der  Erzählung,  welche  auf  der  Gegnerschaft  der  Demen- 
fürsten von  Dekelea  und  Aphidnä  gegen  den  Landeseiniger  Theseus 
beruht,  jeden  Zweifel  an  der  lokalen  Bedeutung  ausschliessen. 

2)  Krjc/uatsTg'  yhog  !&aysviör.  Eine  Verwechslung,  wie  sie  die 
Grammatikernotizen  über  Ovoyoivtöcu  und  Tiraxtdai  zeigen,  wäre  auch 
hier  denkbar,  ebenso  bei  KcohsTg'  ysvog  Idayevcbv,  ojzeq  fjv  ex  KcoXuxdog, 
wo  eine  Confusion  mit  der  Naukrarie  Kolias  (Anecd.  ßekk.  275)  nahe- 
liegt.    Eine  Ortsgemeinde  ist  übrigens  Kolias  nie  gewesen. 

2* 
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die  Hansgenossen,  die  'Familie'.1)  Da  aber  auch  Geschlechter 
und  Phratrien  und  andere  Körperschaften  eigene  or/.oi  haben 
können  als  Versammlungsräume  oder  Lokale  zum  Aufbewahren 
von  Kultusgeräthen ,  Aktenstücken  u.  ä.  —  so  das  Ge- 
schlecht der  Keryken  zu  Eleusis,  die  Phratrie  der  Klytiden 
auf  Chios  — 2),  so  kann  auch  der  Verein  der  in  diesen 
Häusern  Versammelten  durch  o\y.og  bezeichnet  werden,  nicht 
anders  als  durch  curia  c Versammlungshaus1  der  Senat,  oder 
als  unsere  parlamentarischen  Körperschaften  durch  Haus  des 
Landtags',  'Ständehaus5,  cKammer\ 

Eine  bestimmtere  Beziehung  für  den  or/.og  der  Dekeleer 
gewinnen  wir  aus  der  in  unserer  Urkunde  zweimal  gegebenen 
Vorschrift,  dass  die  Bekanntmachungen  an  die  Phratrie- 
genossen  in  der  Stadt  aushängen  sollen  ,,an  dem  Orte,  wo  die 
Dekeleer  verkehren"  (otcov  av  Jzxtkurfi  Jigogopoircöoiv  ev 
äaxEL  B  5.  64).  Dass  die  oft  räumlich  weit  getrennten  An- 
gehörigen der  einzelnen  Deinen,  wie  auch  anderer  Körper- 
schaften, ihre  Rendezvous  an  bestimmten  Plätzen  der  Stadt 
hatten,  wo  sie  an  Markttagen  und  zu  regelmässigen  Terminen, 
namentlich  vor  den  Wahlen  und  Festversammlungen  sich 
einfanden,  Erkundigungen  einzogen  und  Verabredung  trafen, 
ist  bekannt.  In  diesem  Falle  sind  wir  aber  noch  genauer 
unterrichtet.  Aus  der  unserer  Inschrift  zeitlich  nahestehen- 
den Rede  des  Lysias  gegen  Pankleon  kennen  wir  die  Barbier- 
stube bei  den  Hermen  des  Marktes  als  den  Ort,  „wo  die 
Dekeleer  verkehren"  (to  xovQeiov  to  7iagd  xovg  'EQ/uag, 
Iva  ol  JexeXeslg  nqogcponiuGiv);  hier  erkundigt  sich  der 
Sprecher,  ob  sein  Gegner  wirklich  als  Platäer  Bürger  im 
Demos  Dekelea  geworden  sei.3) 


1)  z.  B.  Dem.  43,   19   xal    iysvovxo   nivxs   olxot    ix    zov   BovoiXov 
ol'xov.     Dion.  Hai.  1,  85. 

2)  C.  I.  A.  II  8341>  I  24.  Dittenberger  Syll.  360. 

3)  Lys.  23,  3;    bereits   Lolling   hat   auf  die   Stelle   aufmerksam 
gemacht.     Uebrigen.s   zeigt   das    ojiov   av  AexeXsifjg  jiQogcfoaöJoiv   der 
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Bemerkenswert!)  ist  nun,  dass  die  für  die  Phratrie  der 
Demotioniden  bestimmten  Anzeigen  an  der  Stelle  veröffentlicht 
werden,  wo  die  Angehörigen  des  Demos  der  Dekeleer  ihre 
Zusammenkünfte  halten.  Dies  führt  noth wendig  zu  der  An- 
nahme, dass  ein  ansehnlicher  Theil  der  Mitglieder  der  Phratrie 
dem  Demos  Dekelea  angehörte.  Ein  neuer  und  unanfecht- 
barer Beleg  für  den  lokalen  Charakter  der  Phratrien.  Zu 
derselben  Voraussetzung  führte  bei  den  Dyaleis  die  Tbat- 
sache ,  dass  in  der  Pachturkunde  C.  I.  A.  II  600  beide 
Phratriarchen  und  der  Pächter  des,  in  Myrrhinus  gelegenen, 
Grundstücks  Myrrhinusier  sind:  man  wird  jetzt  bestimmter 
aussprechen  können,  dass  der  Kern  der  Dyaleer  dem  Demos 
Myrrhinus  angehörte.1) 

Hier  liegt  auch  die  Erklärung  für  den  oixog  der  Dekeleer. 
Ich  stelle  mir  unter  demselben  nicht  sowohl  einen  besonders 
angesehenen  Thiasos,  als  eine  Gruppe  von  Thiasoi  der  Demo- 
tioniden vor,  deren  Mitglieder  sämmtlich  Dekeleer  waren.2)  Ja 
ich  zweifle  nicht  daran,  dass  alle  Angehörigen  des  Demos 
Dekelea  Genossen  der  Phratrie  der  Demotioniden  waren  und 
in  derselben  das  'Haus  der  Dekeleer'  bildeten,  welchem  die 
Repräsentation  der  Phratrie  und  die  leitende  Stellung  zukam. 


Inschrift,  dass  der  Zusammenkunftsort  nicht  immer  derselbe  zu   sein 
brauchte. 

ll  Hinsichtlich  anderer  Phratrien  lässt  uns  die  Ueberlieferung 
im  Stich.  Die  ansprechende  Combination  Töpffers  (109),  dass  die 
nach  Harpokration  v.  Koigcovtdai  denselben  Personen  beigelegten  drei 
Namen  KoiocoviSai,  <PdieTg  und  üeQid'oiöai  auf  Geschlecht,  Phratrie 
und  Demos  zu  vertheilen  seien,  würde,  da  es  sich  vielleicht  nur  um 
bestimmte  diesen  drei  Verbänden  angehörige  Individuen  handelte, 
nicht  hinreichen,  ein  dem  oben  besprochenen  analoges  Verhältniss 
zwischen  den  Philieia  und  dem  Demos  Perithoidai  zu  begründen. 

2)  Man  wird  an  die  TQiaxäös?  des  Demos  Peiraieus  erinnert 
(C.  I.  A.  II  589),  Tischgemeinschaften  der  Demoten  bei  Demenfesten, 
die  indess  mit  den  Phratrien  und  ihren  Dlaaoi   nichts  geniein  haben. 
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Nicht  das  Geschlecht,  das  yevog,  sondern  der  Demos 
ist    der   Mittelpunkt    der    Phratrie. 

Dürfen  wir  dies  Ergebniss  verallgemeinern,  so  gewännen 
wir  folgendes  Bild.     Jede  der  kleisthenischen  Phratrien  hatte 
ihren  Sitz  in  einem  der  ansehnlicheren  Deinen.     Hier  befanden 
sich  das  Phratrion,  die  gemeinsamen  Heiligthümer,  die  Altäre, 
vor  Allem  der  des  allen  Phratrien  gemeinsamen  Zeus  Phratrios; 
auch    die  Grundstücke    der  Phratrie    lagen    in  der  Regel  im 
Flnrbezirk    des    Demos.      Aus    den    ortsansässigen    Demoten 
wurde  alljährlich  der  Phratriarch  bestellt,1)  ebenso  der  Priester 
des  Zeus  Phratrios  :  denn  die  Geschäftsleitung,  die  Verwalt- 
ung des  Archivs,  die  Führung  der  Piegister,  und  nicht  minder 
die  Aufsicht  über  die  Heiligthümer  und  Opfer  verlangte  die 
Ansässigkeit    der  Organe    der    Phratrie    an    oder    doch    nahe 
dem  Mittelpunkt  derselben.      Durch  das  Zusammenfallen  der 
örtlichen  und  der  Familien-Interessen,  durch  das  Zusammen- 
wirken   in    religiösen    und    öffentlichen   Angelegenheiten    er- 
hielten die  Demoten    der    centralen  Ortsgemeinde  ein  natür- 
liches Uebergewicht  und  eine  privilegirte  Stellung  gegenüber 
den    übrigen     Phratriegenossen.       Sie    bildeten    einen    oixog 
unter  einem  eigenen  Priester,    einen  grösseren  Verband,    der 
in    besonderen    Fällen    durch    Delegirte    die    Interessen    der 
Phratrie  wahrzunehmen  hatte. 

Die  kleineren  quasi  -  gentilicischen  Verbände  (UictGut) 
bestanden  zu  einem  gewiss  nicht  geringen  Theil  aus  Demen- 
genossen. Auch  die  Neubürger  werden  regelmässig  in  dem 
Demos,  in  welchen  sie  eintraten  und  Grundbesitz  erwarben, 
zugleich  den  Thiasos  gefunden  haben,  welchem  sie  sich  an- 


1)  Es  macht  wenig  Unterschied,  dass  der  Phratriarch  der  Demo- 
tioniden-Urkunde  aus  Oiov  AsxeXsihov  stammt,  dem  unmittelbar  an 
Dekelea  angrenzenden  Demos  (Lolling  'Aqx0-10^-  dekrlov  1888,  159), 
der  wahrscheinlich  erst  nach  Kleisthenes  von  Dekelea  abgezweigt 
und  mit  eigenem  Gemeinderecht  bekleidet  worden  war  (ähnlich  die 
IJordf^ioi   Aeigadiioicu:  Köhler,  Mitth.  d.  ath.  Inst.   10,   105). 
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schlössen.  Die  stehende  Wendung  der  Bürgerrechtsdiplome, 
dass  der  Empfänger  des  Privilegiums  sich  in  Phyle  und 
Demos  und  Phratrie  eintragen  lassen  soll,  welche  er  will 
(ygaifiaofrai  oder  ddovoidoaoÖai  (fvl^g  v.al  örj/iiov  y.al  cpQaTQiag 
yg  ar  ßovfo]Tcci)  ist  demnach  so  zu  verstehen,  dass  herkömmlich 
mit  der  Wahl  des  Demos  wie  die  Phyle,  so  auch  die  Phratrie 
gegeben  war. 

Dagegen  standen  die  Adelsgeschlechter,  welche  geschlossen 
in  die  neuen  Phratrien  übergingen,  ausserhalb  des  bestimmten 
Demenverbandes.  An  der  hybriden  Vermischung  des  genea- 
logischen Princips  mit  dem  lokalen  in  der  kleisthenischen 
Phratrie  darf  man  sich  nicht  stossen :  zumal  auch  das  lokale 
Princip  ohne  starre  Consecpienz  durchgeführt  wurde.  Denn 
die  Ortsangehörigkeit  war  von  Haus  aus  persönliches  Attribut 
und  erbte  im  Mannstamm  fort,  ohne  Rücksicht  auf  den 
Wechsel  des  Wohnsitzes.  Im  Grunde  war  es  weder  phy- 
sische Verwandtschaft  noch  örtliche  Nachbarschaft,  sondern 
die  Gemeinschaft  der  Kulte  und  Feste,  der  Aufgaben  und 
Verwaltungsgeschäfte,  welche  um  die  neugeordnete  Körper- 
schaft das  einigende  Band  schlang. 

Von  einer  Vorstandschaft  der  Adelsgeschlechter  oder 
eines  Adelsgeschlechts  in  der  Phratrie,  von  einem  rechtlichen 
Vorzug  derselben  findet  sich  keine  Spur.  Welchen  Zweck 
hätte  diese  Einrichtung  auch  gehabt?  Für  die  praktischen 
Aufgaben  der  Phratrie,  die  Führung  der  Standesregister, 
welche  der  Rolle  der  Wehr-  und  Steuerpflichtigen,  dem 
Gemeinderegister  des  Demos,  als  natürliche  Grundlage  diente 
wie  dieses  den  Wählerlisten  der  Ekklesia,  taugte  die  Vor- 
standschaft einer  Ortsgemeinde  besser,  als  die  eines  gentili- 
cischen  Verbandes.  Wohl  aber  erfreuten  sich  die  altadeligen 
Geschlechter  eines  legitimen  Alters-Vorrangs,  eines  höheren 
gesellschaftlichen  Ansehens,  als  Träger  grosser  politischer 
Traditionen  und  Verwalter  der  altheiligen  Gottesdienste,  deren 
Weihe    ihnen    auch  in  der  Phratrie  einen  anerkannten  Ein- 
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fluss  gewährte.  Dieser  Nimbus  kam,  unmittelbar  oder  mittel- 
bar, auch  dem  weiteren  Kreise  zu  Gute.  Die  neue  Interessen- 
gemeinschaft fand  ihren  religiösen  Ausdruck  in  der  Lösung 
der  strengen  Abgeschlossenheit  der  Geschlechter-Kulte,  der 
Betheiligung  der  Phratriegenossen  an  den  Gottesdiensten, 
die  ehemals  ausschliesslich  den  Geschlechtsan gehörigen  zu- 
gänglich waren.  Es  galt  als  ein  Vorzug,  auf  den  sich 
Aeschines  etwas  einbildet,  einer  Phratrie  anzugehören,  die 
an  denselben  Altären  mit  dem  erlauchten  Geschlecht  der 
Eteobutaden  Antheil  hatte  (2,  147). 

Gemeint  sind  damit  die  Altäre  des  Zeus  Herkeios  und  Apollon 
Patroos.1)  Dass  die  Verehrung  dieser  uralten  Familiengötter, 
der  engverbundenen  Hüter  der  athenischen  Legitimität,  ur- 
sprünglich den  Adelsgeschlechtern  allein  zukam,  ist  gewiss ; 
ebenso  gewiss,  dass  sie  seit  dem  fünften  Jahrhundert  sich  auf 
die  sämmtlichen  attischen  Bürger  erstreckte,  ja  recht  eigentlich 
als  Prüfstein  der  athenischen  Staatsangehörigkeit  betrachtet 
wird.  Diese  Ausdehnung  kann  nur  durch  einen  gesetzgeber- 
ischen Akt  bewirkt  worden  sein;  sie  muss  in  der  Form  er- 
folgt sein,  dass  der  Gentil- Gottesdienst  der  Altgeschlechter 
auch  auf  die  Neugeschlechter  übertragen  wurde,  die  mit 
jenen  in  den  neuen  Phratrien  verbunden  waren.  Der  Ur- 
heber dieser  nivellirenden  Massregel  ist,  wie  ich  früher  dar- 
gelegt habe  und  missverständlichen  Auffassungen  gegenüber 
aufs  Neue  betone,  kein  Anderer  als  Kleisthenes  gewesen. 
Auf  diesen  Schritt  zielt  deutlich  der  Hinweis  des  Aristoteles, 
der  an  Kleisthenes'  Namen  anknüpfend  neben  der  Umgestalt- 
ung   der  Phylen    und    Phratrien    es    als    echt    demokratische 

1)  Töpffer  S.  16  versteht  die  eigentlichen  Phratriengottheiten. 
l>ann  hätte  Aeschines  vielmehr  die  Eteobutaden  als  an  den  Altären 
seiner  Phratrie  betheiligt  bezeichnen  müssen.  Der  Ausdruck  verlangt 
ein  näheres  Recht  der  Eteobutaden  an  diesen  Altären.  Und  da  all»' 
Adelsgeschlechter  nothwendig  einer  der  Phratrien  angehörten,  so  wäre 
es  ein  gar  zu  bescheidener  Vorzug  gewesen,  den  Zeus  Phratrios  mit 
den  Eteobutaden  gemein  zu  haben. 
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Tendenz  bezeichnet  „die  Specialgottesdienste  zu  wenigen  und 
gemeinsamen  zusammenzufassen"  (Pol.  p.  1319).  Dass  dabei 
die  altadeligen  Geschlechter  immer'  ein  näheres,  legitimeres 
Verhältniss  zu  jenen  beiden  Ahnengöttern  behielten  und  be- 
haupteten, war  durchaus  gerechtfertigt :  in  diesem  Sinne  hebt 
ein  Geschlechtsangehöriger  unter  den  Zeugen  für  seine  Echt- 
bürtigkeit  die  Idirölliovog  üaTgtiiov  xat  Jiög  'Equeiov  ysv- 
vrjiai  gesondert  neben  den  Phrateres  und  den  Blutsverwandten 
hervor  (Dem.  57,  (57;  vgl.  54).  Auch  ist  die  Anschauung 
wohlbegründet,  ja  die  eigentlich  korrekte,  die  in  Aeschines' 
Fassung  liegt :  dass  an  dem  Gottesdienst  der  eupatridischen 
Geschlechter  die  übrigen  Phratriengenossen  (die  Orgeonen 
oder  Thiasoi)  Antheil  erhielten.  Indess  durch  die  Concen- 
tration  dieses  Gottesdienstes ,  welche  allen  Verbänden  der 
Phratrie  gleichmässig  den  Anspruch  an  denselben  gewährte, 
gewannen  Apollon  Patroos  und  Zeus  Herkeios  geradezu  den 
Charakter  von  Phratriengöttern :  in  einer  jedes  Missverständ- 
niss  abschliessenden  AVeise  stellt  der  platonische  Sokrates 
die  beiden  Gottheiten  auf  dieselbe  Stufe  mit  Zeus  Phratrios 
und  Athenaia  Phratria.1)  Ein  Beweis  mehr,  wie  folgerichtig 
und  erfolgreich  Kleisthenes  den  Gedanken  durchgeführt  hat, 
mit  welchem  Aristoteles  die  eben  angeführte  Charakteristik 
schliesst,  „mit  allen  erdenklichen  Mitteln  die  Verschmelzung 
der  Stände  und  die  Auflösung  der  alten  Verbände  zu  fördern." 

1)  Euthyd.  p.  302d  mit  der  Bemerkung  Dittenbergers  Syll.  360 
n.  7.  Um  so  weniger  kann  C.  I.  A.  II  1652  'I]sqo\v  Hji6X\X(üv\os 
IJarQ]oHov  (p[oaT(>ia\g  @eqqix\g>vi$\g>v  (oder  &€QQix\j,aS\wv)  die  Er- 
gänzung anstößig  oder  die  Erklärung  zweifelhaft  sein.  Zeus  Patroos 
ist  Phrutriengotfc  in  der  Inschrift  der  Klytiden  von  Chios  (Syll.  a.  a.  0. 
35,  vgl.  25  xa  \na\xQwia  tegd),  die  uns  so  lehrreich  die  Formen  und 
Etappen  vorführt,  in  welchen  sich  die  Erweiterung  des  Specialgottes- 
dienstes  zum  allgemeinen,  des  Geschlechtskults  zum  Phratrienkult 
vollzieht.  Mit  der  angeführten  Weihinschrift  und  den  ähnlichen 
I '.  I.  A.  li  1653,  1657,  1664  vergleichen  sich  die  Steine  von  Teos 
AjtöXXoirog  Kovqsov  IfoXXtdcöv  xai  Qainaftöjv  und  Kos  Aiog  (pargiov 
Aßavaiag  Evovavaxnöäv,  Aiog  'Iy.eoiov  Si//.<avidäv  Bull,  de  corr.  hell.  4, 
168.  5,  224.  
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„II.  Mittheilun'gen  aus  Handschriften." 

1. 
Zu  Lysias'  Epitaphios. 

Von  den  Codices,  welche  für  den  Epitaphios  eine  selb- 
ständige Quelle  der  Ueberlieferung  neben  der  Heidelberger 
Lysias-Handschriit  bilden,  ist  der  wichtigste  und  von  I.  Bekker 
besonders  bevorzugte  Marcianus  F  bisher  nur  unvollständig 
bekannt.  M.  Erdmann  konnte  für  seine  verdienstliche  Text- 
recension  (Pseudolysiae  oratio  funebris,  Lips.  1881)  eine  in 
Studeniunds  Auftrag  angefertigte  Neuvergleichung  benutzen, 
die  sich  aber  als  so  unbrauchbar  erwies,  dass  er  gerathen 
fand,  sich  fast  ausschliesslich  an  Bekkers  Angaben  zu  halten 
und  daneben  subsidiär  den  Vaticanus  09,  eine  freilich  äusserst 
fehlerhafte  Abschrift  des  Marcianus,  heranzuziehen.1) 

Die  Unzuverlässigkeit  der  Abschriften  und  Collationen 
erklärt  sich  durch  die  schwer  lesbare  Schrift  und  die  schlechte 
Erhaltung  der  Rede.  Die  drei  letzten  leeren  Seiten  der 
bekannten  Demosthenes- Handschrift  sind,  nicht  von  dem 
Schreiber  des  11.  Jahrh.  selbst  (wie  Bekker  meinte),  sondern 
von  einem  Gelehrten  des  13.  Jahrh.,  der  auch  eine  grosse 
Anzahl  der  Schollen  dem  Demosthenes  -  Text  beigefügt  hat, 
mit  dem  Epitaphios  ausgefüllt  worden,    in  freien,  flüchtigen 


1)  Dieser  Vaticanus  (f)  enthält  nichts  Eigentümliches  ausser 
argen  Willkürlichkeiten  und  Missverständnissen  der  Vorlage,  nament- 
lich der  tachygraphisehen  Compendien  (z.  B.  26.  61  aywvoyv  für 
äyövcov  d.  i.  Jigoyöror,  9  vtieq  rovg  für  sig  rovg,  die  Auslassung  von 
vHEQ  und  ovv  79.  81).  Dass  er  Lücken  des  Marcianus  aus  anderer 
Quelle  ausfülle,  ist  unrichtig:  in  dem  auch  von  Buermann,  Hermes 
21,  38  A.  hervorgehobenem  Falle  §  65  fehlen  die  Worte  jtoötsqov — 
oraoiäoavreg  nicht  in  F,  sondern  sind  von  erster  Hand  am  untern 
Rand  nachgetragen. 
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Schriftzügen,  unter  häufiger  Anwendung  tachygraphischer 
Abkürzungen.  Die  Schrift  ist  auf  diesen  letzten  Blättern 
oft  verschabt,  zumal  an  den  Zeilenanfängen  der  Rückseiten 
und  den  Zeilenenden  der  Vorderseite,  ausserdem  sind  durch 
Beschneidung  des  Randes  vielfach  einzelne  Buchstaben  und 
ganze  Silben  beseitigt.  Solche  Verletzungen  verzeichne  ich 
nur,  avo  das  Erhaltene  auf  eine  Variante  schliessen  lässt. 
Natürlich  wird  man  mit  solcher  Annahme  vorsichtig  sein 
müssen.  So  könnte  §  26,  wo  für  7taXaiwv  der  Handschriften 
Reiske  rcdkm  hergestellt  hat,  das  in  F  erkennbare  n  .Xcu 
auf  diese  Lesung  zu  führen  scheinen,  während  doch  kein 
Zweifel  sein  kann,  dass  die  übergeschriebene  Endung  uiv  in 
der  ersten  Zeile  der  neuen  Seite  f.  322r  weggeschnitten  ist 
wie  bei  dem  unmittelbar  folgenden  tQy(wv)  yeyevt]^ev(o)v) 
und  xcav(tov)  ovz((or). 

Der  Titel  Avaiov  IniTatpiog  xoqiv&Uov  ßo)]&olg  ist 
schon  von  erster  Hand  gesetzt,  von  einer  späteren  nur  wieder 
aufgefrischt.  Nirgends  finden  sich  in  der  Rede  Korrekturen 
einer  Jüngern  Hand :  wohl  aber  hat  der  Schreiber  mehrfach 
eigene  Versehen  sofort  verbessert,  wo  dann  natürlich  die 
Besserung  als  allein  berechtigte,  handschriftlich  beglaubigte 
Lesart  zu  gelten  hat.  So  ist,  was  man  übersehen  hat,  die 
verkehrte  Wortstellung  §  1  tdig  fiV  avcolg  biayyeilaöiv 
i£  q[A£()iüv  oXlytov  durch  übergesetzte  Zahlen  ß,  et  in  die 
richtige  der  übrigen  Handschriften  geändert  (ähnlich  55.  65). 

Ausserdem  aber  hat  der  Schreiber  zahlreiche  Ditto- 
graphieen  bereits  aus  der  Vorlage  übernommen  und  neben- 
einandergestellt: dieselbe  Erscheinung,  welche  ich  in  der  Heidel- 
berger Handschrift  des  Lysias  nachgewiesen  habe  (Hermes  11, 
209).  Irrthümlich  nehmen  die  Herausgeber  in  solchen  Fällen 
Korrekturen  an,  wo  vielmehr  Varianten  vorliegen  und  die  bei- 
geschriebene Lesart  keineswegs  bevorzugt  werden  soll,  noch 
durchweg  den  Vorzug  verdient. 

Zweimal  ist  in  F    die  Variante  mit    V     eingeführt:    67 
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zu  ertedelgavTO  in  der  Zeile  fr  S7iiöel^avzeg,  und  81  am 
Schluss  rovg  zeSvetoTag:  fr  Tovg  öa/tTOLitvovg.  Dort  giebt 
fr  die  unrichtige,  hier  die  bessere  Lesung  der  übrigen  Hand- 
schriften. 

Aehnlich  ist  das  Verhältniss  bei  den  Dittographieen, 
welche  die  Variante  einfach  über  das  Textwort  setzen.  Es 
sind  folgende: 

et 

1)  3  a^tov  yoi() 

2)  24  lölai 

a 

3)  „    rjTiijdevreg 

ov 

4)  45  ovveßoilevoav 

ov 

5)  50  niozevoavieg 

„   r«« 

6)  54  Qt]tirtO£odai 

ÖJV  cov 

7)  74  tovg  aXkovg     (tovg  ohne  Accent) 


Ol 


8)  76  7toiov/.ie&a 

'Qr\Xöi 

9)  81  z^w 

xgsTzrov  eivai 

10)    „    ■KQBitTOvg        yeveodai. 

In  6  von  diesen  10  Beispielen  ist  die  übergesetzte  Les- 
art vorzuziehen :  in  den  unter  1)  3)  5)  7)  verzeichneten  steht 
dagegen  das  Hichtige  im  Text.  §  24  ist  ^Tzrj&evTag  durch 
das  entsprechende  vuvoavTag  bedingt  —  denn  so  hat  mit 
dem  Coislinianus  V  auch  unsere  Handschrift  ■-:  aber  der 
Nominativ  ist  vielmehr  beidemal  nothwendig  und  vi^Gavteg 
durch  den  Palatinus  bezeugt.  §  81  xai  (xövovg  tovxovg 
cwOqiöncov  olf-iai  KQsktovi  yevtobai  wird  die  zu  xgehtoig 
übergeschriebene  richtige  Lesung  xQeiiTOv  elvai  nur  ver- 
ständlich durch  die  gleichzeitige  Aenderung  von  (.wvovg  rov- 
rovg  in  liovoiq  rovroig,  wie  die  andern  Codices  bieten. 
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Nachstehend  gebe  ich  nach  meiner  Vergleichung  von  F 
die  übrigen  Berichtigungen  und  Nachträge  zu  den  in  Erdmanns 
Apparat  enthaltenen  Varianten.  Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass 
für  die  Controle  nur  die  dort  mit  F  und  F  (so  unterscheidet 
Erdmann  Bekkers  Angaben  und  seine  eigenen  Nachträge)  be- 
zeichneten Lesarten  in  Betracht  kommen,  nicht  die  mit  f 
markirten  der  nichtswürdigen  Vatikanischen  Abschrift,  die 
künftig  aus  dem  Apparat  zu  verschwinden  hat.  Rein  Ortho- 
graphisches lasse  ich  bei  Seite,  wie  die  Accentuirung  ioov, 
ocp'ioiv,  acpdg,  Ixsteiai,  ovds  (.nag,  nicht  elidirtes  re  und  de 
und  ähnlichen  Ballast,  den  Manche  noch  immer  missbräuch- 
lich  mitführen,  ohne  dass  er  von  Bedeutung  für  den  Text 
oder  auch  nur  für  die  einzelne  Handschrift  charakteristisch 
wäre.  Stellen,  wo  unrichtig  Varianten  angemerkt  worden 
sind,  während  F  mit  den  übrigen  Handschriften  stimmt,  sind 
durch  ein  Sternchen  bezeichnet. 

1  *  Die    richtige  Folge    tolg    e/rayyeilaoiv    Ire1  avxoig 

e^  ollytov  fftiSQtov  Xeyeiv  durch  Zahlen  hergestellt 
(s.  o.  S.  27). 

2  *  STriyivof.uvoig,  nicht  svriyevofievoig.   Die  Verbindung 

iv  und  iX  sieht   in    der  Schrift    des  Codex   leicht 

wie  sv    und   eX   aus:    so    in    ylveoÜai  57,    ytliaig 

und  yditov  27.  44. 
4   otg]  der  erste  Buchstabe  verwischt,  scheint  eher  et  als  o. 
8   v;rctQyovoi[g\  avröig  v/raciyovoqg  ¥h  (avrolg  über  der 

Zeile). 

10  1'vex.ct  auch   F  (wie  XV),  was  aufzunehmen  war. 

11  (uloyvv6)(.ievoi  (aioyvvo  am   Anfang    der  Zeile   weg- 

gerissen) und  cpoßoif.ievoc  ohne  Korrektur. 
11    tovq  ö'  vßQi'CovTag]  xovg  de  ^uoov^tvovg  vßqiCftvtag 
Fa,  f.noovj.itvovg  getilgt. 

1 5  ovy.  av  rjiziovv  ]  av  fehlt. 

*  ooif-ia    elg  —  ötüf.iara  elg  (nicht  oujfiaTslg). 

16  riqv  re  eavicuv  (nicht  t'  havxiuv). 
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18    *  dvvaoxeiag  (nicht  Svvaoxlag). 

*  dXkr^koig  (nicht  dllrjXovg). 

23  xoiavxa\.avxa  (der  erste  Buchstabe  weggeschnitten), 

also  xavxa  wie  X.     Diese  Lesart  ist  vorzuziehen. 
ov  .  .  v6/.ieivav:   ob  ov%   sve(.ieivav  stand  (wie  in  XV) 
oder  ovn  ävspeivccv  (wie  in  dem  Laurentianus  gj, 
lässt  die  erblichene  Stelle  nicht  erkennen. 

24  vr/.t'jOavreg  ]  viY.r'ioavxag  (wie  V). 

25  ov  ydoifivxrjoavxeg  ]  ecpdoipvxrioavxeg  (so). 

iLiaAlov  xovg  naq1  avxolg  v6f.tovg  aioxvi'O/uerot]  /.itd- 
(Xov  weggeschnitten)  xovg  ....  (xovg  Oeutg, 
wie  f  giebt,  ist  möglich,  aber  ganz  unsicher) 
Traqd  xovg  v6/.tovg  aloxvvof.t£voi. 

TQOTrawv  (wie  XV). 
2G   xr)v  vw.rp>  xcov  7tQoy6viov~\  vixijv  fehlt. 

27  ftexd  de  xavxa  (mit  g). 

yßdaig  f.iev   %ai  o  vavoiv  (mit  g). 

*  su]  y.uia'Kt^at  (nicht  eu]  It^at). 

28  o  (?£  [if.yioxov]  xo  de  /.leyioxov  (mit  g). 

xö  oxevoxaxov  xr^g  eXhjonovxov  (oxevtotaxov  die 
Herausgelier  gegen  Ueberliefernng  und  gram- 
matische Theorie). 

29  dalaooijg. 

30  ovxtog. 

32  ei  (.tsv  über  der  Zeile  nachgetragen. 

33  *  ovsidovg  /.ai  nkovxov  (xai  fehlt  nicht). 
36   xov  avxtov~]  xto  avxov  (nicht  xov  avxov). 

xovg  vjteKxe&ivxeg  (so)    ^knit,ov  ...   (3    Buchstaben 
radirt)  7Teioeo^at. 
41   f-ieid    noXkCtv    ßaaiXevofis'viov    (aus    ßaoilecov    corr.) 
vttsq  xrjg  av  xwv  avxiov  dovleiag  (avxtov  an  der 
Zeilengrenze  wiederholt;  nicht  avxrjv  avxov). 


Scholl:  Mittheilungen  aus  Handschriften.  31 

44   ovv  über  der  Zeile  nachgetragen. 

üdlaooar. 

ysvofievoig. 
49   ci^eiv  corr.  aus  ayeiv. 

52  xovg  elg  rrjv]  rovg  über  der  Zeile  nachgetragen. 

53  oi  d'  ovnio  ]  o^(T  outtw  (mit  V). 

55  yuvdvviov  v.ai  /.aXkiovon'  äycjvcov  ist  durch  überge- 
setzte Zahlzeichen  y  ß  a  in  die  richtige  Wort- 
folge geändert. 

59  bakaoaav. 

elg  T))v  Evq(ü71)jv]  tt[v  fehlt. 

60  Trjg  toutojv  (zovriov  getilgt)  avrcZv  iXeiOeotag. 

Gl  v/tsq  rtäotjg  fehlt  nicht  (das  tachygraphische  Compen- 
dium  für  vtisq  y.  wendet  der  Schreiber  häutig  an). 
u^iov  y.al]  die  überschriebene  Endung  ov  (n)  und 
das  folgende  Wörtchen  verwischt ,  schwerlich 
stand  xorf,  wahrscheinlich  rjv  (  scheint  erkenn- 
bar). 

63   y.a&rjQa(.i€va)v  (nicht  xccÜytQa[.ih(ov). 

05  7T(joxe()ov  —  GTccoiäoavTeg  fehlt  im  Text,  aber  die 
Stelle  ttqotsqov  —  oiaoiäoavxzg  rfqog  dlh\lovg 
ßiui  ist  am  unteren  Rande  nachgetragen  (hier 
und  über  7tQog  im  Texte  correspon  dir  ende  Ver- 
weisungszeichen). 
uaditog  av  ]  av  über  der  Zeile  nachgetragen. 

G6   87ziv&r)OE  xcu  t&aijje. 

69    *  xal  vor  Ciovreg  fehlt  nicht. 

■■■  7tQoyovtüv}  nicht  dywvtor  (geschrieben  äyovcov,  wie 

26.  61,  dyovoi  32). 
al'ciot  scheint  corrigirt  aus  ainog. 
(70  awwf    tov    jtolei-iov  ]    aur  .  .  .  le/itov,    drei    Stellen 
zwischen  %  und  A  verwischt,    indess    scheint    rov 


32  Sitzung  der  phüos.-phüöl.  Classe  vom  1.  Juni  1S89. 

nicht    gefehlt    zu    haben    wie  in  f  :     die    Spuren 
führen  auf  avt  t  7t6Xe{.iov. 

71  öcpag  avrovg  ]  zovg  aopag  avrovg  Fa,  tovq  ist  ge- 
tilgt. 
TOvg  7TQOG't]Y.ovxag  ccvtwv]  rovg  yiQOöiq'/.ovTag  avroig 
(ebenso  in  einigen  jungen  Handschriften  derselben 
Familie,  y,,  G  L  bei  Erdmann  De  Pseuäolysiae 
epitaphii  codd.  p.  20.  21.  23;  avrovg  in  f  und  y). 
Der  Dativ  verdient  Aufnahme,  vgl.  76  rovg  tot- 
ro/g  7iQOOTq-KOVTag-,  Andok.  1,  126  und  sonst. 
*  zoiovtwv  ]  toiov  fehlt  nicht,  aber  die  Buchstaben 
olov  sind  verloscht. 

75   \i6vi]v  wie  V,  nicht  {.lövij  wie  f  X. 

77  o  ti  ]  ort,  das  bekannte  Compendium  wie  in  V. 

V7TSQOQOQCCI    (so). 

78  xqovov  aus  xqovoig  corrigirt. 

79  y.ai    ydq    toi    (wie    63.    80)    für    xahoi    yaq    der 

übrigen  Handschriften. 

Der  selbständige  Werth  des  Marcianus  neben  dem  Pa- 
latinus  und  dem  trotz  höheren  Alters  beiden  nachstehenden 
Coislinianus  (V)  wird  auch  durch  diese  Nachlese  bestätigt. 
Nur  diese  drei  Textquellen  kommen  in  Betracht ;  der  ausser- 
dem von  Erdmann  zugezogene  Laurentianus  g  ist  eine  con- 
taminirte  und  verdorbene  Handschrift  ohne  Selbständigkeit, 
die  besonders  mit  unserem  Marcianus  zahlreiche  Fehler,  aber 
kaum  einen  seiner  Vorzüge  theilt.1) 

1)  Leider  ist  für  §  23  ovx  avsfisivav  (evifisirav  XV)  F  nicht 
controlirbar.  Auch  wenn  an  dieser  einen  Stelle  g  allein  die  bessere 
Lesung  hätte,  würde  die  geringfügige  Verbesserung  einen  Vorzug 
nicht  begründen,  so  wenig  wie  §  17  BxßaXXSvteg,  das  dem  verlangten 
(und  gleich  darauf  wiederkehrenden)  ixßaXüvzsg  nähersteht  als  ex- 
ßd/Jovzsg  in  FXV.  —  Charakteristisch  für  die  schwankende  Stellung 
von  g  zwischen  F  und  XV:  3G  xbv  avxcöv  xw  avxbv,  wo  XV  xov  avxiör, 
F  reo  avxbv  haben;  15  8ia  8  s  xi/v  xov  jinxQbg  ö.qsx!/)>  txsivovg  8  ?)  xoig 
avxcöv  xivdvroig  saxecpävwvav,   willkürlich  combinirt  aus  8ia  8s  x>)v  — 
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Diese  Vorzüge  sind  von  den  Heransgebern  meist  richtig 
gewürdigt  worden.  Nur  eine  Stelle,  wo  die  Lesart  von  F 
noch  nicht  die  verdiente  Anerkennung  gefunden  hat,  will 
ich  hier  zur  Sprache  bringen,  weil  mit  derselben  zugleich 
die,  neuerdings  wieder  in  Fluss  gekommene,  Frage  nach  der 
Echtheit  und  Entstehungszeit  der  Rede  verknüpft  ist. 

§  60    wW  a£iov    TjV    Inl    zojds   zw  zdcfio  zoze  "/£/'- 
Qaodcti  zfj  cElXdöi  ~/.al  Trevdr^oat  zovg  sv&cede  y.eifJ.evovg, 
tog  Gvyy.azaOa/rzo/nh'rjg  zrjg  ccvzaiv  elevSsgiag  zfj  zov- 
ztov  aQSifj.   cug  dvocvyiß  /.liv  fj  'EXXdg  zoiovztov  avögtov 
OQcpavrj    yevo/nh1)] ,    svzvyrjg    (31    6    zr^g    IdoLag    ßaoileig 
ET€QO)v  rjyefxovwv  Xaßo/,ierog  '  zfj  /.tiv  yoQ  tovzcov  oieqi}- 
$£10)]  doi-Xeia  j[£Qi60irjx.e,  zu>  d'  alliov  aQ^dvziov  Cfjlog 
iyyiyveiai  zrjg  zcov  'jrqoyovcov  öiavoiag. 
Die  letzten  Worte  können  nur  den  Sinn  haben:    nach- 
dem   die    Hegemonie    an  Andere    (die    Lakedämonier)    über- 
gegangen ist,  wird  in  dem  Perserkönig  der  Wetteifer  (Nach- 
eifer)   mit    den    Plänen    seiner    Vorfahren    geweckt.       Eine 
wunderlich    lahme    Begründung    des    Satzes     „  glücklich    der 
König  Asiens,    da   er's    mit    anderen  Führern  von  Hellas  zu 
thun  bekommen  hat"  :    nachdem    eben  §  59  die  Erfolge   der 
Perser  nach  dem  Wechsel  der  Hegemonie  in  kräftigen  Worten 
geschildert    sind,    und    nachdem    der    grösste  Theil  der  Rede 
das  klägliche  Scheitern  jener  Pläne  der  früheren  Perserkönige 


ixeivovg  ToTg  (F)  und  dem  fehlerhaften  dtä  zfjv  —  Exelvovg  8s  roTg  (XV). 
Auch  23  soll  idövzeg  für  dovreg  F  siSoreg  XV  wohl  ein  Besser- 
ungsversuch sein:  der  Sinn  verlangt  die  von  Wissowa  (Hermes  19,  650) 
gut  begründete  Aenderung  dsdioreg,  die,  wie  ich  mich  erinnere,  schon 
vor  27  Jahren  W.  Dittenberger  im  Göttinger  philologischen  Seminar 
vortrug.  Ferner  21  d/tvvao&at  corr.  aus  diivvsodai  g:  d/töraoOai  XV, 
äfivvsc&ai  F;  34  sig  g:  fjg  XV,  d>g  richtig  F;  endlich  Abweichungen 
in  der  Wortfolge :  6  neql  xwv  Xoijiwv  ßovXsvaaadai  äfieivov  g :  jzsqI 
t.  X.  äfieivov  ßovXsvoaoi)ai  XV,  äfisivov  tisqi  x.  X.  ßovXsvaao'&ai  F ;  2G, 
wo  das  in  g  umgestellte  vixrjv  in  F  fehlt,  und  7Z,  wo  das  umgestellte 
änak  in   XV  fehlt. 

1889.  PhUos.-pbilol.  U.  bist.  Ol.  II.  I.  3 
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in  der  stereotypen  Manier  der  Leichenreden  ausgeführt  hat. 
E'v%EO&e  itaoi  rölg  Ütöig  ttjv  av%i]v  laßeiv  naqävoiav  Ixuvov 
rp>TCZQ  Ttots  tovg  TTQoyovovg  avrov,  ruft  Demosthenes  (14,  39): 
in  diesem  Licht  muss  jedem  Griechen,  ja  jedem  Verständigen 
die  Concurrenz  mit  den  Eroberungsplänen  des  Darius  und 
Xerxes  erscheinen.  Im  Zusammenhang  unserer  Rede  bekäme 
diese  Nacheiferung  als  Beweis  der  glücklichen  Lage  des 
Grosskönigs  einen  unvermeidlich  komischen  Anstrich:  es 
müsste  doch  zum  Mindesten  ausdrücklich  gesagt  sein,  dass 
der  König  die  Gedanken  seiner  Vorgänger  mit  bedrohlicheren 
Mitteln  und  günstigeren  Aussichten,  mit  grösserer  Zuversicht 
des  Gelingens  wieder  aufnehme. 

Der  ganze  Abschnitt  58 — 60  entspricht  bis  ins  Einzelne 
dem  unmittelbar  vorangehenden  56.  57  über  die  Erfolge 
und  wohlthätigen  Wirkungen  der  athenischen  Hegemonie. 
Diese  schüchterte  die  Perserkönige  ein  und  Hess  sie  jedem 
Angriffsgedanken  entsagen ,  ja  um  ihren  eigenen  Besitz 
fürchten;  in  jener  Zeit  Hess  sich  keine  asiatische  Flotte 
blicken,  keine  Vögte  wurden  in  Griechenstädten  eingesetzt, 
keine  Stadt  durch  Barbaren  entvölkert:  zooavTrjv  oioffQoovvrjv 
Y,ai  öeog  i]  rovziov  aqeTii]  rcäoiv  av&Qturroig  itctQei%ev.  Dies 
ist  die  öiovota  xiöv  irqoyövtov,  nach  welcher  der  gegenwär- 
tige Perserkönig  nichts  mehr  fragt:  tw  d'  aXXiov  aq^avTiov 
ovösig  L^log  eyyiyveTai  giebt  der  Marcianus,  und  mit  Recht. 
Die  Wendung  ovdeig  'C^Xog  syyiyveTca  steht  in  dem  gleichen 
Sinne  wie  bei  Sophokles  OC  943  ovdeig  itox'  avrovg  ztov 
if.uov  av  p/uneooi  'Crftog  £vvccl[.itov.  Seit  Andere  an  der 
Spitze  des  geschwächten  Griechenland  stehen,  hat  der  König 
kein  Interesse,  die  Grundsätze  seiner  Vorgänger  festzuhalten, 
ihre  Politik  der  Zurückhaltung  fortzusetzen ;  er  darf  sich 
wieder  Uebergriffe  erlauben,  sendet  Flotten  nach  Europa, 
knechtet  Hellenenstädte  und  setzt  Tyrannen  ein,  wie  im  Vor- 
hergehenden beschrieben  ist. 

In  den  Anfangs vvorten  der  ausgeschriebenen  Stelle  habe 
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ich  vor  Jahren  das  störende  avxcov  gestrichen,  und  Erdmann 
hat  sich  mir  angeschlossen.  Der  belehrende  Einwand,  dass 
Hellas  ein  Collectivbegriff  und  der  Genitiv  %ara  ovveoiv 
construirt  sei,  verlohnte  sich  wirklich  nicht.  Eben  die  collec- 
tive  Bedeutung  von  Hellas  ist  hier  ausgeschlossen  durch  die 
plastische  Vorstellung  der  trauernden  Mutter,  die  am  Grab 
ihrer  gefallenen  Söhne  ihr  Haupthaar  opfert.  Auch  ein 
schlechterer  Stilist  als  unser  Deklamator  musste  die  Einheit 
des  Bildes  wahren :  eine  Forderung,  für  welche  das  antike 
Stilgefühl  ungleich  empfindlicher  ist,  als  das  unsere  zu  sein 
scheint.  Das  Bild  wird  zudem  fortgeführt  in  dem  die  Fol- 
gerung anknüpfenden  Satz  wg  dvöTvyrß  f^sv  fj  'Ellas  xoiov- 
tüjv  ccvÖqwv  OQ(pavrj  yevof.i£vr) :  dass  der  Name  Hellas  hier 
wiederholt  wird,  ist  durch  die  Parallele  mit  dem  Perserkönig 
(svTvxifi  ö'  6  Trjg  L4oiag  ßaodetg)  bedingt,  nicht  durch  einen 
Wechsel  der  Anschauung  in  dem  eingefügten  ccvtwv,  nach 
welchem  die  Wiederaufnahme  desselben  Bildes  vielmehr  an- 
stössig  sein  müsste. 

Eine   erwünschte   äussere  Bestätigung   liefert   das    Citat 
desselben    Passus     in     der     aristotelischen    Rhetorik    3,    10 

p.     1411a    31    KCCL    OLOV    SV    TM    £7tlT(X(piU),     ÖlOTl    (X^lOV    J]V    87tl 

tu)  Tacpco  tw  tüZv  [J.v  2ala(.iivi\  TelevTrjoavTtov  xsiqcc- 
o&ai  tt{v  lElldöa,  wg  avy/.aTa&a7tT0/,i£vrjg  tji  (XQ£Tr~ 
avTwv  TT~g  slevd'eQiag-  et  /.tsv  ydg  sirrev,  oti  a^iov 
öaxQvaai  ovyy.aTa0^a7TTO[.i£vr]g  Trjg  ccQETrjg,  LieTacpoqd 
y.al  jrqo  o/.if.iciTwv'  to  di  ri~  oqet^  Trjg  f-lev&EQiag  ovtI- 
üeolv  Tiva  tyet  —  mag  man  nun  dieses  Citat  direkt  auf 
den  lysianischen  Epitaphios  zurückführen,  was  Diels  (Ueber 
das  dritte  Buch  der  Aristotelischen  Rhetorik,  Berlin  1886, 
8.  8)  nicht  ablehnt,  oder  auf  dessen  älteres  Vorbild.  Denn 
der  Versuch  von  v.  Wilamowitz  (bei  Diels  a.  a.  0.  35),  die 
unmögliche  Beziehung  auf  Salamis  durch  eine  gewagte  Um- 
deutung  der  citirten  Worte  zu  retten  und  dieselben  dem 
Epitaphios  des  Gorgias  zuzuweisen,  kann  auf  Zustimmung 

3* 
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nicht  rechnen.  Die  mit  der  Tapferkeit  der  Gefallenen  ge- 
meinsam begrabene  elevO-egla  soll  hier  nicht  die  Freiheit 
des  Vaterlandes,  sondern  die  der  Gefallenen  selbst  sein. 
Aber  aqETr\  und  sXev&eQia,  in  dem  Sinne  verbanden  wie  in 
der  angezogenen  Stelle  Lykurgs  §  49  oder  wie  in  dem 
schönen  thukydideisehen  Wahlspruch  ro  Evdai/.iov  xo  slsv- 
Ü-eqov,  to  <$'  ekev&EQOv  to  Evipvyov,  können  nicht  die  Anti- 
these bilden,  welcher  Aristoteles  die  einfache  Metapher  a^iov 
daxgi-oai  0vyY.axaÜci7iT0i.tEvrig  zijg  aQETrjg  gegenüberstellt. 
Die  mitbegrabene  Freiheit  der  Gefallenen  würde  die  Trauer 
um  sie  weder  anders  noch  tiefer  begründen,  als  ihre  zu 
Grabe  getragene  Tapferkeit.  Aber  gerade  dieser  Ausdruck 
der  Trauer  steht  mit  der,  schon  an  sich  befremdlichen,  An- 
schauung im  schroffen  Widerspruch.  Der  Gedanke,  wie  ihn 
v.  Wilamowitz  umschreibt,  „in  dem  Grab  dieser  Todten  haben 
ihre  Ehre  und  Freiheit  eine  Heimstätte  gefunden",  passt  nur 
zu  dem  Ton  des  Triumphs  —  wie  Lykurg  die  Gefallenen 
von  Chaeronea  als  Sieger  preist,  weil  Ruhm  und  Freiheit 
ihr  Theil  sind  — ,  nicht  zu  der  ausgemalten  Vorstellung 
leidenschaftlicher  Klage.  Die  trauernde  Mutter  Hellas  rauft 
sich  das  Haar  an  dem  Grab  der  bei  Salamis  gefallenen 
Athener  (und  was  hatten  die  gefallenen  Athener  dort  vor 
den  übrigen  Gefallenen  voraus?)  und  beweint  die  mit  ihrer 
Tapferkeit  in  die  Gruft  gesenkte  Freiheit  —  dies  Bild 
konnte  kein  Gorgias  an  den  strahlendsten  Sieg  der  Frei- 
heitskriege knüpfen.  Es  verträgt  sich  schlechterdings  nur 
mit  einer  Niederlage  Athens,  welche  in  ihren  Folgen  ganz 
Hellas  traf. 

Ich  halte  für  selbstverständlich,  dass  die  ergreifende 
Gestalt  der  im  Trauergewand  an  der  Gruft  ihrer  attischen 
Söhne  klagenden  Hellas  ursprünglich  nicht  episodisch  ein- 
geführt war,  wie  dies  im  lysiauischen  Epitaphios  geschieht a) 

1)  Vgl.  den  Uebergang  §  61  'AkXu  xavxa  (isv  t:'i>)yd>)v  vjzeq  ttuoi]? 
ölocj  vgao-dui  r/ys  'EXXadog. 
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(und  für  den  gorgianischen  unrichtig  vorausgesetzt  wird), 
sondern  die  lebensvolle  Situation  unmittelbar  bezeichnete, 
welcher  die  Leichenrede  galt.  In  unserer  Deklamation  ver- 
räth  sich  die  Sentenz  als  aus  anderem  Zusammenhang  er- 
borgte ausser  durch  tüte  auch  dadurch,  dass  hzi  tiZöe  rot 
Tct(f<t)  hier  von  dem  Begräbnissorte,  dem  Friedhof  im  äusseren 
Kerameikos,  verstanden  werden  muss,  statt  der  natürlicheren 
Beziehung  auf  die  bestimmte  Grabstätte,  welche  das  aristote- 
lische Citat  festhält,1)  und,  was  damit  zusammenhängt» 
durch  die  mangelnde  Anknüpfung  an  ein  bestimmtes  Ereig- 
niss.  Denn  tovq  ivttdde  xei(.ievovg  nennt  der  Verfasser  hier 
wie  sonst  allgemein  die  auf  dem  öffentlichen  Friedhof  Ruhen- 
den, in  den  Kriegen  Athens  Gefalleneu.2)  Für  die  Todten 
von  Aegospotamoi,  die  man  mit  Hilfe  des  tote  und  im  An- 
schluss  an  das  vorher  (§  58)  Ausgeführte  allenfalls  verstehen 
könnte  und  in  der  That  verstanden  hat,  wäre  die  Vorstellung 
der  Trauer  Griechenlands,  bei  der  Rollen vertheilung  der 
kriegführenden  Mächte,  so  unzutreffend  als  möglich.  Auch 
Lamia  übrigens,  das  ich  früher  nach  Anderer  Vorgang  in 
dem  2ccXcc/lüvi  gesucht  habe,  liegt  fern,  wie  Diels  erwiesen 
hat.     In    dem  Verlauf    der    athenischen  Geschichte    giebt   es 


1)  Daran  würde  auch  die  Streichung  der  Worte  rw  tööv  iv  SaXa- 
füvi  rshvrrjoävTcov  (Diels  S.  7)  nichts  ändern.  Mir  scheint  das  zuerst 
von  Dobree  erkannte  Glossem  auf  die  Worte  iv  2?a?.a/iTvi  zu  be- 
schränken ;  den  Genitiv  entbehrt  man  ungern  als  nähere  Bestimmung 
zu  xäcpcp,  wenn  zrpde  fehlt,  und  oi  zsXevnjaavTss,  ol  zezelevzrjuözEg 
heissen  regelmässig  die  in  der  Leichenrede  Gefeierten  (z.  B.  Menex. 
p,  248.  249;  Hyperides  Epit.  7.  9.  12).  —  Auch  im  Eingang  der  lysiani- 
schen  Rede  scheint  inl  zwds  zw  zd(po)  im  Sinne  von  iv  zfods  z<p  (<>'>'j- 
iki.ti  (Menex.  p.  242)  zu  stehen,  wie  §  2  nahelegt:  anders  Hyperides 
Epit.  1.  [Dem.]  60,  1. 

2)  §  1.  54.  64.  66;  nur  75.  76  sind  die  eben  Bestatteten  gemeint, 
die  67  »l  vvv  &ajtr6f4,evöi  heissen.  Dieser  Mangel  an  Actualität  ist 
bezeichnend  für  die  Schuldeklamation.  Aehnlich  im  Menexenos  p.  246, 
vgl.  242.  243. 
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nur  eine  Situation,  auf  welche  das  Bild  Zug  für  Zug  zutrifft: 
die  Begräbnissfeier  der  bei  Chaeronea  Gefallenen.  Wie 
eine  Rerainiscenz  aus  dem  ihnen  gewidmeten  Epitaphios  lesen 
sich  Lykurgs  Worte  (50):  (.wvoi  ydo  xCov  d/rävxiov  xr^v  rrjg' 
'Eliddog  elev&SQiav  sv  xolg  eavxwv  otufiaoiv  ei%ov.  a/.icc  yaQ 
ovxoi  xe  xdv  ßiov  (.levrftXa^av  v.a.1  xd  xrjg  'Ellddog  elg  dov- 
lelav  [tex&reoev  •  avvexd(pt:  yaQ  xolg  xovxtov  ocof-tccoiv  r\  xwv 
dlliov  cEXlrji'cov  sXev&SQia.1)  In  Demosthenes'  Leichen- 
rede von  338  fand  jene  WTendung  ihre  rechte  Stelle. 
Der  zeitgenössische  Philosoph,  der  drei  Jahre  nach  jenen 
Ereignissen  sich  wieder  in  Athen  niederliess,  hat  das  im  Ge- 
dächtniss  der  Hörer  gebliebene  eindrucksvolle  Bild  bewahrt, 
wie  das  schöne  Gleichniss  aus  Perikles'  Epitaphios  von  439 
in  demselben  Kapitel  der  Rhetorik.  Um  so  begreiflicher, 
dass  Aristoteles  sich  mit  dem  Hinweis  sv  xw  btixaifuo  be- 
gnügte, ohne  den  lebenden  liedner  und  den  durch  das  Bild 
selbst  hinlänglich  charakterisirten  Aulass  bestimmter  anzu- 
geben. 


1)  Denselben  Gedanken  giebt  in  einer  künstelnden  und  ge- 
spreizten Variation  der  unter  Demosthenes'  Namen  erhaltene  Epitaphios 
§  23 :  öxi  fj  Jiäoa  xfjg  'EXläbog  äoa  slsvftsgia  sv  xaig  zcövds  xwv  avÖQ&v 
rpv%aTg  dieocö'Qsxo  ....  doxsT  de  fxoi  ng  äv  ebcatv  (bg  r]  xtovös  xiöv' 
olvÖqwv  dgeri]  xfjg  'Elläöog  rjv  ipvxv  xdhj&kg  sineZv'  äfia  yag  xd  re 
xovxtov  jxvsi'iiaxa  djzqXXdyt]  xcov  olxeioov  owiiäxwv  y.ai  xo  xfjg  'ED.döog 
äj-icofta  dvfjQ)]xai. 
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2. 

Zu  den  Aristophanes-Scholien  des  Ravennas. 

Die  erste  Seite  der  auch  durch  ihre  äusseren  Schick- 
sale merkwürdigen  Aristophanes-Handschrift  zu  Ravenna  ist 
durch  Schmutz  und  Feuchtigkeit  übel  zugerichtet ,  und 
namentlich  die  Schrift  der  auf  die  Ränder  vertheilten  oder 
zwischen  den  Zeilen  eingestreuten  Scholien  oft  bis  zur  Un- 
leserlichkeit  entstellt.  Der  französische  Gelehrte,  welcher 
vor  einigen  Jahren  seine  mit  redlichem  Fleiss,  aber  ohne  ge- 
nügende Schulung  angefertigte  Collation  der  Scholien  des 
Ravennas  in  einer  wenig  zweckmässigen  Form  veröffentlicht 
hat,1)  ist  mit  den  Schwierigkeiten  dieses  Stücks  nicht  fertig 
geworden.  Er  giebt  Zeile  für  Zeile  die  von  ihm  auf  den 
vier  Rändern  gelesenen  Sätze  und  Wortfragmente,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Zusammengehörigkeit  nach  der  Versfolge 
und  ohne  Versuch  der  Herstellung. 

Ich  habe  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren,  als  ich  den 
Text  des  Komikers  für  A.  von  Velsen  nochmals  verglich, 
die  Scholien  zu  Plutos  und  füttern  mit  Dübners  Ausgabe 
collationirt ;  es  gelang  mir  bei  wiederholter  Prüfung  auch 
jene  erste  Seite,  welche  die  Scholien  zu  V.  1  —  39  des  Plutos 
enthält,  bis  auf  wenige  Stellen  zu  entziffern.  Um  dem 
künftigen  Herausgeber  der  Scholien,  der  hoffentlich  nicht 
allzulange  mehr  ausbleibt,  die  Arbeit  zu  ersparen  oder  zu 
erleichtern,  theile  ich  hier  den  Text  dieser  Scholien  mit,  wie 
er  sich  aus  der  Handschrift  ergiebt.  Die  kurzen  Interlinear- 
glossen gebe  ich  in  kleinerer  Schrift;  die  Vertheilung  der 
Scholien    über    die    Ränder    bezeichne    ich,    obgleich    wenig 


1)  A.  Martin,  Les  scoliee  du  manuscrit  d'Aristophane  ii  liavenne, 
Piiris  1882. 
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darauf  ankommt,  durch  ein  dem  Scholion  beigesetztes  sup(e- 
rior)  inf(erior)  ext(erior)  int(erior,  d.  i.  margo).  Die  Fehler 
der  Handschrift  habe  ich  unter  Angabe  des  Ueberlieferten 
verbessert,  die  Abkürzungen  aufgelöst,  die  Interpunction  und 
die  sehr  häufig  fehlenden  Accente  zugefügt,  da  ich  keinen 
Nutzen  darin  sehe,  die  ohnehin  nicht  besonders  verlockende 
Lektüre  eines  solchen  Commentars  durch  photographisch  treue 
Wiedergabe  handschriftlicher  Zufälligkeiten  und  Freiheiten 
zu  erschweren.1) 

1  wg  dgyaXeov:  ö  Üeoarriüv  dvacpoqel  tov  deonoTOv  eio- 
(xevov  Ti(fX(7>  dvdgi.  dqyaltov  de  dvxl  tov  yalercov ' 
uqrjTai  de  djto  tov  akyog  dlyaUov,  /.cd  /.ard  TQOnrjv 
tov  1  eig  Q  dqyaltov.  yalenov  de  ovTog  cpvoei  tov 
dovlevs.iv  yalenwzEQOv  ylveicci,  edv  /.cd  dvorpw  Tig 
öeonöirj  viirtQeiri  sup. 

ägya/Jor]   dvGxoÄov,  dvoxeoeg. 
(w)  Zev  {-aal)  Veot :  tov  J(ia)  naqilaßev  (xar1)  i±oyi]v 
tcov    {dlliov    Dewv),    ibg    to    (N    1) 

(Zejvg  ö'  en ei  ovv  Tqwdg  Te  Kai  ('E)/toqo.  int. 

3    ke'^ag  tv%fl]  avrl  tov  Ae£»/.2) 

5  /.lereyeiv  dvdy/.rj:  to  7COirjtr/.ov  (q  322) 

fyuov  ydo  t    dqexi\g  dTtctimqziai*)  evQvoira  Zevg 
•dvtqog,   £tV  av  (uv  /.atd  (öovliov)   fj(.ictQ  ayrjoi- 

TL    ydq    /MXtuTEQOV  TOV    TU  SVCCVTlCt  ECIVVU)  öictn OCtTlEO'JaL 


1)  Unlesbare  Stellen  sind  in  (  ),  nothwendige  Zusätze  in  <  >, 
Glosseme  in  [  ]  geklammert.  Die  Lemmata  sind  im  Codex  durch 
Doppelpunkt  vom  Scholion  getrennt,  die  von  mir  der  Deutlichkeit 
wegen  bei  Interlinearglossen  vorgesetzten  Lemmata  durch  eine 
Klammer  ]  unterschieden. 

2)  Xsl-et  (die  Glosse  fehlt  bei  Martin,  ebenso  die  zu  V.  5). 

3)  djictfioigsrai  (fio  unsicher)  habe  ich  notirt,  ajtaftaiQezai  Martin, 
anoTierai  Dübner.  ajiaf.iEiQsxai  haben  auch  Piaton  leg.  VI  777a  (Ath. 
VI  264e)  und  Eustath.  1766,  55  für  äxoaiwzai  der  Odysee-Handschriften. 
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xiva,  iv  t<7)  in)  noieiv  a  ßovXerai,  dXXd  ymI  xrjg  xcov 
dXXtov  dcpQOGvvrjg  äv£%eod-ai\  sup.   &  ext. 

TA)'   xaxcöv]    TOV    ÖtOJlÖTOV    diflovÖTl. 

6  ovy.  eä  xov  y.vqiov  :  oiov  avxov  eavvov  xov  dovXov  ovx, 
eä  xqaxslv  f.iäXioia  ydo  xvoiog  xov  oo'j/.(axog  exaoxog 
avxog  eavvov  int. 

7  6  dai/icov]   rj  tv/jj. 

xov  hovr^iivoi'  dvxl  xov  xov  wv>joa/.i£vov  ext.1) 

8  zovzo  jiaQEJiiyQarpi]  2j  Äeyeicu. 

io)  de  AoHu:  xot  y4.7iokl.wvi  iw  x>]v  Xo'S,t)v  l'a(v  rvefi- 
7tovn  •  Xo'^d  ydo)  /.tavcEvexai  6  Ü-Eog.  //  xw  Xo^i)v 
nOQEiav  7ioiovf.iiv(o'   6   avxog  yäo  eoxi  xu>   HXiip  ext.1) 

9  dg  ^eohkoÖeI  xqmodog:  xqiJiodi  ygrjica  6  AnoXXtov 
/.icevTEVOftEvog  öid  xovg  rosig  xaiqovg  xtov  7rqay(,iaxiov. 
"Omqoq  (A  70) 

og  jjdsi  xd  x"1  eovza  r«  %  eooouEva  tcqo  t1  eovxa. 
Tivsg  qjaolv  ovxio  xx^oaodai  tov  AuoXXojva  tov 
x(qi)7zoda.  dXieig  (.iioiyüj  ßoXov  3)  eqqiniov,  iva  xd  ava- 
(fEQOf.if.vov  ft  xov  dyoqdoavxog  xbv  ßoXov.  rtfoqaoav 
ovv  Tivsg'  sixa  dvijvtyOij  xqi/covg  yqvoovg.  ecpiXoveiKOvv 
ovv  jfEQi  avxov,  Kai  s'Xsyov  oi  äXislg,  tag*)  i%ttvg  7iE- 
7rqdy.aoiv,  ol  di  dyoqdoavxEg  eXeyov  wg  7iäv  xo  avwv 
fflOQÜocti-iEv  xfj  eavxcuv  xvxy.  ovciog  ovv  avxtov  cpiXo- 
vEiY.ovvxiüv  sdo£ev  EQiozrjOcu  xov  !A7CoXXiovw  o  de 
l'jXtjOEv  avxov  doÜfjvca  xu>  oo<pioxfr  7cqoorjyayov  ovv 
avxov  xoig  hixd  ooajolg-  ev.aoxog  de  xovxtov  7taqi]XE~ixo 
oogjog  shai  f.trj  Xeyiov,  eyetv  de  ooqjwzsqov  eavxov. 
tdo^tv  ovv  dvaÜsivai  avxov  xiZ  AjioXXiovi  tag  oocfto- 
xeqio  7tdvxi.ov  oÜev  u  Xöyog  eoyjf/.evai  avxov  xov  xql- 
7ioda  ext. 


1)  Die  Seholien  zu  V.  7  und  8  folgen  auf  das  lungere  Soholion 

o 
zu  V.  9.  2)  7iaQ£myQa<prj.  3)  ßcoXov  Martin.  4)  cos  Martin  I 

ort  meine  Abschrift. 
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(rj)xv/.ioXoyrjxai1)  (xö)  tietmKoöeiv  jkxqcc  <to>  xrjv  Gäf.uv 
exet  xdg  /^tavxeiag  aöstv 2)  int. 

TQiTTodog  ex  yqvOijXaxov '.  exqayixevoaxo  xfj  rfgöoei. 
))  öe3)  Uvula  enl  xQiTtoöog  xa&r](.itvrj  yQrjO/.i<i)dti'  xa- 
Xeixcu  öe  xö  fteQog  ev  w4)  xa&tjvai  bX/.iog  ext. 

11  laxqog  cov  xal  (.icxvxig:  xcov  dvco  dqexcTjv  xovöe  [le/Livijxai 
xaxd  xö  7tccQ0v,  d^so/ruooecog  xe  xal  xijg  -/.ata.  xtjV 
iaTQi(xrjv  e7TiOT)m.irjgh)  [xal  xrig  xaxd  /.covoixiqv^.6) 
evxaiQcog  de  xovxcov  xr\v  /.ivt]/.n]v  enoiK\Gaxo'  laTQixrjg 
(.isv  oxi  aviaxov  arten  £/.iil't  xov  öeo/ioxtjv  xal  xtJv 
inq  jiQooovoav  jrEQiijipe  LiEXayyoXlav,  &£07iico0£cog  de 
did  xu  7tQ0oeyßg  xijg  exeld-£v  («)if(ö)d(oi>).7)  xrjv  de  (.wvoi- 
xtjv  xaxeXxire  /.aij  ygelav  avxi\g  eycov  inf. 

xo  cog  cpaoiv  iog  (xtiloxwv  xco  aoipog 8)  e£  cov  avxög 
ineiQcx&t]  int. 

15  (xö)  evrji)-£g  xal  /.tavixöv  xaztjyoQEi  xov  deonoxov  ex 
xov  xaxd  xov  jieQiJiaxov  evavxlov '  ))yelo&at  ydo  jrqoo- 
x\xeiv  ovy  eneottai  xvtpXco  int. 

16  jiQOoßia'Qsrai ]   8r]lovoxi  äxokov&sTv. 

17  ovde  yqv:  xov  qvjiov  xov  ovvyog  Xeyei.  xiveg  de  xov 
yQvXXio/.i6v,  xovxeoxL  zrp>  cpiovijv  xcov  yoioiov  {]))  eidog 
luxqov  voj-ito/Liaxog  ext. 

xö  xvyov,  xal  /.tixQÖv  X  .  .  .  .  v  (Xenxöv  ?),  ex  iiexa- 
cpoqäg  xov  ovv(%og)  qvnov  int. 

20  jiaQe^co  jigay/iara  ]  kroyJ.i]OOi. 

21  oxecpavov  eyovxä  ye:  rtqög  xö  e&og,  oxt  xal  dvaxo^iiCö- 
(.ievoi  ex  xov  fiarxeiov  oi  xQrjo6f.ievoi  eaxecpavrjCfOQOvv  ext. 


1)  {.)xviioX6)'Evxai.  2)  äyeiv,  corr.  Hemsterhuis.  3)  8h  fehlt 
bei  Martin.         4)  iv  o.         5)  ijiiaxr'i/^jv.         6)  ixovaixfjg. 

7)  tfjg  ixsT&sv  .  £ .  d . .  (d.  i.  i£6Sov,  wie  V  hat)  Martin  ]  x  (mög- 
lieh  xo  oder  xov  oder  xfj?)  ixsl  meine  Abschrift ;  von  i^68ov  konnte 
ich  keine  Spur  entdecken. 

8)  to  ooepog  xai  Martin. 


Scholl:  Mittheilungen  aus  Handschriften.  43 

(>)  oie(pco'>j)(fOQia  zolg  elg  zov  &e6v  eiaiovoiv  loo- 
Tifiiog1)  dotXoig  ze  /.al  sXEvfrtQoig  ediöozo,  ovdev  tiXeov- 
s/z^fiazog  ZEXfir^iov  iXsvd^tQoig  öioQov/.uvt]  ovöe2) 
(xrjv  SovXoig  övEidiCovöa  zo  zijg  zv%t]g  vrcoÖEtg.  IWcaiffiv3) 
de  dfia  yaQitvvtog  v.ai  dvowcrjZMtog*)  int. 

23  Iva  (.wXXov  dlyyg5):  tjzol  zrjg  zov  oxerpcivov  neqiOiöEiog- 
%va    iiallov    äX(yjjg)    deyofierog   zag  ziov   nXryywv    /.az- 

ayw(ydg)  ext. 

Xrjqog'  ov  yao  itavooftai:  yagiivzwg  xal  zöv  oxonov 
T{VVÖ£V  /.al  vßqi^Eiv  ovx  söo^sv  xatzoi  XvTlOV/ilEVOg. 
ETtsi  zov  ÖEOTtöztjv  e(.ieXXev  vßoiCsiv,  Eiozüyiog  ovx  euiev 
hjQEig,   dXX'  doQioztog  XrJQog  int. 

27  /al  /XEnziazazov :  xegdalJov  /.al  öwezov.  Of.ii]qog 
{A  132)*  /.Xe/czs  vöio.    i]  (pQOvi/.ioj(iazov)G)  ext. 

29  fjv]  ävzi  zov  i'jfirjv  jiaoä  'AzzixoTg.  oida,  (prjoi,  Jigog  zi  aivizzezai 
zov  äoäfiazog  6  oxojiög. 

30  oi  Qrjzooeg  ojg  cpavloi  öießällovzo '   8to  sijzsv  ieoöovXoi. 

31  ov/ocpdvzai:  Xt/.iov  yEvoiitvov  Iv  ^Azziy.^1)  zivig  lauget 
zag  ov/äg  zag  d(fiEQio/.ievag  t/aQjroivzo'  f.i£ia  zuvi"1 
Evttijvlag  ye(vo(.uvrjg)s)  v.azrty6c>ovv  zouzwv  ziveg,  .  /.al 
exEi&Ev  ov/0(pdvzat  Xiyovzai  ext. 

32  htEQi]o6f.tEvog:  stzsqcozcüv9)  zov  A/coXXcova  inf. 

34  ixzEZofEvoÜai:  ez/Evioo^ai  arrfAcoGÜai,  ano  (.lEza- 
ffooäg  ziov  iv  zij  zo^Eia  dvaXio/ovziov  za  ß&Xt]  inf. 

ob   TQ<'movg]  zoiig  dixaiovg. 

37    slg  zö  (piXöhiKOV  xwv  'Ad'tp'auov  okojjizsi. 


?? 
1)  loozifioig.       2)  ovze.       3)  ens£sv  (ixai.   er  Martin).        4)  övoco  .  .- 

ztixtig  Martin,    dvocoizixoög  Dübner.         5)  aiyelg  pr.         6)  rj  <pqovi/a,co- 

(zazov)  fehlt  bei  Martin,  ävzi  zov  nanaloyi'Qov  (!)   Dübner. 

7)  so  scheint  es,  nicht  sv  tfj  dzzixfj  (fehlt  bei  Martin). 

8)  fieza  de  xav  . .  .  Martin.        9)  so  scheint  es,  nicht  ijzeotoztjoow. 
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38  zo  cog  avzi  zov  jzqos  xsizai.1) 

39  TQaytxr/2)  Xe'q~ig'    djto    zcov  arsfifiäzcov  zfjg  jiQOcpi'jzidog  '  iozecparij- 
(poQSt  yaQ  t)  IJvßi'a. 

iv.  xtov  GiEtificcTwr:  htel  oi  (iavTEVO[ievoi  sy/Qacpty 
dvaxoivcooei  hqoq  rov  Oeov  xdg  rrevoeig  ettoiovvto 
yeyQctcpoxeg  ev  jivkxm  xo  -/.axd  rrgod-eoiv  avxoig3)  jce/- 
/nevov  GXEifavio  xe  drupiioavxeg  dßqm  xo>  \.iavxiTcö'ku) 
eyeiqoxövovv ,  6  de  evxvywv  oc/ncpiuvor  xo7g  jiqoxelvo- 
{.livoig  xi]v  arcoxQioiv  enoie~ixo.i)  o\  de,  on  (ev  fiio(<) 
xtov)  OTeqjavLov  xa'hjiitvrj  eleyev  rj  Uvula  '  -i]  oxi  doccpvy 
eoiE/iio  o  ZQtrtovg,  Iq?  ov  xa&riOTO  ij  IIvülcc  /.cd 
dllayov  (Equ.   1016) 

Xayev  e£  ddvxoio  did  XQinodiov  eQLTL(.uov  inf. 


Ich  schliesse  einige  Notizen  über  andere  bisher  nur 
lückenhaft  mitgetheilte  oder  ganz  übersehene  Scholien  aus 
R  an. 

schol.  Plut.  57  lauten  die  von  Martin  nicht  entzifferten  Worte 
oiov  loycji  rtsiod-evTa  ßeXxiöv  ool  eoxiv  zEeiiielv  oav- 
(xö)v  rj  ßtaofrtvxa. 

66  du  xav:    oxi  —   eDelrjaexe. 

TttoriaXa]  avxl  xov  ovda/.itog'   e'oxtv  de  axxtxov. 

308  uteoDe  f.n)xiii  yolgoi:  dvxl  xov  eiiot.    cfijoi  (sehr. 

rpaoi)    xovxo    TraQOif.iuodeg   eirai '    oi    yaq   Ttcndeg 

xovxo  euöiraoi  leyeiv '   tireolre  rujiql  yo'iqoi  (yoiQoi 

cod.). 
355  Ttqog  dvÖQOg:  /reQiGOrj  rj  TTQog,  (rj1)  dvxi  xrjg  vnto 

,    dann  nach    einer  ganz    verwischten  Zeile 

358  ool  fiexarielei]  q)oßovj.itv(o  xo  dlcovai. 


1)  zo  ßiag   ävzl  zov    ärfigomog    xeizai  (!)  Martin.     Die    Glosse    ist 
zu  cog  V.  38  gesetzt,  gehört  aber  offenbar  zu  cog  rov  &sov  V.  32. 

2)  ZQayixrj.  3)  ayzolg  ans  avzcov  corr. 

4)  Das  folgende  oi  bs  — Xa%s»  fehlt  bei  Martin. 
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359  Xei/rei  to  'Aay.a 


Toiavia  snon 
3G3  dXX'1  slal  tov  vJ 


(zu  ergänzen  wohl 


o~a). 

qdovg :  ovöe    (lies    ovöi v)  o  doxei 
i'yeiv  nXeovEY.T-rjfxa  aQs.crß  vytwg  t'/si. 

404  (oua  hog :)  ova  dXoycog,  dvil  rov  dixaltüg,  .... 
(erg.  etwa  ov/aoti^)  tov  e  mto  iov  exetog  (rj) 
■Aazcc  avvaiQ£(o~iv)  hög  (man  erwartet  y  Aazd 
ocvaioEOiv  (sTtög,  'Aal  xara  ovoioXijvy  irog.  Vgl. 
übrigens  Herodian  II   108,   16  Lentz). 

530  ^oiy.do/wQycov]  etsqoxoöwv  (dass.  bei  Suidas  v.  Banrä). 

G47  acci  7iov'otiv\\  clvri  tov  7iov  lau  zd  dyaOa 
(Dübner  und  Martin  haben  sinnlos  dvTi  toltov 
für  coii  iov  7iov  und  setzen  das  Schol.  zu  (340. 
Aehnlich  ist  das  zu  1181  l%aXXieqeiTO  gehörende 
Schol.  övolag  S7ieTtXeoer  falsch  zu  1 1 80  t&voev 
gestellt.) 

800  jtsvt]5    y\v  uQitat  (uQTiaoai  D.  und  M.). 

1063   üjteq  yfisig  SQCOTiy.wg  Xeyoftev  (ooteq  ij/tsQüiTixatg  ksyofiEvag 
D.  und  M.). 

schol.  Ran.  1074  toi  dcdd/.taxi:  tot  'AiorrtjXaTOvvTi  (lv  toj 
aÜtio  f.i)f.o(ei  Tijg)  vrjog'  o'i  de  ■0-aXaf.ie'ig  oXiyov 
1-Xdf.tßavov   (.HG&OV   ATS. 

schol.  Av.  1143  XeAaraiGi:  to  fisv  aoivov  XaAav)j  TxaQcc  to 
Xa  htuaTiAOv  ymi  to  yairoj  iXarrsrai,  %b  öf- 
{arxiAOv)  XeAavrj. 

1  1 4  5  oi  %rjveg  vnoxvmovTEg :    did  to  TxXaTVTtodag  tiov 
aXXcov  ehai  (.laXXov. 

schol.  Pac.  153  ■AatojActoa:  to  snl  AupaXrig  7rtoe~iv  ovno 
Xeyovoiv  14ttiaoi  vcpiv 

ßovxoh'jOFTai  ]  avxl  tov  VEfir/OrjOETai,   Tfjar/ijaEzai. 

schol.   Equ.   78   Xaöaiv  ehrev  •   QoccAifi    öl  l.Ovog  oi  Xaoveg. 


4G  Sitzung  der  philos-philol.  Classe  vom  1.  Juni  1889. 

79  sv  KXtojudwv^  rcaqa  to  kXsttteiv  sloi  de  Kexqo- 
7iidai  (lies  KqcoTiidai,  vgl.  die  Varianten  Thnk. 
2,  19)  drifiog'  ro  X  dvtl  tov  q  TCaQEyqaf-ifiatiGEv 

(7Ta()£yQa{.i/LiaOEv (so)  cod.,  nicht  naQEyqapiuaTEvoEv). 

141  vrcEQqtvcc    xiyyijv^  &av[.ia.GTi)v    xcci    vrrEqßaXXovGav' 

E^aiQEi    de   vvv    avrov   (ccv   cod.)  rr]v  Teyvrjv,    ivcc 

(.läXXov    ovEidiorj    qjarsiotjg    avT^g    (av   cod.)    Xlav 
EviEXovg. 
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Historische  Classe. 

Sitz.ung  vom  1.  Juni  1889. 

Herr  von  Reber  hielt  einen  Vortrag: 

„Luciano  da  Laurana,  der  Begründer  der  Hoch- 
renaissance-Architektur." 

Sind  schon  in  der  politischen  Geschichte,  wenn  sie  sich 
nicht  überwiegend  als  Dynastengeschichte  ergiebt,  die  Haupt- 
abschnitte schwer  auf  Jahr  und  Tag  festzustellen,  so  erscheint 
diess  in  der  Regel  fast  unmöglich  in  der  culturgeschichtlichen 
Darstellung.  Nur  selten  haben  Ereignisse  von  elementarer 
Gewalt  einer  ganzen  Culturepoche  einen  scharf  bestimmbaren 
Abschluss  gegeben.  Meistens  sind  die  Veränderungen  des 
Wandelbildes  nur  sehr  allmälige,  indem  gewöhnlich  zwischen 
die  Culturepochen  grösseren  oder  kleineren  Umfanges  sich 
verschieden  lange  Zeiträume  des  Ueberganges  legen,  welche 
den  Endpunkt  der  älteren  und  den  Anfangspunkt  der  neueren 
Epoche  schwer  präcisirbar  machen. 

Man  hat  daher  gut  sagen,  eine  Arbeit  sei  besser  ganz 
zu  unterlassen,  welche,  soweit  sie  bisher  gethan,  zum  nicht 
geringen  Theile  falsch  gethan  ist,  und  auf  deren  fest  be- 
gründete Lösung  auch  für  die  Zukunft  nicht  mit  Sicherheit 
gehofft  werden  kann.  Allein  wenn  auch  feststeht,  dass  in  der 
Culturentwicklung  der  Strom  ein  continuirlicher  sei,  so  hat 
er  doch  —  um  beim  Bilde  zu  bleiben  —  zeitweise  einen 
langsameren  und  einen  rascheren  Lauf,  an  gewissen  Stellen 
seine  Stromschnellen  und  Fälle,    hier  anmuthige  und  reiche, 


48  Sitzung  der  histor.  Classe  vom  1.  Juni  18S9. 

dort  unerquickliche  und  arme  Ufergelände,  so  dass  immerhin 
Abschnittspunkte  zu  rinden  sind.  Ist  deren  Feststellung  auch 
mit  Schwierigkeiten  verbunden,  so  ist  sie  doch  keineswegs 
unmöglich,  wenn  dem  bestimmbaren  Material  der  Uebergangs- 
zeiten  scharfe  Detailforschung  zugewandt  wird.  Die  Arbeit 
selbst  aber  ist  bei  nur  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  eine 
dankenswerthe,  denn  die  allmälig  dadurch  zu  gewinnende 
gründlichere  Gliederung  des  Stoffes  ist  ein  zwingendes  Be- 
dürfniss.  Ihre  ausschlaggebende  Wichtigkeit  für  elementare 
Studien  wäre  noch  das  Geringste.  Denn  wie  eine  correcte 
Gliederung  in  allen  Wissensgebieten  eine  unschätzbare  Er- 
leichterung des  Verständnisses  darbietet,  so  kann  sie  auch  in 
der  culturgeschichtlichen  Darstellung  nur  ebenso  erwünscht 
sein,  wie  die  Interpunktion  in  der  Schrift. 

Ein  genaueres  Studium  und  Abpfählen  der  Gränzen 
thut  namentlich  an  jenen  Stellen  noth,  wo  eine  langjährig 
verhärtete  Tradition  in  der  allgemeinen  Vorstellung  fest- 
gewurzelt ist,  wie  ich  an  einem  einzelnen  Falle  darzulegen 
gedenke.  Jedermann  weiss,  dass  Filippo  ßrunellesco  der  Vater 
der  Renaissancearchitektur  sei,  und  Jedermann  glaubt  ebenso 
sicher  zu  wissen,  dass  man  in  Bramante  den  Begründer  der 
Hochrenaissance  zu  verehren  habe.  Während  aber  gegen 
die  erstere  Annahme  nichts  eingewendet  werden  kann,  stehen 
der  letzteren  gewichtige  bislang  nicht  genügend  gewürdigte 
Bedenken  entgegen. 

Die  italienische  Renaissancearchitektur  in  ihrer  auf- 
steigenden Entwicklung  theilt  sich  bekanntlich  in  zwei  Epochen, 
Frührenaissance  und  Hochrenaissance.  Als  Ausgangspunkt 
der  Frührenaissance  ist  Florenz  so  zweifellos  gesichert,  wie 
als  Hauptsitz  ihrer  ganzen  Entwicklung.  Es  lässt  sich  also 
der  Begriff  der  Frührenaissance  aus  den  dort  erhaltenen  und 
meist  datirbaren  Denkmälern  feststellen  und  ihr  Gegensatz 
zu  der  hauptsächlich  in  Rom  sich  bethätigenden  Hoch- 
renaissance   klarlegen.      Die  Frühzeit    kehrt  zwar  schon  von 
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vornherein  von  den  mittelalterlichen  Baustylen  auf  die  Antike 
zurück,  was  ja  das  Wesen  der  Renaissancearchitektur  —  ich 
hetone  es,  der  Architektur  und  nur  dieser  Kunst  —  bildet. 
Aber  diese  Rückkehr  ist  keineswegs  eine  unbedingte.  Schon 
Brunellesco  studiert  in  Rom  Grundrisse,  Constructionen  und 
Details  römischer  Ruinen,  aber  er  ist  weit  entfernt,  den  auf- 
genommenen Motiven  seine  eigenen  Conceptionen  zu  opfern. 
Seine  Domkuppel  von  Florenz,  mit  welcher  er  sich  bekanntlich 
Bahn  brach ,  vollendete  sogar  das  Hauptwerk  gothischer 
Architektur  Italiens  ohne  wesentliche  stylistische  Abweichung, 
und  weit  mehr  als  im  Detail  zeigt  er  dabei  in  constructiver 
Beziehung  trotz  bewundernswerther  Selbständigkeit  den  Nutzen, 
den  er  aus  seinen  Antikenstudien  erzogen.  In  anderen 
Werken  fühlt  man  freilich  den  Hauch  des  Classicismus  deut- 
licher, wenn  sich  auch  das  classische  Vorbild  niemals,  selbst 
nicht  in  S.  Lorenzo  und  S.  Spirito  dominirend  breit  macht. 
Das  Gleiche  gilt  von  seinen  unmittelbaren  Nachfolgern,  und 
selbst  noch  von  dem  classisch  gebildeten  L.  B.  Alberti,  welcher 
seine  individuelle  Selbständigkeit  nicht  blos  in  der  Facade 
von  S.  Maria  Novella  wie  in  Palazzo  Ruccellai,  sondern  selbst 
in  der  Facade  von  S.  Francesco  zu  Rimini,  trotz  deren  An- 
lehnung an  das  Motiv  des  Triumphbogens  von  Rimini x)  keines- 
wegs verleugnet.  Fast  im  ganzen  Quattrocento  bleibt  die 
Disposition  auf  die  jeweilig  bestehenden  Bedürfnisse  und 
Wünsche  der  Bauherrn,  der  Aufbau  auf  die  Bedingungen  der 
Eingänge,  Etagen  und  Fenster  begründet,  zumeist  sogar  noch 
auf  Grundlage  mittelalterlicher  Verhältnisse.  Die  Herüber- 
nahme der  Antike  beschränkt  sich ,  ohne  dass  construetiv 
ausser  dem  Spitzbogen  viel  geändert  worden  wäre,  auf  stück- 
weise Motiv-Entlehnung  aus  antiken  Dekorationstb eilen,  ins- 


1)  Es  ist  übrigens  für  diesen  Bau  das  Vorbild  des  von  1210 
stammenden  Domes  von  Civita  Castellana  kaum  minder  massgebend 
gewesen,  als  jenes  des  Triumpbbogens  von  Rimini.  A.  Ricci,  Storia 
dell'Architettura  in  Ttalia.     Modena  1857—60.  IT.  p.  499. 

1889.  Philos.-philol.  u.  liist.  Gl.  II.   1.  4. 


50  Sitzung  der  histor.  Classe  vom  1.  Juni  1889. 

besondere  von  Pilastern,  Gebälken,  Fenster-  und  Thürum- 
rahnmngen  u.  s.  w.,  wobei  ohne  Unterschied  der  Entstehungs- 
zeit wie  der  Gebäudeart  des  Vorbildes,  ja  selbst  aus  antiken 
Zierstücken  nichtarchitektonischen  Charakters  das  Passend- 
scheinende zusammengelesen  wurde.  Stets  aber  geschah  diess 
nicht  blos  mit  dekorativem  Geschmack,  sondern  mit  einer 
triumphirenden  Freiheit,  einem  Schwelgen  in  der  Umbildung 
und  Erfindung  des  Ornamentes,  wie  diess  mit  ähnlichem  Er- 
folge wohl  noch  niemals  zu  Tage  getreten.  Die  Zierden  der 
Capitäle,  der  Pilasterfüllungen,  der  Friese,  Portale  und  Fenster- 
umrahmungen entwickelten  sich  in  einer  Weise,  dass  sie  das 
antike  Motiv  nicht  selten  an  Geschmack,  Lebendigkeit  und 
an  exakter  Zierlichkeit,  immer  aber  an  feiner  Abwechselung 
überboten.  Dazu  auch  an  Reich thum  der  Gliederung,  welcher 
ausserhalb  Toskana's  und  insbesondere  im  lombardischen  Ge- 
biet häufig  in  spielende  Ueberladung  ausartete,  wie  z.  B. 
an  der  Facade  der  Certosa  von  Pavia,  an  S.  Maria  in  Mira- 
coli  zu  Brescia  u.  s.  w.  Ganz  ausserhalb  des  Programmes 
eines  jeden  Architekten  der  Frührenaissance  aber  lag  es,  antike 
Gebäude  zu  reproduciren  oder  auch  nur  ein  geschlossen  zu- 
sammenhängendes Stück  aus  dem  Ruinen-Vorrath  getreu  zu 
verwerthen.  Niemand  dachte  daran,  den  classischen  Verhält-* 
nissen  und  Anordnungen  sich  zu  fügen,  den  antiken  Säulen- 
und  Gebälkformen  ausschliesslich  und  genau  zu  folgen,  und 
überhaupt  der  classischen  Formensprache  unter  gleichzeitiger 
Zugrundelegung  des  antiken  Baudenkmäler-Schatzes  wie  des 
Lehrbuches  des  Vitruv  zu  huldigen.  Denn  wenn  auch  Vitruv 
in  dieser  Periode  schon  gelesen  wurde,  so  findet  sich  doch 
von  einer  ernstlichen  und  verständnissvollen  Benutzung  des- 
selben, selbst  bei  dem  Herausgeber  desselben,  dem  gelehrten 
Architekten  Fra  Giocondo,1)  kaum  eine  Spur. 

Die  Frührenaissance  hatte  also  die  Antike  unter  Wahrung 


1)  Die  Publication   ist  indess  erst  1511  in  Venedig  erfolgt. 
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einer  bewussten  Selbständigkeit  und  Individualität,  übrigens 
lediglich  äusserlich  und  dekorativ  aufgenommen ,  in  einer 
Aeusserlicbkeit  jener  ganz  ähnlich,  in  welcher  die  Aufnahme 
der  Gothik  in  Italien  anderthalb  Jahrhunderte  früher  erfolgt 
war.  Es  waren  blos  Einzelconcessionen,  die  man  den  antiken 
Formvorbildern  und  Constructionen  machte,  die  freie  und 
lebendige  Persönlichkeit  und  Originalität  überwog  in  der 
Conception  wie  in  der  Dekoration.  Es  musste  sich  daher 
die  Frührenaissance  scharf  sondern  von  der  Hochrenaissance, 
deren  Grundsatz  strenges  Festhalten  an  den  antiken  Vor- 
bildern in  Construction ,  Verhältnissen  und  stylistischen 
Elementen,  somit  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  war. 

Die  Schilderung  dieses  Gegensatzes,  wenn  auch  positiver 
und  schärfer  als  gewöhnlich  gefasst,  ist  indess  ihrem  wesent- 
lichen Inhalt  nach  weder  neu,  noch  auch  erschöpfend.  Wir 
konnten  ans  jedoch  dieser,  wie  es  scheinen  kann,  überflüssigen 
Ausführung  nicht  entschlagen,  denn  wir  brauchen  die  Klar- 
stellung des  wechselseitigen  Verhältnisses  für  die  Zwecke 
unserer  Untersuchung ,  können  uns  aber  auch  mit  den  ge- 
gebenen Andeutungen  begnügen,  um  zeigen  zu  können,  was 
jenseits  der  Grenzlinie  zwischen  Früh-  und  Hochrenaissance 
liegt.  Denn  es  wird  nicht  mehr  angehen,  unsere  Ansätze 
in  dieser  Beziehung  an  einen  landläufigen  Namen  zu  knüpfen, 
wenn  auch  mit  diesem  das  Verdienst  —  wenn  es  über- 
haupt ein  solches  ist  —  unbestreitbar  verknüpft  bleibt ,  die 
Neuerung  zum  allgemeinen  Bewnsstsein  und  zur  vollen  Durch- 
bildung gebracht  zu  haben.  Wir  müssen  vielmehr  die  all- 
gemeine Annahme  bekämpfen,  dass  dieser  Umschwung  von 
der  relativen  Freiheit  und  der  decorativen  Haltung  der  Früh- 
renaissance zu  der  constructiven  und  formalen  Gebundenheit 
und  strengen  Anklammerung  an  die  antiken  Vorbilder  von 
Bramante  begonnen  worden  sei.  Auch  führt  schon  ein  näheres 
Eingehen  in  den  Entwicklungsgang  Bramante's  auf  eine  bis- 
her  nicht    genug    beachtete   Spur ,    welche    den  Anfang    der 

4* 


52  Sitzung  der  histor.  Classe  vom  1.  Juni  1889. 

Hochrenaissance    mit    einem    andern  Namen    in    Verbindung 
bringt. 

Bramante  ist  nämlich  auf  dem  Landgute  Ca  del  Colle 
später  Ca  Bramante  in  der  Nähe  von  Urbino  geboren,  wo 
sein  Vater  zu  Monte  Esdrualdo,  Pistriuo  und  Monte  Brandi 
begütert  war.  Es  ist  kein  Grund,  zu  bezweifeln,  dass  der 
Knabe  seine  Ausbildung  in  dem  seiner  Heimathstätte  un- 
mittelbar benachbarten  Urbino  begann ,  in  jener  Stadt,  die 
sich  damals  durch  Federigo  da  Montefeltro  zu  einem  der 
glänzendsten  Musensitze  Italiens  und  zu  einer  der  ergebniss- 
reichsten Pfiegestätten  von  Wissenschaft  und  Kunst  zu 
entfalten  begann.  Auch  ist  kein  Grund  zum  Misstrauen 
Secfen  die  Notiz  Vasari's,  wonach  Bramante  zunächst  in  das 
Atelier  des  Fra  Bartolommeo  di  Giovanni  della  Corradina, 
genannt  Fra  Carnovale  da  Urbino  eintrat,  der  als  Domini- 
caner in  Urbino  nach  1484  ohne  das  Glück  starb ,  dass  von 
seinen  Gemälden  auch  nur  ein  einziges  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen oder  unter  seinem  Namen  bekannt  geblieben  wäre. 
Bramante  kann,  als  1444  geboren,  wohl  nicht  vor  1454  bei 
Carnovale  eingetreten  sein  ,  wahrscheinlich  aber  auch  nicht 
lange  nach  1460,  da  seine  Ausbildung  in  der  Malerei  schon 
etliche  Jahre  später  wenigstens  soweit  abgeschlossen  war,  als* 
dies  bei  Carnovale  und  unter  dem  Einflüsse  des  Pier  della 
Francesca  thunlich  erschien.  Denn  gegen  Ende  der  sechziger 
Jahre  hatte  er  bereits  seinen  eigentlichen  Beruf  erwählt  und 
oblag,  ohne  die  Malerei  abzustreifen,1)  nunmehr  vorzugs- 
weise der  Baukunst.  Es  liegt  nahe ,  für  diese  Wandelung 
etwa  1407  anzunehmen,  oder  überhaupt  das  Jahr,  in  welchem 
Luciano  Martini  da  Laurana  nach  Urbino  entboten  worden 
war,  um  den  Palast  Federigo's  zu  erbauen.  Jedenfalls  ist 
ein  vorausgängiger  Aufenthalt  Bramante's  in  Florenz  ebenso 


1)  W.  v.  Seidlitz,  Bramante  in  Mailand.    Jahrb.  d.  k.  preuss. 
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wenig  nachzuweisen,  wie  die  Anwesenheit  einer  entsprechenden 
baukünstlerischen  Kraft  in  Urbino  vor  der  Ankunft  Luciano's. 
Die  Zusammenhänge  von  Bramante's  Palastarchitektur  mit 
dem  Palaste  von  Urbino  wären  übrigens,  wie  wir  später 
sehen  werden,  allein  schlagend  genug,  um  die  Abhängig- 
keit Bramante's  von  Luciano,  die  Schüler-  und  Gehilfen- 
stellung Bramante's  bei  Luciano  zu  sichern.  Auch  haben 
die  neuesten  Architekturforscher  diesen  Zusammenhang  bereits 
zugegeben. 

Die  vorliegenden  Nachrichten  über  Luciano  Martini  da 
Laurana,  der  überhaupt  erst  vor  einem  halben  Jahrhundert 
der  Vergessenheit  entrissen  worden  ist, x)  sind  ausserordentlich 
dürftig.  Es  scheinen  zwei  Brüder,  Söhne  des  Martino  da 
Laurana  gewesen  zu  sein,  welche  sich  in  Italien  der  Kunst 
widmeten:  Francesco  der  Bildhauerei,  Luciano  der  Baukunst. 
Ob  sie  selbst  von  Istrien,  dem  damals  zum  Gebiet  von  Venedig 
gehörenden  Schifferstädtchen  Lovrano,  westlich  von  Fiume 
am  Fusse  des  Monte  Maggiore  gelegen,  ausgingen  oder  ob 
schon  ihr  wie  es  scheint  aus  Zara2)  eingewanderter  Vater 
seine  neue  Heimath  abermals  verlassen,  ist  ungewiss.  Im 
wahrscheinlicheren  letzteren  Falle  muss  wohl  an  Venedig  als 
nächsten  Wohnplatz  der  Familie  gedacht  werden,  wenn  wir 
die  Notiz  einer  Palermitaner  Urkunde, 3)  in  der  Francesco 
Laurana  „habitator  Urbis  Panormi  et  Civitatis  Venetiarum" 
genannt  wird,  dahin  deuten  dürfen. 

Wo  die  beiden  Brüder  ihre  erste  künstlerische  Aus- 
bildung erhielten,    ist  zwar   nicht  sicher,    aber  es   ist  höchst 


1)  S.  Fungileoni,  Memoria  intorno  alla  vita  e  alle  opere  di  Do- 
nafco  o  Domino  Bramante,  Roma  1836. 

2)  S.  Fungileoni,  Elogio  storico  di  Giov.  Santi,  p.  71.  G.  Gaye 
Carteggio  inedito  d'Artisti  dei  Secoli  XIV.  XV.  XVI.  Fir.  1839. 
I  p.  217. 

3)  E.  Müntz  bei  AI.  Heiss,  Les  Medailleurs  de  la  Renaissance. 
Paris  1881  (Fr.  Laurana  p.  12  fg.). 
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nabeliegend,  dass  es  in  Venedig  geschab.  Die  Bauten  der 
Lombardei  in  Venetien  stehen,  da  Luciano  seine  Ausbildung 
sicher  nicht  in  Venedig  vollendete,  mit  der  ausgesprochenen 
Annahme  venetianischer  Schule  wenigstens  nicht  im  Wider- 
spruche. Deutlicher  weisen  Francesco's  frühere  Sculpturen 
auf  venetianische  Grundlage,  während  gewisse  Eigenarten 
der  reiferen  Arbeiten  Francesco's  die  Einwirkung  eines  De- 
siderio  da  Settignano  und  eines  Mino  da  Fiesole  verrathen. 
Diess  weist  auf  Studienfortsetzung  in  Florenz,  welche  Luciano 
so  wenig  entbehren  konnte   als  Francesco. 

Während  aber  Francesco  seine  plastische  Ausbildung 
nirgends  besser  vollenden  konnte,  als  in  Florenz,  musste 
Luciano  diese  Vollendung  in  Rom  gesucht  haben.  Denn 
gründlichere  Antikenstudien  finden  wir  bei  keinem  quatro- 
centistischen  Architekten  als  bei  ihm  verwerthet,  und  diese 
konnten  in  voller  Ausdehnung  nur  in  Rom  gemacht  werden. 
Auch  hätte  Luciano  bei  längerem  Verweilen  in  Florenz  sich 
dem  Bann  der  Florentinischen  Tradition  nicht  in  der  Weise 
entziehen  können,  wie  er  es  in  LJrbino  bewiesen  hat,  so  dass 
es  gewiss  ungerechtfertigt  erscheint,  Luciano  als  Schüler  des 
Brunellesco  zu  bezeichnen  und  mit  dem  von  Vasari  als  Schüler 
desselben  erwähnten  „Schiavone  che  fece  assai  cose  in  Vi- 
nezia"1)  zu  identificiren. 

Luciano  hatte  aber,  wie  so  viele  andere  Architekten 
und  namentlich  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Bramante  als  Maler 
begonnen  und  scheint  erst  von  der  Architekturmalerei  zur 
Baukunst  übergegangen  zu  sein.  Bernardo  Baldi,2)  der  un- 
gefähr ein  Jahrhundert  nach  Luciano's  Tode  seine  Beschrei- 


1)  Paolo  Tedeschi,  di  Luciano  da  Lovrana  architetto  del  Se- 
colo  XV.  Archivio  storico  Lombardo,  Nro.  X,  p.  667- 682.  Mil.  1883. 
Vasari  ed  Lemonier  III  p.  241  ed.  Milanesi.     II.  p.  385. 

2)  Descrizione  del  Palazzo  d'Urbino.  Bei  Bianchini,  Memorie 
concernenti  la  citta  di  Urbino.     Roma  1724  fol.  p.  44. 
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bung  des  Palastes  von  Urbino  verfasste,  spricht  von  einigen 
mit  Laurana's  Namen  bezeichneten  Tafeln  architektonischer 
Prospekte.  ZAvei  derartige,  in  einem  Privatzimmer  des  Pa- 
lazzo  Barberini  befindliche  Stücke  wurden  von  A.  Schmarsow1) 
als  dazu  gehörig  bezeichnet.  Da  ich  sie  nicht  selbst  kenne, 
vermag  ich  nicht  zu  beurtheilen,  ob  Schmarsow's  Sicherheit 
in  dieser  Beziehung  vollbegründet  ist,  gewiss  aber  gehört 
dazu  der  gleichgrosse  in  der  Pinakothek  (Accademia  di  belle 
Arti)  des  Schlosses  zu  Urbino  befindliche  Stadtprospekt,  von 
welchem  ich  nach  Augenschein  versichern  kann,  dass  die 
ihm  dortselbst  gewidmete  Zutheilung  an  Pier  della  Francesca 
falsch  ist. 

14(51 — 60  befand  sich  Francesco  am  Hof  des  Königs 
Rene  in  der  Provence,  siedelte  1468  nach  Sicilien  über, 
arbeitete  um  1474  in  Neapel,  befand  sich  aber  1478  —  80 
nachweislich  abermals  am  Hof  des  Königs  Rene.  Luciano 
dagegen  scheint  zunächst  in  Neapel  am  Hof  des  Königs 
Ferdinand,  dann  in  Mailand  im  Dienste  des  Alessandro  Sforza 
gewesen  zu  sein.  Denn  nach  einer  von  A.  Bertolotti2)  auf- 
gefundenen Urkunde  ersucht  der  Markgraf  Lodovico  von 
Mantua  in  einem  Schreiben  vom  8.  Mai  1465  den  Herzog 
Alessandro,  er  möge  den  Maestro  Luciano  schleunigst  nach 
Mantua  gehen  lassen  „per  havere  il  consilio  e  parere  su 
circa  quelle  sue  fabriche".  Nach  diesem  Datum  ist  es  in 
der  That  wahrscheinlicher,  dass  Luciano  auf  Alessandro 
Sforza's  Verwendung  von  Mailand  aus  nach  Urbino  ging, 
statt  einer  unter  Verwendung  des  Königs  Ferdinand  zu 
Stande  gekommenen  Berufung  von  Neapel  aus  zu  folgen. 
Gewiss  ist,  dass  die  Berufung  1466  oder  spätestens  1467  er- 
folgte, um  den  Künstler  bis  an  seinen  Tod  (1483)  an  die 
Dienste   des  Federigo  da  Montefeltro  zu  fesseln. 


1)  Melozzo  da  Forli,  Berlin  und  Stuttgart  1886,  S.  107. 

2)  Architetti   Ingegneri  e  Matematici    in  relazione   coi  Gonzaga 
Signori  di  Mantova  nei  secoli  XV,  XVI,  XVII.     Genova  1889   p.  18. 
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Dass  Francesco  seinen  Bruder  für  kurze  Zeit  nach  Ur- 
bino  begleitet  habe,  wie  W.  Bocle1)  annimmt,  wird  zwar 
durch  die  Lücke  von  1466-  68  in  den  neapolitanisch-sici- 
lischen  Urkunden  über  Francesco,  oder  durch  die  Büste  der' 
Battista  Sforza,  Gemahlin  des  Herzogs  Federigo  von  Urbino, 
nicht  aber  durch  den  Palastbintergrund  auf  Francesco's  Kreuz- 
schleppungsrelief  (S.  Didier  zu  Avignon)  unterstützt,  welcher 
die  angegebene  Aehnlichkeit  mit  dem  Palast  von  Urbino 
thatsächlich  nicht  erkennen  lässt. 

Was  Luciano's  damalige  künstlerische  Richtung  betrifft, 
so  würden  wir  seine  Wendung  zur  Hochrenaissance  schon 
constatiren  können,  wenn  Bernardino  Baldi's  2)  Behauptung 
sich  weiter  begründen  liesse,  dass  das  Lustschloss  Poggio 
Reale  bei  Neapel  Luciano's  Werk  sei.  Allein  Vasari3)  schreibt 
den  Palast  dem  Giuliano  da  Majano  zu  und  bezeichnet  ihn 
als  durch  den  Herzog  von  Calabrien,  nachmals  König  Al- 
fonso  IT.  erbaut,  was  der  Vasari-Commentator  Milanesi,  ohne 
sich  über  seine  Quellen  weiter  auszusprechen,  dahin  erweitert, 
dass  diess  1481  geschehen  sei.  Würde  man  jedoch  auch 
übersehen  können,  dass  Vasari's  Behauptung  ebenso  alle  Be- 
lege fehlen,  wie  jener  Baldi's,  so  stimmt  doch  die  Gestalt 
des  Gebäudes  ungleich  mehr  zu  dem  Styl  Luciano's,  wie  wir* 
ihn  im  Palaste  von  Urbino  finden  werden,  als  zu  jenem 
Giuliano's.  Poggio  Reale  ist  zwar  bis  auf  geringe  Reste 
zerstört,  aber  Plan  und  Aufriss,  wie  ihn  Serlio4)  giebt,  lässt 
trotz    der  rohen    und  ungenauen,  ja  zum  Theil  ganz  fehler- 


1)  Desiclerio  da  Settignano  und  Francesco  Laurana:  Zwei  itali- 
enische Frauenbüsten  des  Quatrocento  im  Berliner  Museum.  Jahr- 
buch der  k.  preuss.  Kunstsammlungen  IX.     Berlin   1888.     S.  226. 

2)  a.  a.  0. 

3)  Le  Vite  de'  piu  eccellenti  Pittori  Scultori  ed  Architettori,  ed. 
Milanesi.    Firenze  1878.    Vol.  II  p.  470. 

4)  Architettura  di  Seb.  Serlio  Bolognese.  In  Venetia  1559.  Libro 
terzo.     p.  146  fg. 
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haften  Art  ihrer  Zeichnung  wenigstens  so  viel  erkennen, 
dass  es  sich  um  eine  vollkommen  symmetrische  Anlage 
handelt,  deren  Centrum  ein  quadratischer  Säulen-  oder  Pfeiler- 
hof in  zwei  Stockwerken  von  entschieden  classischen  Ver- 
hältnissen bildet,  welchen  an  den  vier  Ecken  doppelgeschos- 
sige  Gemächer  durch  vier  äussere  Säulenhallen  miteinander 
verbunden,  flankiren.  Wie  dieser  Plan,  so  ist  auch  das 
Detail  des  Aufrisses,  die  Form  der  Fenster  u.  s.  w.,  dem 
Charakter  der  Frührenaissance  wenig  entsprechend.  Luciano's 
Thätigkeit  am  Sforzahofe  zu  Mailand  aber  ist  erst  noch 
unter  den  vermuthungsweise  dem  Bramante  zugeschriebenen 
Werken  daselbst  zu  suchen. 

Wir  können  kaum  annehmen,  dass  Federigo  von  Monte- 
feltro  lediglich  auf  fürstliche  Empfehlungen  hin  den  Archi- 
tekten seines  Palastes  engagirte.  Der  gründliche  Charakter 
Federigo's  hätte  in  einer  Angelegenheit,  die  ihm  so  nahe 
ging,  einen  leichtsinnigen  Entschluss  nicht  ermöglicht.  Jeden- 
falls hatte  er  erst  Leistungen  des  Mannes  seiner  Wahl  bei 
seinen  Besuchen  in  Mailand  und  Neapel  gesehen.  Wir  wissen 
aber  vorerst  noch  von  keinem  anderen  Bauwerke  Luciano's  als 
dem  genannten  Poggio  Reale,  und  doch  müssen  wir  mindestens 
einen  bedeutsamen  Palastbau  voraussetzen,  angesichts  der  un- 
bedingten Anerkennung,  wie  sie  sich  in  Federigo's  Erlass 
dd.  Pavia  10.  Juni  1468 *)  ausspricht.  Denn  wenn  der 
Fürst  in  diesem  Eingangs  versichert,  erst  vergeblich  Toscana 
—  dove  e  la  Fontana  degli  Architettori  —  abgesucht  zu 
haben,  um  den  besten  Bauleiter  seines  urbinatischen  Palastes 
zu  finden,  so  gewinnt  es  natürlich  noch  mehr  Gewicht,  dass 
er  endlich  in  Luciano  seinen  Mann  erkennt,  an  welchem  er 
„per  esperienza  veduto  et  conosciuto  quanto  l'egregio  huomo 
Maestro  Lutiano,  sia  dotto  e  instrutto  in  quest  arte". 


1)   Giov.  Gaye,    Carteggio   inedito  d'Arti.sti    dei  Secoli  XIV.  XV. 
XVI.     Firenze  1839.     Vol.  I  p.  214  fg. 
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Wer  dem  Luciano  in  Urbino  vorangegangen  und  ausser 
den  nöthigen  nivellirenden  Substructionen  1447  den  Trakt 
S.  Dornenico  gegenüber  und  (vielleicht  noch  etwas  früher) 
die  Gemächer  an  der  linken  Langseite  des  Domes  ausgeführt 
hat,  wissen  wir  nicht.  Die  Substructionen  nach  der  land- 
läufigen Tradition  dem  Francesco  di  Giorgio  aus  Siena  zu- 
zuschreiben, ist  ganz  unzulässig,  da  dieser  erst  1477  und 
zwar  ausschliesslich  zu  Pestungsbauten  nach  Urbino  berufen 
ward.  Von  dem  Eintreten  Luciano's  erhalten  wir  erst  Kunde 
durch  zwei  im  Urbinatischen  (Mediceischen)  Archiv  befind- 
liche Urkunden  vom  28.  November  und  1.  Dezember  1467, 
deren  Gegenstand  ein  Streit  ist,  welcher  zwischen  dem  Archi- 
tekten und  unbotmässigen  Geschäftsleuten,  insbesondere  mit 
dem  Chef  der  Comacini  (der  Marmorarbeiter  aus  Mailand- 
Como),  Maestro  Jacomo  di  Maestro  Giorgio  di  Como  aus- 
gebrochen war. ').  Dass  aber  der  Process  sehr  zu  Gunsten 
Luciano's  verlief,  erhellt  aus  dem  bereits  angezogenen  Erlass 
Federigo's  vom  10.  Juni  14(38,  in  welchem  er  seinen  Archi- 
tekten mit  ungewöhnlichen  Vorrechten  in  seiner  Stellung  be- 
festigt: ....  Noi  havemo  eletto  e  deputato  il  detto  mro.  Lutiano 
per  ingegniero  et  capo  di  tutti  li  maestri  che  lavoraranno 
alla  detta  opera,  cosi  di  murare,  come  de  maestri  d'intag- 
liare  pietre,  e  maestri  di  legnami  et  fabbri,  et  d'ogni  altra 
persona  di  qualunche  grado  et  di  qualunche  essercitio  lavo- 
rasse  alla  detta  opera ;  et  cosi  volenio  et  commandamo  a  detti 
Maestri  et  operarii  et  a  ciascuno  et  de  nri.  ufficiali  et  sudditi 
ch'avessero  a  provedere,  fare  et  operare  alcuna  cosa  in  la 
detta  opera,  che  al  detto  Mo.  Lutiano  debbano  in  ogni  cosa 
obedire,  et  far  quanto  per  lui  li  sarä  commandato,  non  altre- 
mente  che  alla  nostra  propria  persona  ....  Dando  al  detto 
mro.  Lutiano  pieno  arbitrio  et  potestä,  et  libera  bailia  et 
possanza    di  posser  cassare,    rimovere,    qualunche  maestro   et 


2)  G.  Gaye,  Carteggio  etc.  T.  p.  216—217. 
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operaio  che  fosse  alla  detta  opera  ....  et  di  posser  con- 
durre  altri  Maestri  et  operaii,  et  darli  a  lavorare  a  settimana 
o  a  giornata,  come  li  piacesse,  et  cosi  di  poter  punire  et 
condannare,  et  ritenere  dal  salario  et  provisioni  di  chi  non 
facesse  il  lavoro,  et  tutte  laltre  cose  fare,  le  quali  sappar- 
tiene  ad  un  architettore  et  capo  maestro  deputato  ad  un  la- 
voro, et  quello  proprio  che  potessimo  noi  medesimi  fare  se 
fussimo  presente  .... 

Diese  Gunst  konnte  bei  Federigo,  einem  der  gebildetsten 
und  namentlich  in  Architektur  beschlagenen  Humanisten 
Italiens 

„Che  d'ingegno  e  perfecto  Architettore'11) 
nicht  blosse  Laune  sein,  sondern  war  aus  der  durch  An- 
schauung und  Erfahrung  gewonnenen  üeberzeugung  ent- 
sprungen, dass  selbst  in  Florenz  damals  kein  besserer  Meister 
zu  finden  sei.  Wenigstens  keiner  von  jener  fortschrittlichen 
Entwicklung,  wie  sie  Federigo  wünschte,  dem  nicht  bloss  die 
Brunellesco'sche  sondern  selbst  die  Alberti'sche  Schule  bereits 
als  ein  überwundener  Standpunkt  erscheinen  mochte,  als  er 
vielleicht  in  dem  Grund-  und  Aufriss  des  Poggio  Reale  das 
neue  Element  (der  Hochrenaissance)  erkannte.  Und  der  hoch- 
sinnige Bauherr  erfuhr  auch  keine  Enttäuschung,  sonst  würde 
er  schwerlich  den  Architekten  bis  an  seinen  Tod  an  sich 
gefesselt  und  15  Jahre  lang  mit  Arbeiten  überhäuft  haben. 
Denn  in  unersättlicher  Baulust  bedeckte  Federigo  sein  Land 
mit  Schlössern  und  Burgen,  von  welchen  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ein  grosser  Theil,  sicher  ausser  Urbino  selbst 
die  Schlösser  von  Gubbio2)  und  Mercatello  Luciano's  Werk 
sind.  Denn  wenn  auch  die  Schlösser  von  Cagli,  Serra  di 
S.  Abondio  und  il  Tavoletto  dem  Francesco  di  Giorgio  ihre 

1)  Antonio  die  Francesco  al.  Feltrescho  Merchatello.  Vatik. 
Handschrift  von  1480  aus  der  Bibliothek  des  Herzogs  von  Urbino. 
Urb.  lat.  785  cart.  82.     Schmarsow  a.  a.  0.    S.  72. 

2)  Stier  und  Lustner,  deutsche  Bauzeitung  1862,  Nr.  31—34. 
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Entstehung  verdanken,  dem  vielleicht  alle  sonst  aufgezählten 
Burgen  (Roche)  Federigo's  zuzuschreiben  sind,  so  wird  wohl 
eine  spätere  Forschung  in  den  Palazzo's  zu  Fossombrone, 
Castel  Durante,  und  an  etwa  sechs  anderen  Plätzen,  welche 
als  Schauplatz  von  Federigo's  Bauthätigkeit  genannt  werden,1) 
den  bis  jetzt  noch  nicht  gesuchten  Antheil  Luciano's  nach- 
zuweisen  in  der  Lage  sein. 

Nach  Schmarsow2)  wäre  der  Palast  von  Gubbio,  der 
nächst  jenem  von  Urbino  bedeutendste  und  von  Giovanni  di 
Sante3)  in  seinem  Lobgedicht  auf  Federigo  besonders  ge- 
rühmte Bau  Luciano's,  sogar  noch  vor  der  urbinatischen 
Hauptresidenz  hergestellt  worden.  Uns  scheint  jedoch  der 
Grund  unzureichend,  dass  die  edle  und  geistreiche  Gemahlin 
Federigo's,  Battista  Sforza,  hier  wohnte  und  im  Jan.  1472 
nach  6  Töchtern  dem  Herzog  den  Nachfolger  Guidobaldo 
gebar,  dessen  Erscheinen  sie  nur  mehr  um  7  Monate  über- 
leben sollte.  Denn  Battista  bedurfte  des  Säulenhofes,  welchen 
Luciano  in  die  Mitte  des  mittelalterlichen  Schlosses  von  Gubbio 
setzte,  gewiss  nicht,  sondern  wäre  vielmehr  wahrscheinlich 
von  Gubbio  verzogen,  wenn  die  Bauleute  in  jener  Zeit,  in 
welcher  sie  in  Gubbio  residiren  wollte,  sich  dort  eingenistet 
hätten.  Dem  kann  auch  nicht  entgegenstehen,  dass  das 
Obergeschoss  des  Säulenhofes  von  Gubbio  in  seinen  Pilastern 
und  Fensterumrahmungen  weniger  von  den  Hochrenaissance- 
elementen des  Säulenhofobergeschosses  in  Urbino  an  sich  hat, 
denn  die  erwähnten  Details  von  Gubbio  kommen  an  der  Ost- 
facade  von  Urbino  ganz  ähnlich  vor,  obwohl  die  Ostfaeade 
in  Urbino  gewiss  nicht   das  Erstausgeführte  war,    da  sie  bis 


1)  Aloysius  Guido  de  Callio,  de  Vita  Federici  Feltry  Cod. 
Urb.  (Vatic.)  v.  1553.  —  Reposati,  Della  Zecca  di  Gubbio  e  delle 
Geste  de'  Conti  e  Duchi  di  Urbino.  Bologna  1772.  I.  p.  2G3  (Schmarsow 
a.  a.  0). 

2)  a.  a.  0.  S.  74. 

3)  Ms.  Cod.  Vat.    Ottobon.    no.  1305.     fol.  199  a. 
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auf  den  heutigen  Tag  unvollendet  geblieben  ist.  Ich  glaube 
daher,  dass  vielmehr  die  Fürstin  bei  Ankunft  Luciano's  in 
Urbino  sich  nach  Gubbio  zurückzog,  um  dem  urbinatischen 
Bautrubel  zu  entgehen,  und  dass  der  Renaissancehof  in  Gubbio 
erst  in  Angriff  genommen  ward,  als  Battista  Sforza  als  Leiche 
bereits  nach  Urbino  (S.  Bernardo)  zurückgeführt  war. 

Uebrigens  arbeitete  Luciano  in  Gubbio  wie  in  Merca- 
tello  sicher  nur  nebenbei,  nach  Reposati  (a.  a.  0.)  durch  den 
Tod  des  Herzogs  in  seiner  Arbeit  unterbrochen,  somit  kaum 
früher,  als  er  sein  Hauptwerk  im  Rohbau  fertig  gestellt  und 
in  Bezug  auf  die  Dekoratoren  sich  bestens  versehen  hatte. 
Und  dass  man  bald  nach  der  Fürstin  Tode  in  Urbino  sogar 
schon  ans  Einrichten  gehen  konnte,  beweist  Antonio  da  Mer- 
catello,  der  1473  bereits  die  Bibliothek  im  Erdgeschosse  vor- 
fand. Freilich  wurde  erst  1474  der  Cyklus  der  sieben  Gemälde 
von  Melozzo  da  Forli,  die  sieben  freien  Künste  vorstellend, 
deren  Nachweis  und  Reihenfolge  wir  Schmarsow's  geistvoller 
Untersuchung  verdanken,1)  vollendet,  um  welche  Zeit  wohl 
auch  die  herrliche  Friesinschrift,  die  schönste  Bibliothekin- 
schrift eines  fürstlichen  Hauses,  wie  aus  der  Abschrift  bei 
Bernardo  Baldi2)  zu  schliessen  ist,  entstand.  Unmittelbar 
darauf  musste  auch  bald  das  reizende  Lararium  des  Herzogs, 
das  „studio  dei  ritratti",  vollendet  worden  sein.  Die  Betheili- 
gung des  Justus  von  Gent  an  den  Porträts  kann  nemlich 
nicht  über  die  Zeit  von  1475  hinaus  angenommen  werden 
und  da  die  Bezeichnung  Dux  (Graf  Federigo  wurde  erst 
Mitte  1474  zum  Herzog  erhoben)  und  insbesondere  die  im 
Deckenornament  verwertheten  Insignien  des  Hosenbandordens 
(welche  der  Herzog  im  Februar  1475  zu  Grottaferrata  em- 
pfing)   auf   die  gleiche  Zeit    hinweisen,    so  muss  das  bis  auf 


1)  a.  a.  0.    S.  G4  fg. 

2)  a.  a.  0.    Gegeben   bei   Schmarsow  S.  358,   in  schöner  Ueber- 
setzung  S.  83/84. 
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die  abgeplünderten  Porträts  vollständig  erhaltene  Cabinet 
um  1475  seine  kostbare  Ausschmückung  empfangen  haben. 
Nach  dem  Erhaltenen  wie  nach  den  Beschreibungen 
des  einstigen  Bestandes  begreift  man  leicht,  wie  sehr  das 
fortschreitende  Werk  den  Bauherrn  befriedigte.  Seinem 
eigenen  Urtheil  setzten  sich  auch  Zeugen  genug  zur  Seite, 
welche  seine  Wahl  und  den  Erfolg  in  allen  Tonarten  priesen. 
So  rühmt  zunächst  die  Reimchronik  des  Giov.  Santi1)  den 
Luciano  über  die  Maassen : 

E  larchitecto   a  tucti  gli  altri  sopra 
In  Lutian  Lauranna,  huomo  excellente, 
Chel  nome  uiue,  ben  che  morte  el  cuopra. 

Qual  cum  lingegno  altissimo  e  possente 
Guidava  lopra  col  parer  del  Conte 
Che  acio  al  parere  hauea  alto  e  lucente 

Quanto  altro  signor  mai,   e  le  voglie  pronte 
E  ragioue  e  che  loptimo  Architecto 
Sia  quel  che  al  spendere  apre  Laureo  fönte  .  .  . 

Weniger  ist  auf  das  Reimlob  des  erwähnten  Bettel- 
dichters  Antonio  da  Mercatello  zu  geben.  Mehr  vielleicht 
auf  die  Worte  des  Luca  Paolia)  oder  insbesondere  auf  Baldi's, 
Beschreibung.  Am  meisten  aber  spricht  für  die  weitreich- 
ende Erkenntniss  der  Bedeutung  Luciano's  der  Umstand, 
dass  selbst  der  Mediceer  Lorenzo  Magnifico,  durch  Kunst- 
liebe und  Kunstverständigkeit  gleich  ausgezeichnet,  um  1480 
durch  Giuliano  da  Majano  den  damals  mit  der  Dekoration 
des  Palastes  von  Urbino  beschäftigten  Baccio  Pontelli  be- 
auftragen Hess,  den  ganzen  Bau  für  ihn  aufzunehmen.  Die 
Risse  wurden  mit  einem  vom  18.  Juni  1481  datirten  Briefe 
Pontelli's  an  den  Mediceer  gesandt,  welche  Gelegenheit 
der    über    sein  Schloss    entzückte  Herzog  Federigo   benutzte, 

1)  Ms.  cod.  Vat.  s.  cit,  fol.  196  a. 

2)  Summa  cle  arithmetica  e  geometria,  Venet.  1494. 


v.  Reber:  Luciano  da  Laurana.  63 

Lorenzo  Magnifico  selbstgefällig  sagen  zu  lassen,  am  liebsten 
hätte    er  ihm    das  Haus    selbst  zur  Ansicht  geschickt.1) 

Dass  von  diesen  Verherrlichungen  damals  nur  ein  ge- 
ringer Theil  auf  den  Antheil  des  Baccio  Pontelli  entfallen 
konnte,  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  dieser  nicht 
vor  1479  und  wahrscheinlich  erst  als  Nachfolger  des  Intar- 
siators Gondolo  Tedesco  nach  Urbino  gelangte.  Ebenso  kann 
vom  Antheil  des  Francesco  di  Georgio  aus  Siena  kaum  ge- 
sprochen werden,  da  dieser  lediglich  1477  in  Urbino  thätig 
war,  und  in  seinem  Traktat2)  nur  einen  Stall  am  Palaste 
zu  Urbino  als  sein  Werk  nennt,  in  den  80er  Jahren  aber 
an  den  obengenannten  Burgen  und  Befestigungen  des  urbi- 
natischen  Gebietes  beschäftigt  war. 

Der  Wunsch  eines  Lorenzo  Magnifico,  Zeichnungen  von 
dem  Palast  zu  erhalten,  würde  allein  ausreichen,  das  Werk 
als  ein  in  gewissem  Sinne  den  florentinischen  Bauten  des 
Quattrocento  überlegenes  und  als  ein  epochemachendes  hin- 
zustellen. Glücklicherweise  aber  sind  wir  zur  kunstwissen- 
schaftlichen Beurtheilung  nicht  auf  derlei  Notizen  oder  auf 
schlechte  Zeichnungen  wie  die  Serlio'schen  Risse  des  Poggio 
Reale  angewiesen,  denn  der  Palast  von  Urbino  hat  sich,  zwar 
ausgeplündert  bis  auf  die  Wände,  Kamine  und  Thüren,  in 
seltener  Reinheit  und  Ausdehnung  bis  zur  Stunde  erhalten.3) 
Wir  können  also  den  Bau  selbst  reden  lassen,  und  werden 
finden,  dass  er  sich  als  die  wichtigste  Voraussetzung  insbe- 
sondere der  römischen  Werke  Bramante's  ergiebt. 

Die  Aufgabe  war  freilich  den  Wünschen  eines  Archi- 
tekten, der  nach  möglichster  Reinheit  der  Benutzung  des 
römisch-antiken  Vorbildes  und  somit  nach  einer  strikten 
Regelnu'Lssigkeit   strebte,    wie    sie  ihm    am  Poggio  Reale   er- 


1)  Schmarsow,  a.  a.  0.  S.  79. 

2)  Trattato  sopra  Tanhitetturaciv. emilit.  Ed.  Promis.  Tor.  1841. 

3)  Arnold,    der    herzogliche    Palast   von   Urbino.     Leipzig   1857. 
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möglicht  war,  keineswegs  günstig.  Denn  der  Künstler  war 
mehrfach  peinlich  gebunden.  Erstlich  durch  das  höchst  un- 
ebene Terrain,  welches  an  der  Westseite  15  Meter  tiefer  als 
ostwärts  naturgemäss  einen  Ausgleich  durch  einseitige  Sub- 
structionen  erforderte,  um  für  das  Erdgeschoss  des  Ganzen 
eine  einheitliche  Höhe  auch  gegen  Westen  zu  gewinnen. 
Ohne  Zweifel  war  an  diesen  Substructionen,  welche  zu  Kel- 
lern und  Magazinen,  Cisternen  und  Ställen  benutzt  wurden, 
schon  manches  von  uns  unbekannter  Hand  geschehen,  als 
Luciano  die  Bauleitung  übernahm,  wodurch  der  Gesammt- 
anlage manch  weiterer  Zwang  erwachsen  musste.  Aehnliche 
Schwierigkeiten  gingen  für  die  Gesammtcomposition  aus  dem 
Vorhandensein  zweier  älterer  Schlosstheile  hervor,  welche  in 
den  Neubau  eingeschlossen  werden  mussten.  Der  nach  dem 
Umbau  den  Prinzessinen  eingeräumte  an  die  südliche  Lang- 
seite des  Domes  sich  anlehnende  Nordtrakt,  nachmals  in  Folge 
Bewohnung  durch  den  Mediceer  ,,del  Magnifico"  genannt, 
konnte  wenigstens  äusserlich  gegen  Osten  durch  den  Neubau 
maskirt  werden.  Dagegen  musste  der  von  1447  stammende 
Trakt  an  der  Ostseite,  S.  Domenico  gegenüber,  unverhüllt 
bleiben  und  zeigt  noch  heute  die  bogengetheilten  Fenster 
seiner  Entstehungszeit.  —  Die  schwerste  Gebundenheit  aber' 
mag  sich  dem  Architekten  durch  das  Dilettantenthum  seines 
Bauherrn,  der  selbst  persönlich  überall  eingriff,  ergeben 
haben.  Sicherlich  war  diess  nicht  überall  von  Nachtheil, 
da  Federigo  Kennerschaft  und  Geschmack  nicht  abgesprochen 
werden  kann,  aber  es  war  gewiss  eine  Schranke.  Wohl  am 
stärksten  war  Federigo's  Einfluss  am  Loggienbau,  dessen  von 
zwei  Rundthürmen  flankirter  Aufbau  eine  fremde  Linie  in 
die  Gesammtanlage  zog. 

Die  Betrachtung  der  beiden  Facaden,  an  der  Ostseite 
neben  dem  Dom,  wie  an  der  Westseite  am  Hügelabhang 
lehrt  übrigens,  dass  Luciano's  System  noch  nicht  geschlossen 
war,    als  er    den    Bau    übernahm.     Er    konnte    daher    umso 
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leichter  einerseits  den  Einreden  des  Bauherrn,  anderseits  den 
Anforderungen  des  bereits  Bestehenden  sich  fügen.  Er  brachte 
es  über  sich,  nicht  bloss  die  Loggien  der  Westfacade  mit 
ihren  Säulchen  und  Volutengiebeln  im  Style  der  Alberti'schen 
Frührenaissance  durchzuführen,  sondern  sogar  die  Thürme 
an  mittelalterliche  Vorbilder  anzuschliessen  und  das  gothi- 
sirende  Kragsteinkranzgesimse  der  beiden  Rundthürme  selbst 
über  den  zwischenliegenden  Loggientrakt  wegzuführen  (jetzt 
abgetragen).  Ebenso  schloss  er  sich  an  dem  Theil  der  Ost- 
facade,  der  S.  Domenico  gegenüber  vorspringt,  in  der  Fort- 
setzung der  Wandflucht  an  den  von  1447  stammenden  Trakt 
an,  und  bequemte  sich  sogar  zu  weiteren  Rundbogenfenstern, 
an  welchen  er  freilich  die  aus  dem  Mittelalter  stammende 
Säulchentheilung  fortliess.  An  den  Haupttheil  der  Facade 
neben  dem  Dom  (Piazza  Maggiore)  aber,  da  wo  die  Situation 
und  die  vorhandenen  Bestandteile  einen  einspringenden 
Winkel  erforderten,  ging  er  etwas  freier  vor,  obwohl  im 
Ganzen  der  Eindruck  der  Frührenaissance  noch  nicht  über- 
wunden ist.  Die  überaus  fein  gearbeiteten  Marmorgewände 
der  Thüren  und  Fenster  zeigen  durchweg  gerade  Abschlüsse, 
und  ist  auch  der  Schmuck  der  Friese  im  Geiste  der  Früh- 
renaissance gedacht,  so  bringen  die  Gesimse  die  bekannten 
classischen  Gliederungen  schon  in  ziemlicher  Reinheit.  Im 
Erdgeschosse  bieten  die  Eckpilaster  wie  die  Pilaster  der  Thür- 
gewandungen  zwar  noch  verzierte  Schaftflächen  dar,  allein 
diese  zeigen  nicht  mehr  die  bekannten  Frührenaissance- 
Motive  der  geradstiligen  Ranke  oder  eines  phantastischen 
Ornamentaufbaues,  sondern  das  antike  verschlungene  Band, 
während  die  Pilasterkapitäle  das  korinthische  Vorbild  noch 
ziemlich  frei  behandeln.  Im  Obergeschosse  sind  die  Pilaster- 
schäfte  sogar  bereits,  und  zwar  nach  den  Mustern  im  Innern 
des  Pantheon  canellirt  und  ihre  Kapitale  schon  ziemlich  streng 
korinthisch.  Es  springt  in  die  Augen,  dass  überhaupt  in 
Verhältnissen  und  Ziergliedern  die  Ungebundenheit  und  freie 
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Erfindung   sich  verliert,    welche    die  Eigenart    und    das  Ver- 
dienst der  Frührenaissance   bilden. 

Die  Gemächer  des  Innern  zeigen  eine  ähnliche  Stellung. 
Anordnung,  Verhältnisse,  Deckungen  (zumeist  Spiegelgewölbe 
mit  bemerkenswerthen  Combinationen  der  Stichkappen)  sind 
durchaus  ohne  die  Zufälligkeit  ja  Willkür  der  Frührenaissance. 
Wenn  die  Ornamentik  der  Thürgewände  und  der  Kamine1) 
—  fast  aller  übrige  einstige  Schmuck  ist  verschwunden  — 
zuweilen  an  Frührenaissance  gemahnt,  so  hat  dies  keines- 
wegs der  Architekt  zu  verantworten.  Denn  diese  ganz  selb- 
ständigen marmornen  Zierstücke  stehen  mit  Luciano  da  Lau- 
rana  so  wenig  in  unmittelbarem  Zusammenhang  wie  die 
reizenden  Holzeinlagen  der  erhaltenen  Vertäfelungen  und 
besonders  Thürflügel.  Wenn  Luciano  in  der  Lage  war  dem 
Marmorkünstler  Ambrogio  Barocci  da  Milano  oder  dem  In- 
tarsiator Gondolo  Tedesco  einzureden,  so  gewiss  nicht  dem 
Nachfolger  des  letzteren,  dem  Baccio  Pontelli,  welcher  in 
mehren  Sätteln  gerecht,  auch  in  der  Architektur  selbst 
(S.  Maria  del  Popolo  zu  Rom)  sich  als  bedeutenden,  aber 
noch  ganz  im  Banne  der  Frührenaissance  befangenen  Meister 
erwiesen  hat.  Und  wenn  solche  Künstler  es  sich  auch  hätten 
gefallen  lassen,  so  wäre  es  ebenso  unklug  gewesen,  durch« 
massgebende  Detailvorschriften  deren  blühende  Erfindung  zu 
lähmen,  als  es  unmöglich  gewesen  wäre,  den  einmal  fertigen 
Styl  solcher  Dekorationsmeister,  deren  Thätigkeit  in  der 
Frührenaissauce  fusste,  zu  beeinflussen  oder  gar  in  andere 
Bahnen  zu  lenken.  Es  mag  wohl  sein,  dass  z.  B.  der  Ge- 
simsabschluss  und  die  wundervolle  Lacunariendecke  des  Ca- 
binets  des  Herzogs  (studio  de1  ritratti),  einer  Goldschmiede- 
arbeit gleichend  und  wohl  zu  dem  Zierlichsten  zählend  was 
in  dieser  Art  jemals  geschaffen  worden,  von  Luciano  selbst 
gezeichnet    und    construirt    worden  ist;    auch  ist  es,    da  Lu- 


1)  Arnold,    der  herzogliche  Palast  von  Urbino.    Leipzig  1857. 


V,  lieber:  Luciano  da  Laurana.  67 

ciano  als  Maler  von  Stadtprospekten  gerühmt  wird,  immerhin 
möglich,  dass  speziell  die  Intarsien  des  unteren  Wanddrittels 
des  „studio  de'  ritratti",  soweit  sie  in  diese  Kategorie  fallen, 
auf  Luciano's  Entwürfe  zurückgehen,  aber  gewiss  nicht  die 
stilllebenartigen  Intarsien  des  Gondolo  Tedesco  in  demselben 
Cabinet,  oder  die  ornamentalen  wie  figürlichen  Darstellungen 
des  Baccio  Pontelli  auf  den  noch  in  grösserer  Zahl  erhaltenen 
Intarsiathüren. 

Die  künstlerische  Stellung  des  Architekten  wird  jedoch 
erst  klar  durch  den  Säulenhof,  der  von  dem  zur  Ausführung 
gelangten  Theile  annähernd  das  Mittel  bildet  und  die  Haupt- 
treppe wie  die  Zugänge  zum  grössten  Theile  der  Palasträume 
enthält.  Es  ist  wohl  wahrscheinlich,  dass  der  Hof  später 
als  der  grösste  Theil  des  übrigen  Schlosses,  soweit  es  über- 
haupt zur  Vollendung  kam,  fertig  gestellt  wurde.  Jedenfalls 
aber  ist  die  Anlage  aus  einem  Gusse,  wodurch  die  Erbauungs- 
zeit des  ganzen  Hofes  wohl  zweifellos  in  die  Zeit  vor  dem 
Tode  Federigo's  (1482)  oder  noch  sicherer  vor  dem  Tode 
Luciano's  (1483)  fällt.  Denn  die  selbstbewusste  herrliche 
Inschrift,  welche  im  Obergeschosse  beginnend  und  im  Erd- 
geschosse fortgesetzt  gleichsam  in  acht  monumentalen  Zeilen 
die  Friese  ausfüllt,  kann  in  dem  vorliegenden  Tenor  nur 
das  Werk  Federigo's  selbst  schmücken,  und  muss  wenn  nicht 
bei  Lebzeiten  des  Erbauers  von  ihm  selbst,  so  doch  unmittel- 
bar nach  seinem  Tode  von  den  Vormündern  seines  Sohnes 
abgefasst    worden   sein.1)     Sie  klingt    in    der    That    wie   die 

1)  FEDERICUS  .  VRBINI  .  DVX  .  MONTISFERETRI  .  AC  .  DV- 
RANTIS  •  COMES  ||  SANCTAE  •  RO  •  ECCLESIAE  •  GONFALONER1VS 
ATQVE  ITALICAE  •  CONFOE||DERATIONIS  •  IMPERATOR  •  HANC 
DOMVM  •  A  ■  FVNDAMENTIS  ERECTAM  •  GLORIAE  •  AC  •  POSTERI- 
TÄT! •  SVAE  •  EXAEDIFICAVIT  QVI  -  BELLO  •  PLVRIES  •  DEPVG- 
NAVIT  •  SEXIES  -  SIGNA  •  CONTVLIT  ||  OCTIES  •  HOSTEM  ■  PROFL1- 
G AVIT  •  OMNIVMQVE  •  PRAELIORUM  •  VICTOR|  DITIONEM  •  AVXIT 
EIVSDEM  •  IVSTITIAE  •  CLEMENTIA  ■  LIBE  ||  RALITAS  •  ET  -  RELIGIO 
PACE  •  VICTORIAS  •  AEQVARVNT  •  ORNARVNTqVE. 
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bekannte,  die  Würden  und  Kriegsthaten  aufzählende  Inschrift 
auf  dem  Sarkophag  des  L.  Scipio  Barbatus  im  vaticanischen 
Museum.  Hätte  Guidobaldo  an  dem  Säulenhofe  irgendwie 
schöpferischen  Antheil,  so  hätte  sein  Name  an  der  Inschrift 
nicht  fehlen  können.  Es  präcisirt  sich  damit  die  Vollendung 
des  jedenfalls  mehrere  Jahre  erfordernden  epochemachenden 
Werkes  auf  1482  oder  1483,  womit  der  Bau  in  eine  Zeit 
fällt,  welche  der  Entfaltung  der  Hochrenaissance  in  Rom 
durch  Bramante  um  mindestens  20,  ja,  wenn  die  Risse  dazu 
beim  Baubeginn  Luciano's  bereits  ausgeführt  waren,  um  mehr 
als  30  Jahre  vorangeht. 

Wenn  mau  aber  absieht  von  den  untergeordneten  Con- 
solen,  auf  welchen  die  Kreuzgewölbe  der  Erdgeschosssäulen- 
halle an  der  Wandseite  aufsitzen,  ist  Alles,  das  Ganze  wie 
das  Detail  völlig  frei  von  dem  Charakter  der  Frührenais- 
sance.  Die  gründlichste  ja  ängstlichste  Nachahmung  der 
Antike  ist  an  die  Stelle  der  Freiheit  getreten,  somit  das  ca- 
nonische Wesen  da,  welches  jede  Selbständigkeit  in  Verhält- 
nissen und  Bauformen  verpönt.  Die  Säulen  des  Erdgeschosses 
sind  in  ihren  attischen  Basen  in  den  Verhältnissen  und  der 
feinen  Schwellung  der  monolithischen  Schäfte,  insbesondere 
aber  in  den  Capitälen  sclavisch  nach  antiken  Mustern  ge>- 
formt,  ja  man  kann  so  weit  gehen  zu  behaupten,  dass  die 
Capitäle  des  Hofs  von  Urbino  wie  von  Gubbio  den  Com- 
positcapitälen  des  Cerestempels,  welche  jetzt  in  S.  Maria  in 
Cosmedin  in  Rom  eingebaut  sind,  mittelst  Abgüssen  oder 
Zeichnungen  nachgebildet  worden  sind.  Vielleicht  hat  das- 
selbe Capital  von  S.  Maria  in  Cosmedin  dem  Luciano  als 
Modell  gedient,  welches  sich  vom  Orgelchor  aus  für  den  Be- 
schauer in  greifbarer  Nähe  darbietet  und  dem  Verfasser  in 
einer  vor  32  Jahren  von  ihm  gezeichneten  Skizze  zum  Ver- 
gleich vorliegt.  Die  architravirten  Archivolten,  welche  die 
Säulen  verbinden,  sind  wenigstens  im  Diokletianpalast  zu  Spa- 
lato    ähnlich,    mnssten    übrigens    dem  Luciano    auch    an  den 
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römischen  Basiliken  vielfach  begegnet  sein.  Auch  die  Me- 
daillonkreise in  den  Bogenwinkeln  sind  ebenso  antik,  wie 
der  Blattschranck  der  Pilasterkapitäle  in  den  Ecken.  Die 
durch  Architrav,  Fries  und  Kranzgesimse  ausgesprochene 
Etagentheilung  ist  genau  dem  Colosseum,  die  Inschrift  im 
Fries  durchaus  römischen  Vorbildern,  nach  Inhalt,  Stelle  und 
Schriftform  nachgebildet.  Im  Obergeschosse  dann  haben  sogar 
die  den  Säulen  des  Erdgeschosses  entsprechenden  Pilaster, 
abgesehen  von  ihren  attischen  Basen  und  classischen  Ver- 
hältnissen rein  korinthische  Capitäle,  was  der  Frührenaissance 
wohl  gänzlich  fremd  ist,  und  ebenso  sind  die  Fenstergewand- 
ungen ganz  antik  profilirt,  und  ohne  den  üblichen  Früh- 
renaissanceschmuck. Kurz,  die  Antike  hat  in  dem  Hofe  des 
Palastes  von  Urbino  ihre  volle  und  abschliessende  Herrschaft 
bis  ins  kleinste  Detail  angetreten,  die  Hochrenaissance  ist  da. 
Die  Bewusstheit  dieses  augenscheinlich  zielgesetzten  Classi- 
cismus  ist  unzweifelhaft  und  um  so  deutlicher,  als  sich  der 
Meister  im  Palasthofe  von  Gubbio,  soweit  das  Obergeschoss 
in  Betracht  kömmt,  wieder  einen  Rückgriff  in  jene  Früh- 
renaissance erlaubt  hat,  wie  wir  sie  in  den  Zierstücken  der 
Ostfaeade  des  Urbino- Palastes  noch  als  fühlbar  bezeichnet 
haben. 

Angesichts  des  Palasthofes  von  Urbino  wird  uns  aber 
auch  Bramante's  Erscheinung  völlig  klar.  Dass  er  seine 
Schule  in  Urbino  gemacht,  ist  schon  als  unbestreitbar  erörtert 
worden.  Bei  der  Jugend  Bramante's,  welcher  nach  v.  Gey- 
müller  schon  1472,  mithin  in  seinem  28.  Jahre,  in  Mailand 
thätig  erscheint,  bei  einer  Jugend  überdiess,  die  zum  nicht 
geriny-sten  Theile  von  der  Malerschule  des  Fra  Carnovale  in 
Anspruch  genommen  war,  ist  eine  der  urbinatischen  voran- 
gehende oder  unmittelbar  folgende  architektonische  Studien- 
zeit in  Florenz  oder  Rom  ausgeschlossen.  Wenn  also  Bra- 
mante  etwas  nach  Mailand  brachte,  was  weit  über  die  das 
damalige  Mailand   beherrschende  Renaissanceentwicklung  der 
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Certosa  von  Pavia  hinausging,  so  brachte  er  es  von  Urbino 
mit.  Und  wenn  er,  1499  nach  Rom  gelangt,  sich  sofort  auf 
die  gründlichsten  Antikenstudien  warf  und  diese  auch  in 
seinen  Werken  verwerthete,  so  war  er  darauf  durch  seinen 
Lehrer  und  durch  sein  frühestes  Vorbild,  den  Palast  seiner 
sicher  auch  wiederholt  besuchten  Heimathstadt  vorbereitet. 
Kurz  Bramante  findet  seine  Voraussetzung  in  Luciano,  seinem 
Lehrer,  er  ist  nichts  anderes  als  der  mehrbeschäftigte  Fort- 
setzer und  Vollender  dessen,  der,  wie  diess  übrigens  schon 
Schmarsow x)  angedeutet  hat,  als  der  erste  Pionier  der  Hoch- 
renaissance gelten  und  hochgehalten  werden  muss,  des  Luciano 
da  Laurana. 


1)  a.  a.  0.    S.  80. 


Herr  von  Riehl  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  die  mittelalterliche  Musik  und  die 
Musica  nuova  im  letzten  Jahrzehnt  des 
16.  Jahrhunderts." 
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Philosophisch-philologische  Glasse. 

Sitzung  vom  6.  Juli  1889. 

Herr   v.   Brunn   hielt    einen    Vortrag: 
„Methodologisches'1. 

Als  ich  das  erste  Mal  ein  Colleg  über  griechische  Kunst- 
mythologie las,  behandelte  ich  in  demselben  die  Darstel- 
lungen des  Asklepios,  so  weit  sie  mir  in  statuarischen  Bil- 
dungen, in  Reliefs  und  sonst  in  uns  erhaltenen  Werken  vor- 
lagen.  Ein  zweites  Mal  bemerkte  ich  etwa,  dass  Asklepios 
in  Vasenbildern  gar  nicht  vorkomme;  noch  später,  dass  dies 
eine  auffällige  Erscheinung  sei,  die  noch  einer  Erklärung 
bedürfe.  Auch  versuchte  ich  wohl  eine  solche,  die  jedoch 
von  subjectiven  Betrachtungen  ausgehend  noch  keine  wissen- 
schaftliche Gewähr  ihrer  Richtigkeit  darbot.  Zu  schärferem 
Nachdenken  wurde  ich  erst  veranlasst,  als  die  Fragestellung 
bei  mir  folgende  Fassung  gewann :  ist  das  Fehlen  des  Askle- 
pios in  der  Vasenmalerei  eine  vereinzelte  Erscheinung  ?  Die 
Antwort  ergab  sich  sehr  bald,  und  zwar  in  entschieden  ver- 
neinendem Sinne.  Es  konnte  allerdings  nicht  auffallen,  dass 
neben  dem  Asklepios  die  Hygieia  fehlte;  denn  wenn  wir  auch 
auf  Vasen  des  schon  vollkommen  entwickelten  Styls  einem 
mit  diesem  Namen  bezeichneten  Wesen  begegnen,  so  hat 
doch  diese  Hygieia  als  allgemeinste  Vertreterin  der  Gesund- 
heit oder  des  Wohlbefindens  mit  der  dem  Arzt  als  Kranken- 
pflegerin beigegebenen  Tochter  eigentlich  gar  nichts  zu  thun. 
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Ebensowenig  werden  wir  Bildungen  vermissen  wie  den  Zeus 
Amnion,  den  Stierdionysos  und,  von  ganz  späten  Darstellun- 
gen abgesehen,  den  ziegenbeinigen  Pan,  da  diese  Wesen  immer 
neben  dem  Hauptstrom  der  griechischen  Mythologie  eine  ge- 
wisse Sonderexistenz  geführt  haben  und  darum  nur  zu  einer 
partiellen  Geltung  gelangt  sind.  Schon  mehr  zum  Nach- 
denken musste  es  auffordern,  dass  Kronos  und  Rhea  nebst 
den  Geburtssagen  des  Zeus  vollständig  fehlen.1) 

Weitere  Lücken  bieten  andere  Wesen  aus  dem  Kreise 
einer  sittlichen  Weltordnung,  wie  Tyche,  Nemesis,  oder  der 
Ordnungen  in  der  Natur,  wie  Nyx. 

Anstatt  jedoch  eine  Statistik  von  Namen  mühsam  im 
Einzelnen  zusammenzusuchen,  gelangen  wir  vielleicht  schneller 
zum  Ziele,  wenn  wir  unseren  Blick  zunächst  von  der  Vasen- 
malerei und  überhaupt  von  der  bildenden  Kunst  weg  auf  ein 
anderes  Gebiet   des  Geisteslebens,  das  der  Poesie,  hinlenken. 

An  der  Spitze  der  hellenischen  Poesie  stehen  Homer 
und  Hesiod,  wenn  auch  nicht  als  zwei  volle  Persönlichkeiten, 
doch  als  Vertreter  zweier  Gattungen:  der  homerischen  und 
hesiodischen  Poesie.  Nur  im  Gegensatz  zur  Lyrik,  zum 
Drama  dürfen  wir  sie  beide  unter  dem  einheitlichen  Begriffe 
der  Epik  zusammenfassen.  Innerhalb  dieser  Einheit  aber 
genügt  es  nicht,  auf  gewisse  Verschiedenheiten  hinzuweisen, 
sondern  es  handelt  sich  geradezu  um  bestimmte  scharfe 
Gegensätze.  Allerdings  sind  auch  diese  schon  ausdrücklich 
betont    und    hervorgehoben    worden,    und    zwar    von  keinem 

1)  Als  Rhea  hat  allerdings  Visconti  die  sitzende  Gestalt  auf  der 
Poniatovsky'schen  Triptolemosvase  bezeichnet,  und  auch  Strube  (Bilder- 
kreis von  Eleusis  S.  96)  hat  sich  wohl  hauptsächlich  durch  das  Attri- 
but des  Tympanon  verleiten  lassen,  auf  der  von  ihm  zuerst  richtig 
gedeuteten  Erichthoniosgeburt  einer  berühmten  Vase  aus  Kertsch  „die 
grosse  Mysteriengöttin  Rhea"  erkennen  zu  wollen;  aber  gerade  der 
Umstand,  dass  die  Deutung  bisher  durch  keine  sichere  Analogie  aus 
der  Vasenmalerei  bestätigt  wird,  muss  die  grössten  Bedenken  gegen 
dieselbe  erwecken. 
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Geringeren,  als  von  Welcker  in  der  Schrift:  die  Hesiodische 
Theogonie  mit  einem  Versuch  über  die  Hesiodische  Poesie 
überhaupt,  einer  Einleitung  mit  kritischen  und  exegetischen 
Anmerkungen  zur  Theogonie  .  .  .  Auch  als  Anhang  zu 
seiner  griechischen  Götterlehre;  Elberfeld,  1865.  Allein  aus 
schwer  erkennbaren  Gründen  scheint  diese  Schrift  fast  ganz 
unbekannt  geblieben  und  jetzt  so  gut  wie  verschollen  zu  sein. 
Ich  halte  es  daher  für  meine  Pflicht,  auf  ihre  Existenz  von 
Neuem  hinzuweisen;  und  ihre  Bedeutung  wird  sich  vielleicht 
um  so  leichter  Geltung  verschaffen,  wenn  das  literarhisto- 
rische Thema  dieses  Gegensatzes  in  eine  bestimmte  Beziehung 
zu  archäologischer  Forschung   gebracht  wird. 

Diese  Verbindung  ergiebt  sich  aber  aus  der  zunächst 
ganz  allgemein  zu  formulirenden  Beobachtung,  dass,  was 
die  Vasenmalerei  an  Darstellungen  aus  der  Götter-  und  He- 
roensage bietet,  dem  Inhalt  nach  auf  diejenige  epische  Poesie 
als  älteste  Quelle  zurückgeht,  welche  wir  als  die  homerische 
bezeichnen  dürfen,  dass  dagegen,  was  Hesiod,  oder  um  den 
Begriff  noch  enger  zu  fassen,  was  die  hesiodische  Theogonie 
über  Homer  hinaus  als  specifisch  hesiodisch  darbietet,  auf  die 
Vasenmalerei  keinen  Einfluss  geübt  hat  und  darum  in  den 
Darstellungen  derselben  unvertreten  geblieben  ist.  Ausnahmen 
mögen  von  vornherein  zugegeben  werden,  aber  auch  hier 
wird  es  sich  bewähren,  dass  sie  bei  schärferer  Betrachtung 
die  allgemeine  Regel  mehr  bestätigen  als  aufheben. 

In  der  Theogonie  ist  es  in  erster  Linie  das  kosmogonische 
Element,  welches  die  Composition  des  Ganzen  beherrscht, 
vom  Chaos,  von  Gaea  und  Eros  beginnend  zuvörderst  bis  zur 
Festigung  der  Herrschaft  des  Zeus.  Dieses  ganze  Gebiet 
ist  der  Vasenmalerei  fremd  geblieben.  Denn  wenn  auch 
einzelne  Gestalten  sich  in  derselben  vorfinden,  wie  z.  B.  Gaea 
bei  der  Geburt  des  Erichthonios,  Okeanos  auf  der  Francois- 
vase  im  Festzuge  der  die  Thetis  bei  ihrer  Hochzeit  beglück- 
wünschenden Götter,  so  erscheinen  sie  doch  ganz  ausserhalb 
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des  kosniogonischeu  Zusammenhanges  und  sind  von  der  episch 
erzählenden  Poesie  erst  in  den  Zusammenhang  anderer  Sagen- 
stoffe gewisser massen  hineingearbeitet.  Auch  der  Kampf 
der  Giganten,  bei  dem  Ge  erscheint,  ist  nicht  hesiodisch.  — 
So  fehlt  eigentlich  auch  Prometheus:  einige  alte  Vasenbilder 
zeigen  uns  zwar  den  gefesselten  Prometheus,  aber  nur  etwa 
auf  gleicher  Linie  mit  anderen  Büssern  in  der  Unterwelt, 
wie  Sisyphos.  Eine  rothfigurige  Schale,  auf  der  Prometheus 
der  thronenden  Hera  gegenübertritt  (Mon.  d.  Inst.  V,  35), 
wenn  sie  richtig  auf  seine  Aussöhnung  mit  den  Olympiern 
gedeutet  ist,  hat  wenigstens  mit  der  hesiodischen  Auffassung 
nichts  zu  thun.  Und  wenn  selbst  die  gewaltigen  Schöpf- 
ungen der  äschyleischen  Tragödien  nicht  vermocht  haben, 
diesen  Sagenstoff  der  Vasenmalerei  zugänglich  zu  machen, 
so  liegt  gerade  darin  ein  neuer  Beweis,  wie  die  letztere  sich 
gegen  philosophische  Gedankenpoesie,  im  Gegensatz  zu  pla- 
stisch poetischer  Anschauung,    ablehnend  verhalten  hat. 

Prometheus  führt  auf  die  Titanomachie,  die  ebenfalls 
in  der  Vasenmalerei  keine  Spuren  zurückgelassen  hat;  was 
um  so  auffälliger  erscheinen  kann,  als  eine  Titanomachie  ge- 
radezu an  die  Spitze  der  Gedichte  des  epischen  Cyclus  ge- 
stellt wird.  Aber  so  sehr  der  „Gegenstand  [in  der  Ausführung 
des  Einzelnen]  für  eigentlich  epische  Behandlung  vollkommen 
geeignet,  durchaus  verschiedenen  Charakters  von  der  Theo- 
gonie"  (Welcker  ep.  Cyclus  I,  205)  sein  mochte,  so  dürfte 
doch  gerade,  wenn  Welcker  (II,  409)  die  Grundlagen  des 
Gedichtes  richtig  reconstruirt  hat,  dasselbe  in  seinen  Grund- 
anschauungen weit  mehr  der  theogonischen,  als  der  home- 
rischen Poesie  entsprochen  haben.  Jedenfalls  hat  die  Vasen- 
malerei der  anschaulicheren  Gigantomachie  den  Vorzug  ge- 
geben. 

Hesiodisch,  nicht  homerisch  sind  ferner  die  Sagen  von 
Kronos,  Rhea  und  der  Geburt  ihrer  Kinder.  Man  könnte 
sagen,  dass  hier  (wie  z.  B.  auch  bei  der  hesiodischen  Metis) 
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schon  das  Abstruse  ihres  kosinogonischen  Charakters  genügt 
habe,  die  Vasenmalerei  von  ihrer  Behandlung  fern  zu  halten. 
Aber  warum  hat  sie  auch  die  Darstellung  der  Kindheit  des 
Zeus  vermieden,  während  ihr  doch  die  Geburt  der  Athene, 
die  Kinderstreiche  des  Hermes  nicht  fremd  geblieben  sind  ? 
Diese  hatten  bereits  durch  die  homerische  Hymnenpoesie  eine 
bestimmtere  „poetische"  Gestaltung  erfahren,  welche  sie  für 
künstlerische  Behandlung  brauchbarer  machte.  Von  der 
Kind  hei tssage  des  Zeus  ist  etwas  Aehnliches  wenigstens  nicht 
überliefert;  sie  scheint  über  eine  mehr  dogmatisch-theogo- 
nische  Formulirung  nicht  hinausgekommen  zu  sein.  —  Dass 
übrigens  die  homerische  Hymnenpoesie  in  mehr  als  eine 
Gattung  zerfällt,  ist  freilich  längst  anerkannt.  Doch  dürfte 
einmal  eine  erneute  Betrachtung  und  Zerlegung  nach  ihren 
epischen,  theogonischen  und  orphischen  oder  dogmatischen 
Elementen,  wobei  auch  die  hier  angedeuteten  Beziehungen 
zur  Kunst  schärfer  ins  Auge  zu  fassen  wären,  wohl  geeignet 
sein,  die  vorhandenen  Gegensätze  in  erhöhter  Anschaulich- 
keit uns  vor  Augen  zu  führen. 

Nächst  den  kosinogonischen  Elementen  sind  es  Wesen 
ethisch-begrifflicher  Art,  die  in  der  Theogonie  stark  in  den 
Vordergrund  treten.  Freilich  lassen  sich  dieselben  nicht  wohl 
unter  einem  einzigen  Gesichtspunkte  zusammenfassen;  und 
das  Vorkommen  mancher  hierhergehöriger  Namen  und  Ge- 
stalten bei  Homer  und  in  der  Vasenmalerei  kann  sogar  gegen 
den  Grundgedanken ,  von  dem  wir  ausgegangen  sind,  zu 
sprechen  scheinen.  Wir  müssen  daher  versuchen,  uns  über 
gewisse  Unterschiede  klar  zu  werden. 

Neben  der  Hygieia,  der  schon  früher  gedacht  wurde, 
linden  sich  auf  Vasen  des  vollkommen  entwickelten  Styls 
Wesen  wie  Eudaimonia,  Eunomia,  Pandaisie,  Paidie,  Eu- 
tychia  (Jahn,  Münch.  Vas.  Einl.  S.  CCIV).  Aber  auch  ab- 
gesehen davon,  dass  ihre  Namen  zum  grossen  Theile  der 
Theogonie  fremd  sind,    bedarf   es  wohl    keines  weiteren  Be- 
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weises,  dass  sie  einem  Ideenkreise  entsprungen  sind,  der  dem 
hesiodischen  nicht  nur  der  Zeit  nach  fern  steht.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  den  Erinyen,  welche,  ebenso  wie  die 
ihnen  verwandten  Lyssa,  Apate,  Ananke,  Oistros,  der  älteren 
Vasenmalerei  fremd  sind  und  erst  in  der  durch  die  Tragödie 
ihnen  gegebenen  persönlichen  Ausgestaltimg  auch  künst- 
lerische Geltung  erlangen.  Sie  können  uns  aber  zu  weiteren 
Betrachtungen  überleiten.  Wie  Erinys  oder  die  Erinyen  der 
homerischen  Poesie  nicht  fremd  sind,  so  begegnen  wir  in 
derselben  auch  den  Moiren,  Hören,  Chariten,  Musen,  Nym- 
phen. Aber  wie  sich  schon  darin  ein  gewisses  Schwanken 
zeigt,  dass  sie  bald  in  der  Einzahl,  bald  in  der  Mehrzahl 
erscheinen,  so  treten  sie  uns  ebensowenig  wie  die  Erinyen 
in  einer  bestimmten  persönlichen  Ausprägung  entgegen;  und 
wenn  sie  auch  nicht  ganz  der  hesiodischen  Auffassung  ent- 
sprechen, so  haftet  ihnen  doch  ein  gutes  Theil  von  dem  be- 
grifflichen Wesen  dieser  letzteren  an.  Wie  verhält  sich  aber 
ihnen  gegenüber  die  Vasenmalerei  ?  Wir  finden  sie  sämmt- 
lich  (auch  die  Chariten  sind  wohl  nur  zufällig  verloren  ge- 
gangen) auf  einem  Monumente  von  hervorragender  Bedeu- 
tung, auf  der  Francoisvase.  Aber  schwerlich  würden  wir 
selbst  die  Kalliope  an  der  Syrinx,  die  sonst  als  Musenattribut 
nicht  wieder  vorkömmt,  noch  auch  die  Nymphe  an  den 
kleinen  Becken  oder  Cymbeln,  welche  sie  schlägt,  zu  er- 
kennen im  Stande  sein,  wenn  der  Künstler  nicht  den  ein- 
zelnen Figuren  oder  Gruppen  die  Namen  beigeschrieben  hätte. 
Finden  wir  doch  gerade  die  Syrinx  als  Attribut  einer  der 
nysäischen  Nymphen  auf  dem  soeben  publicirten  Fragmente 
eines  der  Francoisvase  nahe  verwandten  Gefässes  des  Sophilos 
(Mitth.  d.  ath.  Inst.  1889,  T.  1)!  Man  sieht,  diese  Wesen 
hatten  wie  in  der  Poesie,  so  auch  in  der  Kunst  noch  keine 
feste  Gestalt  gewonnen ;  sie  hatten  fast  nur  eine  attributive 
Bedeutung,  waren  nur  bestimmt,  das  Wesen  oder  Walten 
der   Gottheiten,    welche   sie    begleiten,   nach    gewissen  Rieh- 
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hingen  näher  zu  bezeichnen.  Noch  mehr,  sie  haben  ausser- 
dem in  der  Vasenmalerei  zunächst  kaum  eine  weitere  Ent- 
wicklung. Nur  vermuthungsweise  und  im  Zusammenhange 
ihrer  Umgebung  können  wir  in  schwarzfigurigen  Darstel- 
lungen kaum  einzelne,  sondern  nur  gruppirte  Figuren  auf 
diese  Wesen  beziehen,  wie  ich  z.  B.  auf  zwei  Vasen  wegen 
der  Verbindung  mit  Hermes  Nymphen  angenommen  habe 
(Stzber.  1887,  II,  234),  während  anderwärts  die  Anwesenheit 
des  Apollo  die  Deutung  auf  Musen  nahe  legt  (Bie,  die  Musen 
i.  d.  ant.  Kst.  S.  9).  Aber  jede  nähere  Charakteristik,  ja 
selbst  die  Beigabe  von  Inschriften  fehlt ;  und  aus  der  mitt- 
leren Vasenmalerei  verschwinden  diese  Gestalten  sogar  völlig. 
Erst  gegen  das  Ende  dieser  mittleren  Zeit  beginnen  sie  wieder 
zu  erscheinen,  wenig  in  selbständiger  Geltung  und  ausgebil- 
deter Charakteristik :  auf  einer  münchener  Vase  (806)  bilden 
die  neun  Musen  für  sich  ein  Bild ;  sie  sind  zusammen  die 
Vertreterinnen  der  Musik,  aber  keine  ist  einzeln  für  sich 
kenntlich.  Ueberwiegend  sind  sie  einbezogen  in  bestimmte 
Scenen  der  Sagenpoesie;  so  die  Musen  beim  Wettstreit  des 
Apollo  und  Marsyas,  oder  in  Verbindung  mit  Thamyris  oder 
Musaeos,  die  Hören  in  Triptolemosdarstellungen,  während  in 
der  Umgebung  der  Aphrodite  die  Stelle  der  Chariten  durch 
Peitho  und  verwandte  Wesen  eingenommen  wird,  und  die 
Moiren  selbst  jetzt  noch  nicht  wieder  im  Stande  sind,  gegen- 
über erinyenhaften  Gestalten  sich  wieder  Geltung  zu  ver- 
schaffen. 

Ziemlich  auf  gleicher  Linie  mit  den  hier  beobachteten 
Erscheinungen  stehen  einige  andere:  Eris,  Deimos,  Phobos, 
Ker  und  Keren  lassen  sich  als  Homer  und  Hesiod  gemein- 
sam bezeichnen.  Auch  in  der  ältesten  Vasenmalerei  haben 
sie  gewisse  Spuren  zurückgelassen:  Spuren,  die  aber  zu  einer 
eigentlichen  Entwicklung  durchaus  nicht  geführt  haben. 
Denn  Eris,  allein  oder  in  Verbindung  mit  Themis  in  Dar- 
stellungen   des   Parisurtheils    auf  Vasen    des    späteren    Styls 
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gehören  ja  wiederum  nicht  der  theogonischen,  sondern  der 
Sagenpoesie  an,  (wie  auch  Themis  auf  dem  Innenbilde  einer 
Schale  als  Orakelgöttin  vor  Aegeus).  Wir  werden  aber 
durch  diese  ältesten  schreckhaften  Wesen  auf  eine  Entwicke- 
Inngsstufe  zurückgeführt,  die  wir  als  Homer  und  Hesiod 
vorausgehend  etwa  als  eine  dämonologische  bezeichnen  dürfen, 
die  bei  Homer  im  Verschwinden  begriffen,  bei  Hesiod  da- 
gegen unter  modificirten  oder  philosophisch  geläuterten  Ge- 
sichtspunkten wieder  aufgenommen  wird.  In  dieser  letzteren 
Fassung  haben  sie  aber  sicher  auf  die  Kunst  der  Vasen- 
malerei keinen  Einfluss  geübt,  so  dass  also  der  allgemeine 
Satz  von  dem  verschiedenen  Verhältniss  der  letzteren  zu  ho- 
merischer und  hesiodischer  Poesie  keine  nennenswerthe  Ein- 
schränkung erleidet. 

Kehren  wir  jetzt  zu  dem  Ausgangspunkte  unserer  Er- 
örterungen, zu  Asklepios,  zurück.  Er  wird  in  der  Theogonie 
nicht  erwähnt,  und  in  anderen  hesiodischen  Dichtungen  er- 
scheint er,  wie  bei  Homer,  noch  als  Sterblicher.  Seine  Um- 
bildung zum  Clotte  aber  vollzog  sich  nicht  in  der  Richtung, 
dass  sich  durch  Ueberwiegen  rein  dichterischer  Phantasie 
eine  volle  individuelle  Persönlichkeit  herausbildete,  sondern 
dass  das  besonders  Bezeichnende,  das  Hülfreiche  und  Heil- 
bringende   des    ärztlichen  Charakters  oder  Standes   zu  einem 


*»' 


Bilde  von  allgemeiner  Geltung  zusammengefasst  und  auf  die 
Stufe  der  Göttlichkeit  erhoben  wurde.  Es  überwiegt  also 
nicht  das  poetische,  sondern  das  begrifflich  religiöse,  um 
nicht  zu  sagen  dogmatische  Element.  So  stellt  sich  für  uns 
Asklepios  ohne  Weiteres  auf  die  Seite  der  hesiodischen,  nicht 
der  homerischen  Götterwelt,  und  wenn  daher  Asklepios  von 
Seiten  der  Vasenmaler  keine  Berücksichtigung  erfahren  hat, 
so  werden  wir  diese  Erscheinung  auf  dieselben  Ursachen, 
wie  das  Fehlen  der  hesiodischen  Gestalten  zurückführen 
müssen.  —  Zur  weiteren  Bestätigung  dieser  Auffassung  darf 
wohl  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  statuarischen  Bil- 
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d  im  gen  des  Asklepios  denen  des  Zeus  der  Zahl  nach  keines- 
wegs nachstehen,  die  ihm  geweihten  Reliefs  die  des  Zeus 
sogar  weit  übertreffen.  An  äusserer  Verehrung  hat  es  also 
dem  Gotte  nicht  gefehlt;  aber  sie  hat  etwas  Verstandes- 
mässiges.  Wo  die  Gesundheit  zu  fehlen  beginnt,  da  erwartet 
der  Mensch  die  nächste  Hülfe  weit  mehr  von  dem  Beistande 
des  Arztes,  als  von  höheren  Mächten,  und  ihm  ist  daher  vor 
Allen  Dank  und  Lohn  gewiss.  Diese  Art  der  Verehrung 
hat  also  mit  dem  einfach  gläubigen  Sinne  oder  auch  mit  der 
Mystik  des  Glaubens,  welche  weit  mehr  das  Gemüth  oder 
die  Phantasie  als  den  Verstand  beschäftigt,  im  Grunde  nur 
wenig  zu  thun ;  und  so  lässt  sich  auf  die  Religion  des  As- 
klepios im  verallgemeinerten  Sinne  anwenden,  was  Welcker 
(Hesiod  S.  71)  über  den  besonderen  Charakter  der  hesiodi- 
schen  Poesie  ausspricht:  „Es  fragt  sich,  ob  auch  in  der 
hesiodischen  Theogonie  [in  gleicher  Weise,  wie  im  homeri- 
schen Epos,  den  Hymnen,  den  Chorliedern  eines  Pindar  oder 
der  Tragiker,]  ein  Hauch  theologischen  Sinnes  auch  nur 
stellenweise  fühlbar  sei.  Nein,  dem  Didaktischen  und  Ge- 
lehrten im  Zusammenstellen  und  Ordnen,  dem  Prosaischen 
scheint  das  Werk,  wenn  man  es  im  Ganzen  betrachtet,  näher 
zu  stehen,  als  dem  Theologischen  sowohl  wie  dem  Poetischen, 
obgleich  es  nicht  blos  äusserlich  nach  Vers  und  Sprache  die 
Form  der  Poesie  an  sich  trägt,  sondern  der  Verfasser  auch 
poetische  Anlage  und  Kunst  in  Ausdruck  und  Schilderung 
unverkennbar  bewährt,  wenn  der  Gegenstand  geeignet  ist. 
Ungleich  weniger  offenbar  als  das  Epos  hat  die  Theogonie 
auf  volksmässig  herrschende  Vorstellungen  Einfluss  geübt. 
Auch  in  den  Bildwerken  ist  vom  frühesten  an  keine  Be- 
ziehung auf  Personen  der  mythischen  Entwicklung  des  Ti- 
tanenkampfes." 

So  führen  uns  die  Worte  Welckers  zu  demselben  Ziele 
zurück,  auf  welches  unsere  Erörterungen  gerichtet  waren, 
und  sie  legen  dabei  den  innersten  Grund  klar,    auf  den  wir 
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insbesondere  die  Zurückhaltung  der  Vasenmalerei  gegenüber 
der  hesiodischen  Poesie  zurückzuführen  haben.  Es  handelt 
sich  um  den  Gegensatz  der  weltlich  epischen,  frei  poetischen 
Gestaltung  der  Götter-  und  Sagenwelt  durch  Homer  gegen- 
über der  theogonisch-philosophischen  Auffassung  derselben  bei 
Hesiod.  Die  Vasenmalerei  entnimmt  ihre  Stoffe  aus  der 
ersteren,  in  welcher  durch  die  poetische  Gestaltung  die  künst- 
lerische bereits  vorgebildet  ist. 


So  wichtig  diese  Unterscheidung  sein  mag,  so  werden 
wir  uns  doch  vor  einer  zu  einseitigen  und  ausschliesslichen 
Anwendung  derselben  hüten  müssen.  Wohl  aber  ist  sie  ge- 
eignet, unsern  Blick  für  andere  Beobachtungen  zu  schärfen, 
für  welche  wir  die  Erklärung  wenigstens  zum  Theil  in  an- 
deren Ursachen  zu  suchen  haben. 

Es  fehlen  in  der  Vasenmalerei  nicht  nur  die  theogo- 
nischen  und  begrifflichen  Wesen;  sie  kennt  auch  keine  Local- 
gottheiten,  Fluss-  und  Berggötter  derjenigen  Gattung,  welche 
in  ihrer  Darstellung  einen  landschaftlichen  Charakter  ver- 
rathen,  wie  schon  durch  ihre  Lage  die  Flussgötter  in  den 
Giebelgruppen  zu  Olympia  oder  des  Parthenon,  oder  gar  der 
Eurotas  des  Entychides,  in  dem  „die  Kunst  flüssiger  als  der 
Fluss"  erschien,  oder  endlich  in  der  Wandmalerei  die  ver- 
schiedenartigen Gestaltungen,  die  wir  als  Aktae,  Skopiae, 
Leimones  u.  a.  zu  bezeichnen  berechtigt  sind.  In  Beziehung 
zur  Landschaft  stehen  allerdings  in  der  späteren  Vasenmalerei 
die  Pane,  Satyrn  und  ähnliche  Wesen.  Aber  sie  sind  nicht 
Personificationen  der  Landschaft,  sondern  der  landschaftlichen 
Stimmung,  durch  welche  die  Natur  als  belebt  erscheint  und 
in  dieser  Belebung  als  theilnehmende  Zuschauerin  zur  Hand- 
lung in  Beziehung  gesetzt  wird  (vgl.  Amelung,  Personifi- 
cirung  des  Lebens  in  der  Natur,  1888).  Wohl  aber  finden 
sich,  zum  mindesten  schon  in  dem  strengeren,    rothfigurigen 
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Styl,  Localpersonificationeu,  wie  z.  B.  auf  einem  Triptolemos- 
bilde  des  Hieron  (Mon.  d.  Inst.  IX,  43)  die  Elensis,  inschrift- 
lich beglaubigt,  aber  ohne  bezeichnende  Charakteristik,  ein- 
fach als  Frauengestalt  im  Gefolge  der  Persephone.  Auch 
die  lebendigere  Bewegung  z.  B.  der  Galene  bei  dem  Kampfe 
des  Herakles  mit  dem  Löwen  (München  415)  oder  der  Krete 
auf  der  Talosvase  dient  nicht  zur  Charakteristik  der  Gestalt, 
sondern  bezeichnet  nur  die  dargestellte  Handlung  als  eine 
heftig  erregte  oder  spannende. 

Diese  letzteren  Personifikationen  fügen  sich  unserer  bis- 
herigen Betrachtungsweise  ohne  Schwierigkeit  ein.  Wir 
werden  zunächst  keinen  Anstoss  nehmen,  wenn  wir  z.  B. 
statt  des  aus  schriftlichen  Nachrichten  bekannten  Heros 
Eleusis  eine  weibliche  Gestalt  finden :  ol  yaq  aqyaloi  tlov 
Xoywv  aze  ov  jiqooÖvtcov  oq)lot  ysvscov,  älla  ze  nlaoao&cci 
öedor/.aoi  y.al  (.laXiora  sg  ra  yäviq  xwv  r^tucor,  bemerkt  Pau- 
sanias  I,  38,  7  gerade  über  die  verschieden  überlieferte  Ge- 
nealogie des  Heros  Eleusis.  Und  wenn  dieser  bei  Hygin  147 
als  Vater  des  Triptolemos  erscheint,  so  mochte  vielleicht  dem 
Vasenmaler  bei  der  weiblichen  Gestalt  sogar  der  Gedanke 
an  die  Mutter  nicht  fern  liegen :  es  handelt  sich  eben  um 
eine  einfache  freie  Heroisirung.  Wie  aber  die  alte  Poesie 
solche  Verhältnisse  auffasst ,  das  lehrt  in  anschaulichster 
Weise  der  homerische  Hymnus  auf  Apollo.  Dort  (v.  51) 
richtet  Leto  an  die  Delos  den  Antrag,  dieselbe  möge  ge- 
statten, dass  die  Insel  der  Sitz  ihres  noch  nicht  geborenen 
Sohnes  Apollo  werde.  Delos  freut  sich,  lässt  aber  die  Leto 
erst  noch  einen  heiligen  Eid  schwören,  dass  Apollo  stets  die 
Insel  vor  allen  ehren  werde.  Auch  hier  also  ist  die  Delos 
ganz  einfach  eine  episch  heroische  Gestalt,  mit  welcher  Eleusis 
durchaus  auf  der  gleichen  Linie  steht. 

Auch  die  Pane,  Satyrn  u.  a.,  obgleich  sie  erst  in  vor- 
geschrittener Zeit  ihre  besonderen  Beziehungen  zu  poetischer 
Naturanschauung   und  Stimmung  gewinnen,  knüpfen  wenig- 

1889.  Phüos.-philol.  u.  löst,  Ol;  II.  I.  0 


82  Sitzung  der  phüos.-phüol.  Classe  %'om  6.  Juli  1889. 

stens  an  ältere  Gebilde  an  und  bewahren  dadurch  einen  ge- 
wissen Antheil    persönlich  mythologischer  Substanz. 

Warum  aber  verzichtet  die  Vasenmalerei  auf  die  im 
engeren  Sinne  landschaftlichen  Personifikationen,  für  welche 
doch  Plastik  und  Malerei  sogar  directe  Vorbilder  zu  liefern 
vermochten  ?  Es  möchte  nur  in  sehr  beschränktem  Sinne 
gestattet  sein,  auf  die  Localpersonificationen  der  späteren 
römischen  Kunst  hinzuweisen,  insofern  wir  in  diesen  erkennen, 
wie  sie  im  letzten  Grunde  auf  einer  bei  den  Vasenmalern 
nicht  beliebten  begrifflichen  Auffassung  beruhen,  wie  ihnen 
gerade  das  persönliche  Element  fehlt,  und  schliesslich  an  ihnen 
fast  nur  der  Gattungsbegriff  (des  Flussgottes,  des  Berggottes) 
übrig  bleibt.  Zur  vollständigen  Begründung  ihres  Fehlens 
in  der  Vasenmalerei  würde  dieser  Hinweis  doch  kaum  ge- 
nügen, zumal  sich  ja  in  Plastik  und  Malerei  mancherlei 
Versuche  nachweisen  lassen,  innerhalb  des  Gattungsbegriffes 
auch  individuelle  Charakterverschiedenheiten  zur  Anschauung 
zu  bringen  (vgl.  meine  Verteidigung  der  philostratischen 
Gemälde:  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  IV,  S.  284  ff.).  Wir  werden 
nach  anderen  Gründen  forschen  müssen,  und  ich  glaube  die- 
selben zu  finden  in  den  besonderen  technisch-stylistischen 
Bedingungen,  denen  die  Vasenmalerei  anderen  Kunstgattungen 
gegenüber  unterworfen  war. 

Es  sind  besonders  zwei  Seiten,  nach  denen  die  Vasen- 
malerei in  ihren  Mitteln  beschränkt  ist.  In  ihren  älteren 
und  auch  noch  in  ihren  mittleren  Entwicklungsstufen  muss 
sie  auf  die  Wiedergabe  pbysiognomischen  Ausdruckes  so  gut 
wie  ganz  verzichten.  Sie  muss  sich  begnügen  in  mehr  ty- 
pischer Weise  zu  unterscheiden:  den  Knaben,  den  Jüngling, 
den  Mann,  den  Greis  (selbst  der  eigentliche  Kindertypus  fehlt 
ihr  noch) ;  sie  scheidet  wohl  auch  einige  besonders  ausge- 
prägte Charaktere,  vornehme  oder  gemeine,  theils  Gattungs- 
charactere,  wie  Satyrn  und  Silene,  theils  individuelle,  wie 
etwa  Herakles.     Sie  geht  überwiegend  aus  von  der  Schädel- 
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bildung    und    den  festen  Formen;    sie  benutzt   ausserdem  zu 
weiteren  Unterscheidungen  das  kurze  und  lange,  krause  und 
schlichte,  helle  und  dunkle  Haupt-  und  Barfchaar.     Ausdruck 
von  Kummer,  Schmerz,  Betriibniss  u.  s.  w.  aber  giebt  sie  nicht 
durch  physiognomische  Züge,  sondern  durch  Stellung,  Wen- 
dung, Neigung  des  Kopfes,  für  sich  oder  in  Verbindung  mit 
der  Haltung  der  Arme  und  Hände,  durch  Verhüllung  u.  s.  w. 
Selbst  in  den  vorzüglichen,  echt  attischen   Fragmenten  einer 
Todtenklage  (Mon.  d.  Inst.  VIII,  5)  ist  kaum  mehr  gegeben. 
Wo  ausnahmsweise    einmal    noch    mehr    erstrebt  ist,    wie  in 
der  Darstellung  des  Philoktet  (ib.  VI,  8),  da  ist  der  physio- 
gnomische   Ausdruck    des    Schmerzes    der    Verwundung    ge- 
radezu   misslungen.      In    den    Vasen    malerischen  Styls   zeigt 
sich  allerdings  ein  gewisser  Fortschritt,  aber  im  Grunde  doch 
auch    fast  nur    in  der  Vermannigfaltigung  der  Typen.     Nur 
ausnahmsweise    gelingt    einmal    eine    so    köstliche    Charakte- 
ristik,   wie    die    des  Dolon,    Odysseus   und    Diomedes  in  dem 
Bilde    bei    Overbeck,    Heroengall.    17,  4.      Im    Allgemeinen 
ist  nicht  einmal    ein    so  ausgeprägter  Charakter  wie  der  des 
Odysseus  in  der  Vasenmalerei  zu  einer  so  festen  Durchbildung 
gelangt,   wie  sie  ihm,  etwa  von  Parrhasios  beginnend,  in  der 
übrigen  Malerei  und  in  der  Plastik  zu  Theil  geworden.     Das 
eigentliche  Pathos,    das  bleibende,    tief  innerliche   der  Meer- 
götter,   oder  das  auf  dem  Moment  der  Handlung  beruhende, 
wie    im    Laokoon ,     das    sinnliche    Empfinden    praxitelischer 
Satyrn,    ja  überhaupt  Gemüthsstimmungen  werden  wir  auch 
in  der  späteren  Vasenmalerei  vergeblich  suchen. 

Die  zweite  Seite  betrifft  das  Landschaftliche.  Bis  auf 
die  Höhe  ihrer  Entwickelung  stehen  ihre  Figuren  in  einer 
Linie  hinter-  oder  gegeneinander;  höchstens,  und  auch  das 
nur  in  beschränktem  Maasse,  kennt  sie  „gekoppelte11  Figuren. 
Zuthaten  wie  einzelne  Bäume,  Felsen,  haben  mehr  eine  ört- 
liche oder  sachliche,  als  eine  landschaftliche  Bedeutung.  Der 
malerische    Styl    setzt    nicht    fiberall,    aber    doch    zu    einem 
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wesentlichen  Theile  seine  Figuren  in  ein  bestimmtes  land- 
schaftliches Terrain ;  er  scheidet  Höhen  und  Tiefen.  Aber 
auch  er  kennt  keine  eigentliche  Landschaft,  wie  sich  schon 
daraus  erkennen  lässt,  dass  es  genau  genommen  kein  Vorn  und 
Hinten ,  sondern  nur  ein  Oben  und  Unten ,  Darüber  und 
Darunter  giebt  und  landschaftliche  Fernsichten  gänzlich  fehlen. 
Nur  selten  schliessen  sich  die  Linien,  auf  denen  sich  die 
Figuren  bewegen ,  zu  einem  einheitlichen  Terrainbilde  zu- 
sammen. Aehnlich  in  der  Behandlung  des  Einzelnen  :  Stamm, 
Aeste,  Blätter  erwecken  in  uns  das  Bild  eines  Baumes,  ohne 
dass  dieser  einem  wirklichen ,  landschaftlichen  Baume  ent- 
spräche. Nur  selten  werden  wir  an  Begriffe  wie  Gesträuch, 
Gestrüpp  oder  Wald  einigermassen  erinnert.  Auch  hier 
möchten  die  Bäume,  der  „Wald"  der  oben  erwähnten  Dolon- 
vase,  die  Grenze  bezeichnen,  bis  zu  welcher  die  Vasenmalerei 
nach   dieser  Richtung  vorzugehen  gewagt    hat. 

Ist  es  Zufall,  dass  die  Spitzbuben-  und  Polizeigesichter 
der  Doloneia  und  die  Waldbäume  sich  auf  einem  und  dem- 
selben Bilde  befinden  ?  Das  Zusammentreffen  zweier  an  der 
Grenze  der  Gattung  stehender,  exceptioneller  Erscheinungen 
scheint  naturgemäss  dazu  aufzufordern,  die  Erklärung  dieser 
Grenzen  in  einem  und  demselben  Grunde  zu  suchen.  Dieser 
Grund  aber  liegt  in  dem  linearen  Charakter  der  Vasenmalerei, 
die  ja  überhaupt  mehr  Zeichnung  als  Malerei  ist  und  der  ja 
deshalb ,  von  gewissen  streng  begrenzten  Ausnahmen  ab- 
gesehen ,  der  polychrome  Charakter  principiell  fremd  ist. 
Darauf  beruht  es,  dass  ihr,  um  das  Verhältniss  wenigstens 
annähernd  mit  einem  einzigen  Worte  zu  bezeichnen,  das 
Gebiet  der  Illusion  gänzlich  verschlossen  ist.  Um  das  völlig 
zu  verstehen,  müssen  wir  uns  noch  ausdrücklich  in  die  An- 
schauungen des  Alterthums  versetzen.  Uns  Neueren  ist 
freilich  in  Kupferstich  und  Lithographie  die  volle  Licht-  und 
Schattenwirkung  durch  die  Mittel  der  Zeichnung  geläufig. 
Wo    die  Alten    in    Zeichnung    das    Höchste    geleistet    haben, 
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wie  in  den  Gravirungen  der  ficoronischen  Ciste,  da  ist  der 
Umriss  der  Gestalten  durch  eine  Linie  von  durchaus  sich 
gleichbleibender  Stärke  umzogen ;  Innencontoure  sind  auf 
das  Notwendigste  beschränkt;  Gliederung  der  Flächen  (durch 
das  Spiel  der  Muskeln)  wird  nicht  durch  zusammenhängende 
Linien,  sondern  durch  kurz  gestrichelte  Schraffirung  nur  an- 
gedeutet. 

Also  Illusion  fehlt,  zunächst  nach  der  formalen  Seite.  Aber 
das  Formale  pflegt  mit  dem  Geistigen  weit  enger  zusammen- 
zuhängen ,  als  man  zumeist  anzunehmen  geneigt  ist.  Jene 
Naturwesen,  in  denen  sich  das  Bild  der  Natur  spiegeln  soll, 
sind  ohne  einen  gewissen  Grad  von  Illusion  nicht  denkbar. 
Lässt  sich  die  Eigenthümlichkeit  einer  Gestalt,  wie  die  des 
Flussgottes  aus  dem  Parthenonsgiebel  durch  blosse  Linear- 
zeichnung ohne  jede  Angabe  von  Licht  und  Schatten  auch 
nur  annähernd  wiedergeben?  Es  genügen  nicht  blos  be- 
grenzende Linien:  wir  verlangen  wenigstens  Flächen,  und 
hier  gerade  Flächen,  welche  durch  die  zartesten  Uebergänge 
unter  einander  verbunden  sind,  wie  sie  durch  einzelne  Linien 
sich  nie  vollständig  wiedergeben  lassen.  Aber  selbst  die 
vollendetste  reine  Plastik  vermag  hier  kaum  Alles  zu  er- 
reichen. Wir  werden  diese  Wesen  erst  ganz  verstehen,  wenn 
wir  sie  in  Verbindung  mit  ihrem  eigensten  Element  und 
mit  diesem  durch  die  Farbe  verbunden  erblicken.  —  Was 
von  der  körperlichen  Gestaltung,  das  gilt  auch  von  dem 
geistigen  Ausdruck.  Auch  die  feinen  Abstufungen  pathe- 
tischer, melancholischer,  sentimentaler  Stimmungen  verlangen 
Flächen,  verlangen  das  Spiel  von  Licht  und  Schatten  und 
schliesslich  Farbe. 

Also  auch  das  Maass  der  technischen  Mittel,  über  welche 
die  Vasenmalerei  zu  verfügen  hatte,  wird  wesentlich  dazu 
beigetragen  haben,  dass  sie  die  Darstellung  jener  besonderen 
Art  von  Naturwesen  gemieden  hat.  Lag  es  doch  nicht  im 
Wesen  der  hellenischen  Kunst,  mit  den  beschränkten  Mitteln 
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einer  Kunstgattung  das  erreichen  oder  gar  noch  überbieten 
zu  wollen,  was  eine  andere  ihrer  Natur  nach  leichter  und 
besser  zu  leisten  im  Stande  war. 

Von  diesem  Punkte  aus  würde  sich  die  Untersuchung' 
leicht  überleiten  lassen  zu  der  Frage ,  wie  weit  neben  der 
durch  das  Verhältniss  des  Homer  und  des  Hesiod  erläuterten 
poetischen  Auffassung  auch  die  technischen  Bedingungen  auf 
die  Auswahl  und  die  Durchbildung  der  in  der  Vasenmalerei 
dargestellten  Gegenstände  überhaupt  eingewirkt  haben.  Es 
würde  sich  dabei  wahrscheinlich  herausstellen,  wie  das  Fehlen 
der  Illusion  wesentlich,  ja  vielleicht  entscheidend  dazu  mit- 
gewirkt bat,  der  Vasenmalerei  den  Charakter  einer  Bilder- 
schrift im  höheren  Sinne  zu  bewahren,  welche  mehr  unsere 
Phantasie  zum  Denken  anregen,  als  den  Sinnen  Befriedigung 
gewähren  soll.  Doch  diese  Frage,  wie  sie  sich  eben  jetzt 
mir  erst  aufdrängt,  bedarf  zu  ihrer  Beantwortung  weniger 
einer  für  den  Augenblick  angestrengten  Arbeit ,  als  einer 
längeren  ruhigen  und  vielseitigen  Erwägung. 

Ich  breche  dalier  hier  ab  und  wende  mich  einem  ganz 
neuen  Ausgangspunkte  zu,  der  von  den  bisherigen  Erörte- 
rungen zunächst  weit  abführt,  aber  doch  in  einem  gewissen 
inneren  Zusammenhange  mit  denselben  steht. 


Die  Darstellungen  der  Geburt  des  Erichthonios  auf  Vasen 
desjenigen  rf.  Styls,  welcher  dem  malerischen  vorangeht,  be- 
schränken sich  auf  eine  geringe  Figurenzahl:  neben  der 
Hauptgruppe,  Ge,  Athene  und  Erichthonios,  finden  sich  der 
schlangenleibige  Kekrops ,  Hephaestos  nebst  zwei  Niken 
(Chiusi ,  jetzt  Palermo ;  Mon.  d.  Inst.  III,  30) ;  Hephaestos 
allein  (München  345;  M.  d.  Inst.  I,  10);  oder  Zeus,  eine 
weibliche  Gestalt  und  Nike  (London  749 ;  Gerhard  A.  V.  III, 
151).  Nur  auf  den  Aussenbildern  einer  Trinkschale  aus 
Tarquinii  (M.  d.  Inst.  X,  38;  vgl.  Ann.  1877,  418  sqq.) 
erweitert    sich    der    Kreis ,    indem    zu    der    Hauptgruppe    mit 
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Kekrops  und  Hephaestos  noch  die  drei  Schwestern  Herse, 
Aglauros  und  Pandrosos  und  ausserdem  die  bärtigen  Ge- 
stalten des  Erechtheus,  Aegeus  und  Pallas  hinzutreten.  Die 
drei  Schwestern  lassen  sich,  wenn  auch  nicht  in  volle  Ueber- 
einstimmung ,  doch  noch  recht  wohl  in  genügenden  Zusam- 
menhang mit  der  schriftlichen  Ueberlieferung  der  Sage  bringen. 
Richtig  aber  ist,  was  der  Herausgeber  bemerkt,  dass  sich  in  dieser 
keine  Nachricht  finde,  welche  die  drei  genannten  männlichen 
Gestalten  in  eine  bestimmte  Beziehung  zur  Geburt  des  Erich- 
thonios  setze ,  ja  dass  ihre  Gegenwart ,  wenigstens  die  des 
Aegeus  und  Pallas,  mit  der  gewöhnlichen  Chronologie  sogar 
in  bestimmtem  Widerspruche  stehe.  Und  dennoch  verlangt 
ihre  Gegenwart  eine  Erklärung.  Sollen  wir  uns  nun  etwa 
mit  der  Annahme  begnügen,  dass,  als  der  Maler  eine  an 
Zahl  beschränkte  Composition  für  zwei  Aussenbilder  einer 
Trinkschale  zu  verwenden  veranlasst  war,  er  die  Gestalten 
beliebig  aus  der  ältesten  Sagengeschichte  nur  zum  Zwecke 
der  Raumfüllung  herausgegriffen  habe  ?  Das  trägt  doch  gar 
zu  sehr  den  Stempel  eines  Auskunftsmittels  der  Verlegenheit. 
Eher  lässt  sich  vielleicht  auf  einem  Umwege  zur  Lösung 
der  Schwierigkeit  gelangen. 

Es  pflegt  allerdings  am  nächsten  zu  liegen,  die  Erklärung 
bestimmter  Erscheinungen  innerhalb  der  Kunst  desjenigen 
Volkes  zu  suchen,  in  dessen  Erzeugnissen  sie  uns  zunächst  ent- 
gegentreten. Aber  auch  in  der  Kunst  sind  gewisse  Ideen  nicht 
an  einen  bestimmten  Ort,  eine  bestimmte  Zeit  gebunden.  Sie 
können  wiederholt,  an  verschiedenen  Orten  und  in  verschie- 
denen Zeiten  gewissermassen  neu  geboren  werden  und  wenn 
auch  nicht  in  völlig  gleicher,  doch  in  analoger  Gestaltung  in 
die  Erscheinung  treten.  So  wandten  sich  meine  Gedanken 
von  dem  Vasenbilde  auf  die  christliche  Kunst,  in  welcher 
namentlich  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  und  im  Beginne 
der  Neuzeit  sich  aus  der  Masse  der  heiligen  Darstellungen 
eine  enger  begrenzte  Gattung  ausscheidet,    die  man  sich  ge- 
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wohnt  hat  als  sante  conversazioni  zu  bezeichnen.  Um 
mir  über  den  Begriff  dieser  mir  nur  im  Allgemeinen  be- 
kannten Gattung,  über  ihre  Entstehung  und  über  ihre  Ent- 
wicklung klarer  zu  werden,  nahm  ich  den  Rath  des  Herrn  • 
Dr.  B.  Riehl  in  Anspruch,  aus  dessen  freundlichen  Mitthei- 
lungen ich  das  Folgende  entnehme. 

Die  santa  conversazione  entsteht ,  indem  auf  einem 
mehreren  Heiligen  geweihten  Altar  die  Statuen  derselben 
neben  einander  aufgestellt  werden ,  zuerst  ohne  weitere 
innere  Verbindung,  ja  häufig  noch  räumlich  etwa  durch 
Säulenarkaden  von  einander  getrennt.  Ueberragt  unter  den- 
selben eine  an  Bedeutung  die  andern  (z.  B.  Maria,  Christus), 
so  erhält  diese  den  Ehrenplatz ,  um  den  sich  die  andern 
symmetrisch  gruppiren.  Bei  der  Uebertragung  solchen 
plastischen  Altarschmuckes  auf  die  Malerei  muss  schon  die 
Vereinigung  der  verschiedenen  Figuren  auf  der  einheitlichen 
Bildfläche  nach  und  nach  auf  ein  engeres  Zusammenschliessen 
derselben  hinweisen.  Sie  vereinigen  sich  z.  B.  um  die 
Madonna,  den  Gekreuzigten  im  Momente  gemeinsamer  An- 
betung, oder  es  tritt  etwa  ein  musicirender  Engel  hinzu, 
der  schon  mehr  innerlich  die  Gestalten  zu  einer  gemeinsamen 
Stimmung  verbindet,  während  auch  die  absolute  Ruhe  der^ 
Handlung  mehr  einem  gewissen  Maasse  von  Bewegung  und 
dadurch  näheren  Beziehungen  der  einzelnen  Figuren  zu 
einander  Platz  macht.  Gleichwohl  wollen  auch  diese  künst- 
lerisch einheitlich  geschlossenen  Bilder  nicht  die  Darstellung 
eines  bestimmten  historischen  Momentes  geben  (etwa  eine 
Anbetung  der  Madonna  und  des  Christuskindes  unmittelbar 
nach  der  Geburt,  oder  die  Trauer  um  den  Gekreuzigten  nach 
der  Kreuzigung),  sondern  es  handelt  sich  auch  hier  nur  um 
eine,  wenigstens  im  gewissen  Sinne  willkürliche  Zusammen- 
stellung von  Heiligen;  was  unzweifelhaft  aus  dem  Umstände 
hervorgeht,  dass  in  einer  und  derselben  Reihe  ohne  alle 
Rücksicht   auf    Chronologie   Gestalten    sich   vereinigt    finden, 
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deren  Lebenszeiten  durch  Jahrhunderte  von  einander  getrennt 
sind.  Ja  wenn  z.  B.  in  einem  Gemälde  des  Carpaccio  in 
der  Akademie  zu  Venedig  Joachim  und  Anna  im  Mo- 
mente ihrer  Begegnung  und  zu  ihren  Seiten  die  h.  Ursula 
und  Ludwig  der  Heilige  dargestellt  sind,  so  handelt  es  sich 
nicht  sowohl  um  die  Umarmung,  sondern  diese  Gruppirung 
erscheint  nur  gewählt ,  weil  sie  besonders  charakteristisch 
ist,    um  die  beiden  Figuren  allgemein  kenntlich  zu  machen. 

Das  letzte  Ziel,  auf  welches  diese  ganze  Entwickelung 
zuerst  unbewusst  hinstrebt  und  in  dem  sie  eigentlich  erst  ihre 
innere  Berechtigung  findet,  scheint  mir  in  einer  Auffassung 
erreicht ,  als  deren  hervorragendste  Manifestation  wohl  un- 
bestritten Kaphaels  sixtinische  Madonna  betrachtet  werden 
darf.  Aus  der  santa  conversazione  wird  eine  Vision.  Die 
Madonna  ist  nicht  die  eine  persönliche ,  in  das  menschliche 
Dasein  getretene  Mutter  mit  dem  Kinde,  sondern  ihre  ewige 
Idee,  die  nicht  aufhört  zu  sein,  die  überall  erscheinen  und, 
fügen  wir  hinzu,  überall  Segen  bringend  wirken  kann.  Be- 
trachten wir  unter  den  gleichen  Gesichtspunkten  Raphaels 
Transfiguration,  so  ist  auch  hier  der  Christus  der  Erzählung 
in  der  Apostelgeschichte  durch  den  Künstler  verklärt  zu  dem 
ewigen ,  stets  gegenwärtigen  Heiland  und  Erretter  aus  der 
Noth.  Und  ordnet  sich  nicht  auch  die  Disputa  der  gleichen 
Auffassung  unter?  Ja  selbst  die  Schule  von  Athen  löst 
sich  uns  los  von  Zeit  und  Raum ,  und  es  bleibt  das  in  der 
Idee  vorhandene  einheitliche  Bild  des  Geisteslebens  aller  Zeiten. 

Dürfen  wir  ähnliche  Ideen  in  der  griechischen  Kunst 
voraussetzen  ?  Beginnen  wir  von  der  zuletzt  genannten  Hin- 
weisung, so  besitzen  wir  nicht  nur  in  einer  Handschrift  des 
Dioskorides  zwei  Hebdomaden  griechischer  Aerzte,  die  ohne 
künstlerische  Verbindung  ganz  lose  zusammen  geordnet  sind 
(Visconti  leon.  gr.  I,  34 — 35),  sondern  auch  in  einem  Mosaik 
der  Villa  Albani  (Winckelmann  Mon.  in.  n.  185)  die  Dis- 
puta   einer    Hebdomas ,    einer  Siebenzahl  von  Männern,    wie 


90  Sitzung  der  philos.-philöl.  Classe  vom  6.  Juli  18S9. 

allgemein  angenommen  wird,  die  Bildnisse  von  Philosophen 
oder  Gelehrten,  die  wohl  nie  wirklich  im  Leben  zusammen- 
getroffen sind,  sondern  sich  nur  im  Bilde  zu  geistiger  Gemein- 
schaft vereinigen.  —  Auf  dem  hochalterthümlichen  korin- 
thischen Gefässe  des  Chares  (Arch.  Zeit.  1864,  T.  184) 
marschieren  zu  Pferde  auf:  Achilleus,  Patroklos,  Protesilaos, 
Nestor,  Palamedes  und  ihnen  gegenüber  Hektor  und  Memnon. 
So  standen  sie  nie  zum  Kampfe  einander  gegenüber.  Wohl  aber 
waren  sie  vereinigt  in  der  Phantasie  eines  Kindes,  hier  eines 
Malers  aus  der  Kindheit  der  Kunst,  und  so,  mit  ihren  Rossen 
Xanthos,  Balios,  Podargos  und  Orion,  wurden  sie  diesem  zu 
einem  einheitlichen  Gesammtbilde  des  grossen  troischen 
Krieges.  Auf   einem    oder    zwei    schwarzfigurigen  Vasen- 

bildern (M.  d.  Inst.  IIT,  44;  vgl.  Gerhard  A.  V.  I,  5)  erscheint 
unter  den  bei  der  Geburt  der  Athene  anwesenden  Göttern 
auch  Herakles,  in  offenbarer  Misachtung  der  Zeitfolge,  nach 
der  wir  vielmehr  Athene  bei  der  Geburt  des  Herakles  zu 
finden  berechtigt  sind.  Und  doch  werden  wir  hier  nicht  von 
einem  Anachronismus  sprechen  dürfen,  sondern  müssen  die 
Erklärung  in  einer  Auffassung  suchen ,  die  sich  mit  der- 
jenigen der  sante  conversazioni  allerdings  nicht  vollkommen 
deckt,  aber  doch  auf  verwandte  geistige  Grundanschauungen, 
hinweist.  —  Ja,  auf  dem  Höhenpunkte  der  griechischen 
Kunst,  nicht  auf  einem  Vasenbilde,  sondern  an  der  Basis  des 
olympischen  Zeus ,  finden  wir  wiederum  den  Herakles  der 
Athene  gesellt  bei  dem  ersten  Auftauchen  der  Aphrodite  aus 
dem  Meere. 

An  diese  Reihe  schliesst  sich  jetzt  die  Erichthonios- 
geburt  der  tarquiniensischen  Trinkschale.  Diese  Geburt  ist 
für  Attika  nicht  eine  zufällige,  einmalige  Thatsache;  sie  ist 
gewissermassen  das  Symbol  der  Gründung  des  attischen 
Landes  und  Lebens  und  seiner  sagenhaften  Urgeschichte. 
Wir  verlangen  nicht  historische  Wahrheit.  Wir  fassen,  was 
in  der  Erzählung    zeitlich  auseinanderliegt,  zu  einer  ideellen 
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Einheit,    einem   einheitlichen  Culturbilde  zusammen,  in  dem 

neben    Erichthonios    auch    Erechtheus ,    Aegeus    und    Pallas 
ihre  Stelle   finden. 

Zu  diesem  Bilde  besitzen  wir  eine  vollständige  Parallele: 
Triptolemos  begründet  den  Ackerbau  und  mit  ihm  durch 
die  eleusinischen  Culte  eine  neue  Stufe  der  Civilisation. 
Seine  Sendung  stellt  sich  uns  dar  nicht  als  eine  einmalige, 
sondern  als  eine  ewige,  und  so  erscheint  in  dem  wegen  der 
Gestalt  der  Eleusis  schon  oben  erwähnten  Bilde  des  Hierun 
bei  seiner  Aussendung  neben  Zeus,  Poseidon  und  andern  Göttern 
auch  Eumolpos,  mag  ihn  nun  die  Sage  sonst,  wie  es  immer  un- 
beliebt, mit  der  Geschichte  der  eleusinischen  Culte  verflechten. 
Ueberhaupt  wird  einmal  eine  Revision  der  Triptolemos-  und 
sonstigen  eleusinischen  Darstellungen  nicht  überflüssig  sein, 
da  z.  B.  die  Gegenwart  des  Herakles,  der  Dioskuren  in  den- 
selben nach  den  hier  dargelegten  Gesichtspunkten  einer 
andern  Beurtheilung  unterliegen  dürfte  als  bisher.  Das 
Gleiche  dürfte  von  der  Vereinigung  des  Kekrops,  Erechtheus 
und  ihrer  Töchter  auf  der  Boreasvase  in  München  (376) 
gelten;  und  hierher  möchten  auch  einige  Persephonedarstel- 
lungen  gehören  (Förster,  Raub  der  Persephone  237  ff.),  die 
nicht  der  gewöhnlichen  Erzählung  von  ihrem  Raube  folgen, 
sondern  eher  ihre  Erklärung  in  dem  ewigen  Wechsel  ihres 
Aufenthaltes  zwischen  Ober-  und  Unterwelt  zu  finden  scheinen. 

Es  muss  der  Zukunft  überlassen  bleiben,  ähnliche  Er- 
scheinungen noch  weiter  in  bildlichen  Darstellungen  nach- 
zuweisen. Nur  darauf  mag  noch  hingedeutet  werden,  dass 
diese  ganze  Betrachtungsweise  auch  über  die  Kunst  hinaus 
auf  die  Beurtheilung  mancher  schriftlichen  Ueberlieferung 
aus  der  griechischen  Mythen-  und  Sagenwelt  einen  gewissen 
Einfluss  auszuüben   wohl   geeignet  sein   dürfte. 

Wie  verträgt  sich  dieselbe  aber  schliesslich  mit  dem, 
was  wir  in  dem  ersten  Theile  dieser  Erörterungen  über  ge- 
wisse Beschränkungen    der  Vasenmalerei    in  der  Wahl  ihrer 
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Gegenstände  glauben  festgestellt  zu  halten  ?  Weisen  nicht 
gerade  die  Sagen  von  Erichthonios  und  Triptolemos ,  die 
Geburt  der  Athene  schon  an  sich  und  noch  mehr  in  ihrer 
idealen  Verallgemeinerung  auf  das  Gebiet  der  Religion  und 
des  religiösen  Glaubens  hin?  Es  wird  nöthig  sein,  ge- 
wisse Grundbegriffe  etwas  bestimmter  auseinander  zu  halten, 
als  wir  es  gemeinhin  zu  thun  pflegen.  Wir  vermischen 
leicht  in  unseren  Vorstellungen  die  Begriffe  von  Religion, 
von  Theologie  oder  Theogonie  und  von  Dogmatik.  Jene 
sante  conversazioni  und  Visionen  sind  gewiss  religiöse  Bilder. 
Der  Gehalt  und  die  Bedeutung  der  einzelnen  Gestalten  in 
denselben  sind  theologisch  gegeben  und  fixirt.  Aber  wir 
können  nicht  sagen,  dass  ihre  besondere  Zusammenordnung 
eine  dogmatische  Geltung  habe.  Wo  nicht  etwa  ganz  per- 
sönliche Beziehungen  massgebend  gewesen  sind ,  da  waltet 
weit  mehr  der  Geist  der  Legende,  an  deren  Bildung  gerade 
die  freie  Phantasie  einen  das  theologische  Element  äusserlich 
vielfach  steigernden,  aber  im  Grunde  noch,  mehr  zersetzenden 
Antheil  hat.  Hat  doch  auch  die  christliche  Kunstforschuncf 
gerade  in  neuester  Zeit  vielfach  die  Beweise  dafür  bei- 
gebracht, dass  die  Künstler  den  Inhalt  ihrer  biblischen  Dar- 
stellungen keineswegs  immer  und  zuerst  aus  der  Bibel 
selbst,  sondern  aus  manchen  andern  ,  dem  Laien  näher  lie- 
genden Quellen  geschöpft  haben ! 

Bei  den  Griechen  ist  das  dogmatische  Element  besonders 
in  der  Religion  der  Orphiker  und  den  mit  ihnen  im  Zu- 
sammenhange stehenden  Mysterien  vertreten.  Die  letzteren 
haben,  wie  in  der  Kunst  überhaupt,  so  in  der  Vasenmalerei 
kaum  bemerkbare  Spuren  hinterlassen.  Ist  einmal  ausnahms- 
weise und,  wie  es  scheint,  im  Hinblick  auf  moralische  Ideen 
der  Mysterien  auf  einem  Vasenbilde  Dike  dargestellt,  wie 
sie  die  Adikia  straft  (Mem.  d.  Inst.  II,  383;  t.  IV,  4),  so 
ist  selbst  hier  der  Gedanke  in  eine  That  umgesetzt,  um  zu 
künstlerischer  Anschauung  gebracht  zu  werden.  —  Orphische 
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Einflüsse  hat  man  lange  gerade  in  den  Darstellungen  des 
eleusinischen  Kreises  gesucht,  aber  ihre  Vertheidiger  dürften 
wohl  jetzt  ziemlich  ausgestorben  sein.  Erichthonios  und 
Triptolemos,  obwohl  sie  bei  Hesiod  nicht  erwähnt  werden, 
möchten  an  sich,  nach  ihrer  Geburt  und  ihrem  Wesen, 
sich  recht  wohl  in  eine  Theogonie  einreihen  lassen.  Aber 
der  Kreis  von  Gestalten,  von  denen  sie  gerade  in  Vasen- 
bildern umgeben  sind,  erinnert  uns  wieder  lebhaft  an  das 
Legendarische  in  der  Auffassung  der  sante  conversazioni.  Es 
ist  nicht  das  Dogma,  sondern  die  an  Religion  und  Geschichte 
sich  anlehnende,  sonst  aber  frei  schaffende  Sage,  welche  den 
Stoff  erst  für  die  Vasenmalerei  vorbereitet  und  ihr  zugänglich 
gemacht  hat.  Bedarf  diese  Auffassung  noch  einer  Be- 
stätigung ,  so  finden  wir  dieselbe  in  den  freilich  seltenen 
Fällen,  in  denen  die  Vasenmalerei  ihre  Stoffe  nicht  dem 
religiösen,  sondern  einem  in  gewissem  Sinne  entgegengesetzten 
Gebiete  entlehnt,  dem  der  wirklichen  Geschichte.  Zur  Religion 
verhalten  sich  jene  Bilder  nicht  anders,  wie  die  Krösos-  und 
die  Dareiosvase  zu  eigentlicher  Geschichte:  nur  dem  Stoffe 
nach  sind  sie  dieser  entnommen,  in  der  Auffassung  sind  sie 
durch  die  Poesie  wie   im  Lichte  der  Sage  verklärt. 

Vom  Einzelnen  ausgehend,  bin  ich  zu  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten gelangt ,  die  aber  wieder  auf  das  Einzelne  in 
weiten  Kreisen  zurückwirken  müssen.  Da  finden  wir  mehr- 
fach Darstellungen  von  Gottheiten  auf  den  ihnen  geweihten 
Thieren ,  aus  denen  ich  eine  herausgreifen  will :  Mon.  d. 
Inst.  VI,  67.  Auf  der  einen  Seite  dieser  Vase  ist  Dionysos 
auf  einem  Ziegenbock,  auf  der  andern  Hermes  auf  einem 
Widder  gelagert.    Wohl  scheint  es  nahe  zu  liegen,  an  einen 
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gemeinsamen  Cultus  der  beiden  Gottheiten  zu  denken.     Beide 

CT 

halten  auch  das  gleiche  Attribut,  den  Kantharos,  und  beide 
sind  begleitet  von  bärtigen  Satyrn  mit  Flöte,  Schlauch, 
Weingefässen.  Begegnen  wir  aber  auf  einem  andern  Ge- 
fässe  (Ann.  d.  Inst.  1862,  t.  H)  wiederum  den  beiden  Thieren 
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und  jedes  von  ihnen  geritten  von  einem  flöteblasenden  Hirten, 
werden  für  uns  da  nicht  auch  in  dem  ersten  Bilde  die  Thiere 
eben  so  wichtig  wie  die  Götter,  scheint  nicht  in  dem  ganzen 
Bilde  durch    die  Vergleichung    des    zweiten  der  Gedanke  an 
ein  ländliches  Fest  eigentlich  das  [Jeberge  wicht  zu  gewinnen, 
selbst    wenn    dasselbe    von    zwei    Gottheiten    gefeiert    wird? 
Wenn    im    Idyll    bei    Theokrit    Ziegen-    und     Schafhirt    im 
Wechselgesange    kämpfen,    so    bedurfte    es    doch    schwerlich 
erst  des  Idylls,   am  eine  solche  Gegenüberstellung  zu  erfinden, 
die  nach  der  Natur  der  Sache  sicher  schon  längst  im  Leben 
vorhanden    war.   —   Wir    finden  ferner    Apollon    auf  seinem 
Dreifuss,    Herakles   in    seinem  Skyphos,    Hermes  auf  seinem 
Widder  über  das    Meer    fahrend    oder    reitend.      Auch    hier 
mag    man    zuerst    an    religiöse    Beziehungen     der    einzelnen 
Götter  zu  ihren   Cultobjecten  denken.    Aber  wenn  wir  schon 
bei  Homer  lesen,   wie  die  Götter  vereinigt  oder  einzeln  zu  den 
Aethiopen  am  fernen  Okeanos  ziehen,  um  sich  dort  der  Opfer 
zu  erfreuen,  liegt  da  der  Gedanke  so  fern,  dass  auch  den  Vasen- 
maler die  Erinnerung  an  solche  Götterreisen  zu  seiner  Auf- 
fassung veranlasst  habe?  -  Besonders  aber  möchteich  an  eine 
ganze  Kategorie  erinnern,    die  in  neuerer  Zeit  ziemlich  ver- 
nachlässigt worden  ist:    ich  meine  die  Vereine  von   Göttern, 
die    zunächst    auf    schwarzfigurigen    Vasen    und     meist    in 
massiger  Zahl  etwa  zu  drei  bis  sechs  zusammengestellt  sind. 
Sehen  wir  von  leicht  verständlichen  Gruppirungen,  wie  dem 
delphischen  Dreivereine  ab,  so  hat  es  bisher   selten  gelingen 
wollen,  bestimmte  Beziehungen  der  Gestalten  unter  einander 
auf    dem    Wege    mythologischer    Forschung    nachzuweisen. 
Unwillkürlich    müssen    sie    uns    an     die    sante    conversazioni 
erinnern,  bei  denen  Anfangs  gleichfalls  die  Zusammenordnung 
eine  ziemlich  lockere  und  oft  wohl  nur  durch  zufällige  oder 
persönliche  Gründe  veranlasst  gewesen  zu  sein  scheint,  während 
erst  nach  und  nach  die  vereinzelten  Gestalten  mehr  einheitlich 
zusammenwachsen.     Nach    der    letzteren  Richtung  lässt  sich 
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etwa  ein  Vasenbild  (Mon.  d.  Inst.  IV,  11)  betrachten,  auf 
dem  Hermes  leierspielend  und  begleitet  von  einem  Ziegenbock 
voranschreitet,  nach  ihm  Herakles  flötespielend  und  neben 
ihm  ein  Rind,  endlich  Jolaos  folgt.  Richtig  hat  hier  schon 
der  Herausgeber,  üssing  (Ann.  1844,  S.  220),  an  des  Archi- 
lochos  Ti\v£llct  '/.cdllvixe  erinnert,  das  noch  Jahrhunderte 
später  im  horazischen  io  triumphe  seinen  Wiederhall  finde. 
Dieser  poetische  Gedanke  einer  Siegesfeier  ist  aber  wohl  ge- 
eignet, die  Brücke  zum  Verständniss  einiger  grösserer  Götter- 
vereinigungen auf  Vasen  des  mittleren  Styles  zu  bilden 
(Welcker  A.  D.  V,  S.  361  ;  T.  24 ;  vgl.  Mus.  Gregor.  II,  21,  1; 
Gerhard  A.  V.  I,  7).  Da  erblicken  wir  vor  allen  Zeus  als 
den  König  der  Götter  sitzend  und  ihm  gegenüber  ebenso 
Hera,  zwischen  ihnen  Iris  oder  Nike,  bereit  dem  Gotte  die 
Schale  zu  füllen  ,  dazu  in  einem  der  Bilder  Apollo  mit  der 
Leier  im  langen  Kitharödengewande,  dann  aber  in  weiterer 
Folge  rings  um  das  Gefäss  herum  Hermes,  Poseidon,  Athene, 
Pluton ,  Dionysos  u.  A.  Auch  hier  ist  es  wohl  gerecht- 
fertigt, an  eine  Sieges-  oder  etwa  eine  Hochzeitsfeier  zu 
denken,  welche  den  Anlass  zur  Vereinigung  geboten,  mögen 
wir  auch  über  die  Bedeutung  der  Gegenwart  einer  jeden 
der  einzelnen  Gestalten  vorläufig   im  Dunkel  bleiben. 

Wir  werden  uns  zuerst  mit  dem  Gedanken  vertraut 
machen  müssen ,  dass  auch  in  Darstellungen  dieser  Art 
die  theologische  Auffassung  weit  überwogen  wird  durch 
die  poetische,  und  die  nächste  Bestätigung  dafür  haben  wir 
in  den  Monumenten  selbst  zu  suchen.  Daran  aber  wird  sich 
als  weitere  Aufgabe  eine  erneute  Prüfung  der  poetischen 
Reste  des  Alterthums  schliessen  müssen.  Mag  auch  dieselbe 
bei  einem  ersten  Umblick  keine  reiche  Ausbeute  versprechen, 
so  bin  ich  doch  der  Ueberzeugung,  dass  sich  auch  hier  das 
Sprüchwort  bestätigen  wird:   wer  sucht,  der  findet. 

Diese  Aufgabe  heute  zu  lösen  kann  nicht  meine  Absicht 
sein;  mir  genügt  es,  zu  weiterein  Nachdenken  anzuregen. 
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Herr  v.  Christ  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn 
J.  Fink  vor: 

„lieber    eine    in    der    Kirche     zu    Hausen     bei 
Dillingen  befindliche  Inschrift.'1 

Der  1.  Jahresbericht  des  historischen  Vereines  von 
Dillingen ,  erschienen  1889 ,  bringt  eine  Inschrift  aus  dem 
zwischen  Dillingen  und  Lauingen  gelegenen  Dorfe  Hausen, 
welche  daselbst  beim  Umbau  der  Kirche  zum  Vorschein  kam 
und  jetzt  im  dortigen  Glockenturme  eingemauert  ist.  Mit 
ihrer  Veröffentlichung  hat  sich  der  junge  Verein  ein  Ver- 
dienst erworben;  denn  sie  verdient  eine  grössere  Aufmerk- 
samkeit.    Sie  lautet  im  Berichte : 

D 
\E  -SANCTAE-S 
/TEM-VALVAS- 
/TRVICTORI 
SVA-FVNCTV 

Die  von  Herrn  Studienlehrer  Dr.  Englert  in  Dillingen 
und  Herrn  Seminarlehrer  Emmerig  in  Lauingen  eingezogenen 
und  bereitwilligst  erteilten  Erkundigungen  und  Papierabdrücke 
ergaben ,  dass  der  Stein  bei  einer  Höhe  von  42  cm  eine 
Breite  von  54  cm  hat.  Das  Material  ist  kohlensaurer  Kalk, 
sogenannter  Stilolithenmarmor  und  stammt  entweder  aus  dem 
Steinbruche  von  Haunsheim  oder  dem  von  Wittislingen ; 
beide  Orte  sind  eine  Stunde  von  Hausen  entfernt.    Der  Stein 
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ist  rechts  und  links  abgeschnitten,  hat  also  am  Anfange  und 
Ende  jeder  Zeile  einige  Buchstaben  eingebüsst.  Die  Buch- 
staben   sind   5  cm  hoch ,    nur  in  der  4.  Zeile  etwas  kleiner, 


und  sehr  regelmässig  eingemeisselt. 


"ro 


K 


D 

ESANCTAESI 
TEMVALVAS-CE 
STRVICTORIiÖ 

SVA  FVNCT 

T 


FÄC 


Vor  allem  fällt  das  Wort  der  3.  Zeile  VALVAS  auf; 
denn  werden  auch  gelegentlich  ianuae  erwähnt, *)  so  sind 
doch  bisher  auf  Inschriften,  meines  Wissens  wenigstens,  valvae 
nicht  bekannt  geworden.  Es  lag  daher  wohl  nahe,  anzu- 
nehmen, dass  VALVAS  ....  (etwa  VAL  erius  VAS  idius) 
gelesen  werden  müsse.  Jedoch  zeigten  die  Papierabdrücke 
die  Unhaltbarkeit  einer  solchen  Lösung  und  belehrten,  dass 
der  Stein  als  Weihestein  anzusehen  ist  und  dass  das  D  der 
1.  Zeile  nicht  in  D(is)  M(anibus)  ergänzt  werden  darf.  Viel- 
mehr bietet  ein  Punkt,  welcher  bei  wiederholter  Untersuch- 
ung der  Inschrift  vor  dem  D  zu  Tage  trat,  einesteils  einen 
Anhalt  für  die  Rekonstruktion  der  1.  Zeile,  andernteils  für 
die  Ermittelung    der    ursprünglichen  Breite  des  Denksteines. 

Mit    Rücksicht    auf  das  folgende  AE  SANCTAE  ist  die 


1)  z.   B.   CIL    VIII,    2369:   porticus  .  .  .  .  ri   picturis    exornatae 
ianuis  et  pronais  ad  easdern  porticus  additis;   oder  CIL   VIII,    100: 

templum cum  sirnulacro  aeneo  et  aereis  ianuis;  ferner  ibid.  1838. 
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Ergänzung  in  M-D-I  oder  S-D-I  (Mithrae  oder  Soli  deo  in- 
victo)  ausgeschlossen;  daher  setze  ich  M-D-M  (Matri  deum 
magnae).  Dabei  kommt  D  fast  genau  in  die  Mitte  der  Tafel 
zu  stehen.  Die  beiden  M  sind  hinweggefallen  und  mit  ihnen 
bei  den  folgenden  Zeilen  jene  Buchstaben,  welche  darunter 
und  zum  Rand  hin  standen.  Erfahrungsgemäss  pflegt  die 
erste  Zeile  etwas  eingerückt  zu  werden ,  so  dass  vor ,  be- 
ziehungsweise nach  den  zwei  M  ein  Raum  für  einige  Buch- 
staben frei  blieb.  Dass  dieses  auch  bei  der  vorliegenden 
Inschrift  der  Fall  war,  beweist  das  AE  am  Anfange  der 
folgenden  Zeile,  zu  dessen  Ergänzung  1  Buchstabe  sicher 
nicht  genügt.  Gründe  der  Symmetrie  lassen  sodann  auch 
die  Grösse  des  entsprechenden  Raumes  auf  der  anderen  Seite 
ermessen.  Diesen  füllt  im  Beginne  der  2.  Zeile  das  von 
Herrn  Professor  von  Christ  vorgeschlagene  Wort  IDAEAE 
leicht  und  passend  aus,  indem  es  sich  an  das  Vorausgehende 
und  Nachfolgende  so  trefflich  anschliesst,  dass  diese  Er- 
gänzung keinem  Zweifel  unterliegt.  Denn  dieser  Beiname 
der  Magna  mater  ist  sehr  häufig,  wie  H.  R.  Goehler  in  seiner 
dissertatio  de  Matris  magnae  apud  Romanos  cultu,  Misniae  1886 
gezeigt  hat.  Es  findet  sich  ausgeschrieben  und  gekürzt,  auch 
in  Verbindung  mit  sancta  und  sanctissima. *) 

Am  Schlüsse  der  2.  Zeile  weisen  die  Buchstaben  SI 
(denn  das  I-  tritt  auf  dem  Papierabdruck  noch  deutlich 
hervor)  auf  signum  hin.    Mit  dessen  Anfügung  werden  hier 


1)  CLL  VI,  491 :  M  •  D  -  M  J  D  ATILIA  NA ;  ibid  496 :  Onesi- 
mus,  Olympias,  Livia,  Briseis  Aug.  lib.  sac  (erdotes  ?)  M-  D  M-I;  ebenso 
[=M-D-M-I]  ibid.  497,  500,  501,  505,  2264,  2258,  2259,  3702;  VIII, 
8203,  4846  und,  wenn  man  Mommsens  Konjektur  annimmt  CIL  III, 
5021.  Ferner  CIL  VI,  499:  MATRI  •  DEVM  •  MAGNAE  j  IDAEE -SUM- 
MAE-?A[|RENTIHERMAE  etc.;  VI,  2183;  VIII,  8656.  1776,  2633, 
2257,  5524,  6955  und  II,  179.  Endlich  CIL  VI,  511:  M  D  M  IDAEAE  ET 
ATTIDI  etc.  und  CIL  V11I,  8203:  M  -  D  -  M -I  •  SANCTAE  ||  SACRVM 
FACTVM  |i  etc.  ib.  4846  :  MDMU  SANCTS81ME  ,  etc. 
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ebenso  viele  Buchstaben  ergänzt,  wie  am  Anfange  der  Zeile.1) 
Nicht  minder  leicht  fügt  sich  daran  als  erstes  Wort  der 
3.  Zeile  DEAE.  Vor  ITEM  ist  nämlich  ein  Punkt  sicht- 
bar, so  dass  dieses  auf  Inschriften  nicht  gerade  häufige  Wort 
ausser  Zweifel  steht.  VALVAS  ferner  verlangt  ein  Wort 
wie  cellae,  fani,  templi  notwendig  zur  Vollständigkeit;  jedes 
der  beiden  ersteren  fügt  sich  bequem  in  den  vorhandenen 
Raum,  aber  der  Rest  eines  C  weist  auf  cellae. 

Dagegen  scheint  die  Wiederherstellung  der  4.  Zeile  fast 
unmöglich.  Vor  VICTORIus  (denn  so  muss  er  geheissen 
haben,  da  nicht  nur  nach  dem  I  sich  ein  Ansatz  von  V  zu 
bieten  scheint,  sondern  auch  nach  dem  Raum  für  einen  Buch- 
staben dieser  Grösse  der  untere  Teil  eines  S  sich  zeigt) 
musste  ein  Praenomen  oder  ein  Gentilname,  vielleicht  auch 
beides  gestanden  haben.  An  die  Lesung  des  TR-  als  tribunus 
kann  schon  der  Stellung  wegen  nicht  gedacht  werden  ;  zu- 
dem treten  vor  T  die  Spuren  eines  E  hervor,  so  dass  sich 
PETR  •  (=  Petro  oder  Petronius)  ergiebt.  Petro  kommt 
nämlich  nach  CIL  1  ,  1491  auf  der  Berliner  Schale  des 
A.  Septunolena ,  und  zwar  als  PETR  •  MAISIO  vor,  ferner 
CIL  X,  5256:  CVIBI(us)  PET-  f.  Fab.  Baibus.  Häufiger 
ist  jedoch  Petronius.  Nach  Goehler  (1.  c.)  kommt  er  an 
folgenden  Stellen  als  Name  von  Priestern  der  dea  mater  vor: 
CIL  IX,  3014  und  3015:  Petronius  Marcellus;  VI,  509: 
Petronius  Apollodorus ,  und  Brambach  CI  Rh  1748:  L. 
Petronius  Florentinus.  Auch  sonst  ist  der  Name  häufig. 
In  Verbindung  mit  VICTO  (....?)  kommt  er  zweimal  auf 
einer  in  „Stein  am  Anger"  gefundenen  Inschrift  vor  (CIL 
III,   4150). 

Der  übrige  Raum  vor  PETR  •  wird  durch  das  Prae- 
nomen  auszufüllen  sein,  etwa  Q-,    welches  öfter   vor    Petro- 


1)  Mit  Rücksicht  auf  den  Raum  sehen  wir  von  einer  Ergänzung 
SI  mulacruiii  ab. 
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nius  gefunden  wird  (z.  B  CIL  III,  2463,  2772).  In  noch 
höherem  Grade  steht  der  Raum  nach  Victorius  für  alle  mög- 
lichen Vermutungen  frei.  Für  SAC(erdos)  könnte  man  die 
eben  erwähnten  Petronius-Steine  anführen,  ferner,  dass  für 
einen  anderen  Titel,  NEG  (otiator)  etwa  ausgenommen,  der 
Raum  nicht  auszureichen  scheint;  besonders  gilt  dies  von 
einer  militärischen  Charge. 

Die  5.  Zeile  beginnt  mit  einem  Punkte.  Die  leichteste 
Ergänzung  eines  Wortes  vor  SVA  ist  vita,  von  dessen  letztem 
Buchstaben  sich  noch  ein  kleiner  Rest  vorfindet.  Nach  dem 
in  unzähligen  Inschriften  zu  vita  getretenen  FVNCTVs  muss 
eine  Weiheformel  gestanden  haben.  Da  sich  bei  genauer 
Untersuchung  des  Abklatsches  noch  ein  Vertikalstrich  in 
entsprechendem  Abstand  ergab,  so  wird  wohl  FAC(iendum) 
C  (uravit)  gesetzt  werden  können.  Unter  Functus  ist  ein  T 
eingemeisselt.  Bei  der  Unregelmässigkeit,  die  es  aufweist, 
möchte  man  es  gerne  für  eine  spätere  Zuthat  halten,  allein 
es  passt  so  gut  zum  Texte,  dass  man  es  vermissen  würde, 
wenn  es  nicht  dastände.  Links  von  ihm,  unter  sua,  also 
symmetrisch  gestellt ,  zeigen  sich  Spuren  eines  Buchstabens, 
der  dann  nur  E  sein  könnte.  Dieses  E(x)  T(estamento) 
würde  einen  guten  Abschluss  der  Inschrift  bilden.  —  Nach 
diesen  Darlegungen  ergibt  sich  die  Lesung  : 

M(atri)D(eum)M(agnae)|(Idae)AE-SANCTAE-SI(gnum)| 
(deae)  ITEM  •  VAL VAS  ■  C(ellae)  (Q?)  (Pe)  TR(onius)  VIC- 
TOR! (us)  (sacerdos?)  ||  (vita)  SVA  •  FVNCTV(s)  (faciendum 
curavit)  (ex)  T(estamento). 

„Der  grossen  Göttermntter,  der  Idäischen,  heiligen,  hat 
ein  Bild  der  Göttin  und  ebenso  eine  Thüre  zur  Celle  Q.  Petro- 
nius  Victorius ,  der  Priester ,  nach  seinem  Ableben  machen 
lassen  gemäss  des  Testamentes. " 

Ueber  die  Zeit,  in  welcher  das  signum  deae  und  die 
valvae  dediziert  wurden,  lässt  sich  nichts  Genaues  bestimmen, 
da  kein  Anhalt  geboten  ist.     Man  wird  sich  wohl  gedulden 
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müssen ,  bis  vielleicht  einmal  eine  datierbare  Inschrift  des 
Petr(onins)  Victorius  zum  Vorschein  kommt,  wenn  man 
nicht  etwa  schon  jetzt  die  erwähnte  Inschrift  (CIL  III, 
4150)  hieher  beziehen  will,  welche  nach  der  Consulangabe 
„Fusciano  et  Silvanio  II  cos.  ins  Jahr  188  p.  Chr.  fällt. 
Damit  liesse  sich  auch  die  Form  der  Buchstaben  vereinigen; 
denn  es  ist  zwar  gewagt ,  nach  diesen  die  Zeit  auf  Jahr- 
zehnte bestimmen  zu  wollen,  aber  immerhin  lässt  sich  doch 
nach  der  Schrift  die  Vermutung  aufstellen,  dass  die  Hausener 
Inschrift  dem  1.  oder  eher  noch  dem  2.  Jahrhundert  nach 
Christus  angehört,  weil  in  dieser  Zeit  die  sorgfältige  fast 
quadratische  Schrift  Regel  ist,  die  Buchstaben  D  und  C  nur 
wenig  höher  als  breit  sind  (5  :  4,5  cm),  und  keine  Ligaturen 
vorkommen. 

Der  aufgefundene  Stein  hat  noch  eine  besondere  sa- 
krale Wichtigkeit.  Er  ist  der  einzige  bis  jetzt  in  Rätien  ge- 
fundene Stein ,  welcher  die  Mater  magna  erwähnt.  Selbst 
in  der  Nachbarprovinz  Noricum  scheint  ihr  Kultus  wenig 
Verbreitung  gefunden  zu  haben ,  da  nur  eine  einzige  In- 
schrift (CIL  III,  5195)  ihrer  unzweifelhaft  gedenkt.  Dass 
sich  gerade  hier  in  der  Nähe  von  Lauingen,  dem  Fundorte 
verhältnismässig  vieler  Inschriften,  zu  den  Namen  der  übrigen 
Götter  [zu  den  eigenartigsten  Weihinschriften  gehören  die 
dem  Apollo  Gramms  errichteten  CIL  III  5861,  5870—71, 
5873—74,  5876,  5881,  5888]  auch  der  der  Mater  magna 
gesellt,  lässt  auf  eine  bedeutende  Ansiedelung  der  Römer  in 
dieser  Gegend  schliessen.  Leicht  darf  man  eine  bildliche 
Darstellung  jener  Mater  magna  auch  auf  dem  jüngst  im 
benachbarten  Faimingen  gefundenen  Reliefstein  vermuten, 
der  auf  der  einen  Seite  eine  auf  einem  Stier  stehende  männ- 
liche Figur  mit  dem  Blitz,  auf  der  anderen  eine  weibliche, 
auf  einer  Löwin  (oder  Panther wei  beben)  stehende  Figur 
mit  einer  Schale  in  der  Rechten  aufweist  (publ.  von 
Dr.  Englert  im   1.  Jahresbericht  des  historischen  Vereins  von 
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Dillingen  1889,  S.  46  ff.).  Der  männliche  Gott  ist  allerdings 
sicherlich  der  Jupiter  Dolichenus,  dem  auch  in  Pfünz  bei 
Eichstätt  ein  inschriftlich  bezeugter  Tempel  errichtet  war 
(Beitr.  zur  Anthropol.  u.  Urgesch.  Bayerns  VIII.  Bd.  1889; 
S.  177  ff.),  aber  die  weibliche  Göttin  dürfte  nach  den  Attri- 
buten doch  eher  die  grosse  Göttermutter  Asiens  sein  als 
eine  sonst  nicht  sicher    nachgewiesene  Dea  Dolichena. 
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Herr  von  Christ  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn 
G.  Oehmichen  vor: 

„Ueber  die  Anfänge  der  dramatisch  en  Wett- 
kämpfe in  Athen." 

T.  Proagon,  Komos. 

Ueber  die  Bedeutung  von  Proagon  sind  wir  noch  nicht 
im  Klaren.  Ich  kann  Hill  er  nicht  beistimmen,  der  ihn  im 
Hermes  773393ff.  als  Hauptprobe  ansieht,  noch  weniger  Rohde, 
welcher  im  Rhein.  Mus.  3883251  ff.  an  eine  feierliche  An- 
kündigung der  Bühnenspiele  denkt.  Ich  halte  mich  für  be- 
rechtigt,   zunächst    drei    verschiedene  Proagone   anzunehmen. 

1.  CIA  II  307,  14—18  (Beschluss  zu  Ehren  des  Agono- 
theten  Agathaeos  aus  dem  J.  290/89  oder  289/8)  xäg  xe  övolag 
7ta[pag  eitvoev  x]dg  uaxqiovg  ev  xötg  y.axrf/.ovGiv  yqövoig 
■Kaltog  Aal  eLOeßio[g,  e/iexeleoe]  de  xat  xovg  ngodycovag  xovg 
ev  xolg  'leQo'ig  -/.aia  xd  ndxQia,  [ercEf-iehid^ri  de  xat  xiov 
dywrtov  xiov  xe  z/iovvoiay.cov  xca  xwv  aXXiov  KccXtog  [xcci 
q^iXoxi(Jt\iog.  Der  Agonothet  war  auf  ein  Jahr  gewählt  und 
hatte  für  die  musischen  Agone  an  den  grossen  Dionysien 
und  an  den  anderen  Pesten  zu  sorgen:  Köhler  Athen. 
iMitt.  378234.  Der  Plural  deutet  auf  eine  Mehrheit  von 
Proagonen:  UsenerSymb.  Phil.  Bonn.  586.  589;  Hiller  405. 
Mit  A.  Mommsen  Heortologie  391*  nur  den  am  8.  Ela- 
phebolion    in    Zeugnis  2    zu    verstehen    geht    nicht    an.     Bei 


104         Sitzung  der  philos.-phüol.  Classe  vom  6.  Juli  18S9. 

den  dionysischen  Festspielen  durfte  der  Plural  angewendet 
werden,  weil  es  mehrere  Agone  gab:  der  neüdsg,  avdqsg, 
yaoficodol,  TQccycodor,  aber  nur  ein  eigentlicher  Proagon  fand 
statt  an  den  grossen  Dionysien,  soweit  wir  aus  den  Zeug- 
nissen schliessen  können.  Auf  mehrere  Proagone  weist  auch 
der  Ausdruck  sv  xolg  Ugoig,  denn  dass  damit  das  Heiligtum 
des  Asklepios  und  das  des  Dionysos  gemeint  sei,  ist  eine 
ganz  willkürliche  Annahme  Mommsens.  Aus  unserem  Zeug- 
nisse haben  wir  zu  entnehmen,  dass  sämtliche  Agone  und 
sämtliche  Proagone  01  sv  xolg  IeqoIc,  d.  h.  rein  gottesdienst- 
liche, die  im  Verlaufe  eines  Jahres  stattfanden,  der  Leitung 
des  Agonotheten  unterstanden. 

2.  Aeschin.  in  Ctes.  67  o  yaQ  /.aoaU^avdQog  .  .  .  ygdepet 
il»](piO!.ta,  sxxXrjolav  rtoiüv  xovg  nqvxavsig  xft  oydo-rj  loxa- 
fisvov  xov  ^Elacpi]ßohwvog  [J.rjv6g,  ox  i\v  "Aov.h)nul>  t)  irvoia 
y.al  6  7tQoäycov  sv  rfj  isqo:  fü-isga.  lieber  diesen  Proagon 
am  Schluss;  vorläufig  zu  beachten  sv  xfi  \sqä  f[fisqq. 

3.  Das  Scholion  zu  dieser  Stelle  lautet:  sylyvovxo  ttqo 
xeov  /.(syaliov  Jlovvouov  rjf.isQaig  oliyaig  s/uttqoo^sv  sv  xo> 
codsiüj  y.alov/Ltsv(o  xwv  XQaywdwv  aytov  /.al  s/n'ösi^ig,  cov 
(.isllovoi  ÖQa^äxwv  ayiovi^sodai  sv  xv>  Üecixqlü  '  dt"1  o  sxoi^aog 
(hv/Acog  Usener  Symb.  Phil.  Bonn.  849)  Ttqoäyiov  /.aletxai.- 
slolaoi  ös  dix<x  tcqoöW71cov  o\  v7voy.Qixai  yvf.ivol  (ohne  Kostüm). 
Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  zu  bestreiten  liegt  kein  Grund 
vor;  aber  fragen  darf  man  und  muss  man  doch,  ob  die  Er- 
klärung zu  dem  erklärten  Texte  stimmt  oder  nicht.  Nur  im 
bejahenden  Falle  ist  Text  und  Erklärung  zu  kombinieren, 
sonst  nicht.  Ich  muss  die  aufgestellte  Frage  durchaus  ver- 
neinen und  nehme  an,  dass  der  Scholiast  zwei  verschiedene 
Proagone  verwechselt.  Der  Proagon  am  8.  Elaphebolion  ist 
ein  wirklicher  Proagon,  er  findet  statt  sv  xf)  kgä  r^isga 
und  ist  nach  fast  allgemeiner  Ansicht  ein  Festtag  der  grossen 
Dionysien.  Alles  dies  ist  bei  dem  Proagon  des  Scholiasten 
nicht    der  Fall:    er    wird    nur,    vielleicht  missbräuchlich ,    so 
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genannt,  er  findet  einige  Tage  vor  den  grossen  Dionysien 
statt,  ist  also  kein  Festtag  dieser,  ja  ist  schwerlich  überhaupt 
ein  heiliger  Tag.  Ich  sehe  deshalb  Ton  einer  Kombination 
der  Erklärung  und  des  Textes  ab  und  folgere  nur,  was  aus 
dem  Scholion  allein  zu  folgern  ist.  Hiernach  fand  einige 
Tage  vor  den  grossen  Dionysien  im  sog.  Odeion  dyiur  Kai 
shidsi^ig  u.  s.  w.  statt,  was  man  hoiucog  Proagon  nannte. 
Die  Dauer  diese-  -  »g.  Proagona  wird  nicht  angegeben;  es 
hindert  uns  also  nicht-  mehrere  Tage  anzunehmen.  Unter 
(r -luv  haben  wir  nicht  notwendig  einen  Wettkampf  zu  ver- 
stehen, denn  erstens  ist  der  Scholiast  an  die  amtliche  Sprache 
des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts  nicht  gebunden  ,  darf 
also  oyon>  wie  dyoni'lto&cu  für  eine  beliebige  Aufführung, 
auch  solche  ohne  Wettkampf,  nach  späterem  Sprachgebrauch 
verwenden  und  zweitens  weist  auch  das  zur  Erläuterung 
hinzugefügte  srcidei^ig  deutlich  darauf  hin.  dass  ein  Agon 
im  Sinn  der  früheren  Zeit  nicht  gemeint  ist.  An  letzteres 
denkt  auch  Rohdi  260,  trotzdem  nimmt  er  vorher  252 
ayon>  in  der  Bedeutung  von  Wettkampf  gegen  Hiller  in 
Anspruch  und  erklärt  er  264  Z:iidtiiig  als  Schaustellung. 
Im  Bühnenwesen  aber,  und  darauf  kommt  es  hier  allein  an, 
bedeutet  e.rideiiig  Darstellung,  Auffuhrung  und  ist  synonym 
mit  ayojr.  wie  z.  B.  die  delischen  Inschriften  beweisen,  her- 
ausgegeben von  Hanvette-Besnault  im  Bull,  de  corr. 
hell.  II  104  ff.,  auch  bei  Brinck  Wss.  Phil.  Hai.  VII  192  Ü\ 
Die  Formel  heisst  dort  aide  hitötiSano  i<~i  9-eqi  und  wenigstens 
.-eit  203  oiöc  n'i  !)c<}  rjyofviaavTO.  Gemeint  sind  hier 
Spieler,  während  in  Zeugnis  ö  von  dem  seine  Stücke  auf- 
führenden Dichter  trudtiSaoÜui  gesagt  wird,  wie  z.  B.  Suidas 
zu  den  Tragikern.  Wir  dürfen  demnach  unsern  Proagon 
als  Hauptprobe  im  Odeion  auffassen,  die  sich  über  mehr- 
Tage  erstreckt  haben  wird,  als  Hauptprobe  der  tragischen 
Spieler:  von  einer  solchen  der  komischen  hören  wir  nichts. 
Durch    die  Benennung  Hauptprobe    darf    man    sich  nicht  zu 
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einer  falschen  Vorstellung  verleiten  lassen.  Die  attische  war 
ganz  sicher  anders  als  unsere  in  ihrem  Verhältnis  zur  eigent- 
lichen Aufführung,  denn  es  fehlten  dabei  Masken  und  Bühnen- 
tracht, es  fehlten  auch  die  Maschinen  und  der  Bühnenschmuck, 
die  sich  im  Odeion  nicht  fanden;  im  bedeckten  Odeion  aber 
fand  die  Hauptprobe  statt,  nicht  im  Theater,  entweder  zum 
Schutz  gegen  Unwetter  oder  zur  Schonung  der  Stimme  oder 
aus  beiden  Gründen. 

4.  Schol.  Arist   Vesp.  1109  toxi  xo/rog  ^eaxgoeideg  (das 
perikleische  Odeion),  h  th  euoi}aot  xd  non^iaxa  dnayyeXXEtv 
Ttqlv  xr>g  eig  xo  Öeargor    dnayyeliag.      Wir  haben   hier  eine 
miayyeKla  im  Odeion  vor  der  eigentlichen  d.  im  Dionysostheater. 
Der  Scholiast  denkt  offenbar  an  Vortrag,  Rezitation,  und  dies 
doch  wohl  mit  Recht;  wenigstens  ist  keine  Ankündigung  mit 
Roh  de  262  anzunehmen.     Sie  wäre  zwecklos  gewesen,  weil 
die  städtische  Zuschauerschaft  das  Programm  bereits  kannte, 
die  andere  dagegen  mehrere  Tage  vor  den  grossen  Dionysien 
(Zeugnis    3    mit    unserem    kombiniert)    sich    noch    nicht    in 
Athen  versammelt  hatte.     Wären  wir  sicher,  dass  wir  gutes 
Griechisch    vor    uns  hätten ,    so    könnten    wir    dies  mit  noch 
grösserer    Bestimmtheit    behaupten,    denn    ÜeaxQOv    kann    in 
Verbindung    mit  dirayy&Xleiv    gut    griechisch   nur  Zuschauer- 
bedeuten, nicht  das  Theatergebäude,  also  elg  xo  Öeaxgov  = 
coram  publico:  Wiesel  er  Allg.  Enc.  I  83,  1594.    A.  Müller 
Philol.  3576291.     Daraus  würde  aber  folgen,  dass  die  d.  im 
Odeion  nicht  coram  publico  vor  sich  ging.     Aber  wir  dürfen 
wenn    auch    nicht    mit    Sicherheit,    so    doch    immerhin    mit 
Wahrscheinlichkeit  diese  Bedeutung  für  unsere  Stelle  voraus- 
setzen,   da    wir   andernfalls    (d.  h.  eig  xo  SeaxQOv  =  iv  xtp 
&sdxQtü)  vorher  elg  o  statt  iv  (o  zu  erwarten  hätten. 

5.  Eine  dritte  Art  von  Proagon,  so  scheint  es,  lernen 
wir  kennen  durch  die  Vita  des  Euripides.  Bei  der  Nach- 
richt vom  Tode  dieses  Dichters  heisst  es  von  Sophokles: 
aixöv    f.dv    ^iccxlw    (paiy    rcgoeXötiv,    xov  de  %oq6v  xcti  xovg 
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V7io/.Qitcg  aOT£(fccvtüZovg  eloayayeiv  sv  %([)  7TQoaytovi  */.ai 
daxQvoat  xov  öf^iov.  Der  letzte  Satz  deutet  darauf,  dass  es 
sich  hier  nicht  um  die  Hauptprobe  handelt,  bei  der  die  Zu- 
schauer in  grosser  Zahl  schwerlich  Zutritt  hatten:  Roh  de  253. 
Etwas  sichrer  ist  dasselbe  zu  schliessen  aus  der  hier  aus- 
nahmsweise nicht,  also  sonst  gewöhnlich  stattfindenden  Be- 
kränzung der  Schauspieler  und  Choreuten.  Diese  war  wohl 
an  einem  der  Festtage,  nicht  aber  während  der  Hauptprobe 
vor  den  grossen  Dionysien  angebracht.  Wir  werden  dem- 
nach annehmen  dürfen,  dass  ein  Proagon  am  wirklichen  Fest 
gemeint  ist,  eine  Ankündigung  der  Stücke  vor  dem  eigent- 
lichen Agon. 

6.  Piaton  Symp.  194  A/B  S7tdrj(j/LUov  [.isvt'  av  eirjv,  to 
Idfyadcav,  ei  Idcov  xijv  orjv  dvögelav  v.ai  (.ieyaXoq>Qoovvt]v  ava- 
ßaivovTog  srcl  xov  OKQißavia  (.isxa  xwv  vhokqixCjv  v.ai  ßXs- 
ipaviog  svuvxlov  xooovxov  deüiQor,  [.leXXovxog  S7tidsi£ao$cti 
oavxou  Xoyovg,  x.ai  ovd*  oticooxiovv  sY.nXaysvxog,  vvv  olrj&sitjv 
oe  do()vß)']Geofrai  evexcc  r^uüv  oXiycov  avitqitmiov.  Die  langen 
Nächte,  welche  Piaton  im  Symp.  223  C  erwähnt,  deuten 
auf  die  Lenäen:  Boeckh  Kleine  Schriften  V  76*.  Eine 
andere  Stelle  im  Symposion  175  E  ist  nicht  entscheidend: 
sv  (.läqxvoi  xwv  cEXXr'jvwv  nXiov  rj  XQiOf.iiQioig.  Man  denkt 
gewöhnlich  nur  an  Aristophanes  Acharner  504,  wo  die  An- 
wesenheit der  beitragspflichtigen  Bundesgenossen  an  den 
grossen  Dionysien  erwähnt  wird;  dass  aber  auch  an  den 
Lenäen  Fremde  in  Athen  waren,  ist  doch  selbstverständlich 
und  wird  ausdrücklich  bezeugt  durch  Schol.  Arist.  Plut.  954. 
Demnach  hat  Athenaeos  V  172a  Recht,  der  die  Lenäen  als 
das  Fest  bezeichnet,  an  dem  Agathon  siegte.  Wenn  die 
inschriftlich  erhaltenen  Volksbeschlüsse  in  betreff  der  am 
Tragödienagon  im  Theater  vorzunehmenden  Bekränzungen 
das  Fest  nicht  nennen ,  so  folgt  daraus  nicht ,  dass  nur  an 
den  grossen  Dionysien  Tragödienaufführungen  stattfanden. 
Ich  berufe  mich  in  dieser  Beziehung  nicht  auf  CIA  II  972, 
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denn  ob  dort  wirklich  Lenäen  gemeint  sind ,  steht  nicht 
sicher;  ich  berufe  mich  vielmehr  auf  die  lenäische  Liste  der 
siegenden  Dichter  in  CIA  II  977  s.  Bergk  hat  das  Richtige 
gesehen:  vgl.  Abschnitt  IV  3. 

Piatons  Worte  beziehen  sich  auf  das  dionysische  Theater, 
wie  Hug  richtig  erklärt.  Rohde  urteilt  anders,  aber  schon 
A.  Müller  Bühnenalt.  53a  hat  angemerkt,  dass  jener  keinen 
Grund  hatte  die  Beziehung  von  oxqißag  auf  die  Bühne  des 
Theaters  zu  bezweifeln.  Die  Zeugnisse  sind  in  der  That 
nicht  so  verwirrt,  wie  Rohde  sie  hinstellt;  man  muss  sie 
nur  gehörig  zusammenstellen,  was  im  Folgenden  geschehen 
soll.  Photios  und  Suidas  unter  oxqißag'  la  ox)]vrj  idüog 
7iavTwv  tiov  leyoi'zcov,  (jialyTa.  TrXaozixa  (/rXaouxwv  Usener) 
7rrtff.iara ,  eq>  oig  öiatvnovoi  rag  elxovccg,  xal  xa  wregeto- 
f.icaa  tcüv  BvXivcov  fredrocov  lb  ßelriov  (paivetcu  xo  Xoyelov, 
erp  ov  loravro  ol  TQctywöoi  (bis  hierher  Phot.  u.  Suid.)  rj  ol 
V7V0XQiTai  ix  iietewqov  xal  e'Xeyov  (Suid.  allein).  Jetzt 
Hesychios,  Photios  (Fortsetzung),  Suidas  (Fortsetzung)  unter 
oxqißag  und  Schol.  Plat.  Symp.  194  D:  2a  ol  [asv  ovov  rpaoiv, 
ol  de  ayqiov  kqiov,  aXXoi  xXi^iaxa  (bis  hierher  Hes.  Suid.), 
xvqiiog  de  to  Xoyelov  (d.  h.  oxijvij).  so?  ov  ol  xqay(odol 
riytovi'CovTO  (bis  hierher  Hes.  Phot.  Schol.),  xal  TBAxiav  de 
6  (piXoooipog  ev  2v(.mo0iw  xeyqr]zai  toj  6v6f.ian  (Phot.  allein). 
2b  nveg  de  xiXXißavra  rqioxeX^  qpaoiv,  (.eqp  ov  ol  nlvaxeg 
eqeldovtxai,  bxav  yqmptovxai .  .  .  Xoyelovy,  ecp  ov  ioxavxai  ol 
V7ioxqixal  xal  xa  ex  inereojqov  Xeyovoiv  (Hes.  Schol.).  Wir  haben 
hier  zwei  Fassungen  einer  Worterklärung  zum  Symposion, 
die  wohl  ursprünglich  der  Reihe  nach  folgende  Bedeutungen 
aufzählte:  ovog,  xqiog,  xXlf.ia^  oxrjvtf,  xtXXißag,  vTteqeioua. 
Am  besten  erhalten  ist  sie  in  der  zweiten  Fassung  in  2a 
und  im  Anfang  von  2b,  also  bei  Hesychios.  Die  Mitte  von 
2b  ist  zu  ergänzen  nach  la  oder  mit  Wieseler  Allg.  Enc. 
I  83,  206  nach  Pollux  7,  129;  das  letztere  ist  oben  ge- 
schehen.   Auffällig  ist  nur,  dass  am  Schluss  beider  Fassungen 
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das  Xoyeiov  genannt  wird,  obwohl  es  doch  schon  im  Vorher- 
gehenden durch  oxrjvrf,  bezw.  Xoyeiov  erwähnt  war;  schuld 
daran  werden  wohl  nur  die  Abschreiber  sein.  Diesem  Zeugnis 
gegenüber  ist  natürlich  die  Ansicht  des  Timaeos  nicht  von 
Gewicht;  aber  wir  lernen  wenigstens  ans  ihm,  dass  die 
richtige    Bedeutung    des   Wortes    zu    seiner    Zeit    noch   nicht 

TD  ~ 

vergessen  war.  Timaeos  Lex.  Plat.  o%qißag'  n^y/ua  %6  sv 
xv)  dsaTQü)  tl-9-€[asvov,  iop  ov  lOTctvTai  ol  to)  drjLtooia  lt- 
yovveg'  &vlizXi]  yao  ovdento  i)v.  Xtyei  yovv  %ig-  „Xoyeiov 
iovi  nr^ig  iozoosoiitev)]  izvXtov"  elza  tBrjg  „oxQißccg  d'ovoucc- 
^ETca."  —  Noch  bestimmter  als  der  Ausdruck  oxglßag  deutet, 
wie  mir  scheint,  die  Anwesenheit  der  Zuschauer  auf  einen 
Vorgang  im  dionysischen  Theater,  nicht  auf  die  Hauptprobe 
im  Odeion. 

Ob  nun  aber  in  dieser  Platostelle  der  durch  Zeugnis  5 
belegte  Ankündigungsproagon  gemeint  sei,  lässt  sich  nicht 
entscheiden,  denn  die  Worte  {.itXXovrog  tTTideiictodaL  weisen 
nur  auf  einen  Vorgang  vor  der  eigentlichen  Aufführung. 
Ueber  inldei&g  siehe  zu  Zeugnis  3. 

7.  Ebensowenig  ist  eine  Entscheidung  zu  treffen  in  be- 
zug  auf  den  Anfang  von  Aristophanes  Acharnern.  Dikaio- 
polis  erwartet  dort  die  Aufführung  äschyleischer  Dramen, 
aufgefordert  aber  zum  Hineinführen  des  Chores  wird  The- 
ognis. 

Von  den  beiden  letzten  Stellen  müssen  wir  also  absehen; 
nach  den  übrigen  haben  wir  vorläufig  drei  Arten  von  Pro- 
agonen  auseinander  zu  halten:  rein  gottesdienstliche,  im 
Heiligtum  stattfindende  nach  Zeugnis  1,  eine  Hauptprobe  vor 
den  grossen  Dionysien  im  Odeion,  die  nur  so  genannt  wurde, 
nach  Zeugnis  3  und  4  und  einen  Ankündigungsproagon  im 
Theater  vor  dem  eigentlichen  Agon  nach  Zeugnis  5.  Die 
letztere  Art  ist  auch  aus  später  griechischer  Zeit  und  aus  Rom 
bekannt,  wie  uns  Kohde  264  ff.  lehrt;  schwerlich  ist  sie 
etwas  anderes  als  eine  Nachbildung  der  attischen  Ankündigung. 
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Jetzt  erst  können  wir  zur  Erklärung  des  zweiten  Zeug- 
nisses schreiten.  Paul  Girard  L'asclepieion  (Paris  1882)  50 
nimmt  einen  gottesdienstlichen  Proagon  zu  Ehren  des  As- 
klepios  an:  une  ceremonie  particuliere  aux  Asclepieia,  mais 
posterieure  ä  la  dvoia,  Offerte  probablement  dans  la  matinee. 
In  sprachlicher  Einsicht  ist  diese  Erklärung  nicht  anfechtbar; 
es  steht  ihr  vielmehr  nur  ein  sachliches  Bedenken  entgegen. 
Wir  erfahren  nämlich  nirgends  etwas  von  einem  Agon,  der 
zu  Ehren  des  Asklepios  stattfand,  und  ohne  Agon  ist  doch 
ein  Proagon  nicht  gut  denkbar,  Avenigstens  kennen  wir  einen 
solchen  nicht.  Deshalb  nehme  ich  lieber  die  Erklärung  aller 
übrigen  Mitforscher  an,  nach  denen  ein  Proagon  der  grossen 
Dionysien  gemeint  ist,  die  ja  bekanntlich  in  diese  Zeit  fallen. 
Den  sog.  Proagon  oder  die  Hauptprobe  haben  wir  aber  nicht 
vor  uns.  Die  Hauptprobe  dauert  ja  doch  wohl  mehrere 
Tage,  hier  haben  wir  nur  einen  Tag,  und  noch  dazu  einen 
heiligen  Tag,  an  dem  die  Hauptübung  schwerlich  vorge- 
nommen werden  durfte.  Es  ist  also  der  wirkliche  Proagon 
gemeint,  der  Ankündigsproagon  an  den  grossen  Dionysien, 
der  gewöhnlich  und  mit  mehr  Recht  als  jener  andere  Pro- 
agon genannt  wurde  und  an  den  jeder  Athener  denken  musste, 
wenn  er  nach  dem  Opfer  für  Asklepios  von  dem  Proagon 
sprechen  hörte.  Unser  Zeugnis  nun  ist  für  die  Feststellung 
des  Begriffes  Proagon  insofern  besonders  wichtig,  als  wir  aus 
ihm  lernen,  dass  der  Proagon  der  grossen  Dionysien  an 
einem  Tage  für  sich  stattgefunden  hat.  Wenn  nämlich  ein 
Agon  sei  es  kyklischer  sei  es  dramatischer  Art  noch  an 
demselben  Tage  abgehalten  worden  wäre,  so  würde  er  sicher 
genannt  worden  sein.  Der  Schluss  aus  dem  Schweigen 
scheint  mir  hier  durchaus  unanfechtbar,  denn  man  kann 
doch  nicht  annehmen,  dass,  wo  es  sich  darum  handelte  die 
Heiligkeit  des  Tages  hervorzuheben,  der  Agon  vergessen,  der 
Proagon  aber  genannt  worden  sei ,  man  müsste  denn  zu 
gleicher  Zeit    die    Ansicht    aufstellen    wollen ,    dass    die    An- 
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kündigung  eine  heiligere  Handlung  sei  als  die  Aufführung 
selbst. 

Aus  der  besonders  hervorgehobenen  Heiligkeit  des  Tages 
und  aus  den  angeführten  feierlichen  Handlungen  an  dem- 
selben dürfte  aber  noch  etwas  mehr  für  die  Begriffsbestim- 
mung des  Proagons  zu  gewinnen  sein.  Das  Opfer  im 
Asklejneion  und  die  Ankündigung  im  Theater  nehmen  doch 
nur  einen  sehr  kleinen  Teil  des  Tages  in  Anspruch  im  Gegen- 
satz zu  den  folgenden  Festtagen ,  an  denen  das  Publikum 
vielleicht  über  zehn  Stunden  zu  schauen  hatte.  Ich  glaube 
deshalb  vermuten  zu  dürfen,  dass  die  Ankündigung  im  Theater 
nur  ein  Teil  des  ganzen  Proagons  war.  Wenn  wir  uns  an 
die  zu  Zeugnis  1  nachgewiesenen  rein  gottesdienstlichen 
Proagone  erinnern  und  wenn  wir  erwägen,  was  eben  gegen 
Girard  angedeutet  wurde,  dass  ein  im  Heiligtum  abgehaltener 
Proagon  ohne  einen  nachfolgenden  Agon  nicht  wohl  denkbar 
sei,  so  werden  wir  geneigt  sein  rein  gottesdienstliche  Proagone 
an  solchen  Festen  anzunehmen,  die  mit  Wettspielen  ausge- 
stattet waren,  wie  z.  B.  die  grossen  Dionysien.  Wenn  wir 
aber  an  diesem  Fest  einen  Proagon  sv  ro)  hgcp  voraussetzen 
dürfen  und  einen  Ankündigungsproagon  im  Theater  kennen, 
so  liegt  es  doch  nahe  beides  zu  verbinden,  d.  h.  einen 
Proagon  anzunehmen ,  dessen  erster  Teil  eine  Handlung  iv 
T(7)  IeqüJ  und  dessen  zweiter  Teil  eine  solche  im  Theater 
war.  Thuen  wir  dies  ,  so  hat  auch  der  Ausdruck  Proagon 
in  unserer  Stelle  erst  die  rechte  Bedeutung:  dann  heisst  er 
nicht  bloss  Ankündigung  im  Theater,  sondern  bedeutet  die 
ganze  Vorfeier  mit  Einschluss  der  Handlung  im  Heiligtum; 
und  gerade  an  die  letztere  Bedeutung  wird  der  zuhörende 
Athener  gedacht  haben ,  wenn  Uvoict  und  \eqa  r^uqa  ge- 
nannt wurde. 

Aber  der  heilige  Tag  ist  durch  den  Proagon  im  Heiligtum 
und  den  Proagon  im  Theater,  wie  mir  scheint,  noch  nicht 
genügend  ausgefüllt.     Es  fehlt  offenbar  das  Verbindungsglied, 
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der  Festzug  vom  Heiligtum  ins  Theater.  Diesen  Zug  können 
wir  aus  unserem  Zeugnis  nur  vermuten ,  erweisen  lässt  er 
.sieb  aus  einem  andern,  aus  dem  Gesetz  des  Euegoros. 

8.  Demosth.  Mid.   10  EvrjyoQog  elnev,    oxav  rt  Tjoftirrj  r; 
rw  Jiovvocü   Sp   TIeiquiei    y.ai    o<    ytio/uiodol  y.a.1    ot    rqayojöoi, 
xal  f{  srti  ArjvaUt)  TC0(.i7tri  xai  oi  rgaytodol  v.ai  oi  ycw f.ttoöoi, 
TÖlg    sv    aoxst  Jiovvolotg    if  nof-inr)    v.al    o/    naideg    <xat  oi 
ävögeg   Bergk    Rhein.  Mus.  3479331>    %al   6    xcfytos   nai   oi 
'/.cof.uodol  v.al  oi  TQaywdoi,  xai  QaQyifkaov  rft  7to/.uc[j  %al  tm 
aycovi    (iri    s^stvai   {.irpe   sveycodoat    (.ir^cs    Xatußaveiv    (-zeqov 
ersQOv,  /.u]de  tiZv  vnsQr](.isviov^    sv  favraig  rcug  ^fisqaig  /.rl. 
Bloss    an    einen  Umzug   nach    dem  Schmause    oder  an  einen 
Siegesschmaus,    Gelage,    wie  es  Mommsen  Heort.  392.  394 
thut,  dürfen  wir  sicherlich  nicht  denken,  wenn  wir  hier  von 
einem   Komos    hören.     Das  Gesetz    geht    doch   offenbar    auf 
wesentliche   und    feierliche  Bestandteile   der  Feste,    es   kann 
also    der   Komos    nicht    ein    an    den    Sieg    der    7ccädeg    (und 
ävögeg)  sich  anschliessendes  Gelage  bedeuten,  denn  das  wäre 
kein    selbständiger  Teil    des   Festes.     Eine    solche    Annahme 
verbieten  auch  die  Worte  sv  lamaig  xa'ig  r^isgaig,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  jede  der  angeführten  Abteilungen  der  Feste 
wenigstens    einen    Tag    umfasste.       Die    richtige    Bedeutung- 
von  Komos  werden  wir  erkennen,  wenn  wir  die  aufgezählten 
Bestandteile  der  einzelnen  Feste  mit  einander  vergleichen. 

Wir  erfahren,  dass  an  vier  Festen  dem  eigentlichen 
Festspiel  eine  Pompe  vorausging:  an  den  Dionysien  im 
Piraeus  und  an  den  Lenäen  den  dramatischen  Aufführungen, 
an  den  grossen  Dionysien  und  den  Thargelien  den  Musik- 
aufführungen; wir  erfahren  weiter,  dass  an  den  grossen  Dio- 
nysien ein  zweites  Festspiel,  das  dramatische,  dem  ersten, 
dem  musikalischen,  folgte  und  dass  diesem  zweiten  Teil  der 
Festfeier  ein  Komos  vorausging.  Hieraus  dürfen  wir  doch 
wohl  folgern,  dass  der  Komos  etwas  der  Pompe  Aelmliches 
war,  diese  eine  Einleitungsfeier  zum  ganzen  Festspiel,   jener 
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eine  besondere  Einleitungsfeier  zum  zweiten  Hauptteil  der 
grossen  dionysischen  Festfeier,  entsprechend  einigermassen 
wenigstens  der  Einleitungsfeier,  mit  welcher  die  piräischen 
und  lenäischen  Dramenwettkämpfe  eröffnet  wurden.  Da  bei 
der  Pompe  der  feierliche  Aufzug  das  Wesentliche  war,  wird 
auch  beim  Komos  ein  Aufzug  stattgefunden  haben.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  wird  in  der  Art  des  Aufzuges 
und  in  den  begleitenden  Umständen ,  aber  vorzugsweise  in 
den  beteiligten  Personen  zu  suchen  sein.  Bei  der  Pompe 
der  grossen  Dionysien  hatten  die  Chöre,  offenbar  die  lyrischen, 
eine  bestimmte  Aufgabe  zu  erfüllen ,  dies  ist  zu  schliessen 
aus  Xen.  Hipp.  3,  2;  von  einer  Beteiligung  der  dramatischen 
Spieler  hören  wir  nichts.  Diese  wird ,  so  dürfen  wir  ver- 
muten ,  beim  Komos  eingetreten  sein.  Danach  wäre  also 
der  Komos  ein  Aufzug  der  dramatischen  Spieler  an  einem 
Tage  vor  den  dramatischen  Aufführungen  an  den  grossen 
Dionysien.  Etwa  bloss  komische  Spieler  als  Teilnehmer 
anzusetzen  ist  unstatthaft,  da  der  Komos  als  Einleitungsfeier 
für  beide  Arten  von  Aufführungen  zu  gelten  hat. 

Die  soeben  aus  der  Vergleichung  gewonnene  Bedeutung 
von  Komos  scheint  mir  sicher  zu  stehen,  und  ich  würde 
sie  selbst  dann  nicht  aufgeben,  wenn  sich  Komos  in  ähn- 
licher Bedeutung  nicht  wiederfände.  Dies  ist  aber  gar  nicht 
der  Fall.  Dionys.  Perieg.  578  3Ivöol  y.w(.tov  ayovoiv  SQißqe- 
{.Utjj  zliovvov);  Orphic.  H.  LH  5  TQierrig  y.co/.iog;  Clem.  Alex. 
Strom.  V  671  y.iü^iaaiai  in  Aegypten.  Hier  sind  offenbar 
feierliche  Handlungen  gemeint,  Festzüge  in  Aegypten  und 
ein  ganzes  Fest  in  Indien.  Solche  Benennungen  waren  aber 
doch  nur  möglich,  wenn  die  Griechen  in  ihrer  Heimat  Aehn- 
liches  hatten.  Einige  Nachrichten  führen  auch  hierauf. 
Wenn  Aristophanes  in  den  Fröschen  218  den  Froschchor 
singen  lässt:  rjvix  6  y.QaiTcaX6y.to/nog  xo~ig  legolai  yvtQoioi 
%ioqeI  Y.O.T  £f.iov  Ttf-ievog  Xctwv  oylog ,  so  denkt  er,  wie  ich 
mit  Preller  Realenc.  II  10G2  annehme,  an  einen  feierlichen 
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Zug,  der  am  dritten  Festtag  der  Anthesterien  stattfand. 
Hieran  zu  zweifeln  sehe  ich  keinen  Grund:  vgl.  Alkiphron 
II  3,  11  sv  to'ig  iegolg  KCüpoig.  Man  kann  sich,  wie  es 
scheint,  nicht  freimachen  von  der  Vorstellung,  als  ob  Komos 
nur  Ausgelassenheit  andeute.  Im  allgemeinen  mag  dies  ja 
richtig  sein,  aber  immer  ist  es  nicht  der  Fall,  gerade  wie 
umgekehrt  bei  der  Pompe  nicht  immer  das  Feierliche  vorwog. 
So  heisst  die  Phallosprozession  bei  Aristophanes  Acharner  248 
Pompe;  vgl.  Ekkl.  757.  Auf  eine  Aehnlichkeit  der  Pompe 
und  des  Komos  scheint  auch  Demosthenes  de  f.  leg.  287  zu 
deuten  :  dg  er  7io{.mcüg  avev  rov  jtqooiotteiov  y.to/.ia££i.  Wie  es 
für  Indien  bezeugt  ist,  so  bedeutet  aber  auch  in  Griechen- 
land Komos  die  ganze  Festfeier.  Ein  Fest  feiern  heisst 
xto/nateiv  bei  Xen.  Cyr.  7,  5.  15.  25.  26.  Dem.  de  f.  leg.  287; 
und  Plato  redet  im  Staat  9,  573  D  so,  dass  man  eogrrj  und 
yuof.iog  in  der  Bedeutung  ziemlich  gleichsetzen  muss:  hoqxai 
yiyrovzai  naq    avxoig  v.al  y.cöf.toi. 

Im  Gesetz  des  Euegoros  haben  wir  also  einen  Komos 
oder  Festzug  an  einem  Tage  vor  den  dramatischen  Auf- 
führungen und  oben  hatten  wir  einen  Proagon  gefunden, 
der  am  8.  Elaphebolion  vor  sich  ging,  im  Heiligtum  und 
im  Theater;  es  fehlte  uns  nur  als  Mittelglied  der  Festzug 
vom  Heiligtum  ins  Theater.  Alles  dies  weist  auf  eine  Ver- 
einigung beider.  Danach  war  also  der  Komos  oder  Proagon 
die  Vorfeier  des  dramatischen  Teils  der  grossen  dionysischen 
Festfeier.  Nur  an  den  grossen  Dionysien  fand  er  statt,  weil 
nur  an  ihnen  ein  doppeltes  Festspiel  gegeben  wurde.  Der 
erste  Teil  des  Komos  war  eine  Handlung  im  Heiligtum, 
6  7iQoäycov  6  sv  Tiji  Uqm,  hierauf  folgte  der  Festzug,  yuof.tog 
im  engsten  Sinn,  und  den  Schluss  bildete  der  Ankündigungs- 
proagon  im  Theater,  TtQoaytov  im  engeren  Sinn.  Beteiligt 
waren  an  dem  Komos  oder  Proagon  die  Dichter-Didaskaloi, 
Schauspieler  und  Chöre,  vermutlich  auch  die  Choregen,  und 
nach  Zeugnis   1   ausserdem    auch  der  betreffende  Festbeamte, 
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d.  h.  der  Agonothet  und  früher  der  Archon  eponymos.  Die 
Beteiligten  waren  bekränzt  nach  Zeugnis  5,  ein  Beweis,  dass 
die  Vorfeier  ein  integrierender  Bestandteil  der  grossen  Dio- 
nysien  war.  Im  Theater  führten  nach  demselben  Zeugnis 
die  Dichter-Didaskaloi  ihre  Darsteller  vor. 

Im  Widerspruch  steht  nun  freilich  unsere  Folgerung 
mit  der  bisher  angenommenen  Festordnung  der  grossen 
Dionysien.  Vergl.  K.  F.  Hermann  Gottesd.  Alt.  596, 
A.  Mommsen  Heort.  387  ff.  Nach  unserer  Ansicht  fällt 
auf  den  8.  Elaphebolion  die  Einleitungsfeier  der  dramatischen 
Wettkämpfe,  die  lyrischen  gehen  demnach  diesem  Tage  voraus. 
Umgekehrt  betrachtet  man  allgemein  den  8.  Elaphebolion 
als  Anfang  der  grossen  Dionysien  überhaupt  und  setzt  nach 
dem  8.  die  lyrischen  und  dramatischen  Wettkämpfe  an;  und 
zwar  fallen  die  Wettkämpfe  nach  Hermann  auf  den  8.  bis 
15.  Elaphebolion,   nach  Mommsen  auf  den  8.  bis   13. 

Zwei  Hauptfehler  sind  gemacht  worden,  beide  aber  sind 
zu  entschuldigen.  Der  eine  beruht  in  der  Verkennung  der 
Bedeutung  des  Wortes  Proagon.  Man  nahm  als  sicher  an, 
dass  der  Proagon  und  der  Beginn  der  grossen  Dionysien 
ein  und  dasselbe  sei,  während  doch  Proagon,  wie  wir  jetzt  er- 
kannt haben,  nur  die  Einleitungsfeier  zum  dramatischen  Teil 
des  Festes  ist.  Das  Fest  fängt  also  nicht  am  8.  Elaphebolion 
an.  Doch  selbst  dies  zugegeben,  sind  beide  Ansätze  nicht 
haltbar  in  Folge  des  andern  Fehlers,  der  begangen  worden 
ist.  Das  Gesetz  des  Euegoros  nämlich  ist  nicht  genügend 
beachtet  worden,  weil  man  es  für  unecht  hielt.  Jetzt,  wo 
nach  F  o  u  c  a  r  t  niemand  mehr  an  seiner  Echtheit  zweifelt, 
müssen  wir  dieses  Gesetz  zur  Grundlage  nehmen.  Es  ist 
schon  oben  angedeutet  worden,  dass  es  die  wesentlichen  Be- 
standteile des  Festes  angibt  und  dass,  wie  kaum  anders 
denkbar  ist,  mit  den  Worten  h>  tavraig  rede  rj/^tegatg  für 
jeden  Bestandteil  mindestens  die  Dauer  eines  Tages  ange- 
deutet   sei.      Danach    müssen    wir    für    das    grosse   Stadtfest 
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folgende  Tage  verlangen:   je  einen  Tag  für  die  Pompe,  den 
Knabenagon    und    den  Männeragon,    also  drei  Tage  für  den 
ersten  Hauptteil,    ferner   je    einen  Tag    für    den  Komos  und 
den    Komödienwettkarupf    und    drei    bis    vier   Tage    für   den 
Tragödienwettkampf,    also    für    den    zweiten    Hauptteil    des 
Festes  fünf  bis  sechs  Tage,    insgesamt   acht  bis   neun  Tage. 
Drei    bis    vier  Tage  habe  ich  angesetzt,  weil  die  Spiel- 
ordnung nicht  immer    die  gleiche   geblieben  ist.     Bis    in  die 
äscbyleisch  -  sophokleische  Zeit    wurden    von  jedem   Dichter- 
Didaskalos   an   je    einem  Tage    eine  Trilogie   und  ein  Satyr- 
spiel aufgeführt.     In    der   späteren  Zeit   war  es  anders.     Als 
statt   des  Satyrspiels  ein  Schauspiel  gegeben  wurde,  hat  man 
wahrscheinlich  vier  Tage  lang  Dramen  aufgeführt,  und  zwar 
von  jedem  Dichter -Didaskalos  an  jedem  Tage  je  ein  Stück. 
Vgl.    Berl.    Phil.   Woch.    1887   S.  1058  f.    H.    Freericks 
Com.   Phil.  Ribbeck.  Lpz.   1888  S.  205  ff.    Im  vierten  Jahr- 
hundert   hatten    die  Dichter -Didaskaloi   allerdings  wiederum 
nur  drei  Tage  zur  Verfügung,  denn  die  drei  oder  zwei  Stücke 
eines  Dichters    wurden    wie   in    früherer   Zeit    ungetrennt    an 
einem  Tage  für  sich   aufgeführt,    doch   nicht   von    denselben 
Spielern.  So  nach  den  Inschriften:  Roh  de  Rhein.  Mus.  398*161. 
Aber    das    einzelne  Satyrspiel    und    das    alte   Drama    können 
doch    wohl  nur    an    einem  Tage  vorher    zur  Darstellung  ge- 
kommen sein.    Auf  die  zweite  oder  dritte  Periode  bezieht  sich 
sicherlich    die  Nachricht    bei    Plutarch    an    seni  3,    7,    nach 
welcher    ein  Polos   an    vier   Tagen    acht    Tragödien    gespielt 
hat;  Plautus  Worte  aber  im  Pseud.  321   sex  dies  festos  gehen 
nicht    auf    das    ganze  Fest,    sondern    auf    den    zweiten    oder 
dramatischen  Teil. 

Nach  dem  Gesetz  des  Euegoros  ist  also  Mommsens 
Ansatz  ganz  hinfällig.  Hermanns  Annahme  von  acht 
Spieltagen  entspricht  zwar  ziemlich  dem  genannten  Gesetz, 
ist  aber  aus  andern  Gründen  unhaltbar,  wie  schon  Mommsen 
dargelegt    hat,    besonders    wegen    der   Pandien ,    die    wahr- 
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scheinlich  auf  den  14.  Elaphebolion  fallen  ,  und  noch  mehr 
wegen  des  von  Thukydides  4,  118  gemeldeten  Friedenschlusses 
am  14.  Elaphebolion  des  Jahres  423,  der  nicht  an  einem 
Festtage  eingetreten  sein  kann. 

Anstoss  gewährt  das  Opfer,  welches  dem  Asklepios  am 
8.  Elaphebolion  zwischen  den  beiden  Hauptteilen  der  Stadt- 
dionysien  dargebracht  wird,  durchaus  nicht.  Warum  es  ge- 
rade da  stattfand,  ist  freilich  nicht  zu  sagen.  Man  kann 
an  ein  älteres  Fest  des  Asklepios  denken,  das  bei  der  Stiftung 
oder  Erweiterung  der  grossen  Dionysien  bis  auf  diesen  Rest 
beschränkt  wurde,  man  kann  aber  auch  eine  gewisse  religiöse 
Verbindung  des  Asklepios  und  Dionysos  vermuten ,  wie  ja 
denn  auch  ihre  Heiligtümer  benachbart  waren.  Aehnliche 
Vermutungen  bei  Mommsen  72*.  Jedenfalls  zwingt  uns 
das  zwischen  die  Hauptteile  der  grossen  Dionysien  fallende 
Opfer  nicht  von  unserer  Ansicht  abzugehen.  Es  gab  ja 
auch  während  des  Mysterienfestes  einen  Opfertag  in  Athen, 
der  zu  Ehren  des  Asklepios  gefeiert  wurde  (Epidaurien), 
und  dieser  zerlegte  die  Eleusinien  ,  gerade  wie  jener  andere 
Tag  die  grossen  Dionysien,  in  zwei  Hauptteile :  Mommsen 
224  ff.  Auch  am  Ajasfest  in  Salamis  wurde  Asklepios  durch 
Opfer  geehrt:  Mommsen  411.  Die  Hautgelderinschrift  aber 
im  CIA  II  741,  die  man  uns  vielleicht  entgegenhalten  könnte, 
nennt  die  Asklepieia  deshalb  zuerst,  weil  das  Opfer  vor  dem 
Ende  der  grossen  Dionysien  veranstaltet  wurde. 

Uebrigens  wird  der  Asklepientag  am  8.  Elaphebolion 
erst  nach  Aeschylos  Zeit  mit  dem  Proagon  zusammengefallen 
sein,  als  man  einen  vierten  tragischen  Spieltag  einführte, 
denn  bis  dahin  reichte  man  mit  den  Tagen  zwischen  dem 
8.  und  14.  Elaphebolion  bequem  aus.  Eine  tabellarische 
Uebersicht  mag  die  drei  Perioden  zum  Schluss  veranschau- 
lichen; die  drei  Dichter-Didaskaloi  sind  dabei  durch  a,  b,  c 
bezeichnet,  die  drei  Protagonisten  durch  a,  ß,  y. 
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Elaph.  früher  (472  ff.)  später  noch  später  (340) 

5  Ttofxnri  nof-iTtr]  no^7zy\ 

6  rcaldeg  7ta~ideg  naldtg 

7  avÖQeg  ävdosg  avdoeg 

8  Svaia  (Idoxk.)  &vola,  xiöj-iog  &voia,  v.w[iog 

9  Ktüpog  Y.top.wdoL  iaof.a(jdoL 

10  Ktopydoi  rgay.  (abc,  aßy)  TQay.  (aar.  nah) 

11  TQaywdol  (a,  a)      ,  „  TQay.  (a,  aßy) 

12  TQaycodoi  (b,  ß)      „  „  *W-  (b,  aßy) 

13  Tgaywdoi  (c,  y)      „  ,  *W-  (c,  a/?y) 

14  Ildvöia  Ildvöta  Ildvöia. 

Sauppes   bis  vor  kurzem  fast  allgemein  gebilligte  An- 
sicht über  die  Dauer  der  dramatischen  Wettkämpfe  ist  oben 
nicht    berücksichtigt    worden,    weil   sie    nicht   zu  halten  ist. 
Aber  bestimmt  nachgewiesen  ist  dies  noch  nicht;  es  geschehe 
deshalb  hier  anhangsweise.     Sauppe  Berichte   üb.  d.  Verh. 
d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Lpz.  ph.-h.  K.  1855  S.  19  ff. 
Nach   Sauppe    sollen   im    fünften    und    vierten  Jahrhundert 
nur  drei  Tage    lang   dramatische  Wettkämpfe    stattgefunden 
haben:    „an    jedem    der    drei    Tage    wurde    vormittags    eine 
tragische    Trilogie    (und    ein    Satyrspiel?)    nachmittags    eine 
Komödie    aufgeführt".      Manches    richtig    dagegen    Usener 
Symb.  Phil.  Bonn.  581  ff.  und  Lipsius  dies.  Berichte  1885 
S.  416  ff.     Sauppes  Folgerung  war   nur  möglich,    solange 
man  das  Gesetz  des  Euegoros  für    unecht  hielt   und  solange 
man  die  grosse  dionysische  Siegerliste  und  die  didaskalischen 
Inschriften  nicht  kannte,    welche    die  Angaben  des  Gesetzes 
des  Euegoros  bestätigen,  indem  sie  die  komischen  Sieger  vor 
den  tragischen  anführen.    Sie  ist  also  unbedingt  zu  verwerfen, 
selbst    dann,    wenn    es    uns  nicht    gelingen    sollte,    Sauppes 
Gründe  mit  vollster  Sicherheit  zu  widerlegen. 

Zu  wenig  Gewicht  legt  Sauppe  auf  die  Dauer  der 
Aufführung  der  einzelnen  Tragödie.  In  zwei  Stunden  lässt 
sich  ein  äschyleisches  Drama  mit  seinen  langen  Chorgesängen 
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nicht  auffahren.  Es  erforderte  die  Darstellung  einer  Tetralogie 
sicherlich  nicht  viel  weniger  als  zehn  Stunden  Zeit.  Für  die 
Komödie  blieben  dann  nur  zwei  Stunden  übrig,  denn  mehr 
als  zwölf  Stunden  dauert  der  Tag  Ende  März  auch  in  Athen 
nicht.  Es  ist  nun  aber  doch  schon  viel,  wenn  wir  uns  die 
Athener  zehn  Stunden  im  Theater  anwesend  denken  müssen; 
dass  sie  daselbst  zwölf  Stunden  ununterbrochen  ausgehalten 
haben  sollten,  erscheint  mir  durchaus  unglaublich.  Möglich 
ist  es  ja  in  einem  und  dem  andern  Fall,  aber  als  Regel 
können  wir  es  nicht  betrachten.  Dazu  kommt  aber  noch 
eins.  Es  traten  ja  doch  wohl  unvorhergesehene  Fälle  ein, 
die  das  Spiel  eine  Zeit  lang  unterbrachen:  Vitruv  V  0,1  post 
scaenam  porticus  sunt  constituendae,  uti  cum  imbres  repen- 
tini  ludos  interpellaverint,  habeat  populus  quo  se  recipiat 
ex  theatro  .  .  .  uti  sunt  porticus  Pompeianae  itemque  Athenis 
porticus  Eumeniae.  Wie  dann?  Bis  in  die  im  Süden  schnell 
hereinbrechende  Nacht  konnte  man  doch  nicht  spielen;  also 
musste  man  das  Spiel  auf  einen  anderen  Tag  verschieben 
und  damit  die  ganze  Ordnung  stören?  Alle  diese  Bedenken 
fallen  weg,  wenn  wir  uns  höchstens  vier  Stücke  an  einem 
Tage  aufgeführt  denken. 

Der  Hauptgrund,  den  Sauppe  vorführt,  ist  die  bekannte 
Stelle  in  Aristophanes  Vögel  780:  ovö'ev  lax  a(.ieivov  ovd' 
rjdiov  7]  cpvoai  nxeqä.  avxi%  v^icov  xcbv  üsccxwv  et  xig  rtv 
VTtOTtTSQog,  elxa  ttsivcuv  xolg  yoqolöt  xtuv  xgaytoöwv  r^/ßeto, 
r/^rjo/iievog  av  ovxog  i]qioti]Gev  elOiov  öixaÖE,  /.qx  av  ifx- 
nXrtoOslg  scp  r^iäg  au&ig  av  Kaximaio.  Aus  dieser  Stelle 
soll  unwiderleglich  hervorgehen,  dass  „Tragödien  und  Komödien 
an  einem  und  demselben  Tage  aufgeführt  wurden."  Solche 
Sicherheit  in  der  Erklärung  eines  Komikers,  wie  Aristophanes 
ist,  scheint  mir  überhaupt  nicht  und  ist  sicherlich  hier  nicht 
angebracht.  Aristophanes  setzt  bloss  voraus ,  dass  der  Zu- 
schauer sich  über  den  tragischen  Chor  ärgert  (xoQ(üg) ,  und 
dies  bedeutet  doch  nicht  die  ganze  Tetralogie,  vielmehr  nur 
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die  chorischen  Partieen,  insbesondere  die  Gesänge,  denn  von 
einem  Eingreifen  des  Chors  in  die  Handlung  war  in  Aristo- 
phanes  Zeit  kaum  noch  die  Rede.  Weshalb  sollte  also  der 
Zuschauer  von  dem  tragischen  Spiel  ganz  weg  bleiben  und 
sein  Frühstück  bis  nachmittags  gegen  vier  Uhr  fortsetzen? 
Wo  bleibt  ferner  der  Witz?  Aus  der  Tragödie  fortzugehen 
und  erst  nachmittags  wiederzukommen  war  doch  auch  für 
einen  unbefliigelten  Menseben  möglich,  denn  ein  Verbot  das 
Theater  zu  verlassen,  wie  Ribbeck  Rhein.  Mus.  2469134 
vermutet,  kennen  wir  nicht.  Die  Beflügelung  deutet  nicht 
sowohl  auf  das  Fortkommen  überhaupt  als  auf  das  schnelle 
Fortkommen  und  Wiederkehren,  wie  aus  den  gleich  folgenden 
Versen  hervorgeht:  ei  re  IIccTQoydsldrjQ  xig  vf.aov  rvyxavsi 
XE&jrioiv,  ovy.  av  i^lötOEv  elg  $ol(.iaziov,  dXX  dvenraro  xarco- 
TtaQÖtov  Kccvurrveioag  avfrig  av  -/.arimaxo-  ii  re  /.iot%evtov 
zig  vf.iwv  EOTtv  oorig  TvyyävEi .  . .  eha  ßiviqGag  s*.ei&ev  av&ig 
av  '/.ad-stsTO.  Keiner  von  beiden  Zuschauern  will  das  ganze 
Spiel  versäumen ,  vielmehr  kehrt  jeder  nach  Befriedigung 
seines  Bedürfnisses  zurück.  Wie  hier  ist  auch  vorher  nicht 
anzunehmen,  dass  der  Zuschauer  lange  wegbleibt.  Sauppes 
Erklärung  ist  also  unbefriedigend;  die  Vermutung  von 
Lipsius  417  Tqvytodcov  statt  Tgaycoöcov  ist  zu  wenig  über- 
zeugend; ich  versuche  deshalb  eine  neue  Erklärung,  wobei 
ich  etwas  weiter  ausholen  muss. 

Der  dramatische  Choreg  stand  in  Verbindung  nur  mit 
dem  Dichter-Didaskalos,  mit  seiner  Phyle  hatte  er  als  Choreg 
nichts  zu  schaffen,  während  der  lyrische  Choreg  im  Namen 
seiner  Phyle  thätig  war:  Lipsius  412  ff.  Dementsprechend 
waren  auch  die  lyrischen  Chöre  Vertreter  der  Phyle,  die 
dramatischen  nicht.  Es  ist  zwar  nicht  ausdrücklich  bezeugt, 
dass  die  lyrischen  Choreuten  derselben  Phyle  angehörten  wie 
ihr  Choreg,  allein  es  scheint  mir  fast  selbstverständlich.  Vgl. 
besonders  Antiphon  de  chor.  11  ol  6'  sxovTeg  xai  ßovlofjevoi 
t7TEf.mov  (roig  rralöag)  —  ov  ol  (fvlirai  iip>]q?loai>TO  ovXleyeiv 
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v.al  STTiLieXeiodai  rijg  cpvXr^  hy.aotOTE.  Eine  solche  Beschrän- 
kung war  bei  der  Auswahl  der  dramatischen  Choreuten 
weder  in  der  Natur  der  Sache  bedingt  noch  praktisch.  Es 
kann  ja  doch  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  Ausbildung  der  dramatischen  Choreuten  grösser  war  als 
die  der  lyrischen:  ihre  kleine  Anzahl,  Tanz,  Gesang,  Rezi- 
tation, Eingreifen  in  die  Handlung,  Uebernahme  von  ge- 
ringeren Schauspielerrollen  und  dgl.  weisen  uns  darauf.  So 
scheint  es  mir  fast  unzweifelhaft,  dass  sie  ausgewählt  wurden 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  Phylenangehörigkeit  und  dass  die 
tüchtigeren  öfter  herangezogen  wurden.  Es  wird  sich  also 
mit  der  Zeit  ein  Stamm  von  geeigneten  dramatischen  Cho- 
reuten herangebildet  haben,  an  den  man  sich  im  Falle  des 
Bedarfes  wandte.  Eine  solche  Heranbildung  war  vielleicht 
auch  der  Hauptzweck  oder  Nebenzweck  des  von  Sophokles 
gebildeten  Tliiasos.  Einen  Unterschied  zwischen  tragischen 
und  komischen  Choreuten  gab  es  nicht.  Dies  ist  ja  an  sich 
begreiflich  und  ausdrücklich  bezeugt  von  Aristoteles  Polit.  3,  3: 
avay/.aJop  elvai  doBeiev  av  rr^v  rroliv  eivai  f.nq  riqv  avtr^v, 
woneQ  ys  x,ai  yoqov  Sri  /.tev  ■Kiof.uxov  Sri  de  xqayixov  e'rsQOv 
eival  cpafiev,  xwv  ccltwp  noXXdxtg  ovtlov.  Nach  diesen  Vor- 
bemerkungen wird  man  die  folgende  Erklärung  des  -Aristo- 
phanes  verstehen. 

Der  Chor,  welcher  bei  Aristophanes  spricht,  fühlt  sich 
eins  mit  den  übrigen  dramatischen  Choreuten  Athens.  Seine 
Anrede  an  die  Zuschauer  ist  dem  Sinne  nach  diese  „Be- 
fliigelung  wäre  ein  kostbares  Gut.  Wenn  einer  von  Euch 
Hunger  spürte  (hierauf  kommt  es  wesentlich  an,  wie  weiter- 
hin auf  yevrttuüv  und  oqa)  und  sich  noch  dazu  ärgerte  über 
die  (langen  und  langweiligen)  tragischen  Chorgesänge,  würde 
er  (während  eines  der  Gesänge)  fortfliegen  zum  Frühstück 
und  nachher  (nach  Vollendung  des  Gesanges)  zu  uns  zurück- 
kehren (zu  uns,  d.  h.  die  wir  auch  im  Theater  sind,  sei  es 
als    blosse   Zuschauer,    sei    es    als    Mitglieder    des    tragischen 
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Chores)."  Damit  versetzt  Aristophanes  ganz  nebenbei  der 
Tragödie  einen  Hieb,  und  dass  er  mit  seinem  Urteile  über 
die  tragischen  Chorgesänge  dem  Zuschauer  aus  der  Seele 
sprach,  lässt  sich  schliessen  aus  der  Entwicklung  der  tragi- 
schen Technik :  die  Chorgesänge  wurden  kürzer,  pikanter 
und  schliesslich  mehr  ergötzliche  Zwischenspiele  als  im  Rahmen 
des  Stückes  liegende  Gesänge. 

Wem  diese  Erklärung  nicht  behagt,  mag  sie  verwerfen ; 
die  von  Sauppe  nach  andern  aufgestellte  wird  dadurch  nicht 
weniger  unbefriedigend  und  als  Beweis  für  nur  drei  Spiel- 
tage nicht  weniger  unzureichend. 

Noch  viel  mislicher  steht  es  mit  einem  andern  Beweis, 
den  Sauppe  gibt.  Da  das  Theorikon  im  Anfang  eine 
Drachme  betrag  und  Demosthenes  in  der  Kranzrede  28  den 
Zweiobolenplatz  erwähnt,  so  schliesst  Sauppe,  dass  im  ganzen 
nur  drei  Tage  gespielt  wurde.  Aber  aus  den  Prämissen  lässt 
sich  ein  sichrer  Schluss  überhaupt  nicht  ziehen,  weil  die 
demosthenische  Zeit  nicht  massgebend  ist  für  das  fünfte  Jahr- 
hundert. Doch  dies  zugegeben,  ist  auch  die  Folgerung  an 
sich  unberechtigt.  Sie  könnte  doch  nur  dahin  lauten,  dass 
an  drei  Tagen  Eintrittsgeld  bezahlt,  nicht  aber  dahin,  dass 
nur  an  drei  Tagen  gespielt  wurde.  Eine  genaue  Prüfung* 
der  Frage  nach  dem  Theorikon  ist  hier  nicht  nötig;  es  ge- 
nügt gezeigt  zu  haben,  dass  Sauppes  Ansicht  nicht  stich- 
haltig ist. 


*Ö 


IL  Liranae,  Lenaeon. 

Des  Thukydides  Ansicht  ist  die  gewichtvollste.  II  15 
zo  de  Ttqö  zovzov  rt  ccxqottoIiq  r\  vvv  oioa  nöXig  i^v  xai  zö 
wr'  avzrjv  Tcqög  vozov  (.lalioza  zezQa(.if.ttvov.  TeiifxrjQiov  de' 
za  yaQ  iega  sv  avzft  r?~  axQorcolei  xeu  akXtov  dscov  sazi  (xal 
zag  ^iiji^vag  Classen>  xotf  zd  ei;to  Tcqög  zovzo  zo  f-ieqog  zrjg 
7ioXecog  /aSXXov  idovzai,  zo  ze  zov  diög  zov  'Olv/nniov  xal 
zo  IIv&iov  y.ai  zö  zffi  ri^g  yial  zo  iv  ylifxvaig  Jlovvgov,  o> 


Oehmichen:  Anfänge  der  dramat.  Wettkämpfe  in  Athen.     123 

xa  aqxaioxsqa  JiovvGia  xfj  öwöeyiccrrj  noiE~ixai  iv  /urjvi  l4v&e- 
ottjquovi,  ioG7ieQ  xai  oi  drc"1  !AOijvauov Icoveg  exi  xal  vvv 
vo[ai±ovgiv '  idqvxai  de  xal  aXXa  isqd  xavxrj  dqycüa,  xal  xfj 
XQrjvi]  xfi  vvv  {.lev  xwv  xvqdvvcov  ovzco  GXEvaodvvcov  'Evvea- 
xqovvqj  xaXovuevß,  xo  de  realen,  qtaveqtuv  rcov  nrjywv  ovocov 
KaXXiqqoij  cüvouaa/iiivij  sxelvoi  xe  eyyvg  ovötj  xd  tiXeLgxov 
a±ia  iyqtdvxo,  xai  vvv  exi  drto  xov  dq%aiov  reqo  xe  yaf.ux.tov 
xal  eg  aXXa  xCov  ieqcüv  vouiQexaL  rw  vdaxi  yqrjodai.  xaXslxai 
de  did  xrjv  naXaidv  xavxrj  xaxoixyoiv  xal  1]  axqortoXig  uiyqt 
xovds  ext  vti'  !Adt]valcov  rcolig.  Nach  Thukydides  Ueber- 
zeugung  also  war  die  alte  Theseusstadt  durch  die  Akropolis 
und  den  mehr  nach  Süden  zu  an  sie  sich  anschliessenden 
Teil  der  späteren  Stadt  gebildet:  xo  vn  avxrv  nqog  voxov 
/ndXiara  xexqauuevov.  Drei  Gründe  haben  ihn  zu  dieser  An- 
sicht geführt:  die  Lage  der  alten  Heiligtümer  auf  dem  Burg- 
felsen und  ausserhalb  desselben :  xd  er  avxfj  xfi  axqonoXei 
und  xd  e^w  (Gegensatz  zu  avTJj  xfj  dxq.)  Jtqog  zovxo  xo 
/.itqog  xijg  fioXstog  (natürlich  der  gegenwärtigen)  uäXXov 
idqvxat  (=  rrqög  voxov  /.taXioxa  xsxqa/.iuevov);  die  Benützung 
der  nahen  Kallirrhoe  seitens  der  alten  Einwohner:  KaXXiqqorj 
exelvoi  eyyvg  o'voy  eyqiovxo  {eyyvg  offenbar  dem  Sinne  nach 
wieder  xovxov  xov  ueqovg  xr^g  nöXtiog);  die  Bezeichnung  der 
Burg  mittels  uoXig.  Zur  alten  Theseusstadt  gehörten  somit 
nach  Thukydides  das  Heiligtum  des  Zeus  und  das  Dionysos- 
heiligtum in  Limnae,  also  Linmae  selbst,  und  die  alte  Stadt 
reichte  nach  ihm  bis  in  die  Nähe  der  Enneakrunos,  also  des 
Ilissos.  Sollten  Unger  und  Löschcke,  was  ich  nicht  glaube 
(dagegen  u.  a.  E.  Curtius  Hermes  2186203),  Recht  haben 
mit  ihrer  Ansicht,  dass  die  Enneakrunos  südwestlich  der 
Burg  zu  suchen  sei,  so  wäre  der  letzte  Teil  unserer  Folge- 
rung umzuändern.  Da  indessen  die  Entscheidung  dieser  Frage 
für  meine  Zwecke  unwesentlich  ist,  so  bleibe  sie  unversucht; 
es  genügt,  dass  Limnae  nach  Thukydides  zur  alten  Stadt 
gehört. 
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Zu  einem  geradezu  umgekehrten  Ergebnis  ist  von  Wila- 
mowitz-Möllendorf  im  Hermes  2186  617  gelangt,  und  ihm 
schliesst  sich  Lolling  an  in  Iw.  Müllers  Handbuch  III 
323.  297.  3066,  ohne  zu  bemerken,  dass  die  Folgerung  von 
Wilamowitz  nur  dann  gerechtfertigt  ist,  wenn  seine  Er- 
gänzung es  ist.  Die  allgemein  anerkannte  Lücke  im  An- 
fang der  Thukydidesstelle  füllt  Wilamowitz  so  aus:  xd  yaq 
Uqa  ev  ctvvfj  xy  axQonolei  <xat  in'  avifj  xijg  xe  ^4&rjvalagy 
aal  xwv  alXiov  decov  soxi,  aal  xa  s'^co  axk.  Die  Berech- 
tigung hierzu  soll  eine  andere  Stelle  des  Thukydides  ge- 
währen, wo  die  Lage  des  späteren  Olympieions  ausdrücklich 
als  vorstädtisch  bezeichnet  sei:  1,  126  toxi  yaq  aal  !A^rj- 
vaioig  Jiaoia,  a  aalelxai  Jidg  soQxr)  MeiXiyiov  (.isyioxr)^ 
l'ifw  xijg  noXecog,  sv  fj  navdrj/Liel  ■d-vovai,  noXXol  ds  ov% 
legela,  aXXa  i>vf.iaxa  emyajQia.  Aber  so  gut  wie  jene  Lücke 
in  der  ersten  Thukydidesstelle  ist  die  Interpolation  dieser  all- 
gemein anerkannt;  eine  Berufung  auf  die  zweite  Stelle  ist 
also  unstatthaft  und  demnach  die  Ergänzung  der  ersten  un- 
berechtigt. Selbst  wenn  man  die  Worte  s^io  xr^g  noXstog 
als  echt  ansehen  wollte,  wäre  aus  ihnen  nicht  das  Recht  zu 
jener  Ergänzung  abzuleiten.  Sie  würden  nämlich  besagen, 
dass  in  der  Zeit  des  Thukydides  die  Gegend,  wo  das  Olympi- ' 
eion  lag,  ausserhalb  der  Stadtmauer  war  (e'^to  xelyovg  Schol. 
Venet.  Arist.  Nub.  408).  Daraus  würde  aber  keineswegs  unbe- 
dingt folgen,  dass  sie  früher  nicht  zur  Stadt  gerechnet  worden 
sei,  denn  wir  kennen  die  Umstände  nicht,  welche  den  Lauf 
der  Mauer  bei  ihrer  Anlegung  bestimmten.  Das  gleiche  gilt 
ungefähr  von  der  Lage  des  Pythions,  ans  der  die  Berech- 
tigung zu  jener  Ergänzung  mit  abgeleitet  wird.  Am  un- 
zweifelhaftesten aber  geht  das  Unstatthafte  der  Ergänzung 
aus  dem  Zusammenhang  der  Worte  hervor.  Wozu,  so  mnss 
man  doch  fragen,  werden  das  Heiligtum  des  Zeus,  das  Pythion 
und  die  Heiligtümer  der  Ge  und  des  Dionysos  mitten  unter 
den  Beweisen    für    die  Lage  der    alten  Stadt  genannt,   wenn 
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sie  Thukydides  nicht  zu  ihr  rechnet?  Es  entsteht  durch 
jene  Ergänzung  ein  Wirrwarr  in  den  Worten  des  Schrift- 
stellers, der  in  keiner  Weise  zu  erklären  ist. 

Hat  nun  aber  Thukydides  mit  seiner  Ansicht  Recht? 
Wir  können  nicht  anders  als  mit  ja  antworten,  denn  seine 
Beweisgründe  rechtfertigen  seine  Folgerung  und  andere  als 
er  haben  wir  nicht.  Es  kann  sich  somit  weiter  nur  um  die 
Frage  handeln,  ob  der  ursprünglich  städtische  Bezirk  Limnae 
durch  den  späteren  Mauerbau  zu  einem  vorstädtischen  ge- 
worden ist  oder  nicht. 

Die  Ueberreste  gestatten  eine  sichere  Entscheidung  nicht, 
da  der  Lauf  der  Mauer  in  dieser  Gegend  nur  vermutungs- 
weise zu  bestimmen  ist  und  Spuren  eines  zweiten  dionysischen 
Heiligtumes  bis  jetzt  nicht  gefunden  sind.  Es  sind  also  die 
Schriftquellen  zu  befragen.  Leider  geben  diese  die  Lage 
von  Limnae  nicht  unmittelbar  an.  Isaeos  de  Ciron.  hered. 
35  nennt  das  Heiligtum  to  ev  Atf.ivaig  Jiovvoiov ,  ebenso 
Harp.  und  Suidas  u.  ev  Ai/nvaig  J.  Pseudodem.  in  Neaer.  76 
nennt  es  ieqov:  ev  zq>  aQyaiordzoj  ieqoj  tov  zIiovigov  xai 
äyicozdru)  ev  Ai/.ivaig ;  Phanodem  ebenso  und  Te/.ievog : 
Athen.  XI  465  A  jrqog  tw  iequ)  tov  ev  A.  Jiovvoov  und 
X  437  D  ttqoc,  to  ev  A.  Te/tievog.  Schol.  Arist.  Ran.  216 
Aif.ivr]'  Tonog  legog  tov  zJiovvoov,  ev  q  xal  olxog  nai  vewg 
tov  &€OV.  Ka'kXif.iayog  ev  lEx.<x)jß,  Ai/.ivalco  de  yooooTadag 
rtyov  eoQTag;  vgl.  Stephan.  Aifivai.  Wie  hier  der  Gott 
ALf.iva.log  genannt  wird,  so  auch  von  Phanodem  in  der  zu- 
erst angeführten  Stelle  des  Athenaeos  und  von  Nonnos 
Dionys.  27,  307;  auch  die  Benennung  6  ev  Aij.ivaig  kommt 
vor:  Hesych.  yeqaqai  und  Bekker  anecd.  231  ff.;  und  6  ev 
A.  zliövvoog  heisst  es  in  der  zweiten  Stelle  des  Athenaeos. 
Nur  eine  einzige  Stelle  gibt  es,  in  welcher  Limnae  mit 
dem  Lenäenfest  in  Verbindung  gebracht  wird :  Hesych. 
Aijxvai-  ev  Ai/r^vaig  Tonog  avei/tievog  dtovvom,  onov  tcc 
Arjvaia    ijyeio.      Wilamowitz  618     will    zwar    auch    die 
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erstgenannte  Stelle  des  Athenaeos  mit  Anonym,  de  com.  III  8 
Dübn.  verbinden,  doch  ist  dies  unzulässig,  denn  die  ganze 
Aehnlichkeit  beruht  darauf,  dass  in  beiden  Stellen  das  Wort 
yXe.vy.og  vorkommt;  sonst  ist  alles  verschieden  :  dort  nqog  xtp- 
teow  xov  sv  yil/iivaig  zliovvoov  xo  yXevxog  (peqovxag  xovg 
^dÜiqvaiovg  sv.  xcuv  Trt&tov  tv>  &ew  xtgvavai ,  eix  avxovg 
7rQOO(p6Qeo$ai,  oder  v.ai  yti/tivalov  Y.Xr>&rjvai  xov  zliovvoov, 
oxi  .  .  .  rjod^evzeg  ovv  xy  y,oaoet  sv  (oöaJg  s^ieXnov  rov  J.  yo- 
qevovxeg  xtA.,  hier  xgvywSia  sei  genannt  did  xo  evdo7.i/.iovoiv 
e ?t  i  Tijj  ^i^vaiw  ylevxog  dldooöai,  oneq  sxdXovv  xqvya. 
Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  Hesychios,  worauf  W Ha- 
rn owitz  mit  Recht  hinweist,  aus  der  gleichen  Quelle  schöpft 
wie  die  oben  angeführten  Schol.  Arist.  Ran.  216  und  Stephan. 
XifxvaL,  so  wird  man  geneigt  sein  ein  Versehen  des  Hesychios 
anzunehmen.  In  jenen  Stellen  heisst  es  nämlich  am  Schluss: 
yli(.ivaUü  de  yoQOOxdöag  rtyov  sooxdg.  Bei  der  Verkürzung 
der  Vorlage  zu  xd  vLrpaia  rjyexo,  so  glaube  ich  schliessen 
zu  dürfen,  ist  ytrjvalw  fälschlich  statt  ^/iif.ivaUü  gelesen 
worden. 

Das  gleiche  Versehen  begegnet  uns  noch  einmal,  und 
dies  wird  unserer  Vermutung  zur  Stütze  dienen.  Schol.  Arist. 
Ach.  960:  Orjoi  de  ^ATvoXXodcoqog  IdvSeoxißia  xaXelodair 
xoivtug  xip  oXtjV  sogxr]v  diovvow  dyo/.isv7]V  naxd  (.isgog  ds 
ITi^oiylav,  Xoag,  Xvxqav.  y.ai  av&ig'  ort  ^ÖQsoxrjg  f.iexd 
xov  cpovov  elg  IdSrpag  dopix.6tuevog  {rp>  ds  eoQxiq  zliovvoov 
viijVaiov),  wg  f.cq  ysvoixo  oqpioiv  öf.i6onovdog  dnexxovwg  xrjv 
/.irjxeoa,  ef.tiy/avr^aaxo  xoiövde  xi  Ilavdlcov.  yod  ol'vov  xCov 
datxvfxovwv  sxdoxit)  nagaox^oag  £s  avxov  niveiv  s.v.sXevoe 
f^rjöiv  vrcof.iiyvvvxag  dXXtjXoig,  wg  /.ri]xe  and  xov  avxov  y,qu- 
xrJQog  nloL  'Ogsorrfi,  f.irjxe  sxelvog  dypoixo  za^'  avxov  jtivwv 
(.iovog.  y.al  an  sxelvov  L4$rjvaioig  soqttj  svo/niodr]  Xoeg 
(Harp.  184,  24).  Vor  Boeckh  schloss  man  ganz  folge- 
richtig, dass  nach  Apollodors  Ansicht  Pandion  an  einem 
Feste  des  Dionysos  Lenaeos  einen  Kunstgriff  angewendet  und 
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dadurch  das  Choenfest  begründet  habe;  denn  in  der  Folge- 
zeit sei  an  demselben  Tage  des  Festes  dasselbe  vorgenommen 
worden.  Da  nun  das  Fest  dem  Dionysos  Lenaeos  gefeiert 
werde,  seien  die  Choen,  ein  Tag  der  Anthesterien,  ein  und 
dasselbe  wie  die  Lenäen.  Boeckh,  der  die  Verschiedenheit 
der  Anthesterien  und  Lenaeen  zu  beweisen  im  Begriff  war, 
musste  die  Stelle  anders  erklären.  Kleine  Schriften  V  84: 
„Es  konnte  das  Fest  der  Anthesterien  oder  an  denselben  ein 
Tag,  die  Choen,  dem  leuäischen  Dionysos  geweiht  sein,  und 
dabei  doch  ein  besonderes  Fest  der  Lenäen  gefeiert  werden." 
Allein  das  scheint  mir  eine  ganz  unbefriedigende  Lösung 
der  Schwierigkeit  zu  sein,  wenn  man  annehmen  muss,  dass 
der  mittelste  Tag  des  Festes  einem  andern  Dionysos  oder 
dass  gar  einem  Dionysos  zwei  Feste  gefeiert  sein  möchten' 
Boeckh  hat  selbst  auf  Athenaeos  hingewiesen,  wo  X  437  CD 
Phanodem  dieselbe  Geschichte  vom  König  Demophon  erzählt, 
ohne  das  Richtige  zu  finden.  Athenaeos  ist  ausführlicher, 
gibt  aber  weder  etwas  vom  Lenäenfeste  noch  vom  lenäischen 
Dionysos  an.  Da  er  aber  das  Heiligtum  tö  ev  yiifivaig 
Ts/.ievog  nennt ,  so  haben  wir  an  den  Dionysos  Limnaeos  zu 
denken,  der  XI  465  A  ylifivaiog  und  6  ev  Aifivaig  Jiövvöog 
heisst.  Es  ist  also,  so  dürfen  wir  folgern,  in  der  Stelle,  wo 
Apollodors  Ansicht  dargelegt  wird,  der  Lenaeos  erst  bei 
der  Wiedergabe  des  Berichtes  fälschlich  entstanden ,  gerade 
wie  bei  Hesychios.  Damit  fällt  dies  Zeugnis ,  das  gegen 
Boeckhs  Trennung  der  Lenäen  und  Anthesterien  spricht, 
in  sich  zusammen,  und  es  bleibt  nur  der  würdige  Johannes 
Tzetzes  übrig,  den  Boeckh  genügend  abgefertigt  hat. 

Das  Zeugnis  des  Hesychios  ist  also  höchst  verdächtig, 
und  wer  die  Worte  des  Aristophanes  unbefangen  prüft,  zu 
deren  Erklärung  es  geschrieben  ist,  wird  es  unbedingt  ver- 
werfen. yliLivcäa  '/.Qrjvwv  rtv.va,  ^vvavXov  vfivtov  ßodv  q>i)~ey- 
§(ojntÜ',  euyrjovv  if.(av  doiddv,  xoo£  xod£,  r(v  d/.icpl  Nvotjiov 
Jiog  Jiiovvaov  iv  yLi^ivaioiv  uyjlüuf.isv,  rpiyj  6  -/.gai/t al6y.iof.iog 
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To7g  uqoIoi  xvtqolol  ywQEi  '/.az"1  £{.l6v  ts/.ievoq  Xatov  oyXog. 
Die  richtige  Erklärung  dieses  Froschgesanges  ist  angebahnt 
von  G.  Hermann  Leipz.  Lit.  Zeit.  1817  S.  472  und  Böckh 
Kl.  Sehr.  V  108.  »Wir  Frösche,  die  wir  jetzt  auf  dem 
Theater  erscheinen  (besser  „im  Theater  sind"),  in  diesem 
Schauspiel  am  Lenäenfest,  wollen  das  Lied  singen,  welches 
wir  dem  Dionysos  sonst  in  Limnae  sangen  zur  Zeit,  wenn 
am  Chytrenfeste  das  Heiligtum  die  berauschte  (?)  Menge 
umtost"  (Böckh).  Wie  hier  unzweifelhaft  zwei  verschiedene 
Feste  gemeint  sind,  so  auch  nach  meiner  Ansicht  zwei  ver- 
schiedene Orte,  Theater  und  Limnae;  denn  wäre  das  Theater 
in  Limnae,  so  stände  sv  yilf.tvaiGiv  höchst  überflüssig  da, 
ein  kaltlassendes,  weil  ohne  Grund  herbeigezogenes  Wortspiel. 
Nötig  und  deshalb  wirkungsvoll  ist  die  Ortsangabe  nur  bei 
verschiedenen  Orten.  Aristophanes  ist  also  in  Bezug  auf  die 
Frösche  ganz  freischaffend  verfahren,  ohne  Anknüpfung  an 
das  Wirkliche:  die  Frösche  singen  am  Lenäenfest,  also  im 
Winter,  wie  sonst  im  Frühjahr;  sie  singen  im  Theater,  wo 
kein  Sumpf  in  Wirklichkeit  ist,  wie  sonst  in  ihrem  Sumpf, 
in  Limnae.  Wenn  nun  aber  bei  Aristophanes  zwei  ver- 
schiedene Orte  gemeint  sind,  so  sind  die  Lenäen  nicht  in 
Limnae  gefeiert  worden,  wie  Hesychios  angibt.  Die  Ver-, 
schiedenheit  beider  Orte,  Theater  und  Limnae,  ist  auch  noch 
auf  andere  Art  zu  erweisen,  und  dies  spricht  für  unsere 
Auslegung  des  Aristophanes  und  Verwerfung  des  Hesychios; 
doch  ehe  wir  dazu  übergehen,  kehren  wir  zu  den  Zeugnissen 
über  Limnae  zurück. 

Die  Lage  von  Limnae  lernen  wir  aus  ihnen  nicht  kennen, 
verglichen  mit  den  Nachrichten  über  das  Dionysosheiligtum 
und  das  Theater  im  Südosten  des  Burgfelsens,  die  ich  zu- 
sammen Theaterbezirk  nennen  werde,  lehren  sie  aber  doch, 
dass  der  Bezirk  Limnae  und  der  Theaterbezirk  nicht  ein  und 
dasselbe  sind.  In  Limnae  nämlich  befand  sich  nur  ein  Tempel 
und  nur  ein  Dionysos,  im  Theaterbezirk  dagegen  zwei  Tempel 
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und  zwei  Dionyse.  Das  erstere  gebt  ans  Thukydides  hervor 
und  noch  deutlicher  aus  dem  Scholion,  denn  dass  mit  dem 
Oikos  neben  dem  Tempel  nicht  die  Behausung  eines  zweiten 
Dionysos  gemeint  sei,  zeigen  die  folgenden  Worte  tov  &eovm 
Das  andere  aber  lehrt  Pausanias  I  20,  3:  xov  Jiovvaov  de 
laxi  iCQog  xo>  freaTQtü  xo  aQya.LOxa.xov  leqov '  ovo  de  eioiv 
e.vxög  xov  TteQißoXov  vaol  y.a.1  Jlovvool,  o  xe  ^Elev&eQevg  xai 
ov  !AX^af.iivrig  suoirjasv  eXetpavxog  "/.ai  yocoot.  In  Wider- 
spruch steht  Pausanias  mit  Pseudodemosthenes:  der  eine 
nennt  das  Heiligtum  des  Dionysos  im  Theaterbezirk  das 
älteste,  der  andere  das  in  Limnae.  Ich  versuche  nicht  den 
Widerspruch  zu  heben,  weil  es  für  meine  Zwecke  nicht  nötig 
ist;  es  genügt  mir,  dass  Pausanias  nicht  geradezu  dem  Thuky- 
dides  widerspricht.  Thukydides  erwähnt  nämlich  die  Lenäen 
nicht,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  Pausanias  aber  meint 
das  lenäische  Heiligtum,  was  unten  gezeigt  werden  wird. 

Ist  aber  der  Bezirk  Limnae  zu  trennen  vom  Theater- 
bezirk, so  können  wir  ihn  kaum  wo  anders  ansetzen  als  in 
der  Nähe  des  Heiligtums  des  Zeus,  des  Pythions  und  des 
Heiligtums  der  Ge,  und  zwar  da  Thukydides,  wie  zu  ver- 
muten ist,  die  genannten  Heiligtümer  ungefähr  in  der  Rich- 
tung von  Nordost  nach  Südwest  aufzählt,  westlich  oder  süd- 
westlich von  diesen. 

Ob  innerhalb  der  Stadtmauer  oder  ausserhalb  derselben, 
das  ist  die  weitere  Frage.  Sie  wird  durch  Thukydides  be- 
antwortet. Dieser  nennt  nämlich  das  Fest,  welches  im  Monat 
Anthesterion  zu  Ehren  des  Dionysos  in  Limnae  gefeiert 
wurde,  die  älteren  Dionysien.  Der  Gegensatz  dazu,  das  kann 
nicht  bezweifelt  werden,  sind  die  städtischen  oder  grossen 
Dionysien,  /Jiovvoia  xd  ev  aoxei  oder  xa  fxeyaXa.  Vgl. 
Böckh  Kl.  Sehr.  V  141.  Die  Lenäen  und  kleinen  Dionysien 
übergeht  Thukydides  nach  Böckh  als  minder  bedeutend, 
richtiger  aber  sagen  wir  wohl,  weil  die  Lenäen  zu  seiner 
Zeit  noch  nicht  Dionysien  hiessen  und  die  kleinen  kein  Stadt- 
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fest  waren.  Trotzdem  dass  Böckh  den  Gegensatz  richtig 
erkannt  hat,  in  dem  die  städtischen  Dionysien  zu  dem  in 
Limnae  gefeierten  Feste  stehen,  bringt  er  im  Folgenden  die 
kleinen  Dionysien  in  Gegensatz  zu  den  städtischen  und 
kommt  auf  diese  Weise  zu  falschen  Folgerungen.  Wir  halten 
uns  nur  an  Thukydides.  Wenn  das  grosse  dionysische  Stadt- 
fest gestiftet  ist  nach  dem  limnäischen  Fest,  wenn  Thuky- 
dides diese  beiden  und  nur  sie  einander  gegenüberstellt  (iv 
ogtei  —  iv  ^ii/Livaig),  so  dürfen  wir  folgern,  dass  die  Stif- 
tung geschah  nach  dem  Mauerbau  und  dass  durch  diesen 
erst  Limnae  ausserhalb  der  Mauern  zu  liegen  kam,  also  vor- 
städtisch wurde.  Die  Frage,  ob  unter  dem  Mauerbau  der 
themistokleische  oder  cler  frühere  zu  verstehen  sei,  bleibt  offen. 
Drei  Zeugnisse  für  die  Lage  des  Lenäon  sind  ganz  zu 
verwerfen,  mit  Böckh  Kl.  Sehr.  V  86  ff.,  dem  ich  fast 
durchweg  beipflichte:  Stephan.  Byz.  Ar\vaiog  dytov  Jiovvoov 
iv  ayQoJg,  azio  rov  h]vov'  ATtoXködtoqog  iv  xohto  yoovr/.töv. 
xat  Arjvcaxog  v.al  sfrjvcuEig.  Schol.  Arist.  Ach.  201  rd  xar' 
aygovg  zliovvGia  *  %a  Arjvaia  Xeyo/ueva.  —  sv&ev  rd  jLr\vaia 
xca  o  in iXrjvawg  dytov  teXeIzcu  ti[)  Jiovvoto.  yLrpaiov  ydq 
ionv  sv  ayqdlg  ieqov  tov  z/iovvoov,  did  ro  7rXEüTOvg  ivTccv&a 
ysyovivai  rj  Sid  to  iiqiotov  iv  TOVTttj  ztjj  TOittp  Xrjvov  Tefrrjvai. 
Daselbst  504  6  Ttov  z/iovvoicov  dytov  stsXe'ito    dig   di'  zrovg' 

TO    /118V    7TQWTOV    eCCQOg    8V    CtOTEt,     OTE    Ol    ffOQOl    A&TjVaLE    itpE- 

qovvo,  ro  de  Öelteqov  iv  dyqo'ig ...  ote  ±ivoi  ov  naQyjoav  l4dYj- 
vrtoi  •  yEif.itov  ydg  loinov  rtv.  Durchaus  unanstössig  dagegen 
sind  eine  Reihe  anderer  Zeugnisse,  die  zwar  auch  auf  einen 
Erklärer  zu  Aristophanes  Acharnern  504  zurückgehen,  aber 
gerade  das  Gegenteil  von  dem  aussagen,  was  das  dritte  oben 
genannte  Zeugnis  meldet.  Vgl.  Böckh  90  ff.  Hesych.  inl 
A)]va'uo  dytov  toti  iv  tuj  clgtei  Arpaiov  nEQißoXov  i'yov 
fieyar  x.ai  iv  avrio  yitjvalov  ztiovvoov  ieqov,  iv  to  ijrETsÄovvTO 
oi  aytovsg  Ldti^vuitov,  jtqIv  to  üIcxtqov  oc/.odo[irjÜrivcxi.  Photios 
vir^vaiov    iiEQißolog    (.ityctg    A&tjvrjoiv,    iv    <o    roCg    dytovag 
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i]yov  7rqo  zov  d-tazgov  o\y.odo(.irld-rivaL ,  6vo{.ia'CovzEg  hti 
yirjvaloj'  l'ozi  de  ev  avzul  xal  \eoov  diovvoov  udrrvalov.  Bekker 
auecd.  278  Vlipaiov  leqov  zliovvoov,  ecp  tt<5  (ov  hs.)  zovg 
dywvag  ezid-eoav  ttqo  zov  &eazqov  avoiy.odo/.iriÜ;rlvai.  Et.  M. 
hzl  yirjvauo  JieoiavXog  zig  /.uyag  Ai)r(vi]öiv,  ev  qj  tegov 
Jiovvoov  ylyaiov,  y.al  zovg  dywvag  rjyov  zovg  oyrpiy.ovg. 
Noch  kürzer  Suidas  hrl  A.  Offenbar  gibt  Hesychios  seine 
Quelle  am  genauesten  wieder;  nur  Gx.t]vixoi  hat  er  ausgelassen. 
Klarheit  und  Bestimmtheit  zeichnet  seine  Nachricht  aus,  sagt 
Böckh  mit  Recht.  Wir  erfahren  aus  ihr,  dass  das  Lenäon 
in  der  Stadt  lag  und  eineD  grossen  Peribolos  enthielt,  ferner 
dass  ein  Heiligtum  des  Dionysos  sich  im  Peribolos  befand, 
in  dem  dramatische  Aufführungen  vor  dem  Theaterbau  statt- 
fanden. Von  dem,  was  hier  gelehrt  wird,  brauchen  wir 
nicht  das  mindeste  aufzugeben.  Die  gegenteilige  Nachricht 
bei  Photios  Xyqta  und  Eusthat.  zu  y  310,  dass  die  Schau- 
gerüste anfänglich  auf  der  Orchestra  des  Marktes  aufge- 
schlagen worden  seien,  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine 
Verwechslung  oder  besser  falsche  Ausschreibung  zurückzu- 
führen: Böckh  Kl.  Sehr.  V  92*.  Wachsmuth  Stadt  Athen 
5101,  Wilamowitz  Hermes  2286  5982. 

Die  scenischen  Spiele  haben  also  im  heiligen  Bezirk  des 
lenäischen  Dionysos  stattgefunden,  bis  das  Theater  gebaut 
wurde.  Letzteres  geschah  nach  Ol.  70,  wie  Suidas  aus- 
drücklich berichtet :  Tlqazivag '  dvzrjyioviCezo  de  ^iloyvXio  ze 
y.al  XoiQilco  knl  zijg  eßdof.tijxoozrjg  oXv(.i7uäöog  x,al  ngcüzog 
tyqatpe  oazvqovg.  emöeL'KVVfxsvov  de  zoizov  ovveßrj  zd  l'xgia, 
l(f  (vv  eozrtxeoav  ol  iteazai,  iteoelv,  xal  e/.  zovzcov  tfeazgov 
qjy.odo[.ni&rj  ^drjvaloig.  Wilamowitz  597  verdächtigt  diese 
Angabe  mit  Unrecht.  Es  sei  ganz  undenkbar,  sagt  er,  dass 
das  erste  Auftreten  des  Aeschylos  die  Athener  zum  Theater- 
bau veranlasst  habe.  Aber  dies  geht  doch  nicht  unmittelbar 
aus  Suidas  Worten  hervor,  wie  es  bei  einer  Fabel  der  Fall 
sein  müsste.      Wenn  uns  die  Nachricht  des  Suidas  nicht  ge- 
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rettet  wäre ,  müssten  wir  das ,  was  sie  meldet ,  durch  Zu- 
sammenstellung der  Thatsachen  erschliessen,  denn  es  ist  un- 
glaublich, dass  die  Athener  Jahrhunderte  hindurch  bis  zur 
Zeit  des  Redners  Lykurg  in  jedem  Jahre  einmal,  später  sogar' 
zweimal  hölzerne  Gerüste  sollten  aufgeschlagen  haben,  auch 
dann  noch,  als  ein  theater förmiges  Odeion  durch  Perikles 
gebaut  war,  als  ihre  eigene  Hafenstadt  ein  Theater  aus  Stein 
besass  (CIA  II  573.  Lysias  13,  32.  55)  und  als  in  Epidauros 
das  schönste  Theater  der  Welt  durch  Polyklet  errichtet 
worden  war.  Das  wäre  eine  unerhörte  Geldverschwendung, 
für  die  sich  nicht  der  geringste  Grund  anführen  Hesse:  die 
Römer  mochten  so  etwas  thun  ,  aber  Athen  ist  doch  nicht 
Rom. 

Doch  Wilamowitz  beruft  sich  auf  das  Zeugnis  des 
Eratosthenes:  Hesych.  rcaq1  alysioov  Uta.'  EQaxoo&lviqg  cprtoiv, 
oxi  7rXijoiov  alysigou  xivog  &ea'  cuyeiQog  d  ioxl  opvxov  eidog, 
syyvg  xwv  Vaqiiov.  l'tog  ovv  xovxov  xov  cpvxov  e^exeivexo  xca 
xaieoy.evaCexo  xd  iitgia,  a  eoxiv  oqOcc  £vla  t'yovxa  oavidag 
nQooöeÖE(.iivag  olov  ßaihf.wvg,  scp  cug  EyiaÜt^ovzo  ngo  xov  maxa- 
oxEvaodijvai  xo  ÜeaxQov.  Der  erste  Teil,  meint  W.,  sei  ver- 
wirrt und  werde  besser  gegeben  bei  Bekker  Anecd.  354 : 
aiysiQOv  Uta.  xai  rj  nat)  alysiQOv  dea '  ^A&iiprfiiv  caystgog  i)v,, 
tjg  n'krßiov  xd  ixota  8nr[yvvvxo  slg  xrjv  \ttav  7cqo  xov  &ecc- 
xqov  yEveoÜai.  ovxco  Kqaxlvog.  Ebenda  419  cnysiQog  sndvü) 
tjv  xov  {/eccxqov,  d(f  yg  o\  fAiq  t'xovxsg  xonov  s&ecoqovv.  Vgl. 
Eusthat.  zu  e  1523.  Suidas  mi"1  aly.  #ea.  Wilamowitz 
folgert  hieraus,  „dass  das  Publikum  vor  Erbauung  des  Theaters 
auf  Holzgerüsten  sass ,  welche  bis  zu  einer  Schwarzpappel 
reichten,  die  oberhalb,  d.  h.  am  Südabhang  der  Burg  stand." 
Aber  dass  Pappeln  überhaupt  nicht ,  also  auch  in  Athen 
nicht  in  der  Höhe  auf  Felsboden  wachsen,  ist  eine  Thatsache, 
deren  Ausserachtlassung  sich  rächt.  Ihre  Berücksichtigung 
hätte  zur  Verwerfung  des  dritten  Zeugnisses  führen  müssen, 
das  ja  auch  schon  deshalb  anstössig  ist,    weil   es  tilaxQov  in 
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einer  ganz  andern  Bedeutung  braucht  als  die  übrigen,  mit 
denen  es  aus  einer  Quelle  stammt.  Die  Worte  Irravto  tov 
&ECCTQOV  beruhen  also  auf  Missverständnis  und  müssen  ausser 
Betracht  bleiben.  Wir  lernen  demnach  aus  den  Zeugnissen, 
dass  vor  der  Erbauung  des  Theaters  nahe  den  Schaugerüsten 
eine  Schwarzpappel  stand,  welche  irgendwie  zum  Zuschauen 
benützt  wurde.  Zweifelhaft  kann  es  nicht  sein ,  dass  die 
Pappel  entfernt  von  der  Bühne  hinter  oder  neben  den 
obersten  Sitzstufen  der  Zuschauer  sich  befand.  In  welchem 
Bezirke  die  Gerüste  aufgeschlagen  wurden,  erfahren  wir  hier 
nicht;  wir  wissen  es  aber  aus  andern  Angaben  (oben  S.  131) 
dass  es  geschah  im  heiligen  Bezirk  des  Dionysos  Lenäos, 
und  wir  dürfen ,  ja  müssen  wegen  der  Pappel  annehmen, 
dass  der  Platz  der  Gerüste  nicht  da  war,  wo  ein  Theater 
gefunden  worden  ist,  am  Südostabhang  des  Burgfelsens. 
Dass  die  Schaugerüste  noch  in  Kratinos  Zeit  aufgeschlagen 
wurden,  dass  es  also  damals  noch  kein  festes  Theater  gab, 
schliesst  Wilamowitz  aus  den  Worten  ovtio  Kgarlvog.  Ich 
halte  diesen  Schluss  für  durchaus  verfehlt.  Nichts  weiter 
hat  Eratosthenes  berichtet ,  als  dass  Kratinos  jene  Worte 
angewendet  habe.  Damit  ist  aber  noch  lange  nicht  bewiesen, 
dass  in  jener  Zeit  noch  immer  Gerüste  aufgeschlagen  worden 
seien.  Denn  der  Ausdruck  t)  rcaq"  aiyelqov  Öea  macht  den 
Eindruck  einer  sprichwörtlichen  Redeweise  und  kann  ent- 
standen sein  vor  dem  Bau  des  Theaters.  Vgl.  R  i  b  b  e  c  k 
Anfänge  u.  Ent.  des  Dionysoscultus  23.  Erst  wenn  das  Um- 
gekehrte mit  Wahrscheinlichkeit  dargelegt  wäre  oder  wenn 
nachgewiesen  wäre,  dass  Kratinos  sprichwörtliche  Redensarten 
nicht  gebraucht  habe,  dürfte  man  der  Ansicht  von  Wila- 
mowitz Beachtung  schenken.  Zustimmen  würden  wir  aber 
auch  dann  seiner  Folgerung  nicht,  denn  die  schon  ange- 
führten Gegengründe  bleiben  bestehen  und  andere  lassen  sich 
noch  anführen,  die  Wilamowitz  nur  zum  Teil  berück- 
sichtigt hat. 
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Im   fünften  Jahrhundert  begegnet  uns    schon  das  Wort 
ÖeccTQOv  in  der  Bedeutung  Gebäude.  So  sagt  Thukydides  8,  93 
tÖ  nqög  rg  Movviyjq  Jiovvoia%6v  StaxQov,  und  wenn  Lysias 
das  Theater  im  Piraeus   mit  d-eargov  bezeichnet,    so   wird  es 
auch    so   bezeichnet    worden    sein,    seitdem    es    erbaut    war; 
es  stand  aber  schon   im  Jahre  403:    Lys.  13,  32.  55.     Dies 
scheint  Wilamowitz  nicht  beachtet  zu  haben,  wenn  er  be- 
hauptet,  dass  im   fünften  Jahrhundert  öeaTQOv   nur    das  zu- 
schauende   Publikum    bedeute.       Auch    Aristophanes    kannte 
wohl  schon  &eatQov  in  dieser  Bedeutung.     Er  hat  das  Wort 
#eaTQOTrtül)]Q  in  den  Phönissen  gebraucht,  und  dies  bedeutet 
nach  Pollux  7,  199  6  d-sav  drcof.aod-tüv.     Auf  Zuschauer  kann 
ütaiQOv  in  dieser  Zusammensetzung  nicht  gehen,  gleich  &&a 
in  der  Bedeutung  Spiel    ist    es  nirgends   sicher  nachzuweisen 
(A.  Müller  BA  49)    und  gleich  &ta  in  der  Bedeutung  Sitz 
kommt    es    nicht    vor,    also    ist    wahrscheinlich    gemeint    das 
Theatergebäude,  wie  in  ÖeaTQiovrjg,    zu  dem  jenes  Wort  wie 
eine  Karikatur  sich  zu  verhalten  scheint.     Die  v/.qicc,  welche 
Aristophanes  in  den  Thesmophoriazusen  395  erwähnt,  beweisen 
weder   für    noch    gegen    ein  festes  Theater,    denn  der  Name 
kann  vom  Holzgerüst    auf   den  Steinbau    übertragen  worden 
sein,  wie  tiqütov  £ulov  bei  Pollux  4,  121.    Diese  Möglichkeit 
ist    schon    von    den    alten    Erklärern   jener    Stelle    übersehen 
worden:    cog   eVt    Iy.quov    ovtiov    ev    zto  ^edtgctj    xcu    Iv  xaig 
hidrjolaig    stvi    ^vltov    xa9i)i*£vtov '    tvqlv    ydq   yeveo&ai    to 
öectTQOv    !~vla   edeofxevov   v.al    ovvcog    i&ewQOvv.      Nach   dem 
ersten   Erklärer  —  es    sind    zwei,    wie  d-targov   beweisst  — 
wären  Holzsitze  im  festen  Theater  zu  Aristophanes  Zeit  an- 
zunehmen,   nach    dem   zweiten  gar   nur  Holzgerüste.     Beide 
haben    vielleicht    Unrecht,    aber    wenigstens    der    zweite    hat 
nicht  gewusst,  was  er  sagt.     Diodor  16,  84  meldet,  dass  sich 
die  Athener    vor    der    Schlacht    bei    Chäroneia    am   7.  Meta- 
geitnion ,    also    im  Sommer  338,    auf    die    plötzliche    Kunde 
von  der  Einnahme  Elateias  im  Theater  versammelten.     Dies 
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setzt  doch  sicherlich  eine  längere  Gewohnheit  voraus;  also 
stand  das  Theater  lange  vor  338.  Hiermit  stimmt,  was  in 
der  Vita  X  or.  841  E.  F.  vom  Redner  Lykurg  berichtet 
wird:  eiariveyxs  vo/.iovg,  tov  /.tiv  7ieqI  twv  y.iof.uuöiüv,  aytova 
tolq  XvTQOig  hrireXelv  lcpaf.nlXov  sv  tu>  deaxQvj  y,al  tov 
vi/.r\GavTa  eig  aorv  y.ava?Jyso&ai,  ttqotbqov  ovx  e^ov,  ava- 
Xa/ußävwv  tov  dytüvcc  £xleXoi7TOTa.  Zuletzt  besprochen  von 
E.  Rohde  Rhein.  Mus.  3883276.  Für  uns  ist  nur  wichtig 
die  Ortsfrage.  An  den  Chytren,  also  vier  Wochen  vor  den 
grossen  Dionysien ,  wird  ein  Wettkampf  im  Theater  einge- 
richtet; auch  früher  hat  ein  solcher  Wettkampf,  der  aber 
abgekommen  ist,  stattgefunden.  Was  liegt  da  näher  als  die 
Annahme,  dass  dieser  wie  jener  ev  z(fi  {heazQci)  vor  sich  ging? 
Aus  dieser  Annahme  folgt  aber,  dass  auch  früher  schon  ein 
festes  Theater  bestanden  hat,  denn  blosse  Holzgerüste  wären 
kein  ÖactTQor,  sondern  nur  l'xQicc,  und  Holzgerüste  lässt  man 
auch  nicht  monatelang  einregnen. 

Es  bleibt  demnach  des  Suidas  Angabe  zu  Recht  be- 
stehen; aus  ihr  geht  aber  hervor,  dass  Hesychios  mit  dem 
Theaterbau  die  Zeit  nach  Ol.  70  gemeint  hat.  Diese  Zeit- 
angabe haben  wir  also  bei  unsern  weiteren  Folgerungen  im 
Auge  zu  behalten.  Wenn  die  scenischen  Spiele  im  heiligen 
Bezirk  des  lenäischen  Dionysos  stattfanden,  so  schliesse  ich, 
dass  sie  diesem  Gott  zu  Ehren  veranstaltet  wurden  und  dass 
das  Fest,  an  dem  sie  aufgeführt  wurden,  die  Lenäen  waren. 
Diese  Folgerung  scheint  mir  in  der  Sache  selbst  so  begründet, 
dass  ich  Widerspruch  nicht  fürchte.  An  städtische  Dionysien 
zu  denken ,  die  zu  Ehren  des  lenäischen  Dionysos  gefeiert 
wären,  erscheint  mir  geradezu  widersinnig ;  städtische  Dionysien 
sind  auch  nicht  gemeint  im  Marmor  Parium  und  bei  Ari- 
stoteles: s.  Abschnitt  IV  3  und  4.  Hesychios  sagt  aber:  „die 
Spiele  der  Athener,"  d.  h.  nach  Et.  M.  „die  scenischen 
Spiele,"  und  dies  bedeutet  „alle  scenischen  Spiele".  Es  fänden 
also  vor  dem  Theaterbau  nur  an  den  Lenäen  scenische  Wett- 
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kämpfe  statt.  Warum?  Entweder  gab  es  damals  noch  keine 
grossen  Dionysien,  oder  sie  waren  noch  nicht  scenisch.  Da- 
rüber später  mehr.  In  betreff  der  Lage  des  Lenäon  erfahren 
wir  nur,  dass  es  in  der  Stadt  lag;  ob  innerhalb  der  Mauern 
der  themistokleischen  Stadt  oder  der  vorthemistokleischen, 
wird  nicht  gesagt.  Mehr  als  dies  weiss  ich  aus  des  Hesy- 
chios  Angaben  allein  nicht  zu  schliessen. 

Es  handelt  sich  nun  zunächst  um  die  Vergleichung 
dieser  Nachrichten  mit  denen  über  Limnae.  Wir  folgern, 
wie  oben  schon  angedeutet  worden  ist,  dass  Limnae  und 
Lenäon  nicht  ein  und  dasselbe  bedeuten,  und  treten  der  bis- 
her geltenden  Meinung  schnurstracks  entgegen.  Von  der 
Ansicht,  dass  Lenäon  in  Limnae  liege,  hätte  schon  die  ein- 
fache Ueberlegung  abhalten  sollen,  dass  beide  Bezirke  sind; 
man  kann  doch  nicht  wohl  sagen:  ein  Bezirk  liegt  in  einem 
Bezirk.  Von  der  Gleichsetzung  beider  Bezirke  hätte  sich 
aber  auch  der  abhalten  lassen  sollen,  der  Lenäon  von  Kelter 
ableitet.  Limnae  nämlich  erinnert  an  Sumpf:  denn  dass  der 
Name  von  auswärts  nach  Athen  gekommen  sei,  ist  eine  An- 
nahme, die  wegen  des  hohen  Alters  des  limnäischen  Heilig- 
tumes  nicht  berechtigt  genannt  werden  kann.  Im  Sumpfe 
aber  wachsen  doch  keine  Reben  und  ist  kein  Kelterplatz: 
Einen  andern  Grund  zur  Annahme  der  Verschiedenheit  beider 
Bezirke  bot  ans  die  oben  besprochene  Aristophanesstelle.  Ent- 
scheidend aber  ist,  dass  nach  den  Zeugnissen  Limnae  ausser- 
halb der  Mauern  lag,  aber  Lenäon  innerhalb  derselben.  Nur 
eins  ist  aus  den  Zeugnissen  für  beide  Stellen  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden  :  was  für  Mauer  in  jedem  der  beiden 
Fälle  gemeint  sei.  Es  wäre  demnach ,  wenn  auch  unwahr- 
scheinlich, immerhin  möglich,  dass  eine  Zeit  lang  vor  Themi- 
stokles  beide  Bezirke  zugleich  vorstädtisch  waren. 

Lenäon  und  Theaterbezirk  ist  andrerseits  einerlei.  Diese 
bis  auf  Wilamowitz  allgemein  geteilte  Ansicht  halte  ich 
für  richtig.     Die  Zeugnisse  freilich  geben  keinen  bestimmten 
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Anhalt;  es  sind  vielmehr  nur  allgemeine  Erwägungen,  die 
uns  leiten,  aber  wesentlich  ist  doch,  dass  kein  irgendwie 
beachtenswertes  Zeugnis  dagegen  spricht.  Festzuhalten  ist 
zunächst,  dass  es  in  vorrömischer  Zeit  immer  nur  ein  Theater 
in  Athen  gab.  Ueberreste  sind  wenigstens  nur  von  einem 
gefunden  worden,  im  Südosten  der  Burg.  Erst  in  Augustus 
Zeit  ist  das  Agrippeion  erbaut  worden ,  von  dem  es  aber 
sehr  zweifelhaft  ist,  ob  es  je  zu  dramatischen  Aufführungen 
gedient  hat.  Man  könnte  dies  höchstens  aus  der  Benennung 
ötaTQOv  bei  Philostrat  Vit.  Soph.  II  5,  3  schliessen,  was 
aber  bedenklich  wäre,  denn  in  so  später  Zeit  nannte  man 
auch  das  Odeion  Theater.  Ein  Theater  beweist  uns  ferner, 
was  noch  wichtiger  ist,  der  Sprachgebrauch.  In  Inschriften 
und  bei  Schriftstellern  guter  Zeit  heisst  es  kurzweg  „das 
Theater,"  wofür  es  keiner  Belege  bedarf;  die  amtliche  Be- 
nennung war  to  dtavQOv  ro  Jiovvoia-/.ov:  Sauppe  Lyc. 
rell.  78.  A.Müller  BA  884  (Thuk.  8,  93).  Wer  die  Viel- 
deutigkeit des  Wortes  xteargov  kennt,  wird  mir  nicht  das 
deazQOv  ArpaiKÖv  bei  Pollux  4,  121  entgegenhalten,  denn 
es  ist  gar  nicht  zu  entscheiden,  was  Pollux  eigentlich  meint. 
Da  also  nur  ein  Theater  gefunden  ist  und  nur  eins  genannt 
wird,  so  ist  höchst  wahrscheinlich  das  aufgedeckte  dasselbe 
wie  das  nach  Ol.  70  gebaute  und  daher  Lenäon  und  Theater- 
bezirk ein  und  dasselbe.  Und  es  ist  ja  auch  natürlich,  dass 
man  das  Theater  da  erbaut  haben  wird,  wo  früher  die  Spiele 
gegeben  wurden,  im  heiligen  Bezirk  des  zu  ehrenden  Gottes, 
im  Peribolos  des  Lenäon,  oder  wenigstens  dicht  dabei.  Vgl. 
Boeckh  Kl.  Sehr.  V  91.  Nach  Pausanias  war  das  letztere 
der  Fall:  I  20,  3  nqog  ru>  ttectTQOJ  ro  ccQyaioraxov  \eq6v. 
7ih]öiov  tov  re  'ieqov  %.ai  tov  &£aTQOv.  Dasselbe  ist  zu 
schliessen  aus  den  Angaben  des  Hesychios  und  seiner  Sippe, 
wenn  gesagt  wird ,  dass  vor  Errichtung  des  Theaters  der 
Peribolos  im  Lenäon  der  Spielplatz  gewesen  sei.  Gegenüber 
dem  Augenzeugen    Pausanias,    glaub    ich,    sind    die    übrigen 
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Nachrichten  von  geringem  Gewicht:  Phot.  Hesych.  r/.Qia, 
Eusthat.  zu  y  350  to  iv  Jiovvoov  SiaTQOv.  Anders  Wieseler 
Allg.  Enc.  I  83,  17746.  Ueber  Bekker  Anecd.  419  s.  oben 
S.  133.  Wenn  man  aber  das  feste  Theater  nicht  an  der  alten 
Stelle  im  heiligen  Bezirk,  sondern  nebenan  am  Burgfelsen 
errichtete,  so  ist  das  sicherlich  aus  Gründen  der  Sparsam- 
keit geschehen:  die  grösseren  Kosten  für  den  Substruktions- 
bau  fielen  ja  dann  weg. 

Die  schönste  Bestätigung  unserer  Folgerung  finde  ich 
darin,  dass  wir  nunmehr  für  die  drei  Dionyse  drei  ver- 
schiedene Tempel,  für  jeden  einen  erhalten.  Nach  der  früheren 
Ansicht  wurden  alle  drei  im  Theaterbezirk  verehrt,  obwohl 
doch  nur  zwei  Tempel  dort  waren;  nach  Wilamowitz  soll 
der  Theaterbezirk  mit  zwei  Tempeln  den  einzigen  Stadt- 
dionysos. Limnae  dagegen  mit  einem  Tempel  zwei  Dionyse 
beherbergt  haben.  Nach  unserer  Ansicht  hat  der  städtische 
und  der  lenäische  Dionysos  jeder  seinen  Naos  im  Südosten 
des  Burgfelsens,   der  limnäische  in  Limnae. 

Nicht  entgegen  steht  unserer  Ansicht  die  Bezeichnung 
der  Feste  im  Gesetz  des  Euegoros  (und  in  der  Hautgelder- 
inschrift CIA  II  741):  to)  J.  ev  TleiQaiei,  fj  eni  Arpakp 
7COfi7fq  (diovvouov  rcov  hei  yirjvalw  die  Inschrift),  zolg  iv' 
aOTst  Jiovvoioiq.  Nach  Wilamowitz  freilich  geht  aus 
diesen  Bezeichnungen  hervor,  dass  die  Athener  mit  ihnen  wie 
verschiedene  Feste  so  auch  verschiedene  Orte  müssten  ge- 
meint haben,  wenn  man  sie  nicht  für  unsinnig  halten  wollte. 
Bei  dieser  Folgerung  ist  aber  ein  ganz  wesentlicher  Umstand 
nicht  in  Rücksicht  gezogen  worden,  die  Verschiedenheit  der 
Zeit,  in  welcher  die  Feste  und  ihre  Benennungen  entstanden 
sind.  Wären  alle  zu  gleicher  Zeit  gestiftet  worden,  so  wäre 
jene  Folgerung  allerdings  unwiderleglich;  sie  sind  aber  in 
verschiedenen  Zeiten  eingerichtet,  und  die  Verschiedenheit 
ihrer  Entstehungszeit  erklärt  die  Namengebung  in  einfachster 
Weise    zu    unseren   Gunsten.     Die    beiden    ältesten    Feste    zu 
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Ehren  des  Dionysos  waren  nach  Thukydides,  wie  wir  gesehen 
haben,    die  Dionysien    in   Liumae,    dgyawxEQa   Jionoia,    die 
nach  dem  Monat,    in  dem    sie  gefeiert  wurden,  Anthesterien 
und    vielleicht    nach    dem    Festorte    auch    Limnäen    genannt 
wurden,  und  die  Lenäen,  die  aber  Thukydides,  nach  dem  wir 
uns  zu  richten  haben,  nicht  als  Dionysien  bezeichnet.     Aristo- 
phanes    nennt    die    Lenäen    ovnl    At}vaiw    dyiov.    Ach.  504, 
ohne  Zweifel  nach  dem  Festort;    erst  später    heisst  das  Fest 
diovvaia  xd  Inl  yirjvaiio.    Wir  haben  also  vor  Stiftung  des 
grossen  Stadtfestes  in  Athen  zwei  Feste  zu  Ehren  des  Dionysos, 
welche  nach  Stadtbezirken  genannt  wurden:  diowoia  xa  sv 
^dl(.ivaig   und  Av(vaia    oder    6  s/il  yLijvaiw  dyiov.     Als  man 
das    zweite    „Dionysien"    genannte  Fest  stiftete,    nannte  man 
es  Jtovvoia  xd  sv  ootsi  im  Gegensatz    zu    den  Jiovvoia  xa 
sv  yli(.ivaig  (oben  S.   129),    und    dies  konnte  nur  geschehen, 
wie    wir    früher    sahen,    wenn    vor    der    neuen    Stiftung    der 
Mauerbau    den  Bezirk  Limnae    zu    einem    vorstädtischen  ge- 
macht hatte.     Auf  das  Verhältnis  der  Stadtdionysien  zu  den 
Lenäen   hatte  diese  Namengebung  nicht  den  mindesten  Ein- 
fluss.     Die  Lenäen  hiessen  nach  wie  vor  Lenäen  und  wurden 
gefeiert,   wo  sie  bis  dahin  gefeiert  worden  waren,    im  lenäi- 
schen  Bezirk.     Dass    man    dem  Stadtdionysos  seinen  Tempel 
auch  in  diesem  Bezirk  errichtete,  ist  eine  Sache  für  sich,  für 
die    uns    die  Athener    keine  Rechenschaft  schuldig  sind ;    sie 
lehrt  uns  nur,    dass  bei  der  Stiftung    der  Stadtdionysien    das 
Lenäon  ein  städtischer  Bezirk  war,  im  Gegensatz  zu  Limnae. 
Kein  Athener  hatte  danach  Anlass  an  dem  Namen  Jiovvöia 
xd  sv  doxei  und  jLt(vaia  Anstoss  zu  nehmen,    trotzdem  dass 
die  Tempel  beider  Götter  in  demselben  Bezirk  sich   befanden; 
dem  unkundigen  Fremden,  der  es  that,  hätte  er  die  Antwort 
gegeben:    „Wir  ändern  die  Namen  unserer  Feste  nicht  einem 
neuen  Feste  zu  lieb."    Und  dieses  Festhalten  am  Alten  zeigte 
sich  auch  in  späterer  Zeit,  als  man,  um  Hadrian  zu  schmeicheln, 
das  grosse  Stadtfest  umnannte.      l4viivoeia    sv   aoxei    wurde 
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es  getauft  (CIG  I  283),  also  immer  noch  Iv  aorsi  hiess  es, 
obwohl  es  doch  nur  Jiovvoia  (Anthesterien,  Y.vd-qoi),  schwer- 
lich aber  !AvTLv6eia  ausserhalb  der  Stadtmauern  gab,  denn 
den  ^Avtivooq  yoQÜog  in  einer  Sesselinschrift  des  vierten 
Keiles    haben    wir  keinen  Grund    als  vorstädtisch   anzusehen. 


III.  Der  Anfang  der  grossen  dionysischen  Siegerliste. 

Nächst  den  didaskalischen  Inschriften  ist  die  wichtigste 
die  grosse  dionysische  Siegerliste.  Sie  enthält  ein  Verzeichnis 
der  Sieger  in  den  lyrischen  und  dramatischen  Wettkämpfen, 
welche  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  an  den  grossen 
Dionysien  stattfanden.  Leider  ist  sie  sehr  verstümmelt  er- 
halten. Fünf  Bruchstücke  sind  abgedruckt  in  der  attischen 
Inschriftensammlung  II  971  a  — e.  Neuerdings  sind  zwei 
weitere  Bruchstücke  bekannt  geworden:  'Effrjf-isQig  oqx.  1886 
S.  268  und  1887  S.  23.  Das  erstere,  besonders  wichtige, 
von  mir  mit  a  bezeichnete,  ist  von  Lipsius  neu  herausge- 
geben und  besprochen  worden  in  den  Leipz.  Berichten  d.  k. 
s.  G.  d.  W.  h.-ph.  K.  1887  S.  278  ff.  Vgl.  daselbst  1885 
S.  418  f. 

Die  durch  diese  Bruchstücke  neu  angeregten  Fragen' 
nach  dem  Anfang  der  komischen  und  tragischen  Wettspiele 
an  den  grossen  Dionysien  glaube  ich  beantworten  zu  können, 
und  zwar  vorzugsweise  mittels  Zeilenberechnung  der  Bruch- 
stücke a  und  a.  Eine  solche  hat  zwar  schon  Lipsius  an- 
gestellt, allein  er  scheint  dabei  zu  keinem  voll  befriedigenden 
Ergebnis  gekommen  zu  sein,  denn  sonst  hätte  er  sie  doch 
wohl  mitgeteilt.     Ich  bin  zu  folgenden  Schlüssen  gelangt. 

Im  Jahre  472  ist  zugleich  mit  dem  Tragödienagon  der 
Wettkampf  mit  Komödien  an  den  grossen  Dionysien  einge- 
richtet worden.  Der  Schauspielerwettkampf  im  tragischen 
Agon  hat  zum  ersten  Mal  stattgefunden  im  Jahre  456,  mög- 
licherweise   schon    ein    Jahr    vorher.     Der    Anfang    unserer 
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Siegerliste  war  auf  drei  Platten  eingegraben,  und  über  alle 
drei  Platten  erstreckte  sich  eine  Ueberschrift.  Ausser  dieser 
Ueberschrift  enthielt  die  erste,  jetzt  verlorene,  Platte  zwei, 
die  zweite  (mit  dem  Bruchstück  a)  auch  zwei  und  die  dritte 
(mit  dem  Bruchstück  a)  drei  Spalten  Text.  Jede  Spalte  be- 
stand aus  30  Zeilen,  jede  vollgeschriebene  Zeile  aus  17  bis 
19  Buchstaben.  Die  Nachrichten  über  die  Siege  eines  Jahres 
umfassten  anfänglich  elf,  seit  456  oder  457  zwölf  Zeilen. 
Eine  Ausnahme  fand  nur  statt  im  ersten  Jahresbericht,  für 
welchen  zehn  Zeilen  genügten,  weil  der  Archon,  dessen  Name 
sonst  die  erste  Zeile  füllte,  schon  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannt war,  und  ausserdem  im  Jahresbericht  für  456  oder 
457,  wo  aus  ganz  besonderem  Grunde  einige  Zeilen  mehr 
gebraucht  wurden.  In  den  elf  bezw.  zwölf  Zeilen  jedes 
Jahresberichtes  waren  angeführt: 

1.  der  Archon  eponymos:  eni  xov  delvog' 

2.  die    mit    dem    Knabenchor    siegende    Phyle:    iq    delva 
ualdcov ' 

3  der  Choreg  derselben:  6  delva  eyoQi\yei' 

4.  die  mit  dem  Männerchor  siegende  Phyle:   tj  6.  dvögiov 

5.  der  Choreg  derselben:  6  delva  s%OQrflei' 

6.  Komödienagon:  yao^uodcdv 

7.  der  siegende  Choreg:  6  delva  hyoqriyei' 

8.  der  siegende  Dichter:  6  d.  edtdaoxev 

9.  Tragödien agon  :  rgayiodcov 

10.  der  siegende  Choreg:   6  delva  eyoQr'iyet' 

11.  der  siegende  Dichter:  o  d.  ediäaaxbv 

12.  der  siegende  Protagonist:  vicoyLQizrjg  6  d. 

Eine  tabellarische  Uebersicht  der  gefundenen  Ergebnisse 
gibt  S.  142.  Durch  Buchstabengruppen  und  Zahlen  sind 
die  sieben  Spalten  mit  ihren  je  30  Zeilen  kenntlich  gemacht. 
Die  Buchstabengruppen  in  Spalte  3  und  4  beziehen  sich  auf 
Bruchstück  a  und  die  in  Spalte  5  bis  7  auf  Bruchstück  a. 
Die  Zahlen  bezeichnen    die    fehlenden  Teile   der  Liste.     Die 
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erste  Zeile  jedes  verlorenen  Jahresberichtes  ist  durch  eine 
dreistellige  Zahl,  das  Archontenjahr,  hervorgehoben;  die 
Zahlen  2  bis   11   (12)  decken   sich  mit  den  Zeilenzahlen  der 

472  ['£/i l  Mevcovog,  e<jp'  ov  ro  jiqwt^ov  xw/lwl  r\Gav  t[o>  ' 
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betreffenden  Jahresberichte.     Der  Stern    bedeutet   Didaskalie 
des  Aeschylos. 

Bruchstück  a,  dessen  linker  Rand  als  Stosskante  be- 
arbeitet ist ,  enthält  ausser  der  Ueberschrift  zwei  Spalten. 
Von  den  grossen  Buchstaben  der  Ueberschrift  entsprechen 
ungefähr  zehn  einer  Spalte.  Genau  über  der  ersten  Spalte 
dieses  Bruchstückes  stehen   die  Buchstaben  x\ovyao {.loir^a. 

ov  y.tZ(.ioL  r^aav  t\lo   —    — 

[Ss]i'oy.Xelör]g  syoQiqyei'   IIavdiovi[g  dvÖQiöv']' 
\M]dyvrjg  edtdccGxev'        KXeaivei[og  syoQrtyei]- 
TQayiüöwv '  7,cof.uoöwv ' 

F[£Qr/.l^g  XoXaq.  syoQ^.  Qa[  .  .  .  sxoQrtfei]  ' 
^4loyvXog  t\d~\ida.GY.e\v~\. 
Bruchstück  a  ist  eine  Platte  mit  drei  Spalten,  auf 
allen  Seiten  verstümmelt  und  nur  in  der  Mitte  gut  erhalten. 
Da  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Ergänzung  des  Ar- 
chontennamens  ausgeschlossen  zu  sein  scheint,  so  stelle  ich 
die  drei  Spalten  in  meiner  Wiedergabe  nicht  nebeneinander 
—  man  kann  das  Nebeneinander  auf  Spalte  5  bis  7  unserer 
Tabelle  erkennen  —  sondern  folge  der  zeitlichen  Ordnung. 
461.  Zeile  1  bis  6  fehlen:  7  .  .  .  «xl/Wy«]'  8  .  . .  8dld~\cc- 
o/.sv  Z.  9  fehlt;  10  .  .  .  E%\oQrflei'  11  [Lipsius:  IIolvq?qa- 
Ofuoj]v  sdidao(x£v). — 460.  Z.  1  in  der  Mitte  v;  2...na]i- 
dcov  3  . .  .  syoQJijyei'  4  .  .  .  dvÖQa]v  in  Z.  5  bis  11  nur  un- 
deutliche Buchstaben.  —  459.  Z.  1  bis  9  fehlen;  10  .  .  .  b/o- 
Qi'jei'  11  .  .  .  ediöao'/.ev  —  458.  1  ^Enl  OdojyMovg '  2  [Olvjr]- 
cg  Tzaiötov  •  3  Jtji*iodcmog  tyoQrjyu '  4  'iTr^cottiowig  dvÖQiov " 
5  EvkttJimov  'Elev.  ix°QV-  6  y.io(.n<L>diuv  7  EvQvxXeldrjg  syo- 
grjyei '  8  EvqjQoviog  eöidao/.e  •  9  toaytodtov '  10  StvoKlr^g 
^icpiöva.  e.yoQrj.  11  ^toyvlog  ididaoy.ev.  —  457.  1  Eni 
'^Aßqtovog'  2  'EgexÜrfig  naiöiov  3  Xaqiag  lAyqvlr^  s%oqi]. 
4  udi-iovrig  dvdgwv  5  JeivooTQarog  e%OQ\i'i\.  6  yao[^iioöwv]' 
7  .  .  .  i-yo  \Qi\yu '  Lücke  bis  456.  Z.  4;  5  Bi[to  ...  6  y(o[/.uüd(I)i']  ■ 
7  lAv\Ö  ...  8  Ka[k ...  9  ZQa[yujdwv]  ■   10  &a[  . . .   1 1  Ä«[ . .  . 
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12  vn[oxQiTr}g    6  ösiva].   —   Vom  Jahre  455    ist    nichts    er- 
halten als  die  zwei  ersten  Buchstaben  der  ersten  Zeile:    Ert. 
Auszugehen    haben    wir    von    Platte   3    (er).      Zwischen 
dieser  und  Platte  2  (a)    kann  eine  Spalte  nicht  fehlen,    ge- 
schweige denn  zwei,  denn  eine  Spalte  mehr  würde  den  Sieg 
des  Magnes    über    das  Zulässige    hinaufrücken.     Magnes  war 
nämlich   nach  Aristoteles  Poet.  5    wohl  ein  jüngerer  Zeitge- 
nosse  Epicharms:    Epicharm    war    7tolhZ   7VQOieoog,    sagt  A. 
Es  kann  aber  auch  andrerseits  die  zweite  Spalte  der  Platte  2 
und  die  erste  Spalte  der  Platte  3  nicht  als  eine  angenommen 
werden,  denn  wir  kämen  sonst,  wie  eine  Probe  leicht  ergibt, 
auf   eine    sehr    grosse    und    nicht    einmal   gleiche  Zeilenzahl, 
dazu  aber  noch ,    was  entscheidend  ist ,    weit    über   das  Jahr 
467  hinaus.     Sind  nun  aber  Platte  2  und  3  unmittelbar  an 
einander  gestossen,  so  muss  die  Zeilenzahl  der  Spalten  30  ge- 
wesen  sein.     Eine   geringere  Zahl    kann   nicht  angenommen 
werden,  weil  die  mittlere  Spalte  von  a  zu  tief  hinunter  geht, 
und    ebensowenig    eine    grössere,    wenn    man    den    Sieg    des 
Magnes  nicht  vor  467  suchen  will.     Gleich  gross  aber  muss 
die  Zeilenzahl  für  beide  Platten  gewesen  sein,  weil  die  Ueber- 
schrift  auf  Platte  3  hinübergegriffen  hat.     Dies  erkennt  man 
schon  aus  den  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Ergänzungen :  keine . 
von    ihnen    hat  Platz    auf   den   beiden  Spalten  von  Platte  2. 
Selbst  die,  welche  den  geringsten  Raum  in  Anspruch  nimmt, 
x[w    Jiovvaiü],    geht    um    drei  Buchstaben    über    die    zweite 
Spalte   hinaus.      Wenn    man    nun    aber    in   Erwägung    zieht, 
dass  in  der  Ueberschrift,    was    doch    wohl    selbstverständlich 
ist:  vgl.   Koehler  Mitt.  Athen.  378107,  das  Anfangsjahr  (im 
Beginn  der  Ueberschrift)  und  das  Fest  (nach  den  erhaltenen 
Worten)  gestanden  haben  müssen,   und  wenn  man  beachtet* 
dass   auch    der  Inhalt    des  Textes    kurz   angedeutet    gewesen 
sein  muss  („  Siegerliste "),  so    wird    man  kaum  noch  zweifeln 
können,  dass  die  Ueberschrift  mindestens  auf  die  zweite  Spalte 
der  Platte  3  hinübergereicht  hat. 
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Nur  ein  Umstand  kann  in  unserer  Rechnung  Bedenken 
erregen,  nämlich  die  Lücke  am  Ende  der  zweiten  Spalte  von 
Platte  3.  Aber  diese  Lücke  bleibt  unter  allen  Umständen 
bestehen,  und  nur  wenn  ihre  Erklärung  Schwierigkeiten  ver- 
ursachen sollte,  dürfte  das  Bedenken  begründet  sein.  Dies 
ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Wir  brauchen  nämlich 
nur  den  Jahresbericht  für  456  in  Betracht  zu  ziehen,  um 
des  Rätsels  Lösung  zu  finden.  Hier  ist  in  Zeile  12  zum 
ersten  Mal  der  Sieger  im  Schauspielerwettkampf  angegeben, 
ohne  dass,  wie  der  Raum  beweist,  dieser  einschneidenden 
Aenderung  mit  einem  Worte  gedacht  wurde.  Man  wird 
sicher  nicht  annehmen  wollen,  dass  eine  solche  Angabe  ganz 
gefehlt  habe ,  also  ist  zu  schliessen ,  dass  sie  schon  vorher 
gemacht  war,  eben  am  Ende  der  zweiten  Spalte  von  Platte  3. 
Zweifelhaft  bleiben  nur  die  Zeilen,  in  denen  sie  stand.  Zwei 
Fälle  sind  gleich  gut  denkbar:  1.  Schon  im  Jahre  457  hat 
der  Schauspielerwettkampf  stattgefunden,  und  die  beiden  auf 
Zeile  12  folgenden  Zeilen  enthielten  die  hierauf  deutende 
Nachricht.  2.  Gleich  nach  der  Nennung  des  Archons  für 
456  war  auf  drei  Zeilen  die  betreffende  Angabe  gemacht. 
Nach  dem  zweiten  Fall  ist  unsere  Tabelle  aufgestellt.  Nicht 
wesentlich  verschieden  vom  ersten  Fall  ist  ein  dritter.  Wenn 
nämlich  die  Ueberschrift ,  was  immerhin  möglich  ist,  nur 
über  sechs  Spalten  sich  erstreckte,  so  dürfen  wir  annehmen, 
dass  die  siebente  Spalte  mit  der  ersten  Zeile  des  Jahres- 
berichtes 456  begann  und  das  Ende  der  sechsten  Spalte  ganz 
oder  grossenteils  für  die  Meldung  des  Schau&pielerwettkampfes 
verwertet  war. 

Wir  kommen  zu  Platte  2  (a)  und  ihrer  linken,  jetzt 
verlorenen  Nachbarin.  Hier  ist  zunächst  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  Koehlers  Scharfsinn  die  Probe  glänzend 
besteht.  Koehler  hat  nämlich  in  den  Athen.  Mitt.  378106 
aus  ganz  schwachen  Anzeichen  (Plutarch  Perikles  16)  ge- 
folgert,   dass    die  erste  Spalte    unseres  Bruchstückes  auf  das 
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Jahr  467  sich  beziehe,  dass  also  Perikles  dem  Aeschylos  bei 
der  Aufführung  der  Oedipodie  den  Chor  gestellt  und  dass  im 
gleichen  Jahre  Magnes  gesiegt  habe.  An  der  Richtigkeit 
dieser  Folgerung  ist  nunmehr  kaum  noch  ein  Zweifel  ge- 
stattet. 

Die  Zeilenzahl  der  Spalten  in  Platte  2  ist  dieselbe  wie 
die  der  Spalten  in  Platte  3.  Dies  geht  aus  der  unmittel- 
baren Nachbarschaft  beider  Platten  und  aus  der  mit  Not- 
wendigkeit vorauszusetzenden  Symmetrie  hervor.  Mehr  wie 
zwei  Spalten  kann  aber  Platte  2  nicht  enthalten  haben,  was 
der  linke  Rand  des  Bruchstückes  beweist,  der  als  Stosskante 
bearbeitet  ist. 

Diese  Kante,  ferner  der  Beginn  der  ersten  Spalte  in 
Bruchstück  a  mit  dem  Choregen  des  Komödiendichters,  also 
mit  der  siebenten  Zeile  des  Jahresberichtes  für  467  und 
schliesslich  die  im  Anfang  unvollständige  Ueberschrift  deuten 
mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass  vor  Platte  2  mindestens  eine 
Platte  mit  mindestens  einer  Spalte  gestanden  hat.  Aehnlich 
schon  Koehler  106.  Die  Zahl  der  vorhergehenden  Platten 
und  Spalten  ergibt  sich  aus  unserer  Rechnung  (s.  Tabelle): 
es  stiess  links  an  Platte  2  nur  eine  Platte  mit  zwei  Spalten. 
Völlig  sicher  ist  diese  Rechnung  freilich  nicht  und  kann  sie. 
naturgemäss  nicht  sein,  wo  es  sich  um  die  Inhaltsangabe  einer 
gänzlich  verlorenen  Platte  handelt ,  aber  sie  ist  doch ,  wie 
mich  dünkt,  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  und  zwar 
gerade  deshalb,  weil  sich  alles  wie  von  selbst  ergibt. 

Wegen  der  von  Aristoteles  Poet.  5  gemeldeten  späten 
Einrichtung  des  Komödienwettkampfes  wird  man  wohl  ziemlich 
allgemein  geneigt  sein  nur  eine  Spalte  als  fehlend  anzusetzen. 
Sehen  wir  zu,  ob  dies  angeht.  Die  Zeilenzahl  derselben 
muss  wegen  der  Ueberschrift  gleich  sein  jener  der  Spalten 
in  Platte  2  und  3.  Machen  wir  die  nötigen  Ergänzungen, 
so  kommen  wir  auf  das  Jahr  469,  erhalten  aber  einen  Ueber- 
fluss  von  zwei  Zeilen,    der   in    keiner  Weise    erklärt    werden 
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kann.  Da  noch  dazu  der  zu  ergänzende  Anfang  der  Ueber- 
schrift  auf  dem  Raum  einer  Spalte  nicht  untergebracht  werden 
kann,  so  ist  der  Gedanke  an  nur  eine  Spalte  ganz  aufzu- 
geben. Mehr  als  zwei  Spalten  anzunehmen  geht  selbstver- 
ständlich nicht  an,  es  bleiben  also  nur  zwei  übrig,  und  diese 
passen  in  jeder  Hinsicht. 

Für  den  Anfang  der  Ueberschrift  brauchen  wir  zunächst 
zwei  Spalten,  nicht  weniger,  schwerlich  mehr,  denn  das 
Epochenjahr,  das  hier  gestanden  haben  muss  und  das  durch 
das  betreffende  Archontenjahr  gegeben  wird,  füllte  in  Ver- 
bindung mit  den  darauf  folgenden  Worten  ungefähr  zwei 
Zeilen  aus:  \s7ti  xov  dslvog,  scp1  ov  xo  tiqwt~\ov  y,io[xoi  rfi. 
Man  beachte  hierbei,  dass  die  zehn  letzten  Buchstaben  über 
der  ersten  Spalte  von  Bruchstück  a  stehen.  Nach  Vornahme 
der  nötigen  Ergänzungen  erhalten  wir  als  Anfangsjahr 
unserer  Liste  das  Jahr  472.  Allerdings  sind  nicht  mehr  als 
zehn  Zeilen  für  den  Bericht  dieses  Jahres  vorhanden,  aber 
nur  einen  Augenblick  werden  wir  stutzen,  denn  sobald  wir 
auf  der  ergänzten  Platte  unser  Auge  nur  ein  ganz  klein 
wenig  höher  richten,  lesen  wir  in  der  Ueberschrift,  was  wir 
als  erste  Zeile  des  Berichtes  erwarten,  den  Archontennamen. 
Dieser  ist  uns  bekannt  aus  der  Didaskalie  der  Perser  des 
Aeschylos,  es  ist  Menon.  'Eni  Meviovog  also  stand  im  An- 
fang der  Ueberschrift. 

Der  Ring  ist  geschlossen,  des  Aristoteles  allgemein  ge- 
haltene Meldung  bricht  ihn  nicht:  als  Aeschylos  mit  seiner 
Persertrilogie  den  Sieg  davon  trug,  sah  Alhen  den  ersten 
staatlich  veranstalteten  komischen  Agon  am  grossen  Fest  des 
Dionysos.  Eine  Bestätigung  dieser  Folgerung  bringt  Ab- 
schnitt IV  1. 

Wenden  wir  jetzt  unsern  Blick  auf  die  Ueberschrift, 
deren  Anfang  wir  so  ergänzt  haben:  \^Ejtl  Mevcovog,  sq>}  ov 
tÖ  ttqüJt\ov  y.üjfj.01  rjoav.  Die  Frage,  welche  wir  uns  zu 
stellen  haben,  ist  folgende:  In  welchem  Verhältnis  stand  die 

10* 
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Ueberschrift  zu  dem  von  uns  ermittelten  Inhalt  des  Textes, 
m.  a.  W.  bezeichnete  sie  mit  dem  Archontenjahr  das  An- 
fangsjahr nur  der  komischen  Wettkämpfe  an  den  grossen 
Dionysien  oder  das  Anfangsjahr  der  dramatischen  oder  aller 
Wettkämpfe  überhaupt?  Das  erstere  anzunehmen  liegt  nahe, 
allein  das  andere  ist  doch  ebenfalls  möglich  und  muss  des- 
halb erwogen  werden.  Die  Beantwortung  unserer  Frage  ist 
aus  zwei  Gründen  ausserordentlich  schwierig,  erstens  weil  wir 
die  Länge  der  Ueberschrift  nicht  genau  kennen:  sie  kann 
über  sechs,  ja  über  sieben  Spalten  hinausgegangen  sein,  und 
zweitens  weil  der  Begriff  des  Wortes  xw^og  in  Dunkel  ge- 
hüllt ist. 

Aber  doch  wenigstens  eins,  glaube  ich,  ist  klar:  die 
hier  gemeinten  Komoi  sind  etwas  anderes  als  die  gewöhnlich 
so  genannten  Gelage  oder  Umzüge  nach  dem  Sehmaus,  denn 
in  der  Ueberschrift  angeführt,  müssen  sie  einen  wesentlichen 
Bestandteil  des  dionysischen  Stadtfestes  bezeichnen.  Man 
denkt  zunächst  an  das  Gesetz  des  Euegoros,  besprochen  in 
Abschnitt  I;  aber  dieselbe  Bedeutung  wie  dort  kann  Komos 
in  der  von  uns  ergänzten  Ueberschrift  nicht  haben:  dies 
lehrt  uns  der  Plural.  Er  deutet  mit  Entschiedenheit  auf 
mehrere  Vorgänge,  die  im  Jahre  472  zum  ersten  Male  statt- 
fanden. Es  kann  also  nicht  der  komische  Agon  allein  ge- 
meint sein,  ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  nicht  die  geringste 
Berechtigung  haben  xw^ot  und  yao/utudol  gleichzusetzen. 
Ueber  letzteres  richtig  Lipsius   1885  S.  418. 

Eine  Zeit  lang  glaubte  ich  die  Komoi  fassen  zu  dürfen 
als  die  Einleitungsfeier  samt  den  darauf  folgenden  Auffüh- 
rungen, Voraufzug  und  eigentliche  Aufzüge,  Komos  oder  Pro- 
agon  und  Agone.  Aehnlich  spricht  ja  auch  Piaton  in  den 
Gesetzen  VII  796  D,  wie  Rohde  Rhein.  Mus.  38832601  richtig 
bemerkt,  von  Agonen  und  Proagonen,  als  ob  sie  untrennbar 
verbunden  seien.  Zur  Empfehlung  dieser  Annahme  liesse 
sich     noch    anführen    das    Fehlen    eines    zusammenfassenden 
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Namens  für  den  zweiten  Hauptteil  des  grossen  dionysischen 
Festes.  Für  den  ersten  hatte  man  einen,  yoQol  xvyMoi;  die 
dramatischen  Wettkämpfe  dagegen  bezeichnete  man  mit  xw- 
(.uodoi  und  TQccytodot  oder  mit  xoj/Litodwv  6  oytov  und  iqa- 
ycpdtov  o  aytov;  erst  spät  findet  sich  dafür  der  Ausdruck 
dytoves  oy.rjrr/.oi  CIA  II  628.  Die  hier  festgestellte  und  ge- 
wiss gefühlte  Lücke  in  der  Namengebung  könnte  also  leicht 
durch  Komoi  in  der  weiteren  Bedeutung  ausgefüllt  worden 
sein. 

Von  dieser  Deutung  bin  ich  indessen  zurückgekommen 
einzig  aus  dem  Grunde,  weil  Belege  dafür  nicht  zu  finden 
sind.  Die  wichtigsten  Stellen,  welche  ich  in  Abschnitt  I 
angegeben  habe,  führen  uns  vielmehr  auf  die  Bedeutung 
Festfeier.  So  urteilt  auch  Lipsius.  Der  Plural  deutet  dann 
auf  die  beiden  Hauptbestandteile  des  Festes,  auf  die  Pompe 
mit  den  darauffolgenden  lyrischen  Agonen  und  den  Komos  im 
engeren  Sinne  oder  den  Proagon  nebst  den  komischen  und 
tragischen  Wettkämpfern 

Mag  man  sich  mit  mir  für  die  zweite  oder  für  die  erste 
Bedeutung  entscheiden ,  in  jedem  Falle  dürfen  wir  mit  Zu- 
versicht behaupten,  dass  an  den  grossen  Dionysien  der 
tragische  Agon  nicht  vor  dem  komischen  eingeführt  worden 
ist.  Wenn  nämlich  das  ganze  Festspiel  erst  472  eingerichtet 
worden  ist ,  kann  ein  tragischer  Agon  an  den  grossen  Dio- 
nysien vorher  nicht  stattgefunden  haben,  ebensowenig,  wenn 
im  Jahre  472  die  dramatischen  Wettkämpfe  dem  Feste  hin- 
zugefügt wurden.  Es  sei  hierbei  nochmals  daran  erinnert, 
dass  die  y.iöf.101  den  KWfMpdoi  nicht  gleichzusetzen  sind ,  son- 
dern mindestens  y,cöf.iog,  vxof.uüdot  und  tQayijJöoi  umfassen. 
Zu  derselben  Folgerung  kommen  wir  auch  auf  andere  Weise. 
Die  Feste  waren  ja  doch  zu  Ehren  eines  Gottes  eingerichtet, 
und  in  Rücksicht  auf  die  Heiligkeit  der  Tage  wird  man  in 
früherer  Zeit  sicherlich  vermieden  haben  bestehende  Ordnungen 
umzuändern.       Wenn    also    zur   Pompe    und    zum    tragischen 
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Wettkampf  an  den  Lenäen  der  komische  hinzugefügt  wurde, 
so  dürfen  wir  voraussetzen,  dass  er  nicht  mitten  zwischen 
die  Pompe  und  den  Tragödienagon  eingeschoben  wurde, 
sondern  dass  er  den  Schluss  der  Feier  bildete.  Und  diese 
Erwartung  täuscht  uns  nicht,  denn  nach  dem  Gesetz  des 
Euegoros  war  dies  die  Festordnung  der  Lenäen.  Ganz  anders 
war  die  der  grossen  Dionysien :  an  ihnen  ging  der  Komödien- 
agon  dem  tragischen  Wettkampf  voraus.  Also  dürfen  wir 
folgern,  dass  die  Festordnung  der  grossen  Dionysien  nicht 
nach  und  nach  entstanden,  sondern  entworfen  worden  ist, 
als  man  beide  dramatische  Wettkämpfe  im  Jahre  472  ein- 
richtete. Andernfalls  nämlich  hätten  wir  an  den  grossen 
Dionysien  die  umgekehrte  Ordnung  vorauszusetzen.  Die  ver- 
schiedene Festordnung  der  Lenäen  und  grossen  Dionysien 
erklärte  übrigens  schon  Boeckh  KL  Sehr.  V  101  als  her- 
rührend von  der  früheren  oder  späteren  Einführung  der 
Wettkämpfe  an  diesen  Festen. 

Als  letzte  Aufgabe  bleibt  uns  noch  die  Ergänzung  der 
Ueberschrift  nach  dem  Schluss  zu.  Wenn  -x.iof.ioL  eine  von 
den  beiden  oben  aufgestellten  Bedeutungen  hat,  so  ist  natür- 
lich eine  weitere  Begriffsbestimmung  nicht  nötig.  Es  ist 
also  überflüssig,  was  Koehler  im  Corpus  unter  Zustimmung 
Dittenbergers  Syll.  405  vorschlägt:  Kiöfioi  i)oav  i[täv  tqcc- 
yioötov  xai  tlov  -/.tofaodtuv  —  —  — ];  wir  haben  vielmehr 
gemäss  der  früher  gestellten  Forderung  nur  noch  zu  ergänzen 
das  Fest  und  die  Hindeutung  auf  den  Inhalt  des  Textes. 
Für  das  erstere  genügt  die  Angabe  des  Gottes,  dem  zu 
Ehren  das  Fest  gefeiert  wurde,  also  tw  iv  aorsi  Jiovvoto 
oder  nach  dem  Gesetz  des  Euegoros  reo  Jlovvgco  sv  aarei. 
So  ergänzt  auch  Lipsius.  Bloss  tw  Jlovvou)  zu  vermuten 
geht  schon  deshalb  nicht  an,  weil  damit  die  Lenäen  nicht 
ausgeschlossen  wären.  Die  Hindeutung  auf  den  Inhalt  des 
Textes  aber,  die  uns  noch  fehlt,  wird  gegeben  gewesen  sein 
durch  olSs  ivUtor.     Die  ganze  Ueberschrift    lautet   demnach 
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ergänzt  so:  ['EVrt  Mevcovog,  eq?  ov  ro  it()lot~\ov  y.tof.toi  fjoav  t~\iü 
kv  äorei  Jiovvoy,  otde  svixtav].  Dies  sind  59  Buchstaben, 
welche  sechs  Spalten  zu  je  zehn  Buchstaben  wohl  ganz  genau 
füllen;  sechs  Spalten  aber  sind,  wie  oben  gezeigt  wurde,  der 
geringste  Raum,  den   wir  für  die  Ueberschrift  brauchen. 

IV.  Die  Anfänge  der  Dichterlisten. 

Ausser  der  grossen  dionysischen  Siegerliste ,  in  der  alle 
Sieger  an  den  städtischen  Dionysien  verzeichnet  waren,  haben 
wir  noch  eine  Reihe  Bruchstücke  anderer  Siegerlisten,  welche 
in  Deutschland  zuerst  durch  Koehler  Athen.  Mitt.  378241  ff. 
und  Bergk  Rhein.  Mus.  3479292  ff.  bekannt  gemacht  und  be- 
sprochen worden  sind.  Neu  herausgegeben  sind  sie  CIA  II  977, 
wonach  ich  zitiere.  Sie  zerfallen  in  verschiedene  Gattungen 
je  nach  dem  Feste  und  je  nach  den  Dichtern  und  Schau- 
spielern, die  den  Sieg  davon  getragen  haben.  Von  den 
Schauspielerlisten  abgesehen,  die  uns  hier  nicht  berühren, 
haben  wir  vier  Arten  zu  scheiden:  1.  die  dionysische  und 
2.  die  lenäische  Tragikerliste,  auf  denen  die  Dichter-Didas- 
kaloi  verzeichnet  waren,  die  an  den  grossen  Dionysien  oder 
an  den  Lenäen  im  tragischen  Wettkampf  den  Preis  errungen 
hatten;  ferner  3.  die  dionysische  und  4.  die  lenäische  Komiker- 
liste, auf  denen  die  siegenden  Komödiendichter  des  einen 
oder  des  anderen  Festes  angegeben  waren.  Die  Verzeichnisse 
waren  auf  Marmorplatten  spaltenweise  eingetragen.  Jede 
Spalte  enthielt  in  der  Regel  17  Zeilen,  und  in  jeder  Zeile 
war  der  Name  je  eines  Siegers  mit  einer  Zahl  dahinter  an- 
gegeben, welche  die  Zahl  der  Siege  bedeutete.  Die  Reihen- 
folge der  Namen  war  geordnet  nach  dem  ersten  Sieg  des 
betreffenden  Dichter  -  Didaskalos.  Wir  besprechen  hier  nur 
die  Bruchstücke  jeder  Liste,  welche  die  ältesten  Sieger  ver- 
zeichnen, und  zwar  in  rein  praktischer  Folge. 

1.  Die  dionysische  Komikerliste,  Bruchstück  d  bis 
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g.  Erhalten  sind  von  dieser  Liste  vier  an  einander  stos- 
sende  Spalten.  Von  der  ersten  Platte,  welche  drei  Spalten 
enthält,  lasse  ich  die  beiden  ersten  Spalten  abdrucken,  ausser- 
dem aber  Bruchstück  u,  welches  mit  OiXox  beginnt,  weil  es 
nach  meiner  Ueberzeugung  die  Fortsetzung  von  d  nach  dem 
unteren  Rand  zu  ist.  Diese  Ergänzung  der  Liste  scheint  mir 
unzweifelhaft  zu  sein,  soweit  man  urteilen  kann,  ohne  die 
Steine  selbst  gesehen  zu  haben.  In  Spalte  1  von  Bruch- 
stück d  fehlen  nach  Eupolis  sechs  Namen,  und  genau  so 
viele  haben  wir  in  Bruchstück  u,  dessen  unterer  Rand  be- 
zeugt ist.  Man  beachte  auch ,  dass  die  zwei  ersten  Buch- 
staben und  die  untere  Hälfte  des  dritten  und  vierten  beim 
Namen  des  Eupolis  fehlen  und  dass  vom  folgenden  Namen 
Philokles  die  Endung  nicht  erhalten  ist.  Aeussere  Umstände 
sind  also  unserer  Zusammenfügung  nicht  entgegen.  Nun 
vergleiche  man  Bruchstück  w,    das    unten   in  der  lenäischen 

Bruchstück  d  (oben)  und  u  (unten  von  Z.   12  an). 
[y.tof.iioöcov  röv  ayiov~\a  \_itorf\iiuv      TIo\_XvyiXy]\gl 
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Komikerliste  abgedruckt  ist.  Wir  finden  dort  nach  ziemlich 
sicherer  Ergänzung  KaUioTQ[az]ügjj,  'E/.tfievi[dt]]gl /,  TIolv- 
y.m~\gl,  drei  Namen  also,  von  denen  in  unserer  Liste  wahr- 
scheinlich zwei  wiederkehren:  ^if-ievid^g  und  im  Anfang  der 
zweiten  Spalte  Z7o[/li>x/l/}]g.  Ausserdem  haben  wir  dort  OiIoy. 
und  hier  (Ddo/.,  dort  ®i  und  hier  Odcoviörjg,  dort  A  und 
hier  AQiOT0-/.Qairjg.  Wilo/.  haben  wir  zu  OiXoxlrig  zu  er- 
gänzen. Meineke  I  521  hat  diesen  Komiker  mit  Unrecht 
gestrichen;  sein  Vater  @äoTrelOrjg  steht  wahrscheinlich  unten 
in  der  lenäischen  Komikerliste.  Aristokrates  ist  genannt 
Schol.  Arist.  Wolken  971.  Also  fünf  von  den  sechs  Namen 
jener  Liste  lassen  sich  in  unserer  wiedererkennen,  und  das 
ist  kein  Zufall.  Wenn  nun  aber  unter  den  Namen  jener 
Liste  Philonides  und  Kallistratos  zu  finden  sind ,  so  wird 
man  kaum  zögern  dürfen  unter  ihnen  die  bekannten  Ver- 
treter des  Aristophanes  zu  verstehen.  Und  dieser  Annahme 
ist  nichts  im  Wege.  Nach  unserer  Liste  hat  Philonides 
nur  einmal  an  den  grossen  Dionysien  gesiegt ,  Kallistratos 
gar  nicht,  dafür  aber  an  den  Lenäen  zweimal;  nach  den 
didaskalischen  Angaben ,  die  sich  vor  den  Dramen  des  Ari- 
stophanes finden,  haben  beide  an  den  Lenäen  gesiegt:  Kalli- 
stratos mit  Aristophanes  Acharnern  425,  Philonides  mit  den 
Fröschen  des  Aristophanes  405  und  422  mit  seinem  eigenen 
Drama  Proagon,  woran  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Trotz  der  Verstümmelung  beweist  die  Ueberschrift  der 
ersten  Spalte  unwiderleglich,  dass  diese  nicht  die  erste  Spalte 
der  ganzen  Liste  gewesen  sein  kann,  sondern  dass  ihr  eine 
vorausging,  wofür  auch  innere  Gründe  sprechen:  Koehler 
243.  256.  Entscheidend  ist,  dass  auf  unserer  Liste  Euphronios 
und  ein  Komiker,  dessen  Name  mit  Ka  anfängt,  fehlen ;  sie 
haben,  wie  das  jüngst  gefundene  Bruchstück  a  der  grossen 
dionysischen  Siegerliste  lehrt,  an  den  städtischen  Dion}^sien 
458  und  457  gesiegt.  Koehler  vermutet,  dass  die  fehlende 
Spalte    abgebrochen   sei;    aber    dies  ist  nicht  wahrscheinlich, 
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weil    die  Platte    schon    drei  Spalten    enthält    und   vier  nicht 
auf  einer  Platz  gefunden  zu  haben  scheinen.    Vielmehr  folgt 
aus  diesem  Umstände,    wie  mich  dünkt,   dass  die  dionysische 
Tragikerliste  der  Komikerliste   vorausging   und   dass  auf  der 
letzten    leer    gebliebenen  Spalte    der   Tragikerliste    die   jetzt 
fehlenden   Namen    der    Komikerliste   gestanden    haben.     Die 
Ueberschrift  lautet  im  Corpus  ergänzt  so:   [rö^]a[rt  vav 
[xio^cpö]cov.    Aber  auf  der  ersten  Zeile  der  ersten  erhaltenen 
Spalte    fehlen    im  Anfang    nur   drei  Buchstaben;    es   würden 
somit  auf  die  verlorene  Spalte  nur  zwei  Buchstaben  kommen. 
Dass  dies  nicht  angeht,  ist  einleuchtend  ,   und  deshalb  schon 
ist  jene  Ergänzung  zu   verwerfen.    In  der  Lücke  zwischen  a 
und  7]Ttov  —   rj  ist  zum  Teil  erhalten   —   fehlen  zwei  Buch- 
staben, und  so  viele  sind  auch  in  den  Athen.  Mitt.  als  fehlend 
bezeichnet.     Da  norj.    in    den    didaskalischen  Inschriften    die 
gewöhnliche  Abkürzung  für  noivpai  ist,  fülle  ich  die  ange- 
gebene Lücke  mit  no  aus  und  ergänze  dann  die  ganze  Ueber- 
schrift, den  Raum  genau  füllend,  so:   [-/.cü^ojöojv  %6v  aywv\a 
[rtorjJTtüv  [oWe  tvr/.]a)v,  d.  h.  im  komischen  Agon  haben  von 
den    zum    Wettkampf   zugelassenen    Dichtern    folgende    den 
ersten  Preis  errungen.    Ich  bemerke  nebenbei,  dass  xtoj.i(odoi 
und    xoaytodoi    im    fünften    und    vierten    Jahrhundert    nicht' 
komische    und   tragische  Dichter,    sondern   Schauspieler    be- 
deuten (richtig,    aber   nicht  beachtet  Valckenaer    Diatr.  in 
Eur.  182  A)   und   ausserdem    komische   und    tragische    Auf- 
führungen,   auch  bei  Piaton  Staat  III  395  B  ovde  toi  vno- 
KQiTcti  y.iof.uoödlg   re  xal  toaycoöolg   ol  avxoi  (Rohde  Rhein. 

Mus.  3883276). 

Ausser  der  Ueberschrift  standen  auf  der  ersten  erhaltenen 
Spalte  15  Dichter-Didaskaloi  mit  ihren  Siegen  verzeichnet. 
Dasselbe  Verhältnis  haben  wir  als  ziemlich  selbstverständlich 
für  die  vorausgehende  verlorene  Spalte  vorauszusetzen.  Aus 
diesem  Umstände  dürfen  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
auf  den  Beginn  der  komischen  Wettkämpfe  schliessen.    Wir 
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können  nämlich  von  Aineipsias  an  zurückrechnen.  Er  siegte 
zum  ersten  Male  414  nach  Hyp.  Arist.  Vögel.  Seine  un- 
mittelbaren Vorgänger  können  vor  diesem  Jahr  nur  ihren 
ersten  Sieg  errungen  haben,  nicht  mehr:  anders  zu  folgern 
verbieten  die  Nachrichten  über  Eupolis.  Von  414  bis  429 
lassen  sich  demnach  die  Sieger  jedes  Jahres  bestimmen: 
414  Ameipsias,  415  Apollophanes,  416  Nikophon,  417  Poly- 
zelos,  418  Theopompos,  419  Metagenes,  420  Polykles,  421 
Eupolis  (Hyp.  Arist.  Frieden),  422  Sokrates,  423  Kratinos 
(Hyp.  Arist.  Wolken),  424  Philonides,  425  Autolykos,  426 
Emmenides,  427  Aristokrates,  428  Philokles,  429  Eupolis. 
Nach  Anonym,  de  com.  ist  Eupolis  429  zuerst  aufgetreten, 
also  hat  er  sofort  gesiegt.  Von  den  Vorgängern  des  Eupolis 
wird  kaum  noch  einer  nach  414  preisgekrönt  worden  sein. 
Da  sie  zusammen  zwanzig  Siege  aufweisen,  kommen  wir  auf 
das  Jahr  449.  Auf  der  verlorenen  Spalte  waren,  wie  wir 
oben  schliessen  mussten,  fünfzehn  Dichter  mit  ihren  Siegen 
aufgezählt;  wir  erhalten  also  als  Anfangsjahr  der  komischen 
Wettkämpfe  mindestens  das  Jahr  464.  Aber  es  ist  ja  doch 
wohl  kaum  denkbar,  dass  fünfzehn  Dichter  hintereinander 
nur  je  einen  Sieg  errungen  haben  sollten,  und  deshalb  ist 
es  gewiss  nicht  ungerechtfertigt  als  Durchschnitt  ihrer  Siege 
lx/a  anzusetzen:  in  der  erhaltenen  ersten  Spalte  kommen  ja 
sogar  zwei  Siege  im  Durchschnitt  auf  jeden  Dichter-Didas- 
kalos.  Danach  haben  wir  also  sieben  bis  acht  Jahre  zu  464 
hinzuzuzählen  und  erhalten  somit  ziemlich  genau  dasselbe 
Jahr  als  Anfangsjahr  der  komischen  Wettkämpfe  an  den 
grossen  Dionysien,  das  aus  der  grossen  dionysischen  Sieger- 
liste zu  berechnen  war. 

Es  mag  hier  nebenbei  bemerkt  sein,  dass  Aristophanes 
an  den  grossen  Dionysien,  wenn  überhaupt,  dann  nur  ganz 
spät  gesiegt  hat.  Vom  Siege  des  Eupolis  im  Jahre  429  bis 
zu  dem  des  Ameipsias  im  Jahre  414  sind  alle  Jahre  besetzt, 
und    die    folgenden  Namen    fangen,    soweit   sie    zu   erkennen 
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sind,  nicht  mit  A  an.  Des  Aristophanes  Name  könnte  nur 
gestanden  haben  in  der  Lücke  zwischen  (Dilovixog  und  H. 
Für  die  erste  Zeile  dieser  Lücke  ist  er  aber  zu  lang,  also 
bliebe  nur  die  zweite  Zeile  übrig.  Der  Sieger  dieser  Zeile 
hat  frühestens  408  gesiegt,  wahrscheinlich  aber  erst  später, 
da  jedenfalls  ein  und  der  andere  von  den  Dichtern  Meta- 
genes,  Theoporapos,  Polyzelos,  vielleicht  auch  Nikophon, 
Ameipsias,  mit  ihrem  zweiten  Siege  vor  408  anzusetzen  sind. 
Wenn  Bergk  Recht  hätte,  der  im  Rhein.  Mus.  3479  329 
aus  CIGr  230  zwei  dionysische  Siege  für  Epikrates  (Epigenes) 
erschliesst,  dann  müsste  dieser  hier  eingesetzt  werden  und 
Aristophanes  fiele  ganz  aus.  Nun  hat  aber  Bergk  ohne 
Zweifel  Unrecht,  denn  er  rechnet  wie  seine  Vorgänger  mit 
viel  zu  kurzen  Zeilen;  aber  trotzdem  halte  ich  einen  Sieg 
des  Aristophanes  für  sehr  zweifelhaft. 

Nach  der  bisherigen  Ansicht  von  'der  Berühmtheit  der 
dionysischen  Siege  würde  dann  allerdings  Aristophanes  seinen 
Mitbewerbern  gegenüber  sehr  im  Schatten  stehen.  Allein 
mit  dieser  Ansicht  müssen  wir  brechen.  Herr  Prof.  v.  Christ, 
dem  ich  für  manchen  freundlich  erteilten  Wink  grossen 
Dank  schulde,  hat  ganz  richtig  erkannt,  dass  die  hervor- 
ragende Geltung,  in  der  die  dionysischen  Siege  standen,  auf 
die  tragischen  Siege  zu  beschränken  ist  und  dass  wie  der 
Tragödiendichter  am  grossen  Stadtfest  so  der  Komödiendichter 
an  den  Lenäen  die  grössere  Ehre  errang.  Anders  sind  ein- 
fach verschiedene  Umstände  gar  nicht  zu  erklären.  So  ge- 
wann Krates  nach  Ausweis  der  Listen  keinen  dionysischen 
Sieg,  dagegen  drei  lenäische,  Kratinos  drei  städtische  gegen 
sechs  lenäische.  Von  Magnes  kennen  wir  die  Zahl  seiner 
dionysischen  Siege  nicht,  aber  seine  elf  lenäischen  sprechen 
beredt  genug.  Kallistratos  und  Philonides,  deren  Tüchtigkeit 
aus  dem  Vertrauen  des  Aristophanes  hervorgeht,  siegten  für 
ihn  und  für  sich  an  den  Lenäen,  dagegen  am  Stadtfest  Kalli- 
stratos   gar    nicht    und  Philonides   nur  einmal.      Andererseits 
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siegten  Dichter  wie  Autolykos,  Sokrates,  vielleicht  auch  Myr- 
tilos,  offenbar  unbedeutende,  wohl  einmal  an  den  grossen 
Dionysien,  nicht  aber  an  den  Lenäen,  ein  Fall,  der  umge- 
kehrt, wenigstens  für  das  fünfte  Jahrhundert,  nicht  festzu- 
stellen ist. 

Für  unsere  Annahme  einer  grösseren  Bedeutung  des 
lenäischen  Komödienagons  scheint  mir  die  Einrichtung  der 
Schanspielerwettkämpfe  zu  sprechen.  An  den  grossen  Dio- 
nysien hatten,  wie  wir  aus  der  grossen  dionysischen  Sieger- 
liste erkannt  haben,  seit  456  oder  457  die  tragischen  Prota- 
gonisten ihren  gesonderten  Wettkampf,  die  komischen  nicht. 
Rohde  Rhein.  Mus.  3883  285  urteilt  anders  und  beruft  sich 
auf  Hyp.  Arist.  Frieden:  sni  äqyovTog  lAluaiov  (421),  «V 
aorei '  ngiotog  EüitoXig  Kölai;i,  devzsQog  yiQiGxoifävr^g  El- 
Qr^ij,  TQixog  yleLY.ior  (DqäxoQOi.  xo  öi  ÖQa/.ia  vnexQivccTO 
Ldno'LloöojQog,  7jvr/.a  eoLi^v  ?Miox.QOTrig.  Die  letzten  drei 
Worte  ändert  Rohde  mit  Rose  um  in  evUa  "Eqfxtov  u  vno- 
■AQirr'jg.  Die  Aenderung  ist  zwar  ansprechend,  aber  nicht 
überzeugend,  denn  die  Art  und  Weise,  wie  diese  überflüssigen 
Worte  hier  hineingekommen  seien,  ist  nicht  genügend  erklärt. 
Nach  jedem  Dichter  und  seinem  Werk  wird  in  den  didas- 
kalischen  Inschriften  der  das  Stück  spielende  Protagonist  ge- 
nannt, am  Schluss  der  siegende  Protagonist.  Hätte  der  Ver- 
fasser unserer  Notiz  alles  aus  einer  solchen  didaskalischen 
Nachricht  geschöpft,  so  müssten  wir  annehmen,  dass  er  zu- 
vörderst die  drei  Dichter  mit  ihren  Stücken,  dann  den  nach 
dem  zweiten  Dichter  genannten  Protagonisten  und  endlich  den 
nach  dem  dritten  Protagonisten  verzeichneten  Protagonisten- 
Sieger  ausgeschrieben  habe.  Da  aber  seine  letzte  Angabe  in 
seiner  Vorlage  sich  nicht  unmittelbar  anschloss  an  seine  vor- 
letzte, dürften  wir  nicht  ein  gedankenloses  Ausschreiben, 
sondern  müssten  wir  ein  bewusstes  annehmen.  Aber  der 
Zweck  dieses  Verfahrens  ist  nicht  zu  erkennen;  deshalb  glaube 
ich  nicht,   dass   die    letzten  Worte   jener    guten    Quelle    ent- 
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„Unten  Rand,  an  den  übrigen 
Seiten  Bruch."  Koehler.  Vgl. 
Bergk  297  ff. 


stammen,  und  bezweifle  ich  die  Richtigkeit  der  von  Rose  vor- 
genommenen Aenderung.  Vorläufig  bleibt  es  danach  dabei, 
dass  Schauspielerwettkämpfe  an  den  grossen  Dionysien  nur  für 
die  Tragödie  bestanden.  Es  liegt  nahe  anzunehmen,  und  auch 
Roh  de  denkt  daran,  dass  die  unbezeugten  Wettkämpfe  der 
komischen  Protagonisten  an  den  Lenäen  stattfanden.  Thuen 
wir  dies,  so  haben  wir  eine  volle  Entsprechung :  die  grössere 
Ehre  für  die  tragischen  Dichter-Didaskaloi  und  Protagonisten 
au  den  grossen  Dionvsien,  für  die  komischen  an  den  Lenäen. 

2.    Die    dionysische    Tragikerliste,    Bruchstück   a. 

[M~]ayvX[og-] 
[  •  •  ]&r}sl 

\JIoX\v^QCiGf.l\(.OV-n\ 

[  .  .  .  ]i7rnogj 
[Zo(po]xXrjg  JIIj /  / 
Togj  — 

[  *AQLGTl\a.Q,   — 

Bergk  nahm  vor  Aescbylos  acht  bis  neun  Namen  von 
Tragikern  als  fehlend  an.  Aber  die  Ueberschrift  kann  nicht 
bloss  aus  zwei  Zeilen  bestanden  haben  wie  die  der  Komiker- 
liste. Die  letztere  schloss  sich,  wie  wir  voraussetzen  durften, 
an  die  Tragikerliste  an  und  konnte  deshalb  mit  zwei  Zeilen 
reichen.  In  der  Ueberschrift  der  Tragikerliste  dagegen  werden 
mehr  Angaben  gestanden  haben,  die  Anfangszeit  und  das 
Fest  werden  bezeichnet  gewesen  sein.  Ich  vermute  fünf 
Zeilen  Ueberschrift,  von  denen  die  drei  ersten  mit  grösseren 
Buchstaben  den  Raum  von  sechs  gewöhnlichen  Zeilen  ein- 
nahmen, die  zwei  übrigen  den  von  zwei  gewöhnlichen  wie 
in  der  Komikerliste.  Die  drei  ersten  ergänze  ich  nach  der 
grossen  dionysischen  Siegerliste  und  die  zwei  andern  nach 
der  Komikerliste  folgendermassen : 
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^4n6  Mevcovog  ctQxovzog, 
scp    ou  i6  uqcZtov  y.oj\xoL   itoav 
rot  ev  aar  ei  J iovvooj , 
TQayiüduiv  xov  ayava  7CorjZCov 
aide  ivi'Atov  ■ 
Es    wird    also    kein  Name    fehlen  und  Aeschylos  Name 
den  Anfang  der  Reihe  gebildet  haben.     Mit  dieser  Annahme 
stimmen    auch    die   dionysischen  Siege    überein ,    die  wir  von 
einigen    Dichtern    kennen.     Aeschylos   siegte    472,    467    und 
458,  Polyphrasmon  461  nach  Bruchstück  a  der  grossen  dio- 
nysischen  Siegerliste    und   Sophokles   zum   ersten   Male  468. 
Danach  dürfen  wir  die  Liste  so  umändern: 
[■^tJo*Äl[os///?]  =  472.  467.  458 
[..>'r^/  =  471 
[noX]cVQäati[(üvll^  =  470.  461 
[  .  .  .  ~\i7i7togl  =  469 
[Zo(po-]xXitg  Jnjjj  =  468  ff. 

TOg/    — 

[Agiarljag  — 
Es  klappt  alles  wohl  zusammen;  und  wir  erhalten  somit 
doch  wohl  eine  Bestätigung  der  aus  der  grossen  dionysischen 
Siegerliste  gewonnenen  Folgerung,  dass  die  tragischen  Wett- 
kämpfe zugleich  mit  den  komischen  eingerichtet  worden  sind. 
3.  Die  lenäische  Tragikerliste,  Bruchstück  s. 

—  —  „Oben  Kymation,  an  den  übrigen 

Klso Seiten  Bruch."     Koehler.     Vgl. 

Alo%vl\oq-~\  Bergk  299  f. 

l4oi[.ivri\orog-~\ 

E7tafis\_ivcov-l 

Eqoi[uov-]  nach  Koehler 

[^4]Qio[rlag-']  nach  Bergk 
Ich  halte  Bergks    Beziehung   der  Liste    auf    die    tragischen 
Sieger  für  richtig,  für  nicht  richtig  dagegen  seine  Annahme, 
dass  unser  Bruchstück  der  Anfang  der  lenäischen  Tragikerliste 
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sei  und  dass  Zeile  1  die  Ueberschrift  enthalten  habe.  Weil  die 
dionysischen  Wettkämpfe  erst  472  eingerichtet  worden  sind 
und  weil  nach  Hesychios  vor  dem  Theaterbau  (nach  Ol.  70)  die 
dramatischen  Wettkämpfe  nur  an  den  Lenäen  stattfanden,' 
dürfen  wir  zuversichtlich  annehmen,  dass  die  lenäische  Liste 
nicht  mit  Kleo.,  dem  Vordermann  des  Aeschylos,  begonnen  hat. 
Für  diese  Annahme  spricht  auch  manches  andere.  Der  Sieg, 
den  Themistokles  und  Phrynichos  476  gewannen  und  den 
Plutarch  Them.  5  erwähnt,  wurde  auf  einer  Tafel,  die  The- 
mistokles zum  Andenken  an  diesen  Sieg  aufstellen  Hess,  in 
ganz  derselben  Formel  angegeben,  die  wir  in  den  dionysischen 
Listen  finden :  &E}.iiOToy.)^g  (Dgeaggiog  £%OQijyei,  Oqvviyog  idt- 
daoxEv,  ( i4Ö£i/.iavTog  r\Qyßv).  Ausser  Phrynichos  hat  aber  auch 
Choirilos  an  den  Lenäen  gesiegt,  desgleichen  der  Dichter,  der 
nach  Suidas  Ol.  70  siegte  und  der  Aeschylos  nicht  war.  Also 
mindestens  zwei  Dichter,  wahrscheinlich  aber  mehr  (Pratinas), 
haben  vor  Kleo.  sicher  gesiegt;  folglich  beginnt  die  Liste 
nicht  mit  diesem  Dichter.  Ferner  kann  die  ueberschrift 
nicht  wohl  nur  in  einer  Zeile  gestanden  haben,  wenn  die 
dionysische  Komikerliste  zwei  dafür  verwendet  hat.  Also  eine 
Spalte  wenigstens  ist  als  fehlend  anzusetzen,  das  scheint  mir 
sicher;  nicht  so  sicher  ist  das,  was  ich  weiter  folgern  zu, 
müssen  glaube. 

Ich  setze  voraus,  dass  in  den  Listen  eine  gewisse  Grleich- 
mässigkeit  geherrscht  habe,  und  nehme  deshalb  an,  dass  die 
Ueberschrift  unserer  Liste  sich  über  ebensoviele  Spalten  er- 
streckt habe  wie  die  der  übrigen  Listen.  Von  der  dionysischen 
Komikerliste  wissen  wir  so  gut  wie  sicher,  dass  sie  zwei  Spalten 
in  Anspruch  nahm,  und  von  der  dionysischen  Tragikerliste 
haben  wir  dasselbe  mit  hinreichender  Wahrscheinlichkeit 
angenommen,  also  dürfen  wir  vermuten,  dass  die  beiden 
ersten  Spalten  unserer  Liste,  auf  denen  wir  die  Ueberschrift 
vorauszusetzen  haben,  verloren  gegangen  sind.  Da  nun  aber 
das  Verzeichnis  der  lenäischen  Sieger,    wenn    auch  vielleicht 
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an  demselben  Orte  aufgestellt,  doch  als  unabhängig  von  dem 
der  dionysischen  anzusehen  ist ,  so  haben  wir  wie  für  die 
dionysische  so  für  die  lenäische  Liste  eine  selbständige  Haupt- 
überschrift vorauszusetzen,  und  zwar  wie  dort  so  hier  vor 
den  tragischen  Siegern.  Auch  in  der  Form  dürfen  wir  sie 
uns  ähnlich  denken,  also  annehmen,  dass  sie  gegen  acht 
Zeilen  Raum  gefasst  und  ungefähr  so  gelautet  habe:  .Ano 
%ov  deh'og  aQ%ovTog(?),  ecp  ov  tu  nqiZiov  xcoftot  rtoav  rw 
Aiovvow  ^iTjvaico,  TQaycoöiup  zov  dycova  Tvorjtwv  oids  srlxiov. 
Von  den  zwei  Spalten  blieben  dann  vierzehn  Zeilen  für  vier- 
zehn Namen  übrig,  und  Aeschylos  hätte  dann  als  lenäischer 
Sieger  sechszehn  Vorgänger  gehabt. 

Doch  lassen  wir  diese  Vermutung  als  unsicher  beiseite 
und  halten  wir  uns  an  die  eine  Spalte,  die  wir  als  verloren 
voraussetzen  mussten.  Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass 
die  Ueberschrift  dieser  Spalte  über  die  Hälfte  des  Raumes 
in  Anspruch  genommen  habe;  doch  um  ganz  sicher  zu  gehen, 
wollen  wir  soviel  zugestehen.  Dann  haben  wir  sieben  Zeilen 
übrig,  und  vor  Aeschylos  standen  dann  neun  Namen. 
Nehmen  wir,  was  im  Hinblick  auf  die  übrigen  Listen  das 
denkbar  mindeste  ist ,  als  Durchschnitt  für  jeden  Dichter 
P/ü  Sieg  an,  so  kommen  wir  mit  dem  Beginn  der  lenäischen 
Tragödienagone,  da  des  Aeschylos  erster  Sieg  ins  Jahr  485 
fällt,  (485  -f-  131/»)  in  die  70.  Ol.  Also  wenigstens  seit  un- 
gefähr 500  hat  es  regelmässige  tragische  Wettkämpfe  an  den 
Lenäen  gegeben.  Mit  der  Annahme,  dass  sie  ursprünglich 
nicht  jährlich  stattfanden,  glaube  ich  nicht  weiter  rechnen 
zu  sollen,  da  ich  sie  für  ganz  unwahrscheinlich,  um  nicht 
zu  sagen  undenkbar,  halten  muss:  in  der  Verfallzeit  wohl 
(Koehler  Athen.  Mitt.  378130),  nicht  aber  im  Beginn  der 
Blüte  sieht  ein  Volk  über  solche  Unregelmässigkeit  in  der 
Feier  der  Jahresfeste  hinweg. 

Die  70.  Ol.  ist  demnach  der  späteste  Anfangstermin  der 
lenäischen  Tragödienwettkämpfe,    auf   den    uns    unsere  Liste 
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führt.  Wir  werden  aber  schwerlich  falsch  schliessen,  wenn 
wir  jetzt  zum  Schluss  vermuten,  dass  sie  höher  hinaufgehen, 
bis  508  oder  bis  in  die  Pisistratidenzeit.  Unsere  Liste  wider- 
spricht nicht  und  ebensowenig  andere  Nachrichten;  ja,  was' 
die  parische  Marmorchronik  von  Thespis  meldet,  spricht  sogar 
dafür:  denn  wenn  dieser  ein  Drama  in  Athen  aufführte,  wird 
es  doch  wohl  an  einem  Feste  geschehen  sein,  und  man  kann 
sich  schwer  vorstellen,  dass  die  erste  dramatische  Aufführung 
auf  lange  Zeit  sollte  die  einzige  gewesen  sein.  Als  das  Fest, 
an  welchem  Thespis  auftrat,  dürfen  wir  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit die  Lenäen  bezeichnen,  weil  nach  Hesychios  (Abschnitt  II) 
vor  dem  nach  Ol.  70  eingetretenen  Theaterbau  nur  an  den 
Lenäen  dramatische  Spiele  gegeben  wurden  und  die  grossen 
Dionysien  damals,  wenn  sie  überhaupt  schon  gefeiert  wurden, 
noch  nicht  scenisch  waren  (Abschnitt  III).  'Ev  aoxei  be- 
deutet demnach  in  der  parischen  Chronik,  was  ja  auch  in 
einer  Chronik  nur  natürlich  ist,  nichts  weiter  als  in  Athen 
und  ist  nicht  gleichzusetzen  mit  dem  iv  aorsi  der  didaska- 
lischen  Nachrichten. 

4.  Die  lenäische  Komikerliste,  Bruchstück  i,  k,  w,  v. 
Die  erste  Spalte  unserer  Wiedergabe  enthält  i,  die  zweite  w, 
die  dritte  oben  k  und  unten  v.  Die  Gründe  unserer  Zu-, 
sammenstellung  von  i  und  w  sind  oben  bei  Besprechung 
der  dionysischen  Komikerliste  angegeben.  Die  Bruchstücke 
w  und  v,  von  Koehler  wohl  richtig  verbunden,  können 
auch  ein  paar  Zeilen  höher  oder  eine  tiefer  gestellt  werden. 
„Unten  Rand ,  an  den  übrigen  Seiten  verstümmelt,"  sagt 
Koehler  in  bezug  auf  i.  Vgl.  Bergk  317  ff.  In  unserer 
ersten  Spalte  ist  Magnes  und  Ekphantides  von  Koehler 
ergänzt,  Hermippos  von  Bergk,  Kratinos  und  Krates  von 
beiden ,  Alkimenes,  Euphronios  und  Philopeithes  von  mir. 
Euphronios  kommt  vor  in  Bruchstück  a  der  grossen  diony- 
sischen Siegerliste  (Schol.  Arist.  Wesp.  695).  Ueber  Philopeithes 
und  Philokles  siehe  oben   zur  dionysischen  Komikerliste. 
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Bruchstück  i,  w, 
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17 

Wenn  die  dionysische  Komikerliste  mit  einer  neuen 
Spalte  beginnt,  wird  es  auch  die  lenäische  gethan  haben. 
Die  Ueberschrift  wird  wie  dort  so  hier  zwei  Zeilen  Raum 
eingenommen  haben ;  es  fehlen  also  vor  Magnes  fünf  Dichter- 
Didaskaloi  mit  ihren  Siegen,  darunter  Chionides,  denn  dass 
dieser  nicht  in  der  zweiten  oder  vierten  erhaltenen  Zeile  ge- 
standen haben  kann ,  ist  augenscheinlich,  da  wir  ihm  nicht 
bloss  einen  Sieg  zuschreiben  dürfen.  Auf  die  Frage  nach 
dem  Anfangsjahr  der  komischen  Wettkämpfe  an  den  Lenäen 
kann  eine  bestimmte  Antwort  mit  Hilfe  unserer  Liste  nicht 
gegeben  werden.  Wir  haben  neun  Dichter-Didaskaloi ,  bei 
denen  die  Anzahl  ihrer  Siege  jetzt  noch  beigeschrieben  steht. 
Zusammen  sind  es  27  Siege;  es  kommen  also  auf  einen 
Dichter- Didaskalos  im  Durchschnitt  drei  Siege  oder  Jahre. 
Von  einigen  aus  können  wir  zurückrechnen.  Krates  siegte 
zum  ersten  Male  449,  und  zwar  an  den  Lenäen,  denn  einen 
dionysischen    Sieg    hat    er    nach  Ausweis    der    Listen    nicht 
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davon  getragen.  Auf  seine  Vorgänger  kommen  nach  dem 
angegebenen  Durchschnitt  39  Siege.  Von  diesen  werden  nun 
zwar  einige  nach  dem  ersten  Sieg  des  Krates  fallen,  aber 
trotzdem  dürften  wir  den  Beginn  der  komischen  Wettkämpfe 
in  die  Zeit  der  Perserkriege  setzen.  Auch  von  Euphronios 
aus  darf  man  zurückrechnen.  Die  Ergänzung  halte  ich  für 
ziemlich  sicher,  denn  ausser  Alkaios,  der  aber  zu  spät  lebte, 
ist  ein  anderer  alter  Komiker  auf  tog  nicht  zu  finden  und 
dem  Euphronios,  der  im  Jahre  458  an  den  grossen  Dionysien 
siegte,  einen  lenäischen  Sieg  abzusprechen  haben  wir  keinen 
Grund.  Sein  lenäischer  Sieg  fällt  mindestens  ins  Jahr  453, 
wahrscheinlich  aber  früher.  Rechnen  wir  dazu  (9  mal  3) 
27  Siege  oder  Jahre,  so  kommen  wir  wenigstens  ins  Jahr  478 
mit  dem  Beginn  der  komischen  Wettkämpfe. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  Rechnung  mit  Durch- 
schnittszahlen nicht  Anspruch  auf  Sicherheit  erheben  kann, 
und  deshalb  muss  die  Möglichkeit  eines  späteren  Anfanges 
der  lenäischen  Komödienwettkämpfe  zugestanden  werden.  Wer 
zu  letzterer  Annahme  neigt,  wird  ans  Jahr  472  denken,  in 
das  die  grosse  Neuerung  fiel,  die  wir  in  Abschnitt  III 
besprochen  haben.  Es  würden  dann  in  demselben  Jahre,  in 
dem  zum  ersten  Male  dramatische  Wettkämpfe  an  den  grossen 
Dionysien  stattfanden,  die  komischen  Agone  an  den  Lenäen 
eingerichtet  worden  sein.  Und  mit  dieser  Annahme  stände 
des  Aristoteles  Angabe  nicht  in  Widerspruch:  Poet.  5  /.al 
yag  yoqov  oipe  noxe  6  aqycov  eöwnev,  otä  eÜeXovTai  fjOccv; 
denn  nahezu  zwei  Menschenalter  nach  der  Aufführung'  der 
ersten  Tragödie  in  Athen  hätte  es  gedauert,  bis  die  Komödie 
zur  Gleichberechtigung  mit  der  Tragödie  gelangte.  Aber 
auch  wenn  wir  das  Anfangsjahr  hinaufrücken,  scheint  mir 
Aristoteles  nicht  zu  widersprechen,  denn  bis  zur  Gleich- 
berechtigung hätte  die  Komödie  über  ein  Menschenalter 
warten  müssen,  und  das  wäre  doch  oipe.  Aus  den  Worten 
6  aQytov  edcoxev    darf  man  einen  Widerspruch    nicht  heraus- 
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schälen.  Wir  hören  zwar  von  Pollux  8,  89  f.,  dass  der 
Archon  eponymos  die  Dionysien  wie  die  Thargelien  leitete, 
die  Lenäen  dagegen  (und  Anthesterien)  der  Archon  König. 
Aber  wer  steht  uns  dafür,  dass  dem  immer  so  gewesen  ist? 
Es  ist  ja  doch  recht  wohl  denkbar,  dass  bei  der  Stiftung  der 
Stadtdionysien  oder  wenigstens  bei  der  Einrichtung  der  dra- 
matischen Agone  an  denselben  der  bis  dahin  sämtliche  Wett- 
kämpfe leitende  erste  Archon  entlastet  wurde  dadurch,  dass 
man  die  Leitung  der  lenäischen  dem  zweiten  übertrug.  Wenn 
Pollux  von  den  Periakten  und  dergleichen  Dingen  spricht,  trägt 
man  kein  Bedenken  seine  Angaben  auf  eine  spätere  als  die 
äschyleische  Zeit  zu  beziehen,  es  dürfte  also  nicht  zu  kühn 
sein  in  unserem  Falle  das  gleiche  zu  thun.  Danach  hätte 
Aristoteles  vollständig  Recht,  wenn  er  sagt:  der  Archon, 
d.  h.  der  erste  Archon,  der  damals  noch  die  lenäischen  Spiele 
leitete,  gab  den  Chor  erst  spät  für  die  Komödie  her.  Ueb- 
rigens  gab  ja  doch  auch  der  zweite  Archon  den  Chor  her, 
wenn  er  die  Lenäen  leitete;  also  bedeutet  vielleicht  o  aqywv 
bei  Aristoteles  nicht  einmal  der  erste  Archon. 


Zeit,  Ort  und  Festordnung  der  ältesten  dramatischen 
Wettkämpfe  Athens  festzustellen  war  der  Hauptzweck  der 
vorliegenden  Untersuchungen.  Die  Ergebnisse  lassen  sich 
verwerten  zur  Beantwortung  anderer  Fragen,  die  hier  ge- 
streift worden  sind.  Es  kann  z.  B.  dargelegt  werden,  dass 
die  Anthesterien  mit  dem  Dionysos  Eleuthereus  nichts  zu 
thun  haben.  Auch  für  die  Bestimmung  der  Stiftungszeit  der 
grossen  Dionysien  kommen  sie  in  betracht.  Aber  auf  diese 
weitabführenden  Fragen  einzugehen  verbieten  verschiedene 
Umstände;  nur  eine  sei  zum  Schluss  noch  kurz  berührt,  die 
dem  Verfasser  gegenwärtig  besonders  nahe  liegt:  die  Frage 
nach   der  Zeit  des  Theaterbaues. 

Die  allein  den  Theaterbau  meldende  Stelle  des  Suidas 
ist    oben    in    Abschnitt    II    als    unverdächtig    nachgewiesen 
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worden.  Es  ist  wohl  gut,  wenn  dieselbe  hier  nochmals, 
aber  ganz,  hergesetzt  wird:  Tlgarivag'  IJv^Qtovldov  i]  "Ey/uo- 
(xiov ,  OXiaoiog,  noirjtrjg  TQaytodtag.  avTrjycoriCsTo  öi  ^4l- 
o%vlto   tb    Kai  XoiqiXw  £7tl   T^jg  o    oA.     y.cti  ngtoTog  eyQccipe 

OCCTVQOVg.        E7TlOElY.VVf.UV0V     ÖS     TOVTOV     Gwlßr]     TD     LY.Qia ,     SOj' 

uv  hoTif/.eoav  ol  ösarai,  neosn1,  y.al  ey.  toltwv  &ecitqov 
umodof-ri '&rj  Idd-y^vccioig.  xal  dqauara  (iev  Irreösi^aTO  v ,  iov 
occtvqiy.0  Iß',  evly.rjG£  ds  anaB.  Weil  der  Wettkampf  in  die 
70  Ol.  fällt ,  hat  man  bisher  allgemein  angenommen ,  dass 
der  Einsturz  des  Gerüstes  in  der  gleichen  Zeit  stattgefunden 
habe.  Und  in  der  That ,  wenn  man  die  Worte  betrachtet, 
wie  sie  dastehen,  kann  man  sie  kaum  anders  erklären.  Bei 
genauerem  Zusehen  erheben  sich  indessen  doch  Bedenken. 
Suidas  ist  ein  Kompilator,  der  nur  das,  was  wichtig  ist  oder 
ihm  so  scheint,  ausschreibt,  und  zwar  in  flüchtiger  Weise. 
Es  ist  also  denkbar,  dass  er  zwei  verschiedene  Nachrichten 
seiner  Quelle  so  dicht  neben  einander  niederschreibt,  dass  der 
Leser  einen  Zusammenhang  zwischen  beiden  voraussetzen 
muss,  obschon  dieser  nicht  beabsichtigt  war.  Dieser  Fall, 
so  meine  ich,  ist  hier  eingetreten :  Suidas  hat  in  seiner  Quelle 
zuerst  die  Nachricht  über  den  Wettkampf  des  Pratinas  ge- 
funden und  später  die  Angabe,  dass  während  der  Aufführung 
eines  Stückes  des  Pratinas  das  Gerüst  gebrochen  sei;  das  Da- 
zwischenliegende liess  er  als  minder  wichtig  grösstenteils  weg. 
Aber  nicht  bloss  denkbar,  auch  wahrscheinlich  ist  diese  Ver- 
mutung, und  zwar  wegen  der  Worte  /.al  nqwrog  Eyqaipe 
GccrvQOvg.  Wie  kommen  diese  hierher,  mitten  hinein  zwischen 
die  Angabe  über  den  Wettkampf  und  den  bei  demselben 
stattfindenden  Einsturz  des  Gerüstes?  Nur  eine  Antwort 
weiss  ich  auf  diese  Frage  zu  finden:  Suidas  hat  drei  ver- 
schiedene Fakta  aus  seiner  Quelle  ausgeschrieben;  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  ihnen  war  nicht  vorhanden.  Bei 
dieser  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage  stütze  ich  mich 
auf  das  Schema,  das  Suidas    in  den  Viten  der  Tragiker  und 
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Komiker  befolgt  und  von  dem  Abweichungen  selten  sind: 
1.  Abstammung  und  Lebenszeit,  2.  Lebensumstände  und  dich- 
terische Neuerungen,  3.  Werke  und  Siege.  Nachrichten,  die 
auf  Rubrik  3  folgen,  sind  einer  andern,  weniger  guten  Quelle 
entlehnt,  so  z.  B.  unter  Aeschylos  die  Erwähnung  des  Ein- 
sturzes der  Gerüste  und  die  Anekdote  über  seinen  Tod.  Dieses 
selbe  Schema  haben  wir  m.  E.  auch  unter  Pratinas:  1.  die 
Abstammung  ist  durch  IJvQQtovidov  /.tI.,  die  Lebenszeit  durch 
den  Wettkampf  in  der  70.  Ol.  gegeben;  2.  die  dichterische 
Neuerung  wird  bezeichnet  durch  /ort  ugcüTog  syqaxpE  oaxv- 
QOtg,  und  von  seinen  Lebensumständen  ist  bekannt  nur  der 
Einsturz  der  Gerüste  während  einer  seiner  Didaskalien ; 
3.  Werke  und  Siege  =  enedsi^aTO  und  ivU^ae.  Es  folgt  hieraus, 
dass  wir  kein  Recht  haben  den  Einsturz  der  Gerüste  in  die 
70.  Ol.  zu  setzen. 

Wenn  des  Pratinas  Sohn  Aristias  nach  der  dionysischen 
Tragikerliste  erst  mehrere  Jahre  nach  Sophokles  (408)  zum 
ersten  Male  siegte,  dürfen  wir  uns  den  Vater  dreissig  Jahre 
früher  (um  500)  als  rüstigen  Mann  vorstellen,  der  damals 
vielleicht  seinen  von  Suidas  bezeugten  Sieg  errang,  aber  noch 
später  oft  Dramen  aufführte.  Bei  einer  dieser  späteren  Auf- 
führungen haben  wir  uns  also  wohl  den  Einsturz  der  Gerüste 
zu  denken,  nicht  vor  Ol.  70.  Man  mag  nun  den  ersten  Bau 
des  Theaters,  der  in  tovtcov  eintrat,  so  einfach  wie  möglich 
annehmen,  mehrere  Jahre  hat  er  doch  sicherlich  gedauert. 
Dies  zu  schliessen  berechtigt  die  Dauer  der  übrigen  Bauten 
Athens  und  die  Schwierigkeit  der  Abschrägung  des  Burg- 
felsens. Da  nun  von  einer  Zerstörung  des  Theaters  durch 
die  Perser  nichts  gemeldet  wird,  dürfen  wir  vermuten,  dass 
der  Bau  480  entweder  noch  nicht  vollendet  war  oder  noch 
nicht  begonnen  hatte.  Damit  rücken  wir  dem  Jahr  472 
näher,  und  es  dürfte  nicht  allzukühn  sein  hieran  eine  weitere 
Vermutung  zu  knüpfen:  die  Vollendung  des  Theaters  und 
die  Neugestaltung  der  dramatischen  Festspiele  zu  verbinden. 
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„Die  Persertrilogie  war  die  herrlichste  Einweihung  des  neuen 
[oder  neugestalteten]  Festes,  die  man  sich  denken  kann," 
sagt  Ribbeck  Dionysoscultus  28;  ich  möchte  hinzufügen: 
„und  zugleich  die  herrlichste  Einweihung  des  eben  vollendeten 
Theaters." 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  6.  Juli  1889. 
Herr  Preger  hält  einen  Vortrag: 

„lieber     die     Verfassung     der     französischen 
Waldesier." 


Der  Vortrag    wird    in   den  Abhandlungen    veröffentlicht 
werden. 


Sitzungsberichte 


der 


königl.  bayer.  Akademie   der  Wissenschaften. 


Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  2.  November  1889. 

Herr  v.  Maurer  hielt  einen  Vortrag: 

„Die  norwegischen  höldar." 

Ueber  keine  andere  Standesbezeichnung  des  altnordischen 
Rechtes  wurden  soviele  verschiedene  Ansichten  aufgestellt, 
wie  über  die  des  höldr,  und  zwar  ist  es  sowohl  die  Bedeu- 
tung des  Standes  als  auch  die  Etymologie  seines  Namens 
welche  bestritten  erscheint.  Der  älteste  unter  den  mir  be- 
kannt gewordenen  Schriftstellern,  welche  sich  über  das  Wort 
geäussert  haben,  ist  der  isländische  Bauer  Björn  Jönsson 
von  Skardsä  (f  1655),  welcher  nach  Hälfdan  Einarsson1) 
im  Jahre  1626  eine  Erklärung  der  alten  Rechtsterminologie 
zu  Ende  gebracht  haben  soll.  Von  einer  Schrift  desselben 
Verfassers  über  die  Etymologie  der  isländischen  Sprache,  um 
deren  Übersendung  Ole  Worm  im  Jahr  1635  den  Bischof 
porläkr  Skülason  von  Hölar  bat,  und  welche  nach  einem 
Antwortschreiben  dieses  Bischofs  aus  dem  folgenden  Jahre 
von  ihm  abgeschickt  worden,    aber    mit    dem  Schiffe    unter- 

1)    Sciagraphia    historise    literarise    Islandicse    (1777), 
S.  lu. 
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gegangen  war,1)  scheint  jene  Schrift  geschieden  werden  zu 
müssen;  von  drei  dem  Inhalte  nach  ähnlichen  Werken,  welche 
die  Arnamagnaeanische  Bibliothek  aufbewahrt,  ist  aber  das 
weitaus  verbreitetste  dasjenige,  welches  den  Titel  trägt  ,,Dimm' 
färuaeli  lögbökar  Islendinga  og  peirra  räctning",  und  auf 
dieses  bezieht  denn  auch  der  neueste  Biograph  des  Mannes, 
Dr.  Jon  porkelsson,  die  obige  Jahrzahl.2)  In  einer  mir  ge- 
hörigen Hs.  dieses  Werkes  knüpft  der  Verfasser  unter  der 
Ueberschrift :  ,,Landzleigub.  16 — 18."  zunächst  an  die  Worte 
der  Jönsbök,  Landsleigub.  18:  „ef  i  er  ortjörctu  bönda  edr  hölds" 
die  Bemerkung  an,  dass  einige  Hss.  des  Gesetzbuches  die 
„höldsmanns  kona"  auch  gelegentlich  der  Vorschriften  über 
die  den  Weibern  gewährten  Dispositionsbefugnisse  erwähnen, 
was  freilich  in  den  gedruckten  Texten,  Kaupab.  24,  nicht 
der  Fall  ist;  dann  aber  giebt  er,  ohne  eine  Quelle  anzuführen, 
die  Definition,  dass  ein  höldr  derjenige  sei,  der  Stammgnt 
von  Vater  und  Mutter  geerbt  habe,  mit  dem  Beifügen,  dass 
ein  solcher  bestimmte  Vorrechte  in  Bezug  auf  gefundene 
Walfische  habe,  —  er  erwähnt  ferner,  dass  die  höldar  dem 
Landherrn  zunächst  stehen,  und  Bauern  aus  den  besten  Häu- 
sern und  von  vollem  Rechte  seien,  und  bemerkt  schliesslich 
auch,  dass  der  höldr  3  M.  Busse  beziehe,  die  von  ihm  ab 
um  ein  Drittel  wachse.  Es  wird  sich  unten  noch  zeigen, 
dass  die  erste  Notiz  aus  den  Landslög,  Landsleigub.  64,  die 
zweite  aus  Skäldskaparm.  53/456,  die  dritte  aber  aus  FrpL.  X, 
34  abgeschrieben  ist!  Ähnlich  definirt  der  isländische  Pfarrer 
Magnus  ülafsson  von  Laufäss  (f  1636),  dessen  betref- 
fendes Werk  freilich  erst  nach  seinem  Tode  von  Ole  Worm 
herausgegeben  wurde, 3)    den    höldr    unter  Berufung   auf  das 


1)  Olai  Wormii  et  ad  eum  epistolse    (1751),   I,  S.  103—4; 
Hälfdan  Einarsson,  ang.  0.,  S.  11,  Anm.  a. 

2)  pättur  af  Bimi  Jönssyni  ä  Skardsä,    im  Timarit   hins 
l'slenzka  bökmenntafjelags,  VIII  (1887),  S.  76—77. 

3)  Specimen  lexici  runici  (1650),  S.  54. 
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gemeine  Landrecht  Norwegens  als  einen  Mann  ,,qui  haere- 
ditario  jure  possidet  prasdia,  paterna  et  materna";  doch  fügt 
er  bei:  „Usurpatur  saapiuscule  Höldur  i  bue,  quod  et  denotat 
viduuni".  Dagegen  meint  der  dänische  Jurist  Christen 
Osterssön  Veylle  in  seinem  „Glossarium  juridicum  Danico- 
Norwegicuni",1)  es  sei  unter  dem  „Haulder-Mand"  ein  Mann 
zu  verstehen,  der  ,,odelsbaaren",  d.  h.  zu  Stammgut  geboren, 
oder  noch  besser  sei;  er  sei  etwas  mehr  als  ein  bäuerlicher 
Grundeigentümer,  aber  etwas  weniger  als  ein  richtiger 
Adeliger,  also  ungefähr  das,  was  man  in  Holstein  und  in 
einigen  T heilen  von  Jütland  vordem  einen  Knappen  genannt 
habe.  Doch  will  er  Jedermann  darüber  seine  Meinung  lassen, 
und  fühlt  sich  somit  seiner  Sache  nicht  recht  sicher;  er  be- 
ruft sich  sodann  noch  auf  einige,  unten  zu  besprechende 
Stellen  des  norwegischen  Gesetzbuches  von  1604.  In.  dem 
Wörterbuche,  welches  der  Isländer  Guctmundr  Andresson 
(f  1654)  verfasste.  welches  aber  erst  nach  seinem  Tode  durch 
P.  J.  Liesen  veröffentlicht  wurde,2)  fiudet  sich  dagegen  nur 
der  Eintrag :  „Hauldr,  Vir  caelebs,  h0llder  i  Bue,  Vir  Viduus, 
li0ldar,  poetice  Viri  quilibet";  auf  die  Rechtssprache  wird 
somit  hier  gar  keine  Rücksicht  genommen.  Der  Schwede 
Olaf  Verelius  hingegen  spricht  sich  zunächst  unter  Be- 
rufung auf  mehrere  Stellen  des  gemeinen  norwegischen  Land- 
rechts dahin  aus,  dass  unter  den  „hauldar"  Bauern  zu  ver- 
stehen seien,  welche  auf  dem  alten  Erbgute  ihrer  Väter 
sitzen ,  verzeichnet  aber  sodann  noch  gesondert  das  Wort 
„holldar",  welches  treue  und  verlässige  Unterthanen  und 
Bauern  bezeichnen  soll,  unter  Berufung  auf  eine  später  noch 
zu    besprechende    Stelle    der    Snorra-Edda,    Skäldskaparmäl, 


1)  S.  355—56  der  3.  Ausgabe  (1665)  und  gleichlautend  in  der 
zweiten  (1652),  wogegen  die  erste  (1641)  nur  da*  dänische  Recht  be- 
handelt hatte,  und  demnach  auch  nur  unter  dem  Titel  „Glossarium 
juridico-Danicum"   erschienen  war. 

2)  Lexicon  islandicum  (1683),  S.  104. 

12* 
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65/530. *)  Der  isländische  Geschichtsschreiber  Jjormöctur 
Torfason  (Torfgeus)  sagt  gleichlautend  in  zwei  verschiedenen 
Werken2):  „est  autem  status  hauldicus  idem  qui  nobilitatis", 
indem  er  beifügt,  dass  dieser  Stand  ein  Geburtsstand,  und 
von  jeder  königlichen  Ernennung  unabhängig  gewesen  sei ; 
er  betont  zugleich  sehr  entschieden  dessen  Begründung  auf 
den  Besitz  von  Stammgut  und  erklärt,  der  höldr  sei  „medius 
inter  barones  seu  satrapas  et  rusticorum  eos,  qui  bona  soli, 
sed  non  gentilitia  possident".  Der  isländische  Lögmann  Päll 
Vidalin  (f  1727)  bezeichnet  in  seinen  „Skyringar  yfir  fornyrdi 
Lögbökar  peirrar,  ex  Jönsbök  kallast"  den  hold  als  „colonus 
odelicus,  v.  bonis  avitis  praeditus" ; 3)  dann  aber  giebt  er  die 
schon  von  Björn  Jönssou  herangezogene  Definition  der  Lands- 
lög,  und  bemerkt,  dass  die  Benennung  von  dem  Zeitworte 
„halda"  abzuleiten  sei,  indem  der  höldr  Land  in  ererbtem 
Besitze  halte.  Der  norwegische  Jurist  Hans  Paus  giebt 
das  Wort  in  GpL.  56,  oder  nach  seiner  Citirweise  iEgteskabs 
Bolck,  cap.  6,  ebenfalls  durch  „Odelsbonde",  „Odelsmand"  ;*) 
aber  er  meint,  unter  Berufung  auf  Skaldskaparmäl,  53/456, 
und  Hyndluljöct,  16,  es  sei  unter  der  Bezeichnung  ungefähr 
dasselbe  zu  verstehen,  was  man  jetzt  mit  einiger  Veränderung 
Adel  nenne.  Er  bemerkt  ferner  ganz  richtig,  dass  wie  in 
den  alten  GbL.,  so  auch  noch  in  den  Landslög  des  K.  Magnus 
lagabcetir  und  dem  norwegischen  Gesetzbuche  K.  Christians  IV. 
die  Bezeichnung  „haulder"  laute,  wogegen  in  K.  Christians  V. 


1)  Index  linguse  veteris  Scytho-Scandicse  (1691),  S.  112, 
und  122. 

2)  Orcades  (1697),  S.  17 ;  Historia  reruin  norvegicaruin 
(1711),  II,  S.  50. 

3)  In  der  Ausgabe  des  Werkes  (1854)  fehlt  zwar  der  Artikel; 
dagegen  bringen  ihn  die  Auszüge  aus  demselben,  welche  pörarinn 
Sigvaldason  Liliendal  in  den  Kit  bess  Islenzka  Laerdöms- 
Lista  Felags  (1783),  III,  S.  238—39,  gab. 

4)  Sämling  af  gamle  norske  Love  (1751),  I,  S.  71— 73. 
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norwegischem  Gesetzbuche  „hvaldar"  geschrieben  stehe,  doch 
wohl,  weil  der  Verfasser  dieses  letzteren  das  Wort  vom  Wal- 
fische ableiten  zu  sollen  glaubte,  auf  welchen  den  höldar  ein 
besonderer  Anspruch  eingeräumt  war ;  er  selber  will  dasselbe 
dagegen  von  ,,böll",  d.  h.  Halle  ableiten,  sei  es  nun  weil  die 
höldar  Hofleute  des  Königs  gewesen  seien,  oder  auch  weil 
sie  selbst  stattliche  Gebäude  besessen  und  ihren  eigenen  Hof 
gehalten  hätten.  Wenn  er  aber  schliesslich  noch  sagt,  dass 
der  höldr  in  der  Jonsbök  nicht  vorkomme,  vielmehr  in  deren 
Kaupab.  24  der  „riddari"  an  dessen  Stelle  getreten  sei,  so 
wird  sich  unten  noch  zeigen,  dass  diese  seine  Angabe  nur 
theilweise  richtig  ist.  Der  schwedische  Dichter  und  Ge- 
schichtsschreiber Olof  von  Dalin  spricht  die  Behauptung 
aus, *)  dass  jeder  vermögliche  Hausvater,  Odalsmann  oder 
Bauer,  was  ursprünglich  Alles  dasselbe  gewesen  sei,  das  will 
sagen  jeder  angesessene  Adelige,  der  ein  Stück  Land  mit 
dessen  Bewohnern  unter  sich  hatte,  seine  eigene  Halle  (,,Hall, 
Hauld"),  Hofhaltung  oder  seinen  Herrensitz  hatte,  woran 
ihm  sein  Haulds- Recht  zustand,  oder  seine  vollkommene 
Freiung  und  Freiheit,  über  alle  seine  Hausdiener  und  Pächter, 
freigelassene  wie  leibeigene ,  zu  regieren  und  zu  richten, 
und  sein  Odalgut  in  Sicherheit  zu  bewahren,  ungestört  und 
frei  von  jeder  Bürde,  die  er  nicht  selbst  verwilligt  habe. 
Eine  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  fügt  noch  bei,  dass  dieses 
Hauldsrecht,  welches  man  jetzt  Hals-rätten,  d.  h.  Halsgerichts- 
barkeit nenne,  nichts  Anderes  sei  als  das  spätere  Adelsrecht 
oder  Frälsemanna-rätten !  Zwei  neue  Gedanken  treten  in 
dieser  höchst  abenteuerlichen  Darstellung  auf,  die  Zurück- 
führung  der  Stellung  des  höldr  auf  ihm  angeblich  zustehende 
Immunitätsrechte  und  die  Anknüpfung  seines  Namens  an  die 
Halle  eines  Herrenhofes;  dürfte  man  annehmen,  was  ich  zur 
Zeit  nicht  festzustellen  vermag,  dass  die  im  Jahre  1747   er- 


1)  Svea  rikes  Historia,  I,  S.  209  (ed.  2;  1763). 
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schienene  erste  Ausgabe  des  betreffenden  Bandes  schon  die- 
selben Sätze  enthalten  habe,  wie  die  mir  allein  vorliegende 
zweite  Ausgabe,  so  läge  die  Vermuthang  nahe,  dass  Hans 
Paus  seine  wunderliche  Etymologie  von  Dalin  bezogen  haben 
möge.  Der  dänische  Rechtshistoriker  Kofod  Ancher  weist 
mit  aller  Entschiedenheit  Dalin's  Behauptung  zurück,  dass 
dem  höldr  irgendwelche  Jurisdictionsrechte  zugestanden  hätten, 
indem  er  unter  Berufung  auf  eine  Reihe  von  Quellenstellen 
ausführt,  dass  dieser  nur  ein  vornehmer  und  reicher  OcTals- 
bauer  gewesen  sei;1)  bezüglich  der  Etymologie  aber  schliesst 
er  sich  an  Päll  Vidalin  an,  während  freilich  die  Heraus- 
geber seiner  gesammelten  Schriften,  also  J.  F.W.  Schlegel 
und  R.  Nyerup,  in  einer  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  viel- 
mehr der  Ableitung  von  ,,höll",  Hof,  den  Vorzug  geben.2) 
Tyge  Rothe  hinwiederum  legte  gerade  auf  die  Steuerfrei- 
heit und  auf  die  financielle  Immunität  des  höldr,  den  er  im 
übrigen  als  öctalsmann  bezeichnet,  das  entscheidende  Gewicht,3) 
und  kehrte  somit  wieder  einigermassen  zu  Dalin's  Auffassung 
zurück.  Inzwischen  waren  aber  von  zwei  verschiedenen  Seiten 
her  neue  Ansichten  aufgestellt  worden.  Einerseits  nämlich 
hatte  Gerhard  Schöning  schon  in  seiner  norwegischen  Ge- 
schichte,4) und  ungleich  bestimmter  noch  in  seiner  Anmerkung 
zur  Heimskr.  Haralds  s.  härfagra,  27, 5)  hervorgehoben,  dass  der 
höldr  von  dem  gewöhnlichen  OcTalsbauern  zu  unterscheiden  sei, 
indem  er  nicht  nur,  wie  dieser,  auf  freiem  Alode  gesessen 
gewesen  sei,  sondern  auf  einem  in  ganz  bestimmter  Weise 
vererbten  Stammgute ;  er  meint  hiernach  auch  seinerseits  in 


1)  Dansk  Lovhistorie  (1776),  II,  S.  275—76. 

2)  Peder   Kofod    Anchers    samlede   juridiske    Skrifter 
(1809),  II,  S.  556,  Anm.  8. 

3)  Nordens    Statsforfatning    för    Lehnstiden  (1781),    I, 
S.  38—42. 

4)  Norges  Historie  (1773),  II.  S.  162,  Anm.  t. 

5)  Heimskringla  (1777),  I,  S.  105,  Anm. 
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den  höldar    eine  Art  von  Adel  erkennen  zu  sollen,  welcher, 
durch    mancherlei    Vorrechte    ausgezeichnet ,    zwischen    den 
jarlar,    hersar    und  lendirmenn  auf   der  einen  Seite  und  den 
gewöhnlichen  Öctalsbauern  auf  der  andern,  in  der  Mitte  ge- 
standen sei.    Andererseits  wird  in  dem  Glossare,  welches  Jon 
Eiriksson  seiner  Ausgabe  der  Gunnlaugs  saga  ormstungu  bei- 
gab   (1775),    der    höldr    erklärt    als:     „vir    (quasi  halldandi, 
tenens)",  mit  dem  Beifügen:  „in  genere  qvemlibet  significat, 
qvi  aliqvid    tenet  vel  in   potestate  habet,    qvo    sensu   curator 
minorennis    vel    absentis    in    Legibus    antiqvis ,     halldsmadr, 
dicitur,    et    halld,    tutelau ;    eine    schon  wiederholt    erwähnte 
Stelle  der  Snorra-Edda  will  dabei  darauf  zurückgeführt  werden, 
dass  man  zu  derartigen  Verrichtungen  nur  Leute  von  gutem 
Ruf  und  anerkannter  Zahlungsfähigkeit,  und  darum  zunächst 
nur  Grundeigenthümer  verwendet  habe.     Der  Propst  Björn 
Haldörsson    (f    1794)    übersetzt    in    seinem    Wörterbuche, 
welches    im    Jahre    1814    von    R.  Kr.   Rask    herausgegeben 
wurde,    das  Wort    mit    „dominus  fundi  aviti,  vel  allodialis", 
ohne  sich   auf  dessen  Etymologie  einzulassen.    Dagegen  meint 
Gutfmundr    Magniisson    in    seinem    Glossare    zum    ersten 
Bande  der  Eddalieder,1)  s.  v.  havldar,  es  sei  diess  „bominum 
vocabulum  poeticum",  wobei  er  indessen  sofort  beifügt,  dass 
das  Wort   in  der    Zusammensetzung  havldborinn  ,,magis  ad- 
stricta  notione"  stehe;  die  bekannte  Stelle  der  Snorra-Edda, 
welche  die  höldar  für  Bauern  erklärt,  erwähnt  er,  ohne  sich 
über   deren  Sinn   äussern  zu  wollen,  und  bezüglich  der  Ety- 
mologie bemerkt  er,    offenbar    dem  Glossare  zur  Gunnlaugs- 
saga  folgend,  welches  er  auch  anführt :  „Forte  Havldar  pro- 
prie    sint    Tutores,    protectores,    ab    at    hylia".     Im  Glossare 
zum  zweiten  Bande  desselben  Werkes   bemerkt  hinwiederum 
Finnr  Magnüsson,2)   dass  das  Wort   havlldr,    havldr  oder 


1)  Edda  Ssemundar  hinns  Fröda  (1787),  I,  S.  546—47. 

2)  ebenda,  II,  S.  657  (1818). 
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höldr  „vir;  alias  insignis  colonus,  i.  e.  proprium  fundum 
tenens"  bedeute,  und  fügt  bei :  ,,unde  proverbium  havldr  i 
büiu;  hinsichtlich  der  Etymologie  aber  entscheidet  er  sich 
wieder  für  die  Ableitung  des  Wortes  von  halda,  tenere.  Auch 
der  Geheimearchivar  Grimr  Jönsson  Thorkelin  definirt 
im  Glossare  zu  seiner  Ausgabe  der  Landslög1)  den  hauldr  als 
„dominus  prsedii  liberi  et  aviti",  mit  dem  Beisatze  „ab  at 
halda";  dagegen  baut  F.  C.  Dahlmann  wieder  auf  der  von 
Schöning  gelegten  Grundlage  fort,  wunderlicher  Weise  ohne 
von  dessen  Vorgange  zu  wissen,  indem  er  die  höldar  als 
einen  rechten  Ausbund  der  Öctalsbauern  bezeichnet,  welcher 
sich  vor  den  übrigen  auf  freiem  Stammgute  gesessenen  Bauern 
dadurch  ausgezeichnet  habe,  dass  ihm  sein  Stammgut  auf 
bestimmt  vorgeschriebenem  erbrechtlichem  Wege  zugefallen 
sein  musste. 2)  Der  norwegische  Historiker  P.  A.  Munch 
identificirte  dafür  die  höldar  wieder  mit  den  Octalsbesitzern 
überhaupt,  indem  er  zugleich  als  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften des  ödals  die  volle  Freiheit  des  Grundbesitzes  und 
dessen  Starnmgutscpialität  hervorhob,3)  und  auch  R.  Keyser 
bezeichnete  in  einem  erst  nach  seinem  Tode  (f  1864)  heraus- 
gegebenen Werke  4)  den  höldr  als  einen  öctalbürtigen  Mann, 
oder  als  einen  Mann,  welcher  ödal  zu  Eigen  hatte,  jedoch* 
mit  dem  beachtenswerthen  Zusätze,  dass  das  neuere  Recht 
die  Bezeichnung  etwas  enger  begrenzt  zu  haben  scheine,  als 
das  ältere.  Auf  die  Etymologie  des  Wortes  gehen  beide  nicht 
ein.  Fr.  Brandt  hatte  sich  bereits  in  einer  früheren  Schrift5) 
dahin  ausgesprochen,  dass  der  hauldr  oder  odalsborinn  madr 

1)  Magnus   konongs    laga-bseters    Gula-Things-  Laug 
(1817),  Glossar,  S.  59. 

2)  Geschichte  von  Dänneruark  (1841),  II,  S.  303. 

3)  Det  norske  Folks  Historie,  I,  1,  S.  118—21  u.  II,  S.  967 
u.  977—78  (1852  u.  1855). 

4)  Norges    Stats-  og  Retsforfatning  i  Mi  ddelalderen 
(1867),  S.  295  u.  328. 

5)  Om  Odels-  og  A  assedesretten  (1850),  S.  9—13. 
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den  Angehörigen  eines  Geschlechtes  bezeichne,  welches  sein 
Land  zu  uneingeschränktem  Rechte  besitze,  also  den  Grund- 
eigentümer im  Gegensatze  zum  Pächter,  und  er  leitet  das 
Wort  von  halda,  d.h.  zu  Eigen  haben,  ab;  nur  secundär 
habe  sich  die  Stainmgutseigenschaft  dieses  Gutes  entwickelt, 
als  ein  Mittel,  die  besitzenden  Häuser  im  Genüsse  ihrer 
Standesvorrechte  zu  erhalten.  In  einer  Reihe  späterer 
Schriften  x)  wiederholt  er  im  Grunde  nur  dieselben  Anschau- 
ungen. Ebenso  versteht  auch  E.  Hertzberg  unter  dem  octal 
das  im  Gesammteigenthume  einer  einzelnen  Familie  befind- 
liche freie  Grundeigenthum  und  unter  den  öctalsmenn  die  Mit- 
glieder einer  solchen  Familie,  während  der  hauldr  derjenige 
Angehörige  eines  solchen  Hauses  sein  soll,  welcher  kraft  des 
Odalsrechtes  den  Besitz  des  Hauses  thatsächlich  ausübte. 2) 
Auch  E.  Sars  schliesst  sich  sachlich  wesentlich  den  Aus- 
führungen Fr.  Brandt's  an,  während  er  bezüglich  der  Ety- 
mologie des  Wortes  auf  einen  unten  noch  zu  erwähnenden 
Aufsatz  Konräd  Gislason's  verweist ; 3)  doch  betont  er  den 
aristokratischen  Charakter  des  Standes  der  höldar  noch  ent- 
schiedener, und  polemisirt  in  diesem  Sinne  gegen  W.  E. 
Wilda,  welcher  die  höldar  oder  öctalsmenn  zwar  als  Stamm- 
gutsbesitzer bezeichnet  und  von  den  geringeren  Freien  unter- 
schieden, aber  die  Bedeutung  einer  Adelsciasse  ihnen  aus- 
drücklich abgesprochen  hatte.4)  Unter  den  neueren  Lexiko- 
graphen hinwiederum  giebt  Sveinbjörn  Egilsson   (f  1852) 


1)  Den  norske  Odelsret  (1863),  S.  3— 5;  Tingsretten,  ed.  1 
(1867),  S.  265-67,  und  ed.  2  (1878),  S.  250— 51 ;  kürzer  in  den  Brud- 
stykker  af  Forelaesninger  over  den  norske  Retshistorie 
(1864),  S.  2  u.  3,  dann  36—37  (1868)  und  in  den  Fo  reise sninger 
over  den  norske  Retshistorie,  I,  S.  78  u.  79,  dann  161  (1880). 

2)  En  fr emstilling  af  det  norske  aristokratis  historie 
(1869),  S.  2—3. 

3)  Udsigt  over  den  norske  Historie,  I,  S.  124 — 31  (ed. 
1,  1873),  oder  S.  147—55  (ed.  2,  1877). 

4)  Strafrecht  der  Germanen  (1842),  S.  343,  Anm. 
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in  dem  nach  seinem  Tode  herausgegebenen  Wörterbuche  der 
dichterischen  Sprache  für  höldr  die  Bedeutung  „colonus  liber, 
proprii  fundi  possessor",1)  und  knüpft  etymologisch  an  das 
Zeitwort  ,,halda,  tenere"  an,  im  übrigen  auf  eine  Reihe  ein- 
zelner Belegstellen  eingehend;  Eirikr  Jönsson  übersetzt, 
ohne  sich  auf  die  Etymologie  des  Wortes  einzulassen,  ,,en 
fribaaren  Jordeier,  Odelsmand,  en  af  den  lavere  Adel  i  Norge"2); 
Th.  Möbius  erklärt  das  Wort  ebenfalls,  ohne  sich  über 
dessen  Etymologie  zu  äussern,  unter  Bezugnahme  auf  ver- 
schiedene Quellenstellen  als  ,,der  einer  Odelsfamilie  angehö- 
rige  freie  Grundbesitzer  in  Norwegen;3)  Joh.  Fritzner 
giebt  in  der  ersten  Ausgabe  seines  Wörterbuches,  wiederum 
ohne  jede  Bemerkung  in  etymologischer  Richtung,  die  dop- 
pelte Bedeutung4):  „Karl  i  Alm.  2).  Odelsbonde";  H.  Gering 
in  seinem  Glossare  zur  Ssemundar  Edda  (1887)  übersetzt: 
„erbbauer;  mann,  mensch  überhaupt"  ;  endlich  Th.  Wisen 
bietet  die  Deutung  ,, colonus  liber;  proprii  agri  arator;  civis; 
vir",  ohne  die  Etymologie  des  Wortes  zu  erörtern.5)  Eine 
völlig  neue  etymologische  Deutung  hatte  aber  inzwischen 
Jakob  Grimm  aufgestellt,  und  zwar,  soviel  ich  sehen  kann, 
zuerst  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Deutschen  Mythologie 
(1844),  I,  S.  316, 6)  von  wo  aus  dieselbe  dann  auch  in  den- 
von  W.  Scherer  besorgten  neuen  Abdruck  seiner  Deutschen 
Grammatik  (1878),  II,  S.  239  überging,  während  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  der  ersten  Ausgabe  dieses  Buches  (1826) 
die  Bemerkung  fehlt,  und  auch  sonst  bei  Besprechung  des 
Wortes    (S.  29,  nr.  314;    S.  260  u.  S.  458)  der  nordischen 

1)  L  exicon  poeticum  antiquae  linguse  septentrionalis 
(1860),  S.  375—76. 

2)  Oldnordisk  Ordbog  (1863),  S.  269. 

3)  Altnordisches  Glossar  (1866),  S.  168;  vgl.  auch  S.  196. 

4)  Ordbog  over  det  gamle  norske  Sprog  (1867),  S.  319. 

5)  Carmina  Norrcena,  II,  S.  154-55  (1889). 

6)  Wörtlich    übereinstimmend    auch    noch    in    der  vierten,    von 
E.  H.  Meyer  besorgten  Ausgabe  (1875),  I.  S.  283. 
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Form  desselben  nicht  gedacht  wird,  gleichwie  auch  die  erste 
Ausgabe  der  Mythologie  (1835),  S.  201,  der  etymologischen 
Erörteruno-  entbehrt.  Das  nordische  höldr  will  aber  von 
J.  Grimm  auf  ein  älteres  höludr  zurückgeführt  und  als  eine 
Fortbildung  des  einfachen  halr  aufgefasst  werden,  gleichwie 
ags.  bälect  sich  zu  ags.  häle  stellt ;  es  würde  hiernach  ur- 
sprünglich nur  „rniles",  „vir",  bedeuten  und  unserem  Worte 
„Held"  zur  Seite  geben.  L.  Diefenbach  gedenkt  dieser 
Ableitung  mit  der  Bemerkung, 1)  dass  das  altnordische  Wort 
nach  Form  und  Bedeutung  nicht  ganz  passe,  wogegen  Kon- 
räct  Gislason  sich  ihr  mit  einer  kurzen  Motivirung  an- 
schliesst,2)  und  bemerkt,  dass  haluctr  oder  höludr  gegenüber 
halr  den  Mann  in  höherer  Potenz  bezeichne.  Mit  noch  ein- 
gehenderer Begründung  bringt  sodann  auch  S.  Bugge  die- 
selbe Etymologie,3)  mit  dem  ausdrücklichen  Beifügen,  dass 
die  älteste  Bedeutung  des  Wortes  nicht  „Odelsbonde",  son- 
dern ,,Mandu  sei;  endlich  schliesst  sich  ihr  auch  Guctbrandr 
Vigfüsson  an,  unter  ausdrücklicher  Abweisung  der  Ab- 
leitung von  ,,halda",4)  wogegen  J.  Fritzner  in  der  zweiten 
Ausgabe  seines  Wörterbuches  gegen  sie  das  Bedenken  er- 
hebt, 5)  dass  das  Wort  höldr  im  Hinblick  auf  einzelne  vor- 
kommende Formen  desselben  eher  ein  Adjectiv  als  ein  Sub- 
stantiv zu  sein  scheine. 

Mir  scheint  nun  zunächst  in  etymologischer  Bezieh- 
ung die  letztere  Erklärung  des  Wortes  die  richtige  zu  sein. 
Den  von  Fritzner  gegen  sie  erhobenen  Zweifel  halte  ich 
nicht  für  begründet.     Allerdings  ist  richtig,  dass  einmal  für 


1)  Vergleichendes  Wörterbuch  der  Gothischen  Sprache 
(1851),  II,  S.  524. 

2)  Aarböger    for   nordisk    Oldkyndighed   og    Historie 
(1866),  S.  264—65. 

3)  Norroen  fornkvaedi  (1867),  S,  144  —  145,  Anm. 

4)  Icelandic-English  Dictionary  (1869),  S.  309. 

5)  0  rdbog  over  det  gaml  e  norsk  e  Sprog,  II,  S.  181  (1887). 
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den  accus,  plur.  des  Wortes  die  Form  hauldamenn  gebraucht 
steht,1)  und  für  den  genit.  sing,  mehrmals  die  Form  haulds- 
manns,2)  woraus  man  auf  einen  ursprünglich  adjecti vischen 
Gebrauch  des  Wortes  schliessen  könnte.  Aber  die  erstere 
Form  bietet  mir  der  ältere  Text  des  hochländischen  Rechtes, 
welcher  an  der  fraglichen  Stelle  auf  einer  einzigen  Hs.  be- 
ruht, wogegen  die  beiden  Hss.  des  jüngeren  Textes  überein- 
stimmend hauldborna  menn  lesen ; 3)  die  zweite  Form  giebt 
ferner  in  dem  älteren  Texte  des  Rechtes  von  Vikin  ebenfalls 
nur  eine  Hs.,  während  die  zweite  hanlds,  und  die  beiden 
jüngeren  Texte  hauldmanns  bieten ; 4)  vom  drönter  Rechte 
steht  nur  eine  einzige  Hs.  zu  Gebote,  und  an  der  betreffen- 
den Stelle  des  gemeinen  Landrechts  lesen  ebenfalls  wieder 
zahlreiche  Hss.  haulds,  während  die  für  sie  benützten  Quellen 
hauldmanns 5)  oder  haulds  gewähren.6)  Von  den  vier  Stellen, 
auf  welche  sich  die  Annahme  eines  ursprünglich  adjectivischen 
Gebrauches  des  Wortes  höldr  allenfalls  stützen  Hesse,  ist  dem- 
nach an  dreien  die  hiezu  verwendbare  Lesart  entschieden 
falsch,  oder  doch  dringend  verdächtig,  und  an  der  dritten, 
nur  in  einer  einzigen  Hd.  erhaltenen,  würde  sich  aus  dem 
unmittelbar  zweimal  vorausgehenden  haulds  rett  die  irrige 
Lesung  haulds  manns  rett  für  hauldmannsrett  ebenfalls  sehr 
einfach  erklären,  zumal  da  auch  noch  lendsmanns  rett  sofort 
folgt.  Weiterhin  ist  die  wiederholt  vorkommende  Schreibung 
hauldr  für  höldr  doch  wohl  rein  graphisch  zu  erklären,  da 
au  sehr  häufig  das  ö  zu  ersetzen  pflegt,  und  die  regelmässige 
Schreibung  höldr  für  das  nur  weit  seltener  vorkommende 
höldr  erweist  sich  lediglich  als  eine  Consequenz  der  Regel, 
dass  et  nach  einer  auf  1  auslautenden  Silbe  zu  d  wird;  end- 
lich hat  schon  Konräd  Gislason  darauf  hingewiesen,  dass 
höldr    zu    höludr    sich    ganz    ebenso  verhalte,  wie    börgr   zu 


1)  EpL.  I,  50.  2)  BpL.  I,  9,  Anm.  9;  FrpL.  IV,  60;  Landsl. 
Kaupab.  21.  3)  E  p  L.  II,  39.  4)  BpL.  II,  18 ;  III,  13.  5)  GpL.  56. 
6)  FrpL.  XI,  22. 
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börugr  =  ahd.  paruc,  hörgr  zu  hörugr  =  ahd.  haruc,  oder 
Bärctr  zu  Bäructr.  Wie  bereits  von  J.  Grimm  bemerkt,  ver- 
hält sich  überdiess  an.  höldr  =  hölutfr  zu  halr  ganz  wie 
ags.  hälect  zu  häle,  und  es  bezeichnet  nur  den  Mann  in 
höherer  Potenz,  also  den  hervorragenden,  tapferen  Mann ; 
ohne  seiner  Grundbedeutung  nach  mit  irgendwelchen  Besitz- 
verhältnissen, oder  überhaupt  mit  irgendwelchen  Standes- 
verhältnissen das  Mindeste  zu  thun  zu  haben,  konnte  das 
Wort  aber  hinterher  ganz  ebensogut  in  verengerter  Bedeutung 
zur  Bezeichnung  eines  bestimmten  Standes  werden,  wie  diess 
bei  den  Ausdrücken  karl  oder  ceorl,  pegn,  rekkr,  und  wohl 
auch  jarl  oder  eorl  ebenfalls  der  Fall  war.  Ob  man,  wie 
J.  Grimm  in  weiterer  Verfolgung  eines  von  Guctrnundr 
Magnüsson  in  etwas  anderer  Fassung  angeregten  Gedankens 
andeutet,  bei  halr  an  das  Verbuni  „haljan,  occulere,  defendere, 
tueri"  denken ,  und  damit  einen  „Übergang  von  tutor  auf 
vir  und  miles"  gewinnen,  oder  mit  Konräct  Gislason  vom 
Stamme  „hala"  aus  für  halr  die  Bedeutung  eines  Kleidung 
brauchenden  Wesens  ableiten  kann,  überlasse  ich  Sprach- 
forschern zu  entscheiden  ;  jedenfalls  aber  scheint  mir  nicht 
nur  die  von  Dalin,  Paus  und  Schlegel  vertretene  Ableitung* 
des  Wortes  höldr  von  höll  völlig  unhaltbar,  sondern  auch 
die  durch  Päll  Vidalin  und  viele  Andere  angenommene  Ab- 
leitung von  dem  Zeitworte  halda  nicht  zulässig.  Insbesondere 
darf  man  sich  nicht,  mit  Sveinbjörn  Egilsson,  zu  Gunsten 
der  letzteren  Ableitung  darauf  berufen ,  dass  ein  einzelnes 
Mal  für  „hölda"  die  Variante  „halda"  vorkommt.  Richtig 
ist  ja  allerdings,  dass  in  einer  Strophe  des  Halldörr  hinn 
ükristni,  welche  die  Olafss.  Tryggvasonar,  cap.  245,  mittheilt, 
„halda"  gedruckt  steht;1)  aber  es  ist  nur  eine  einzige  Hs., 
AM.  Gl.  fol.,  welche  diese  Lesung  bietet,  während  zwei 
andere  Hss.,   AM.  53.  fol.  u.  54.  fol.,    ,,havldau    lesen,    und 


1)  FMS.  II,  S.  294. 
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stammen  nicht  nur  alle  diese  Hss.  ziemlich  aus  derselben 
Zeit,  dem  Ende  nämlich  des  14.  Jhdts.,1)  sondern  es  wird 
die  letztere  Lesung  auch  durch  die  Flateyjarbök,  die  Heims- 
kringla  und  die  Frissbök  bestätigt, 2)  wie  denn  auch  Gud- 
brandr  Vigfüsson  die  Form  „haulda"  eingesetzt  hat,3)  und 
kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  jene  erstere 
Lesart  lediglich  auf  einem  Schreibfehler  beruht. 

In  sachlicher  Beziehung  wird  aber  zunächst  bedeut- 
sam, dass  gerade  die  farblosere  Bedeutung  des  Wortes,  welche 
etymologisch  als  die  ursprüngliche  sich  erweist,  in  der  dich- 
terischen Sprache  festgehalten  wird.  In  den  sogenannten 
Eddaliedern  heisst  es : 

Völuspä,  43:  sä  vekr  hölda 
at  herjafödrs; 
Hävamäl,  42:  hlätr  vip  hlatri 

scyli  haulpar  taca ; 
und  94:  heimsca  ör  horscom 
gorir  haulpa  sono 
sa  inn  matki  nivnr; 
Helgakv.  Hjörv.  12:  Hverir  'ro  hauldar 

i  Hatafirpi? 
Fäfnismäl,   19:  heipt  at  meiri  verpr 
haulpa  sonom, 
at  pann  hialm  hafe; 
Brot  af  Sigurdarkv.    15:  pat  er  hlokndi 

haulpa  beiddi; 
Guctrünarkv.  II,  28:  hirpapu  haulldom 

heiptir  gialda; 
unter  den  Skalden  aber  braucht  porbjörn  hornklofi  die  Worte : 


1)  Vgl.  den  Katalog   over   den  Amamagnseanske    Hand- 
skriftsamling,  1  (1888),  S.  37-38  und  40-41. 

2)  Flbk,  I,  374/473;  He  im  skr.  106/206;  Frissbök,  105/158. 

3)  Corp.  poet.  bor.  II,  S.   101. 
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„hugfyldra  haulda",  d.  h.  virorum  animosorum,1)  und  „hladnir 
väru  heir  haulda",  d.  h.  oneratae  erant  illae  viris, 2)  Hildr 
Hrölfsdottir  ,,hölda  barmiu,  d.  h.  frater  virorum,3)  und  Torf- 
Einarr  jarl  ,,hauldar",  d.  h.  viri:4)  in  den  Eiriksmäl  heisst  es5): 

,,erumk  ör  heiini 

haulda  vänir 

göfugra  nökkurra; 
Kormakr  sagt:  ,,höldr  ä  holde1',  d.  h.  viri  carne, 6)  Einarr 
Skälaglam  „Härs-drifu-hölda",  d.  h.  die  Männer  des  Sturmes 
Odins,7)  und  ., haulda  morctsvaldr",  d.  h.  der  Urheber  des 
Männermordes, 8)  Hallfreclr  vandrsectaskäld  „hvat  um  dyldi 
hess  hauldar",  d.  h.  qvid  viros  id  celaret?9),  Gunnlaugr  orms- 
tunga  „hjörheys  höldr",  d.  h.  vir  pugnse, 10)  Sighvatr  skäld 
haulda  kvitt",  d.h.  hominum  rumorem,11)  Hallar-Steinn  in 
seiner  Rekstefja  ,,Härs  gnott  hölcta",  d.  h.  numerosa  turba 
virorum,  ., höldar  fellu",  d.  h.  ceciderunt  viri,  ,,hölda  kindum", 
d.  h.  filiis  virorum,  ,, höldar  flydu",  d.  h.  fugerunt  viri;12) 
Markus  Skeggjason  ,,ötal  höldau,  d.  h.  innumera  multitudo 
virorum,  ,,grimmir  höldar11,  d.  h.  incolse  crudeles,  ,,hölda 
reynir'1,  d.  h.  hominum  explorator, 13)  Einarr  Skulason  im 
Geisli  „meginfjölcti  höldau,  d.  h.  magnus  numerus  hominum, 
„bydr  höldum",    d.  h.  homines    iuvitat. 14)     Ferner   steht  in 


1)  Heimskr.  Haralds  s.  härfagra,  17/60.  Ich  begnüge  mich  mit 
einer  Nachweisung,  auch  wo  eine  Strophe  öfter  vorkommt;  die  meisten 
Nachweise  lassen  sich  ohnehin  aus  Gudbrand  Vigfüsson's  Corpus 
poeticum  boreale  (1883),  Theod.  Wisen's  Carmina  Norrsena,  Bd.  I 
(1886),  dann  Jon  Sigu  rdsson's  und  Fi nn  Jons son's  Anmerkungen 
zum  Skäldatalim  Bd.  III  der  Snorra-Edda  (1880  —  87)  leicht  entnehmen. 

2)  ebenda,  19/62.  3)  ebenda,  24/66.  4)  ebenda,  32/71. 
5)  Fagrskinna,  28/16.  6)  Kormakss. ,  8/17  (ed.  Möbius). 
7)    Heimskr.  Haralds  s.  grafeldar,    6/116.     8)    Fagrskinna, 

45/38.  9)  Heimskr.  Olafs  s.  Try  ggarson  ar ,  22/142.  10)  Gunn- 
laugs  s.  ormstungu,  11/251.  11)  Heimskr.  Magnus  s.  göda, 
16/527.  12)  Wisen,  Carmina  Norraena,  I,  S.  46,  47  und  48. 
13)  Knyth'nga,  76/306  und  80/314.     14)  Wisen,  ang.  0.,  S.  54. 
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den  Kräkumäl  „ör  hölda  hausum",  d.  h.  e  craniis  virorum, 
„hölda  harmr",  d.  h.  dolor  virorum;1)  in  der  Jömsvikinga- 
dräpa  des  Bischofs  Bjarni  Kolbeinsson:  „hölda",  d.  h.  viros;2) 
in  der  Islendingadräpa  des  Haukr  Valdisarson:  ,,särt  lek  halr 
vid  hölda",  cl.  h.  schlimm  gierig  der  Mann  mit  den  Leuten  um; 
,,höld  frä  ek  hrsedast  aldri",  d.  h.  ich  hörte,  dass  der  Mann 
sich  nie  fürchtete:  ,,feldi  horska  hölda",  d.  h.  er  erlegte  tapfere 
Krieger.3)  Wiederum  sagt  Snorri  Sturluson  in  seinem  Hättatal: 
,,bera  höktar",  d.  h.  viri  gestant;4)  Sturla  pördarson  in  seiner 
Hrynhenda:  „grimmra  hölda",  d.  h.  atrocium  virorum,  „inildir 
höldar",  lil)erales  coloni,5)  dann  in  seinen  Hrafnsmäl:  „kapp- 
studda  hölda",  d.  h.  viros  pertinacia  fidentes;6)  endlich  Einarr 
föstri  in  der  Skidarima,  37,  83,  152  u.  198,  braucht  den  Aus- 
druck höldar  auch  noch  unbedenklich  für  Männer  oder  Leute.7) 
Ungleich  seltener  nur  findet  sich  der  Ausdruck  in  diesem 
seinem  ältesten  Sinne  in  der  prosaischen  Sprache  gebraucht; 
doch  wird  er  nicht  nur  gelegentlich  unter  den  ,,mannaheiti" 
aufgeführt,8)  sondern  es  gebraucht  auch  einmal  in  einem 
späteren  Einschiebsel  der  Olafs  s.  Tryggarsonar  die  Flatey- 
jarbok  den  Ausdruck:  ,,sä  hinn  heimski  höldr",  während  ein 
anderer  Text  dafür  „sä  hinn  heimski  hrotti"  giebt, 9)  und 
überdies  scheint  die  spätere  isländische  Vulgärsprache  das , 
Wort  nur  in  diesem  Sinne  festgehalten  zu  haben.  Schon 
Magnus  Olafsson  von  Laufäss  und  Guctmundr  Andresson 
kennen  es  in  diesem  Sinne,  und  verweisen  dabei  auf  die 
Bezeichnung  „höldr  l  büi";  bei  Finn  Magnüsson  kehrt  diese 
Verweisung  wieder,  und  noch  heutzutage  kann  ein  tüchtiger 
Landwirth  ganz  ebensogut  als  ,,bühöldr"  bezeichnet  werden, 
wie  als  bü|>egn  oder  als  bümadr.     Schon  in  einem  erheblich 


1)  ebenda,  S.  63  u.  64.  2)  ebenda,  S.  71.  3)  Islendinga- 
dräpa (ed.  Möbius),  S.  44,  50  u.  52.  4)  Snorra-Edda,  I,  S.  656. 
5)  Häkonar  s.  gamla,  286/67;  289/74  (PMS.  X).  6)  ebenda,  326/141. 
7)  Wisen,  ang.  0.,  S.  103,  105,  109  u.  112.  8)  Skäldskaparmäl, 
75/558.     9)  Flbk.  I,  315/391;  vgl.  mit  FMS.  II,  203/161. 
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engerem  Sinne  steht  dagegen  das  Wort  gebraucht,  wenn  in 
den  Bigsmal,  24,  neben  Halr  und  Drengr,  begn  und  Bondi, 
Büi  und  Seggr,  auch  Höldr  unter  den  Söhnen  Karls  genannt, 
und  damit  von  den  Söhnen  praels  einerseits  und  von  den 
Söhnen  Jarls  andererseits  scharf  abgetrennt  wird.  In  dem- 
selben engeren  Sinne  mag  ferner  das  Wort  auch  in  den 
Hyndluljöct,  11  und  16,  zu  nehmen  sein,  wo  der  Gegensatz 
der  „höldbornir  menn"  und  der  „hersbornir  rnenn"  sehr 
bestimmt  betont  wird,  und  jedenfalls  kann  es  nur  in  diesem 
Sinne  verstanden  werden,  wenn  die  jüngere  Edda  einmal 
ausspricht1):  „begnar  ok  höldar,  svä  eru  büendr  kalladir". 
Die  Zugehörigkeit  der  höldar  zu  einem  bestimmten  Stande, 
und  zwar  zu  dem  der  Gemeinfreien,  ist  damit  hervorgehoben; 
nur  unter  dieser  Voraussetzung  können  sie  zu  den  Unfreien  auf 
der  einen  Seite  und  zu  den  hersar  oder  den  jarlar  als  den  An- 
gehörigen der  herrschenden  Geschlechter  andererseits  in  einen 
durchgreifenden  Gegensatz  gebracht,  oder  frischweg  mit  den 
Bauern  zusammengeworfen  werden.  Endlich  aber  weist  auf 
einen  noch  mehr  verengten  Begriff  dieselbe  jüngere  Edda  hin, 
wenn  sie  an  einer  anderen  Stelle2)  sagt:  ,,bar  naest  (d.  h.  nach 
den  hersar  oder  lendir  menn)  eru  beir  menn,  er  höldar  heita, 
pat  eru  büendr,  beir  er  gildir  eru  af  aettum  ok  rettum  full- 
um" ,  und  wenn  sie  dann  auch  noch  die  hirdmenn  und 
hüskarlar  als  handgengnir  menn  den  höldar  gegen  übersetzt. 
Zu  den  Bauern  wurden  diese  letzteren  allerdings  auch  hier 
gezählt;  aber  sie  fallen  nicht  mehr  mit  diesen  zusammen, 
bilden  vielmehr  eine  durch  die  Geburt  ausgezeichnete  und 
zugleich  mit  besserem  Rechte  ausgestattete  bevorzugte  Classe 
unter  ihnen.  Auch  die  oben  angeführten  beiden  Strophen 
in  den  Hyndluljöd  könnten  möglicherweise  unter  diesen 
Gesichtspunkt  gestellt  werden ;  jedenfalls  aber  gehört  hieher 
eine  Reihe  von  Angaben  in  den  Geschichtsquellen,  welche  die 


1)  Skäklskaparinäl,  65/530.     2)  ebenda,  53/456. 
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bölclar  einerseits  von  den  privilegirten  Classen  der  königlichen 
Dienstleute,  also  zumal  von  den  jarlar  und  den  lendir  menn 
scharf  getrennt  halten,  andererseits  aber  doch  als  diejenige 
Classe  der  ausserhalb  des  Königsdienstes  stehenden  Leute' 
betrachten,  welche  jener  Dienstaristokratie  am  Nächsten  steht. 
Wenn  z.  B.  Björn,  des  Hersen  Brynjölfr  Sohn,  nicht  in  des 
Königs  Dienst  treten,  und  wie  sein  Bruder  bördr  des  Königs 
Landherr  werden  wollte,  sondern  vorzog,  als  unabhängiger 
Mann  auf  seinem  freien  Erbgute  zu  sitzen,  wurde  er  dafür 
durch  die  Bezeichnung  Björn  höldr  ausgezeichnet.1)  Wenn 
ferner  Halladr  Rögnvaldsson  in  Folge  der  unaufhörlichen 
Kämpfe,  welche  er  mit  Vikingern  zu  bestehen  hatte,  seines 
Jarlthums  auf  dem  Orkneys  überdrüssig  wurde,  so  trat  er, 
indem  er  seine  Jarlswürde  aufgab,  auch  sofort  in  die  Classe 
der  höldar  zurück.2)  Wenn  endlich  Högni  Längbjarnarson 
die  von  K.  Haraldr  hardrädi  ihm  angetragene  Würde  eines 
Landherrn  ablehnt,  weil  er,  bäuerlicher  Abkunft  wie  er  ist, 
lieber  unter  den  Bauern  der  Erste  als  unter  den  Landherrn 
der  Letzte  sein  will, 3)  so  wird  dabei  zwar  der  Name  der 
höldar  nicht  genannt,  kann  aber  doch  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  gerade  sie  unter  jenen  besten  Bauern  verstanden 
werden  müssen,  deren  Kreis  zu  verlassen  der  tüchtige  Mann- 
sich  weigert. 

Insoweit  besteht  also  das  Ergebniss  meiner  Untersuchung 
darin,  dass  ein  allmählicher  Wechsel  in  der  Bedeutung  des 
Wortes  höldr  zu  bemerken  ist,  indem  dieses  ursprünglich  den 
Mann  im  Allgemeinen,  dann  insbesondere  den  gemeinfreien 
Mann  im  Gegensatze  zum  Unfreien  sowohl  als  zum  Hoch- 
freien, endlich  aber  mit  noch  engerer  Begrenzung  einen 
innerhalb  des  gemeinfreien  Standes  durch  besondere  Vorzüge 


1)  Eigla,  41/128;  vgl.  mit  40/127  (ed.  Finnr  Jönsson.) 

2)  Heimskr.  Haralds  s.  härfagra,  27/68;    FMS.  I,  96/195; 
Flbk.  I,  180/222;    Orkneyinga   s.,  5/6    (ed.  Gudbrandr  Vigfüsson). 

3)  FMS.  VI,  62/278—79;  Flbk.  III,  37/349. 
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begünstigten  Mann  bezeichnete,  wobei  jedoch  die  älteren  Be- 
deutungen des  Wortes  neben  den  späteren  immerhin  noch 
in  gewissem  Umfange  fortlebten.  Völlig  einwandsfrei  ist 
allerdings  dieses  Ergebniss  nicht.  Wenn  nämlich  zwar  die 
dichterische  Sprache  sowohl  als  die  isländische  Vulgärsprache 
sehr  häufig  ältere  Wortbedeutungen  festhält,  welche  die  prosa- 
ische Schriftsprache  der  Regel  nach  fallen  gelassen  hat,  so 
kommt  es  doch  auch  umgekehrt  vor,  dass  beide  einen  ursprüng- 
lich in  engerer  und  zumal  in  vornehmerer  Geltung  stehenden 
Ausdruck  hinterher  erst  generalisiren ,  und  wäre  demnach 
immerhin  auch  denkbar,  dass  die  von  Anfang  an  für  den 
gemeinfreien  Stand,  oder  sogar  nur  für  eine  bevorzugte 
Classe  desselben  übliche  Bezeichnung  erst  hinterher  für  den 
Mann  überhaupt  gebraucht  worden  wäre.  Zwischen  dem 
Gebrauche  der  Bezeichnung  für  den  gemeinfreien  Stand  über- 
haupt und  für  eine  besonders  ausgezeichnete  Abtheilung  des- 
selben lässt  sich  ferner  in  den  meisten  Fällen  nicht  scharf 
unterscheiden,  und  liesse  sich  von  hier  aus  allenfalls  auch 
die  Frage  aufwerfen,  ob  ein  solcher  Unterschied  in  Bezug 
auf  dieselbe  überhaupt  durchführbar  sei?  Indessen  dürfte 
doch  die  Ursprünglichkeit  des  dichterischen  und  zugleich  des 
späteren  vulgär-isländischen  Sprachgebrauches  in  dem  eine 
Stütze  finden,  was  oben  über  die  Etymologie  des  Wortes  zu 
bemerken  war;  die  Zwiespältigkeit  aber  des  Sprachgebrauches 
in  der  letzteren  Richtung  scheint  sich  nicht  nur  durch  die 
Vergleichung  der  beiden  aus  den  Skäldskaparmäl  angeführten 
Stellen  mit  Bestimmtheit  zu  ergeben,  sondern  viel  sicherer 
noch  in  dem  Inhalte  der  Rechtsbücher  ihre  Bestätigung  zu 
finden,  zu  dessen  Betrachtung  ich  nunmehr  übergehe. 

Unter  den  Rechtsbüchern  brauchen  die  Borgarpfngs- 
lög  in  ihrem  ersten  Texte  die  Bezeichnung  hauldr,1)  oder 
nach  einer  andern  Hs.  hauldmactr,  hauldr  madr  oder  auch 2) 


1)  BpL.  I,  9.     2)  ebenda,  I,  12. 
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hauldborenn  mactr;  der  zweite  Text  bietet  die  Bezeichnungen 
hauldmactr1)    und    hauldborenn    madr,2)    der    dritte    endlich 
hauldmactr    oder   hauldsniactr. 3)     Sie  setzen  dabei  den  höldr 
mit  seinen   Kindern  einerseits  dem  lendr  ma(tr  und  anderer- 
seits   dem    leysingi    mit  seiner  Nachkommenschaft  entgegen, 
unter    welchem    letzteren    dann    noch    der    frjälsgjafi    sauimt 
seinen    Kindern    und    der  Unfreie    steht.4)     Dem    Landherrn 
stellen  sie  unter  seinen  Kindern  aber  nur  die  gleich,  welche 
noch  „i  landvonum''  sind,5)  womit  denn  doch  stillschweigend 
gesagt  ist,  dass  diejenigen  Kinder  eines  solchen,  welche  ohne 
derartige  Aussichten  sind,    in  die  nächstniedrige  Classe,   also 
in  die  der  höldar  herabsinken,    und  sie  bezeichnen  anderer- 
seits den  Theil  des  Kirchhofes,    innerhalb    dessen  die  höldar 
begraben  werden  sollen,  als  „böndalega",6)  welcher  demnach 
mit  der  gleichfalls    genannten  „hölclslega"  identisch  ist,  wo- 
raus sich  denn  doch  deutlich  ergibt,   dass  die  Begriffe  böndi 
und  höldr  diesem  Rechtsbuche  als  sich  deckende  gelten.    Von 
den    Eidsifjabingslög    ferner    braucht    der   erste  Text  die 
Bezeichnungen    hauldmactr,    hauldsmadr,    der   zweite   hauld- 
borinn  mactr ; 7)    beide    aber    unterscheiden  die  höldar,    ganz 
wie  die  Borgarbmgslög,  einerseits  von  den  lendir  menn   und 
andererseits  von  den  leysingjar  und  deren  Kindern,  während' 
die    Kinder    der    Landherrn    bis    zum    erreichten    vierzigsten 
Lebensjahre  den  Stand  ihres  Vaters  theilen,  dann  aber  nach 
der  ausdrücklichen  Bestimmung    der  Quelle    zum  Stande  der 
höldar    herabsinken    sollen,    und    auch    nach    diesem  Rechts- 
buche   ist    somit   neben    den    höldar   für  eine  von  ihnen  ge- 
schiedene Classe    der    bcendr   kein  Platz   mehr   offen.     Beide 
Rechtsbücher    brauchen    demnach    die   Bezeichnung  höldr   in 
der  zweiten  oben  nachgewiesenen  Bedeutung,  und  beide  wissen 


1)  BbL.    II,  14  u.  18.     2)  ebenda,  II,  20.     3)  ebenda,  III,  13. 

4)  ebenda,    I,    9  u.  12;    II,    18  u.  20;    III,    13;    vergl.  auch    II,  14. 

5)  ebenda,  I,  12;  II,  20.    6)  ebenda,  I,  9;  II,  18;  III,  14.    7)  EbL. 
I,  48  u.  50;   II,  37  u.  39. 
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noch  Nichts  von  der  Ausscheidung  einer  höheren  Classe  inner- 
halb des  Bauernstandes,  auf  welche  der  Name  der  höldar 
ausschliesslich  angewandt  worden  wäre.  Ganz  anders  ver- 
halten sich  dagegen  die  beiden  Reehtsbücher  des  westlichen 
Norwegens,  von  welchen  die  Gulapingslög  die  Bezeichnung 
hauldr1)  oder  hauldmactr 2)  bieten,  während  in  den  Fro sta- 
pln gslög  die  erstere  Form  der  Bezeichnung  ganz  entschieden 
vorwiegt,3)  und  die  Form  hauldmactr  oder  hauldrmactr  nur 
ganz  vereinzelt  auftritt.4)  Beide  Reehtsbücher  scheiden  aber 
die  höldar  in  allen  den  Punkten,  in  welchen  sich  die  Sonde- 
rung der  verschiedenen  Stände  überhaupt  geltend  zu  machen 
pflegt,  scharf  von  den  blossen  Bauern  und  selbst  von  den 
altfreigeborenen  Leuten,  und  schieben  sie  somit  geradezu  als 
einen  weiteren  besonderen  Stand  zwischen  diese  und  die 
Landherrn  in  die  Mitte.  So  halten  demnach  einerseits  die 
Gulapingslög  an  dem  Satze  fest,5)  dass  der  Sohn  des  Land- 
herrn ,,haullz  rett"  nehme,  wenn  er  nicht  selbst  Land  vom 
König  erhält,  und  wie  von  einer  besonderen  Busse  der  höld- 
ar (höldsrettr)  sprechen  sie  gelegentlich 6)  auch  von  einem 
besonderen  Wergeide  derselben  (höldsgjöld) ;  andererseits 
unterscheiden  aber  die  Frostapmgslög  die  höldar  doch  auch 
wieder  sogar  von  den  besten  Bauern,7)  sofern  sie  diese  letz- 
teren in  gewissen  Fällen  zu  bestimmten  gerichtlichen  Diensten 
nur  unter  der  Voraussetzung  verwendet  wissen  wollen ,  dass 
höldar  schlechterdings  nicht  zu  haben  sind.  Obwohl  keines 
der  beiden  Rechtsbücher  uns  eine  Detinition  der  Bezeichnung 
giebt,  lassen  sich  überdiess  aus  ihnen  doch  auch  die  Be- 
dingungen feststellen,  an  deren  Vorhandensein  die  Zugehörig- 
keit zum  Stande  der  höldar  gebunden  war,  sowie  auch  die 
besonderen   Vorzüge   und  Rechte,  welche  die  Theilnahme  an 


1)  Gf)L.  149,  198,  200,  243.  2)  ebenda,  56,  91,  129,  200. 
3)  Fr{)L.  IV,  8,  49,  53  u.  60;  IX,  17;  X,  34,  41  u.  46;  XI,  21  u.  22; 
XIII,  15;  XIV,  7  u.  10;  XV,  11.  4)  ebenda,  IV,  60;  X,  35. 
5)  GpL.  200.     6)  ebenda,  243.     7)  FrpL.  IV,  8;  XIV,  7;  XV,  11. 
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demselben  verlieh.  In  der  ersteren  Beziehung  ist  vor  Allem 
beachtenswert!],  dass  die  Gulapingslög  in  einem  ihrer  ver- 
schiedenen Verzeichnisse  von  Strafgeldern  den  ödalborinn 
madr  genau  an  derselben  Stelle  nennen,  welche  sonst  der 
höldr  einzunehmen  pflegt,1)  und  dass  eine  ihrer  Wergeids- 
tafeln von  dem  Falle  ausgeht  „ef  sä  er  ödalborinn  er  viginn 
er",  während  die  andere  von  den  „haullz  giolld"  ihren  Aus- 
gangspunkt nimmt.2)  Man  wird  hieraus  den  Schluss  ziehen 
dürfen,  dass  unter  dem  höldr  ein  Mann  zu  verstehen  sei, 
dessen  Haus  sich  im  Besitze  von  öctal  befinde,  und  dieser 
Schluss  wird  auch  noch  durch  eine  später  zu  besprechende 
Erklärung  bestätigt,  welche  das  gemeine  Landrecht  über  den 
Ausdruck  giebt,  und  welche,  wenn  auch  nicht  völlig  mit 
dem  aus  den  Gula|)ingslög  gewonnenen  Ergebnisse  zusammen- 
fallend, doch  ebenfalls  auf  den  Besitz  von  öctal  als  die  Grund- 
lage des  Standes  der  höldar  hinweist.  Berücksichtigt  man 
nun,  dass  beide  Provincialrechte  unter  dem  ödal  Stammgut 
verstehen,  d.  h.  Gut,  welches  schon  eine  Reihe  von  Genera- 
tionen hindurch  sich  in  einer  und  derselben  Familie  in  ge- 
rade absteigender  Linie  vererbt  hat,  und  welches  in  Folge 
dessen  auch  für  die  Zukunft  in  bestimmter  Weise  an  diese 
Familie  gebunden  erscheint,  so  stellt  sich  der  höldr  als  der 
Angehörige  eines  mit  solchem  Stammgute  angesessenen  Hauses 
dar,  und  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  derartige  Leute  eines 
gewissen  Vorranges  vor  anderen  Freigeborenen  sich  erfreuen. 
Die  Vorrechte  aber,  welche  beide  Rechtsbücher  den  höldar 
vor  den  gewöhnlichen  Bauern  zuerkennen,  beziehen  sich  zu- 
nächst, wie  bereits  zu  bemerken  war,  auf  die  Höhe  der  An- 
sätze im  Compositionensystem.  Nach  den  Gulapingslög  steigt 
die  Busse  des  höldr  der  des  gewöhnlichen  Bauern  gegenüber 
im   Verhältnisse    von    1  :  2 ,3)    und    dasselbe  Verhältniss    gilt 


1)  vgl.  GpL.  185  mit  200,    u.  s.  w.      2)  vgl.  ebenda,  218  mit 
243.     3)  ebenda,  91,  185,  198,  200. 
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auch  in  Bezug  auf  die  Wergeidszahlungen ;  ')  in  Bezug  auf 
die  der  Ehefrau  eingeräumten  Dispositionsbefugnisse,2)  sowie 
auch  in  Bezug  auf  die  bei  den  Vergabungen  an  den  ]>yborinn 
sonr  einzuhaltenden  Grenzen;3)  die  Frostapingslög  dagegen 
lassen  die  Bussen  im  Verhältnisse  von  2  :  3  steigen,4)  und 
halten  dasselbe  Verhältniss  auch  bezüglich  der  Vergabungen 
an  den  pyborinn  sonr,5)  dann  wie  es  scheint  auch  bezüglich 
der  Dispositionsbefugnisse  der  Ehefrau  fest,6)  obwohl  sie  sich, 
über  diesen  Punkt  nicht  ganz  bestimmt  aussprechen,  ihre 
Wergeidstafel  aber  erscheint  überhaupt  nicht  mehr  auf  die 
Gliederung  der  Stände  gestützt.  Weiterhin  hat  dann  der 
höldr  auch  noch  das  Recht,  Walfische  von  einer  gewissen 
Grösse  sich  anzueignen,  wenn  sie  gefunden  werden,  wogegen 
diess,  und  zwar  nach  beiden  Rechtsbüchern,  den  einfachen 
Bauern  nur  bei  Fischen  von  zur  Hälfte  geringerem  Werthe 
gestattet  ist;7)  nach  einer  im  gemeinen  Landrechte  ent- 
haltenen Bestimmung,  die  aber  entschieden  älteren  Ursprunges 
sein  muss,  lässt  sich  überdiess  annehmen,  dass  ihm  auch 
ein  vorzugsweises  Anrecht  auf  den  innerhalb  seines  Grund- 
besitzes gefundenen  Schatz  zugestanden  habe. 8)  Wiederum 
lassen  die  Gulapingslög  im  Stammgutsprocesse  nur  ödalsbornir 
menn  zur  Ablegung  des  Zeugnisses  zu ; 9)  die  Frostapingslög 
aber  lassen  nicht  nur  in  gewissen  Processen  über  Liegen- 
schaften den  öctalsmactr  vor  dem  kauplendingr  zum  Partheien- 
eide zu,10)  welcher  Vorzug  vielleicht  nicht  sowohl  ein  Standes- 
vorrecht, als  vielmehr  in  den  besonderen  Beziehungen  des 
einen  oder  des  anderen  Streittheiles  zu  dem  streitigen  Gute, 
beziehungsweise    in    den   Behauptungen    desselben  über  diese 


1)  GpL.  218,  243.  2)  ebene!  a,  56.  3)  ebenda,  129.  4)  FrbL. 
IV,  49  u.  53;  X,  34,  35,  41  u.  46;  XIII,  15;  vgl.  auch  XI,  21  mit 
GbL.  198.  5)  FrbL.  IX,  17.  6)  ebenda,  XI,  22  vorl.  mit  21. 
7)  GbL.  149;  FrbL.  XIV,  10;  Bjark.  R.  III,  145.  8)  Landslög, 
Land  ab  rb.  16;  vgl.  indessen  G  ]>L.  148.  9)  GbL.  266.  10)  FrbL. 
XIII,  25. 
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Beziehungen   begründet  ist,    sondern  sie  lassen  auch  in  All- 
mendesachen  nur  höldar    zum  Erfahrungszeugnisse   zu,    falls 
solche  zu  haben  sind,    dagegen    sogar   die  besten    unter  den 
sonstigen  Bauern    nur    unter  der  Voraussetzung,  dass  höldar 
nicht  vorhanden  sind,1)  und  ebenso  verfahren  sie  auch  ganz 
allgemein  in  allen  anderen  Sachen  hinsichtlich  des  Zwölfer- 
eides  mit  ernannten  Eidhelfern,2)  sowie  bezüglich  eines  eben- 
solchen Sechsereides. 3)     Man  sieht,  es  handelt  sich  bei  allen 
diesen  Vorrechten,    soweit    nicht  blosse  Folgen   der  Stamm- 
gutseigenschaft des  Grundbesitzes   in  Frage  stehen,    um  ein- 
fache Standesvorzüge,  wie  sie  auch  sonst  in  völlig  entsprechen- 
der Weise  den  Angehörigen  je  eines  höheren  Standes  gegen- 
über denen  eines  geringeren  zukommen,    oder    doch  nur  um 
die  vorzugsweise  Verwendung  zu  Diensten,  die  ein  besonderes 
Maass  von  Verlässigkeit  oder  auch  von  Vertrautheit  mit  den 
Zuständen  des    heimatlichen   Bezirkes  voraussetzen,  wie  man 
Beides  bei  erbeingesessenen  Grundeigenthümern  allerdings  in 
erhöhtem  Masse  erwarten  konnte.    Es  ist  sehr  wohl  möglich, 
dass  das  Stammgüterrecht   in  einer  Landschaft  schon  längst 
bekannt  und  ausgebildet  war,  ohne  dass  doch  die  Stammguts- 
besitzer   derselben    sich    zu    einem    besonderen  Stande   abge- 
schlossen, und  als  ein  solcher  von  den  übrigen  freien  Bauern 
sich  abgetrennt  hatten ;  in  der  östlichen  Reichshälfte  scheint 
diess  in  der  That  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Der  fragmentarische 
Zustand,  in  dem  uns  sowohl  die  Borgarbiugslög  als  die  Eidsifja- 
pingslög  überliefert  sind,  gestattet  uns  allerdings  nicht  zu  be- 
stimmen, wie  weit  etwa  nach  beiden  Rechtsbüchern  der  Besitz 
von  Stammgut  irgendwelche  Bevorzugung  begründet  habe  oder 
nicht;  aber  es  wäre  immerhin  sehr  wohl  denkbar,  dass  auch 
sie   die   ödalbornir   menn    bereits    in    einzelnen     Richtungen 
bevorzugt   hätten,    ohne    dass   sich    diese   ihre    Bevorzugung 
doch  noch  in  einer  Erhöhung  ihrer  Busse,    ihres  Wergeides 


1)  FrbL.  XIV,  7.     2)  ebenda,  IV,  8.     3)  ebenda,  XV,  11. 
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u.  dgl.  m.  geäussert  hätte,  und  ohne  dass  sich  die  Bezeich- 
nung als  höldar  bereits  auf  sie  beschränkt  hätte.  Wenn 
unsere  Geschichtsquellen  von  der  angeblichen  Einziehung  der 
Octalsgüter  durch  K.  Harald  härfagri  und  von  deren  Rück- 
gabe durch  K.  Häkon  gödi  sprechen,  so  nehmen  sie  dabei 
weder  die  Landschaft  Vikin  noch  die  üpplönd  von  beiden 
Massregeln  aus,  vielmehr  heben  sie  allenfalls  sogar  ausdrück- 
lich den  günstigen  Eindruck  hervor,  welchen  die  Handlungs- 
weise des  letzteren  Königs  in  den  Hochlanden  hervorgerufen 
habe.1)  Wir  können  hiernach  sicher  sein,  dass  Stammgüter 
auch  dem  Rechte  jener  beiden  Landschaften  schon  von  der 
ältesten  Zeit  an  bekannt  waren,  wie  denn  auch  dem  schwe- 
dischen Rechte  der  Begriff  des  opal  geläufig  war,  wenn  auch 
nicht  ganz  in  derselben  Gestalt  wie  dem  Rechte  Drontheims 
und  des  Gulaf>inges ;  eine  gewisse  Bevorzugung  der  Stamm- 
gutsbesitzer  vor  den  übrigen  Bauern,  welche  sich  nur  noch 
nicht  zu  einer  vollen  Standesverschiedenheit  ausgeprägt  hatte, 
wäre  also  für  beide  Rechtsgebiete  recht  wohl  möglich.  Es 
wird  sich  nun  für  uns  darum  handeln,  soweit  als  möglich 
den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  in  welchem  für  die  westliche 
Reichshälfte  die  Umbildung  der  Classe  der  Stammgutsbesitzer 
zu  einem  besonderen  Stande,  und  damit  zusammenhängend, 
die  Beschränkung  des  Namens  der  höldar  auf  sie  sich  voll- 
zogen hat. 

Keinen  erheblichen  Werth  für  die  Ergründung  der  Ge- 
schichte des  Standes  glaube  ich  zunächst  der  Thatsache  bei- 
legen zu  sollen,  dass  nach  dem  älteren  Stadtrechte  alle 
freien  Leute  vom  Landherrn  abwärts  bis  zum  Freigelassenen, 
welcher  sein  Freilassungsbier  gehalten  hat,  einschliesslich  in 
der  Stadt  gleiche  Busse  nehmen  sollten,    und    zwar    die   des 


1)  vgl.  meinen  Aufsatz:  „Ueber  die  Einziehung  der  norwegi- 
schen Odelsgüter  durch  K.  Harald  härfagri",  in  der  Germania,  Bd.  XIV, 
S.  27  —  28. 
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höldr. *)  Den  Umstand  freilich  halte  ich  für  unbedenklich, 
dass  dieselben  Auszüge  aus  dem  Stadtrechte,  welche  diesen 
Satz  aussprechen,  anderwärts  nicht  nur  in  Bezug  auf  den 
gefundenen  Wal  genau  denselben  Vorzug  des  höldr  vor  dem 
ärborinn  oder  aettborinn  niactr  und  anderen  Freien  kennen 
wie  die  FrpL.,2)  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Busse  ge- 
legentlich ganz  dieselbe  Abstufung  wie  diese  unter  den  ver- 
schiedenen Ständen  durchführen.3)  Ganz  abgesehen  davon, 
dass  dieser  Selbstwiderspruch  sich  nur  im  Texte  III,  nicht 
aber  im  Texte  II  findet,  vermag  ich  nämlich  in  demselben 
nur  die  Folge  einer  ungeschickten  Ergänzung  des  Stadtrechtes 
aus  den  FrpL.  zu  erkennen,  mit  welchen  dasselbe  ja  im 
Uebrigen  allerdings  oft  genug  übereinstimmt,  möge  nun 
dieser  Verstoss  erst  von  den  Verfassern  der  uns  vorliegenden 
Auszüge,  oder  bereits  von  dem  Compilator  der  von  ihnen 
benützten  Vorlage  begangen  worden  sein.  Wenn  sich  aber 
zwar  von  hier  aus  kein  Grund  ergiebt,  welcher  zu  einer 
Beanstandung  der  obigen  dem  Stadtrechte  eigenthümlichen 
Regel  berechtigen  könnte,  so  muss  doch  auffallen,  dass  diese 
in  Bezug  auf  den  Betrag  der  Busse  nicht  etwa  blos  den 
höldr  mit  den  gemeinfreien  Bauern  zusammenwirft,  sondern 
dass  sie  auch  den  Landherrn  einerseits  und  den  Freigelassenen ' 
höherer  Ordnung  andererseits  beiden  gleichstellt.  Ueber  die 
Regeln,  welchen  die  Borgarpingslög  und  die  Eidsifjapingslög 
folgen,  wird  demnach  in  beiden  Richtungen  ganz  entschieden 
hinausgegangen,  und  ergiebt  sich  schon  hieraus,  dass  der 
Gesichtspunkt,  von  welchem  aus  das  Stadtrecht  zu  seiner 
Regel  kommt,    ein    ganz   anderer  sein  muss,    als  der  für  die 


1)  BjarkR,    II,  47  u.  111,97;  vgl.  auch  Norges  gamle  Love, 
IV,  S.  80. 

2)  BjarkR.  III,  145,   oder  Norges  gamle  Love,    IV,  S.  94; 
vgl.  Fr  1>L.  XIV,  10. 

3)  BjarkR.  III,  161—62,  oder  Norges  gamle  Love,  IV,  S.  88; 
vgl.  FrJ)L.  X,  34-35. 
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letzteren  beiden  Provincialrechte  massgebende.  Man  wird 
sich,  um  diesen  Gesichtspunkt  ausfindig  zu  machen,  daran 
zu  erinnern  haben,  dass  den  Isländern,  so  lange  sie  in  Nor- 
wegen auf  der  K auffahrt  waren,  ein  für  allemal  das  Recht 
des  höldr  zugestanden  war,  während  andere  Ausländer  sich 
mit  dem  Rechte  des  einfachen  Bauern  zu  begnügen  hatten, 
wenn  sie  nicht  ihren  Anspruch  auf  ein  besseres  Recht  be- 
weisen konnten.1)  Man  wird  ferner  mit  dieser  Bestimmung 
auch  noch  den  anderen  Satz  zusammenzuhalten  haben,  dass 
der  Bjarkeyjarrettr  wie  in  der  Stadt,  so  auch  an  den  grossen 
Fischereiplätzen  und  auf  der  Kauffahrt  gelte, 2)  und  wird 
sich  aus  der  Combination  beider  Bestimmungen  die  Regel 
ergeben,  dass  überall  da,  wo  dieses  Stadt-  und  Schifferrecht 
galt,  alle  freien  Leute  in  Bezug  auf  ihre  Busse  gleich  ge- 
halten wurden,  mit  Ausnahme  nur  der  fürstlichen  Personen 
(tignarmenn)  einerseits  und  der  erblich  abhängigen  Leute 
(pyrmslamenn)  andererseits,  und  dass  dabei  für  die  Einheim- 
ischen sowohl  als  für  die  übrigen  Angehörigen  des  norweg- 
ischen Stammes  das  Recht  des  höldr,  für  andere  Ausländer 
dagegen  das  Recht  des  gemeinfreien  Bauern  als  das  mass- 
gebende galt.  Das  Stadtrecht  stellt  sich  somit  in  dieser  wie 
in  so  mancher  anderen  Beziehung  nur  als  ein  localisirtes, 
und  damit  zugleich  auch  stabil  gewordenes  Schifferrecht  dar; 
der  massgebende  Gesichtspunkt  für  unsere  Bestimmung  kann 
aber  kein  anderer  gewesen  sein  als  der,  dass  bei  Fremden 
und  aus  den  verschiedensten  Gegenden  zusammengeströmten 
Leuten  der  überaus  schwierige  Nachweis  des  dem  Einzelnen 
seiner  Geburt  nach  zukommenden  Rechtes  durch  einen  ein 
für  allemal  geltenden  Rechtssatz  ersetzt    und  überflüssig  ge- 


1)  G{)L.  200,  sowie  Kgsbk.  248/195  und  Skinnastadabök, 
S.  464. 

2)  BjarkE.  II,  42;  vgl.  meinen  Artikel  „Gulabi'ngslög"  in 
der  Allgemeinen  Encyklopädie  der  Wissenschaften  u.  Künste,  I.  Sect., 
Bd.  97,  S.  38. 
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macht  werden  sollte.  Mit  dem  Verhältnisse  der  höldar  zu 
den  gewöhnlichen  Bauern  hat  demnach  diese  Bestimmung 
nicht  das  Mindeste  zu  thun,  ausser  etwa  insofern,  als  sie 
erkennen  lässt,  dass  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  beide  Classen 
im  Drontheimischen  in  Bezug  auf  den  Betrag  der  ihnen  zu- 
kommenden Busse  sich  bereits  von  einander  geschieden  hatten. 

Bedenklicher  ist,  dass  auch  das  isländische  Recht  inner- 
halb des  Freienstandes  keinerlei  weitere  Standesunterschiede 
kennt.  Allerdings  unterscheidet  es  gelegentlich  zwischen 
den  basndr  und  den  einhleypingar  oder  den  gridmenn,  und 
lässt  die  ersteren  ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  zu 
gewissen  öffentlichen  Functionen  verwenden ,  während  es 
ihnen  zugleich  bezüglich  der  Allmendenutzungen  ein  gewisses 
Vorzugsrecht  vor  den  letzteren  einräumt.  Wohl  macht  sich 
ferner  auch  innerhalb  der  Classe  der  Bauern  wiederum  der 
Gegensatz  der  landeigendir  und  der  leiglendingar  geltend, 
und  werden  nur  die  ersteren,  oder  doch  vorzugsweise  die 
ersteren  zu  den  Gemeindeämtern  und  zu  allerlei  anderen 
öffentlichen  Dienstleistungen  herangezogen.  Den  einvirkjar 
endlich,  d.  h.  denjenigen  Bauern,  welche  ihre  Wirthschaft 
ohne  Beihülfe  von  Dienstboten  betreiben,  werden  mancherlei 
Erleichterungen  in  Bezug  auf  das  Tragen  öffentlicher  Lasten 
gewährt,  und  umgekehrt  wird  den  Bauern,  welche  das  pfng- 
fararkaup  zu  bezahlen  haben,  also  hinreichend  vermöglich 
sind,  um  entweder  Jahr  für  Jahr  das  Allding  besuchen  oder 
für  den  Fall  ihres  Ausbleibens  eine  Abgabe  von  bestimmter 
Höhe  entrichten  zu  müssen,  noch  manche  andere  Verpflich- 
tung auferlegt,  wie  denn  z.  B.  nur  sie  der  Zehntlast  unter- 
liegen, als  Zeugen  oder  Geschworene  zum  Ding  kommen 
müssen  ohne  eine  Reiseentschädigung  beanspruchen  zu  dürfen 
u.  dgl.  m. l)     Aber   alle    diese    Unterschiede    sind    einerseits 


1)  vgl.  meine  Schrift  „Island  von  seiner  ersten  Entdeckung  bis 
zum  Untergange  des  Freistaats",  S.  146—52. 
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steten  Schwankungen  unterworfen,  und  werden  andererseits 
nur  in  ganz  vereinzelten  Beziehungen  wirksam;  zu  Standes- 
verschiedenheiten sind  sie  demnach  keineswegs  geworden, 
wie  denn  auch  gar  manche  von  ihnen  in  Norwegen  über- 
haupt, oder  doch  in  einzelnen  Theilen  von  Norwegen  eben- 
falls einzelne  rechtliche  Wirkungen  äussern,  ohne  darum  doch 
als  in  Busse,  Wergeid  u.  dgl.  ausgeprägte  Standesunterschiede 
aufzutreten.  Indessen  darf  doch  aus  diesen  isländischen  Ver- 
hältnissen nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Urzustände  Norwegens 
zurückgeschlossen  werden.  Die  ungeordnete  Art,  in  welcher 
sich  die  Besiedelnng  Islands  vollzog,  konnte  sich  von  vorn- 
herein der  Bildung  von  Stammgütern  nicht  förderlich  er- 
weisen, da  sie  eine  geregelte  Landestheilung  ausschloss  und 
zugleich  den  Zusammenhalt  der  Familien  schwächte.  Die 
eigenthiimlichen  wirthschaftlichen  Zustände,  wie  sie  im  Klima 
und  in  der  Bodenbeschaffenheit  der  Insel  begründet  waren, 
Hessen  den  Ackerbau  ganz  zurücktreten  hinter  die  Viehzucht, 
und  schwächten  eben  damit  sehr  erheblich  den  Werth  des 
Grundeigentums  und  seiner  festen  Verknüpfung  mit  der 
Familie.  In  Folge  beider  Umstände  kennt  das  isländische 
Recht  keinen  Stammgutsbesitz,  während  dieser  in  Norwegen 
von  Anfang  an  eine  sehr  bedeutende  Rolle  gespielt  hatte, 
und  von  höldar  im  Sinne  der  Gnlapmgslög  und  der  Frosta- 
pingslög  konnte  demnach  hier  schlechterdings  nicht  die 
Rede  sein.  Dazu  kommt  noch  eine  gewisse  coloniale  Gerad- 
linigkeit der  Rechtsverfassung  des  isländischen  Freistaates, 
und  deren  scharf  ausgeprägte  Rücksichtnahme  auf  die  indi- 
viduelle Freiheit,  welche  zu  einer  ähnlichen  demokratischen 
Gleichstellung  der  verschiedenen  Volksgenossen  ganz  wohl 
führen  mochte,  wie  sie  das  norwegische  Schifferrecht  ohne- 
hin schon  kannte,  unter  dessen  Herrschaft  der  grössere  Theil 
der  nach  Island  Einwandernden  bereits  längere  Zeit  gestanden 
war.  Alles  diess  zusammengenommen  mochte  recht  wohl 
zu  einer  völligen  Verwischung  aller  Standesunterschiede  inner- 
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halb  der  freien  Volksgemeinde  geführt  haben,  wenn  auch 
in  Norwegen  selbst  solche  Unterschiede  zu  der  Zeit  völlig 
ausgeprägt  bestanden  hatten,  in  welcher  die  Auswanderung 
erfolgte.  Finden  wir  doch  auch  die  regierenden  Häuser  auf 
Island  durch  keinerlei  Standesvorzüge  vor  dem  übrigen  Volke 
ausgezeichnet,  so  bedeutsam  auch  das  Uebergewicht  war, 
welches  sie  thatsächlich  über  dieses  besassen. 

In  hohem  Grade  bedeutsam  erscheint  dagegen,  dass  in 
englischen  Quellen  schon  ziemlich  frühzeitig  „holdas" 
unter  den  in  England  eingedrungenen  Nordleuten  genannt 
werden.  Die  angelsächsische  Chronik  nennt  im  Jahre  905 
einen  Ysopa  hold  und  einen  Oscytel  hold  unter  den  auf  dän- 
ischer Seite  Gefallenen;1)  dann  im  Jahre  911  einen  Apulf 
hold  und  Agmund  hold  als  in  einem  weiteren  Gefechte  ge- 
blieben, 2)  wobei  andere  Texte  auch  noch  Benesing  hold, 
burferd  hold  und  Guitferd  hold  unter  den  Todten  erwähnen.3) 
Zum  Jahre  918  berichtet  dieselbe  Quelle,  wie  „]>a  holdas 
ealle  and  pa  ieldestan  men  ealle  masste"  von  Bedford  und 
Northhampton  zugleich  mit  burcytel  eorl  ihren  Frieden  mit 
K.  Eadweard  machten,4)  und  zum  Jahre  921  erzählt  sie 
ganz  Aehnliches  von  „burferd  eorl  and  ba  holdas  and  eal  se 
here  be  to  Hamtune  hierde".5)  Ausserdem  erzählt  die  zweite 
Chronik  des  Simeon  Dunelmensis,  wie  Ucthred  von  North- 
umberland  „peremptus  est  a  quodani  Dano  prsedivite  Thure- 
brando  cognomento  Hold,  permittente  Cnutone",6)  und  pflegt 
man  den  Vorgang  in  das  Jahr  1016  oder  1017  zu  setzen. 
Wiederum  findet  sich  in  einer  angelsächsischen  Rechtsauf- 
zeichnung, welche  die  Ueberschrift  trägt  ,,Nortbleöda  laga", 
und  welche  ich  mit  R.  Schmid  dem  Anfange  des  10.  Jhdts. 


1)  John  Earle,  Two  of  the  Saxon  Chronicles,  S.  98. 
2)  ebenda,  S.  101,  D.  3)  Monurnenta  historica  Britannica, 
I,  S.  375.  4)  Earle,  ang.  O.,  S.  104.  5)  ebenda,  S.  107.  6)  Mo- 
numenta hist.  Brit.,  I,  S.  687,  Anm.  d. 
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zuweisen  möchte,1)  der  hold  berücksichtigt;  er  wird  dabei 
halb  so  hoch  angesetzt  als  der  Bischof  und  der  ealdorraan, 
aber  doppelt  so  hoch  als  der  Priester  und  der  begn,  also 
15  mal  so  hoch  als  der  einfache  ceorl.  Da  der  hold  zugleich 
mit  dem  „cyninges  heähgerefa",  d.  h.  des  Königs  Hochgrafen 
gleichgestellt  wird,  einem  Beamten  höheren  Ranges,  der  auch 
sonst  öfter  genannt  wird,  über  dessen  Stellung  jedoch  Nichts 
bekannt  ist,2)  und  da  ihm  auch  nach  den  vorhin  angeführten 
Stellen  ein  ziemlich  hoher  Rang  zuzAikommen  scheint,  möchte 
man  zunächst  in  ihm  einen  höheren  Beamten  vermuthen, 
wofür  sich  auch  noch  anführen  Hesse,  dass  im  Evangelium 
Marci  6,  21  northumbrische  Hss.  den  „tribunus"  der  Vulgata 
durch  „hold"  übertragen,  worauf  zuerst  Joh.  Steenstrup, 3) 
und  neuerdings  wieder  Joh.  Fritzner  aufmerksam  gemacht 
hat.  Indessen  ist  doch  bezüglich  dieser  letzteren  Stelle  zu 
berücksichtigen,  dass  die  Vulgata  von  ,,principibus  et  tribunis 
et  primis  Galilsese"  spricht;  südenglische  Uebersetzungen 
geben  diese  Worte  durch  ,,his  ealdormannum  and  pam  fyr- 
inastum  on  Galilea"  wieder,  und  lassen  demnach  den  tribunus 
unübertragen,  so  dass  die  northumbrischen  Hss.,  wenn  sie 
lesen  „ctaem  aldormannum  and  holdum  and  forvastum  Gali- 
laes",  ganz  wohl  für  einen  unverstandenen  Ausdruck  einen 
ihnen  geläufigeren  und  dem  Range  nach  einigermassen  pas- 
senden gesetzt  haben  mögen,  wenn  dieser  auch  streng  ge- 
nommen keineswegs  vollkommen  entsprach.  Bezüglich  der 
Wergeidsnotiz  aber  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  nach 
dem  Frieden  K.  iElfreds  mit  K.  Gudrum,  §  2,4)  die  Tödtung 
jedes    beliebigen  Engländers  oder  Dänen   mit  8  Halbmarken 


1)  Die    Gesetze    der   Angelsachsen    (ed.  2),    S.  396;    vgl. 
S.  LXVI. 

2)  vgl.  Bosworth-Toller,  Anglosaxon  Dictionary,  h.  v., 
S.  516. 

3)  Norraannerne,  IV,  S.  112. 

4)  bei  R.  Schmid,  ang.  0.,  S,  106. 
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reinen  Goldes  gesühnt  werden  sollte  mit  Ausnahme  des  eng- 
lischen ,,ceorlesu,  welcher  auf  Zinsland  sitzt,  und  der  nor- 
dischen ,,liesingasu,  welche  letzteren  beiden  gleichmässig  mit 
200  Schillingen  vergolten  werden  sollten.  Die  Urkunde 
gehört  den  Jahren  880 — 90  an;1)  um  ein  Jahrhundert  später 
aber  bestimmt  der  Friedensschluss  zwischen  K.  iEctelred  und 
Olaf  Tryggvason  mit  seinen  Genossen,  in  seinem  cap.  5,2) 
dass  der  Todtschlag,  welchen  ein  Engländer  an  einem  freien 
Dänen  oder  unigekehrt  ein  Däne  an  einem  freien  Engländer 
begeht,  mit  30,  oder  vielmehr  nach  der  richtigen  Lesart  mit 
25  %  zu  sühnen  sei.  Offenbar  sind  jene  8  Halbmarken  oder 
2  %  reinen  Goldes  mit  diesen  25  %  in  Silbergeld  gleich- 
wertig zu  denken,  oder  mit  anderen  Worten,  der  freie  Mann 
soll  mit  dem  Wergeide  des  cyninges  pegn  vergolten  werden, 
wenn  er  nur  nicht  zu  den  ganz  kleinen  Leuten  gehört,  den 
englischen  Zinsbauern  also  oder  den  nordischen  Freigelassenen; 
unter  dieser  Voraussetzung  stellt  sich  dann  aber  das  Wer- 
geid des  holdes  doppelt  so  hoch  als  das  des  gemeinen  Freien, 
also  genau  ebenso  wie  nach  den  Gulapingslög ,  und  wenn 
wir  berücksichtigen,  dass  der  ealdorman,  welcher  doppelt  so 
hoch  angesetzt  wird  als  der  hold,  seiner  ganzen  Lebens- 
stellung nach  wesentlich  dem  nordischen  lendrmactr  ent- 
spricht, so  finden  wir  auch  nach  dieser  Seite  hin  die  Parallele 
mit  demselben  Rechtsbuche  vollständig  eingehalten.  Jeden- 
falls aber  zeigt  sich,  dass  in  der  Zeit,  aus  welcher  weitaus 
die  meisten  jener  Zeugnisse  stammen,  in  der  ersten  Hälfte 
also  des  10.  Jahrhunderts,  die  höldar  wenigstens  im  westlichen 
Norwegen,  von  welchem  die  meisten  Heerfahrten  nach  Eng- 
land ausgingen,  schon  eine  ziemlich  hohe  Stellung  einge- 
nommen haben  müssen ;  damals  musste  im  Bereiche  des 
Gulapinges  und  doch  wohl  auch  des  Frostapinges,  die  Ab- 
trennung   der  höldar  von  den  geringeren  Bauern  und  deren 


1)  bei  E.  Schmicl,  ang.  0.,  S.  XXXVIII.     2)  ebenda,  S.  206. 
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Abschluss  zu  einem  besonderen  Stande  sich  bereits  vollzogen 
haben,    während    die    beiden    Provincialrechte    der   östlichen 
Reichshälfte  noch  um  zwei  Jahrhunderte  später  auf  der  oben 
bezeichneten  älteren  Entwicklungsstufe  verharrten.    Mag  sein, 
dass  unter  den  Heerleuten    in  England,    unter  welchen    sich 
der  Natur  der  Sache  nach  gar  manche  befanden,  die  zufolge 
der  politischen  Umwälzungen  in  ihrem  Vaterland  dieses  ver- 
lassen hatten, *)    der  Name    des  höldr    gerade  darum  als  ein 
besonderer  Ehrentitel  betrachtet  wurde,  weil  er  den  bestimm- 
testen Gegensatz  zu  allem  Königsdienste  zu  bezeichnen  schien, 
wie  ja  auch  der  oben  erwähnte  Björn  höldr  nach  der  Eigla 
gerade    aus  diesem   Grunde    diesen    seinen  Beinamen    erhielt. 
Nachdem  im  Bisherigen  die  Geschichte  des  Standes  der 
höldar  bis  gegen  die  Mitte  des  13.  Jhdts.  herabgeführt  worden 
ist,    muss    nun    noch  ein  Blick  auf  die  Gesetzgebung  des 
K.  Magnus    lagabcetir    geworfen  werden,    theils    weil    die 
weitere  Entwicklung    des  Standes    in    der   späteren  Zeit   ge- 
wissermassen  als  Prüfstein    dienen    mag    für    die  Haltbarkeit 
der  Vermuthungen,  welche  über  deren  früheren  Verlauf  aus- 
gesprochen  wurden,  theils  aber  auch  darum,  weil  der  Inhalt 
dieser  späteren  Gesetzgebung  mehrfach  für  die  Gesammtauf- 
fassung   des  Standes    bestimmend    geworden    ist.     Es    knüpft 
aber  diese  Gesetzgebung   im  Wesentlichen    au  die  Bestimm- 
ungen der  Gulapmgslög  und  der  Frostapingslög  an,  und  sie 
kennt    somit    den  höldr   als  eine  über  den  gemeinen  Bauern 
emporgerückte  vornehmere  Persönlichkeit.     An  die  Stelle  der 
ein  für  allemal  bestimmten  Buss-  und  Wergeidsbeträge,  wie  sie 
das  ältere  Recht  gekannt  hatte,  sind  freilich  nunmehr  Ansätze 
getreten,  welche  von  Fall  zu  Fall  durch  eigens  zu  ernennende 
Schätzleute  festgestellt  werden,2)  und  im  Compositionenwesen, 
in  welchem  die  Standesunterschiede  sich  vordem  am  Schärf- 


1)  vgl.  Heimskr.  Haralds  s.  harfagra,  20/62—63. 

2)  Landslög,  Mannh.  12;  neuerer  BjarkR.  13;  auch  schon 
Järnsi'da,  Mannh.  29. 
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sten  ausgeprägt  hatten,  konnten  sie  demnach  fortan  nicht 
mehr  in  gleicher  Weise  hervortreten ;  doch  blieb  bei  der  als 
„landnäm"  bezeichneten  Busse  für  widerrechtliche  Eingriffe 
in  fremdes  Grundeigenthum  die  Abstufung  der  Stände  wenig- 
stens noch  insoweit  bedeutsam,  als  sich  mit  Rücksicht  auf 
sie  die  Maximalgrenze  verschieden  bemass,  welche  die  Buss- 
zahlung nicht  überschreiten  durfte,  und  galt  dabei  für  den 
einfachen  Bauern  und  den  höldr  das  Verhältniss  von  2  :  3, 
ganz  wie  es  auch  schon  nach  den  Frostapingslög  für  beide 
gegolten  hatte.1)  Dabei  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  bemerken, 
dass  in  der  Jönsbök  anstatt  des  höldr,  der  auf  Island  des 
hier  fehlenden  Stammgutsbesitzes  halber  nicht  vorkommen 
konnte,  der  „riddari"  eingesetzt  wurde;2)  die  gedruckten 
Ausgaben  des  Gesetzbuches3)  sagen  sodann  bei  Besprechung 
des  gemeinen  Bauern:  ,,ef  i  er  ort  jörct  bönda  ectr  haulds", 
und  brauchen  somit  den  letzteren  Ausdruck,  doch  wohl  an 
den  späteren  vulgär-isländischen  Sprachgebrauch  sich  an- 
schliessend, für  den  gewöhnlichen  Landwirth,  aber  in  den 
neuerdings  durch  G.  Storni  benützten  ältesten  Hss.  findet 
sich  der  auf  ihn  bezügliche  Beisatz  noch  nicht.  Hinsichtlich 
der  den  Weibern  eingeräumten  Dispositionsbefugnisse  wird 
ferner  die  Frau  des  höldr  im  gemeinen  Landrechte  doppelt 
so  hoch  angesetzt  als  die  des  gewöhnlichen  Bauern,  und 
gilt  demnach  in  dieser  Beziehung  das  den  Gulapingslög  ent- 
lehnte Verhältniss  von  1  :  2 ;  4)  auch  in  diesem  Falle  aber 
setzt  das  isländische  Gesetzbuch  für  die  hauldsmanns  kona 
wieder  die  ,,riddara  kona"  ein.5)     Es  wiederholt  sich  ferner 


1)  Landsl.  Landsleigub.  20;  vgl.  FrbL.  XIII,  15. 

2)  Jönsbök,  Landslb.  18;  vgl.  Norges  gamle  Love,  IV, 
S.  265. 

3)  So  schon  die  Ausgabe  von  1578. 

4)  Landsl.  Kaupab.  21;  vgl.  GpL.  56. 

5)  Jönsb.  Kaupab.  24;  vgl.  Norges  gamle  Love,  IV,  S.  313; 
vgl.  indessen,  was  oben  S.  170  über  die  Aeusserungen  des  Björn 
von  Skardsä  zu  sagen  war. 
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im  gemeinen  Landrechte  die  ältere  Vorschrift,  dass  in  ÖcTals- 
sachen  nur  ötTalsbornir  menn  Zeugniss  geben x)  und  dass  in 
Allmendesachen  nur  höldar  aussagen  sollen ,  falls  solche 
überhaupt  zu  haben  sind;2)  die  erstere  Bestimmung  fehlt 
natürlich  in  der  Jonsbök,  und  die  zweite  zeigt  in  ihr  eine 
durchaus  veränderte  Gestalt.  Der  Anspruch  auf  einen  be- 
stimmten Antheil  am  gefundenen  Schatze,  welcher  dem  ötfals- 
manne  doch  wohl  schon  von  Alters  her  zugekommen  war, 
wird  im  gemeinen  Landrechte  ausdrücklich  anerkannt  und 
wie  es  scheint  nur  neu  regulirt,3)  und  nicht  minder  wird 
auch  das  althergebrachte  Vorzugsrecht  des  höldr  bezüglich 
des  gefundenen  Walfisches  in  seinem  früheren  Umfange  be- 
stätigt. 4)  Von  beiden  Bestimmungen  weiss  die  Jönsbok 
Nichts;  dagegen  giebt  das  gemeine  Landrecht  gelegentlich 
der  letzterwähnten  eine  Definition  des  höldr,  welche  der 
neueren  Literatur  mancherlei  Schwierigkeiten  bereitet  hat, 
und  lautet  dieselbe  folgendermassen :  „En  sä  er  höldr,  er 
hann  hefir  öctöl  at  erfdum  tekit  baecti  eptir  fadur  ok  mödur, 
bau  er  hans  forellrar  hafa  ätt  ädr  fyrir  beim,  ok  eigi  ann- 
arra  manna  öctöl  i  at  telja,  pau  er  med  kaupi  eru  at  komin 
eda  üterfdumu.  Hier  wird  also  der  höldr  nicht  mehr  mit 
dem  öctalsborinn  madr  in  früherer  Weise  identificirt,  und 
der  blosse  Besitz  von  Stammgut  genügt  nicht  mehr,  um  den 
Antheil  an  seinem  Stande  zu  gewähren ;  man  musste  viel- 
mehr jetzt  von  väterlicher  und  mütterlicher  Seite  her  öctal 
ererbt  haben,  wenn  man  als  höldr  gelten  wollte,  oder  viel- 
mehr, da  der  Wortlaut  der  Stelle  doch  wohl  kaum  strengstens 
auszulegen  sein  dürfte,  man  musste  von  beiden  Eltern  her 
in  Bezug  auf  irgendwelchen  Grundbesitz  ödalsberechtigt  sein. 
Wenn  demnach  als  höldr  ursprünglich  der  Mann,  später  der 

1)  Landsl    Landabrigdisb.  9. 

2)  ebenda,  Landsleigub.  61. 

3)  ebenda,  Landabrb.  16. 

4)  ebenda,  Lands  Ib.  64. 
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gemeinfreie  Mann,  endlich  der  stammgutsberechtigte  freie 
Mann  bezeichnet  worden  war,  so  sollte  jetzt  gar  nur  noch 
der  höldr  heissen,  der  von  der  Mutterseite  sowohl  als  von 
der  Vaterseite  her  staramgutsberechtigt ,  also  nach  beiden 
Seiten  zugleich  öctalsborinn  war.  Es  ist  sicherlich  unbe- 
gründet, wenn  Dahlmann,  wie  vor  ihm  bereits  Björn  Jöns- 
son  von  Skarctsä,  Magnus  Olafsson  von  Laufäss,  dann  Gerh. 
Schöning  gethan  hatten,  diese  letztere  Gestaltung  des  Standes 
als  die  alleinige  und  von  Anfang  an  gegebene  ansehen  will, 
oder  wenn  E.  Sars  dafür  hält, *)  dass  sich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Alleinherrschaft  in  Norwegen  sogar  eine  allmäliche 
Verminderung  der  aristokratischen  Bevorzugung  desselben 
geltend  gemacht  habe;  meines  Erachtens  zeigt  der  Verlauf 
der  Entwicklung  vielmehr  eine  stets  weiter  gehende  aristo- 
kratische Verengerung  des  Standes,  und  bezeugt  die  im  ge- 
meinen Landrechte  gegebene  Definition  desselben  nur  dessen 
letzte  Verknöcherung,  welcher  dessen  völliger  Untergang 
bald  genug  gefolgt  zu  sein  scheint.  Allerdings  ist  ja  richtig, 
dass  die  Identität  der  höldar  mit  den  odalbornir  menn  sich 
nur  für  den  Bezirk  des  Gulapmges  strengstens  beweisen  lässt, 
und  bleibt  insoweit  die  Möglichkeit  bestehen,  dass  die  Be- 
grenzung des  Standes  im  Drontheimischen  eine  andere  ge- 
wesen, und  dass  somit  die  im  gemeinen  Landrechte  gegebene 
Definition  desselben  aus  dem  Rechte  der  letzteren  Landschaft 
geschöpft  sein  könnte.  Indessen  fehlt  doch  jeder  positive 
Anhaltspunkt,  auf  welchen  sich  eine  derartige  Annahme 
stützen  könnte  und  überdies  ist  wenig  wahrscheinlich,  dass 
die  beiden  Dingbezirke  der  westlichen  Reicbshälfte  ziemlich 
gleichzeitig  in  diesem  Punkte  erheblich  verschiedene  Wege 
gegangen  sein  sollten ;  endlich  lässt  sich  auch  ein  Motiv 
entdecken,  welches  den  K.  Magnus  zu  der  Aenderung  des 
älteren  Rechtes  bestimmen  konnte,    auf  welche  seine  Defini- 


1)  Udsigt,  S.  147-48  (ed.  2). 
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nition  des  Standes  hinweist,  während  für  die  Frostahingslög 
ein  ähnlicher  Nachweis  schwer  zu  erbringen  sein  dürfte. 
Die  Gulabingslög  hatten  als  Stammgüter  nur  solche  Liegen- 
schaften gelten  lassen,  welche  bereits  durch  volle  5  Genera- 
tionen innerhalb  der  Ascendenz  ihres  derzeitigen  Besitzers 
sich  vererbt  hatten,1)  und  die  Frostahingslög  hatten  wenig- 
stens noch  die  Vererbung  durch  volle  3  Generationen  zum 
gleichem  Behuf e  gefordert ; 2)  dagegen  begnügt  sich  das 
gemeine  Landrecht  alternativ  mit  dieser  letzteren  Voraus- 
setzung auch  schon  mit  dem  blossen  Besitzstande  eines  und 
desselben  Hauses  während  eines  Zeitraums  von  60  Jahren.3) 
Da  mag  nun  wohl  sein,  class  K.  Magnus  gerade  darum,  weil 
er  die  Verwandlung  des  Grundeigenthums  in  Stammgut  so 
erheblich  erleichtern  zu  sollen  glaubte,  eine  engere  Begren- 
zung des  Standes  der  höldar  für  nothvvendig  erachtete,  weil 
er  von  jener  ersteren  Neuerung  eine  allzu  beträchtliche  Er- 
höhung der  Zahl  der  öctalsboendr  befürchten  zu  müssen 
glaubte;  begründet  erwies  sich  diese  Befürchtung  allerdings 
nicht,  und  mag  sein,  dass  in  Folge  dessen  auch  die  von 
K.  Magnus  beliebte  engere  Begrenzung  des  Standes  der 
höldar  keine  bleibende  Geltung  erlangte.  Wir  haben  bereits 
gesehen,  dass  schon  die  Frostahingslög  mit  der  Möglichkeit 
rechnen  mussten,  dass  in  einzelnen  Volkslanden  die  zur  Ver- 
richtung gewisser  öffentlicher  Functionen  in  erster  Linie 
berufenen  höldar  nicht  in  der  erforderlichen  Zahl  vorhanden 
sein  könnten.4)  Dieselbe  Erscheinung  kehrt  auch  im  ge~ 
meinen  Landrechte  des  K.  Magnus  wieder,5)  und  aus  späterer 
Zeit  weiss  Fritzner  nur  eine  einzige  Urkunde,  und  zwar  aus 
dem  Jahre  1431,  aufzuführen,  in  welcher  ein  „fuller  eighw 
man  ok  hawlder"  erwähnt  wird.6)  Das  norwegische  Ge- 
setzbuch K.  Christians  IV.  erwähnt  zwar  noch  den  An- 


1)  G{)L.  266  u.270.  2)  FrJ)L.  XII,  4.  3)  Landsl.  Landabrb.  2. 
4)  siehe  oben  S.  189,  Anm.  7.  5)  siehe  oben  S.  203,  Anm.  2.  6)  Di- 
plom,   norveg.,   VIII,  266/318. 
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spruch  des  Öctalsmanns  auf  gefundene  Schätze,  und  wieder- 
holt auch  die  älteren  Bestimmungen  über  das  landnäm  des 
höldr,  dessen  Verwendung  im  Allmendegerichte  und  dessen 
Recht  auf  den  gefundenen  Wal ; *)  aber  an  den  drei  zuletzt 
angeführten  Stellen  wird  der  ,,hauldermanda  wieder  mit  dem 
„odelbonde"  oder  ,,odelsbaarenu  zusammengeworfen,  und  ein- 
mal sogar  ausdrücklich  gesagt:  ,,Haulder,  det  er  den,  som 
er  odels  haaren",  und  von  hier  aus  ist  die  Erklärung  „Hval- 
der,  eller  Odelsbaaren"  anlässlich  der  zuletzt  erwähnten  Be- 
stimmung auch  in  K.  Christians  V.  norwegisches  Ge- 
setzbuch übergegangen.2)  Hiernach  ist  schwer  zu  sagen, 
ob  und  wie  lange  die  engere  Begrenzung  des  Standes  der 
höldar  durch  K.  Magnus  Geltung  gewann  und  behielt;  die 
angeführte  Urkunde  und  die  gleichfalls  angeführten  Bestim- 
mungen der  Gesetzbücher  K.  Christian  IV.  und  V.  könnten 
ganz  wohl  auf  ein  Fallenlassen  derselben  und  auf  eine  Rück- 
kehr zum  älteren  Rechte  bezogen  werden,  welches  alle  und 
jede  öctalsbornir  menn  auch  als  höldar  hatte  gelten  lassen. 
Jedenfalls  aber  zeigen  diese  letzteren  Gesetzbücher  sowohl 
als  Ostersön  Veylle's  oben  angeführtes  juristisches  Glossar  sehr 
deutlich,  dass  man  im  17.  Jahrhundert  Seitens  der  dänisch- 
norwegischen Praxis  sich  darüber  ganz  und  gar  nicht  mehr 
klar  war,  was  man  unter  einem  höldr  zu  verstehen  habe, 
und  dass  man  dessen  Namen  völlig  unverstanden  aus  den 
älteren  Vorlagen  in  die  neueren  Gesetzbücher  herübernahm. 
Zum  Schlüsse  bleibt  noch  eine  zwiefache  Bemerkung  zu 
machen  übrig.  Der  Stand  der  höldar  kann  insoferne  ein 
Geburtsstand  genannt  werden,  als  es  gewisse  Eigenschaften 
der  Eltern  waren,  welche  die  Theilnahme  an  demselben  be- 
gründeten ;  octalborinn  oder  höldborinn  musste  der  Mann 
sein,  und  einer  höldsastt   musste    er  angehören,  wenn  er  die 


1)  Odelsb.  11;  Landslejeb.  18,  58  u.  61. 

2)  Norske  Lov,  V,   12,  1. 
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Vorrechte  des  Standes  beanspruchen  wollte.  Auf  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Häusern  war  aber  dieser  Stand  darum 
doch  nicht  für  die  Dauer  abgeschlossen,  vielmehr  blieb  eine 
Vermehrung  der  ursprünglich  zu  ihm  zählenden  Geschlechter 
stets  möglich,  da  ja  die  ununterbrochene  Erbfolge  in  ab- 
steigender Linie  nach  einer  bestimmten  Zahl  von  Successions- 
fällen  den  gewöhnlichen  bäuerlichen  Grundbesitzer  zum  höldr 
machte;  sogar  durch  das  gemeine  Landrecht  wurde  eine  der- 
artige Erneuerung  und  Auffrischung  des  Standes  nur  erschwert, 
aber  keineswegs  ausgeschlossen.  Andererseits  beruhte  aber  der 
Stand  der  höldar  zwar  nicht  weniger  auch  auf  gewissen 
Grund  besitz  Verhältnissen;  jedoch  rechnete  man  zu  den 
höldar  nicht  blos  den  wirklichen  Besitzer  von  ödal,  sondern 
auch  die  blosen  ödalsnautar,  d.  h.  diejenigen  Mitglieder  einer 
höldsaett,  welche,  ohne  selbst  im  Besitze  von  öctal  sich  zu 
befinden,  doch  ein  Folgerecht  an  solchem,  und  damit  ein 
Vorkaufs-  und  Einlösungrecht  in  Bezug  auf  dasselbe  besassen. 
Es  entschied  also ,  ganz  ähnlich  wie  bei  unserem  hohen 
Adel,  nicht  der  Besitzstand  der  einzelnen  Person  über  deren 
Stand,  sondern  vielmehr  der  Besitzstand  des  gesammten  Hauses, 
zu  welchem  die  betreffende  Person  gehörte,  und  zählten  so- 
mit zur  Classe  der  höldar  alle  Leute,  deren  Haus  seinen 
Besitzverhältnissen    nach    zu  den  höldsasttir  zu  rechnen  war. 
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Herr  v.  Christ  legte  drei  Abhandlungen  des  Herrn 
Wilhelm  Meyer  vor: 

I.   „Caesur  im  Hendekasyllabus." 

Verschiedene  Umstände  führten  mich  öfter  zu  der  Frage, 
ob  die  Alten  im  Hendekasyllabus  eine  bestimmte  Caesur  be- 
obachtet haben.  Nach  einigen  vergeblichen  Versuchen  er- 
kannte ich  die  Thatsachen,  die  ich  im  Folgenden  darlegen 
will.  Die    alten    Metrik  er    lehren    uns    ebenso    wenig 

über  den  innern  Bau  des  Hendekasyllabus  wie  über  den 
innern  Bau  der  übrigen  gebräuchlichen  Zeilenarten.  Ja, 
Caesius  Bassus  und  sein  Gefolge  gibt  nicht  weniger  als  7 
verschiedene  Weisen  an,  auf  welche  der  Hendekasyllabus  zu- 
sammengesetzt sein  könne.  Wenn  er  aber  —  so  möchte  man 
schliessen  —  einen  bestimmten  Einschnitt  der  Zeile  gekannt 
hätte,  so  wäre  er  bei  seinen  Theorien  von  demselben  aus- 
gegangen. War  z.  B.  der  Einschnitt  nach  der  3.  Hebung 
gesetzmässig  cCui  dono  lepidum:  novurn  libellmn',  so  erwartet 
man  nur  die  Theorie,  der  Hendekasyllabus  sei  aus  dem  An- 
fang des  Hexameters  und  des  Tritneters  zusammengesetzt, 
nicht  z.  B.  jene,  er  könne  auch  zusammengesetzt  sein  aus 
z.  B.  cCastae  quas  veneramur:  o  sorores  oder  cCai  dono:  le- 
pidum novum  libellum'.  Da  aber  die  alten  Theoretiker  diese 
und  andere  Zusammensetzungen  der  Zeile  für  möglich  halten, 
so  möchte  man  schliessen,    dass    zu    ihrer  Zeit    keine  Caesur 
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dieser  Zeile  in  der  Praxis  d.  b.  von  den  Dichtern  anerkannt 
war.  Ausonius  lehrt  zwar  (Epist.  IV,  85): 

cIstos  composuit  Phalaecus  olim, 
qui  penthemimeren  habent  priorem 
et  post  semipedem  duos  iambos1 

(d-  h.  et  post  duos  iambos  semipedem),  und  Sidonius  (carm. 
XXIII  ad  Consentium): 

'triplicis  metrum  trochaei 
spondeo  comitante  dactyloque 
dulces  hendecasyllabos'; 

allein  Ausonius  hat  genug  Verse,  wie  'Bonorum  mala  car- 
minum  Laverna'  und  Sidonius  genug,  wie  'Istos  composuit 
Phalaecus    olim'.  Die    neueren    Metriker    schweigen 

meistens.  Luc.  Müller  bemerkt  (de  re  metr.  p.  203)  all- 
gemein '  brevioribus  nietris  haud  perinde  necessarium  est 
adesse  certam  incisionem'  und  in  der  Einleitung  seiner  Catull- 
ausgabe  (S.  LXXI)  über  den  Hendekasyllabus  im  Besondern 
'caesura  huic  versui  ut  breviculo  certa  adest  nulla'.  Sonst 
schrieb  z.  B.  MimJc  (Metrik  1834  S.  161)  'Der  Phaläkus 
hat  keinen  bestimmten  Einschnitt.  Am  angemessensten  ist 
die  Caesur  nach  der  Länge  des  Daktylus:  vivamüs,  mea 

Lesbia  atque  amemus  oder  nach  der  Arsis  des  ersten  Tro- 
chäus :  istos  composuit  Phalaecus  olim'.  Peiper  in  der 
Ausgabe  der  Consolatio  des  Boetius  (1871  S.  223)  bemerkte 
von  den  37  Hendekasyllaben  des  Boetius  'caesura  plerumque 
post  choriambum  (sexiens  post  monosyllabas  praepositiones), 
quinquiens  post  quintam  syllabam5;  Stange,  de  re  metrica 
Martiani  Capellae  (Leipziger  Dissertation,  1882  S.  31)  'cae- 
sura, quam  exceptis  sex  versibus  ubique  admissam  videmus 
post  tertiam  arsin,  de  loco  suo  interdum  mutata  reperitur 
ut  apud  Catullum  saepissime,  ita  apud  ceteros  fere  omnes 
poetas\  Also  haben  entweder  die  alten  Dichter  im 
Hendekasyllabus    keine   bestimmte   Caesur    beobachtet,    oder, 
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wenn  sie  doch  ein  bestimmtes  Gesetz  befolgten,  so  ist  das- 
selbe noch  zu  erkennen  und  zu  beweisen. 

Von  griechischen  Hendekasyllaben  brachte  ich  etwa  81, 
von  lateinischen  5356  zusammen.  Von  den  81   griech- 

ischen Hendekasyllaben  sind  die  wichtigsten  die  37  der 
Anthologia  Palatina:  5,  309  (2  Diophanis  Myr.).  6,  193 
(6  Flacci).  7,  390  (6  Antipatri).  9,  110  (4  Alphei  Mytil.). 
9,  598  und  599  (8  und  3  Theocriti).  13,  6  (8  Phalaeci). 
Minder  wichtig  sind  die  24  in  den  Skolia  (Bergk  III,  S.  643), 
gering  die  inschriftlichen  (etwa  20:  Kaibel  431a.  261,  b. 
811).  In    diesen    Hendekasyllaben    sind    alle   möglichen 

Einschnitte  bunt  gemischt;  z.  B.  Anth.  6,   193: 

n.qhyr'   alyiallta,  qivxoyeiTov, 
Jafioirag  älievg,  6  ßvooo/Lu'iQrjG, 
zo  nzTQijg,  äliTrXrjyog  ixf.iayelov, 
r[  ßSella  GrviXddcov,  6  novTO&riQijg, 
aol  ra  dlxTva  x'aj.npißlijöTQa  zuvtci, 
da.lf.iov,  eioaro,  xolg  e&alne  yrjQag. 

Zu  bemerken  ist  höchstens,  dass  alle  8  Hendekasyllaben 
des  Phalaecus  (13,  6)  und  6  von  den  8  des  Theokrit  (9,  598) 
nach  dem  ersten  Trochäus  (tov  ^w/.i(i)doyelioTog  slg  &qiaf.ißov), 
dagegen  die  12  späten  und  schlechten  bei  Kaibel  431a  und 
261,  b  mit  einer  Ausnahme  nach  der  3.  Hebung  Wortende 
haben.  Im  Allgemeinen  muss  man  also  zugestehen,  dass 
diese  griechischen  Hendekasyllaben  keine  bestimmte 
Caesur  kennen  und  dass  hier  nur  der  Zufall  regiert. 

Die  griechischen  Elfsilber  zeigen  keine  bestimmte  Caesur. 
Desswegen  können  aber  doch  die  lateinischen  Dichter 
für  die  Caesur  dieses  Elfsilbers  ganz  bestimmte  Regeln  be- 
folgt haben.  Ich  habe  gezeigt,  dass  die  altlateinischen  Dichter 
in  den  jambischen  Senaren  und  in  den  jambischen  und  tro- 
chäischeii  Septenaren,  dann  in  den  bacchischen  und  kretischen 
Tetrametern  Caesuren    streng    beobachteten,    nicht   nur  weit 
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strenger  als  die  griechischen  Komiker,  sondern  sogar  strenger 
als  die  griechischen  Tragiker.  Im  alcaeischen  und  sapphi- 
schen  Elfsilber  scheinen  die  Griechen  keine  Caesur  beobachtet 
zu  haben :  Horaz  aber  und  sein  lateinisches  Gefolge  beob- 
achten hier  streng  bestimmte  Caesuren.  Gerade  so  gut 
können  die  römischen  Dichter  für  den  phalaekischen  Elf- 
silber eine  Caesur  erst  aufgestellt  haben.  Höchstens  lag  es 
nahe,  dass  der  eine  oder  der  andere,  der  bei  den  Griechen 
diese  Regeln  nicht  beobachtet  fand,  sich  Verletzung  der  rö- 
mischen Regel  leichter  gestattete. 

Suchen  wir  Gesichtspunkte,  welche  die  Griechen  oder 
Römer  bei  der  Einführung  solcher  Caesuren  im  Auge  hatten, 
so  kommen  zunächst  jene  Theorien  der  alten  Metriker  in 
Frage,  welche  nach  Christ  und  Kiessling  Horaz  bei  der  Fest- 
setzung der  Längen  und  Kürzen  und  der  Caesuren  seiner 
lyrischen  Zeilen  befolgt  haben  soll.  Zwischen  den  Theore- 
tikern über  Metrik  und  den  Dichtern  selbst  war  auch  bei 
den  Alten  eine  weite  Kluft.  Die  altlateinischen  Dichter 
haben  jene  Theorien  nicht  gekannt.  Welches  Recht  haben 
wir  nun,  spätlateinischen  Dichtern  die  Befolgung  von  Theorien 
zuzumuthen,  denen,  wie  sie  sahen,  ihre  griechischen  Vorbilder 
widersprachen,  wenn  wir  mit  den  nüchternen  Regeln  und  Prak- 
tiken, welche  die  altlateinischen  Dichter  befolgten,  auch  bei 
den  spätlateinischen  auskommen  können?  Zunächst  wollten 
die  Römer  feste  Regeln;  daher  bei  ihnen  der  viel  genauere 
Bau  der  Caesuren  und  die  Einführung  neuer  Caesuren,  daher 
der  Ersatz  der  schwankenden  Anfangssilben  des  Hendekasyl- 
labus und  andrer  lyrischer  Zeilen  durch  bestimmte  Längen  und 
Kürzen.  Dann  ist  natürlich,   dass  die  Caesur,  d.  h.    der 

Ruhepunkt  für  die  Zunge,    die  Zeile    in   zwei  ähnlich  grosse 
Theile  zerlege;    deshalb    ist    es    z.  B.  ein  Unding,    dass   ein 
Hexameter  nur  durch  die  bukolische  Caesur  getheilt  sei. 
Zum  dritten    galt   das  von  den  altlateinischen  Dichtern  auf- 
gestellte Prinzip,    der  Tonfall  des  Caesurschlusses  solle  ver- 
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schieden  sein  von  dem  des  Zeilenschlusses;  (vgl.  darüber  den 
2.  Theil  dieser  Abhandlung.)  Zum  vierten  hatten  schon 

die  Griechen,  einem  natürlichen  Gefühle  folgend,  für  die  in 
grossen  Reihen  verwendeten  Verse  neben  der  gewöhnlichen 
Caesur  oft  eine  zweite  aufgestellt,  eine  Hufs-  oder  Ersatz- 
caesur,  die  der  Abwechselang  oder  der  Bequemlichkeit  halber 
mehr  oder  minder  oft  zugelassen  wurde.  Im  homerischen 
Hexameter  sind  beide  Caesuren  des  dritten  Pusses  so  häufig, 
dass  man  nicht  mehr  unterscheiden  kann,  welches  die  ur- 
sprüngliche, welches  die  Hilfscaesur  ist,  und  dass  in  Wahr- 
heit die  Caesur  nach  der  4.  Hebung  die  Rolle  der  Hilfs- 
caesur übernommen  hat.  Die  Römer  haben  auch  diese 
Caesurregel  scharf  ausgebildet.  Jede  der  altlateinischen  Dia- 
logzeilen hat  neben  der  regelmässigen  Caesur  ihre  Hilfs- 
oder Ersatzcaesur.  Horaz  hat  wenigstens  im  sapphischen 
Elfsilber  neben  der  regelmässigen  Caesur  nach  der  5.  Silbe 
in  spätem  Jahren  oft  die  Hilfscaesur  nach  der  6.  Silbe  zuge- 
lassen. Diese  Hilfscaesur  ist  bald,  wie  im  Senar,  durch  einen 
ganzen  Fuss,  bald,  wie  im  sapphischen  Elfsilber,  nur  durch 
eine  Silbe  von  der  Stelle  der  gewöhnlichen  Caesur  entfernt. 
Betrachten  wir  nun  nach  diesen  Gesichtspunkten  die 
lateinischen  Hendekasyllaben  !  Später  werde  ich  nach-  • 
weisen,  dass  die  sämmtlichen  lateinischen  Dichter  wirklich 
hier  bestimmte  Caesuren  beobachtet  haben.  Welche  dürfen 
wir  erwarten  und  welche  nicht  ?  Verse  wie  cDecoctoris  amica 
Formiani'  Verstössen  gegen  die  obigen  Gesichtspunkte,  ob 
wir  nun  Caesur  nach  der  4.  oder  nach  der  7.  Silbe  an- 
nehmen. Denn  in  beiden  Fällen  ist  die  Grösse  der  beiden 
Verstheile  4  :  7  sehr  ungleich,  in  beiden  Fällen  hat  der 
Caesurschluss  den  gleichen  Tonfall  wie  der  Zeilenschluss. 
Einschnitte,  wie  in  'Di  magni  salaputinm  disertum  theilen 
die  Zeile,  ob  nun  nach  der  3.  oder  nach  der  8.  Silbe,  noch 
viel  ungleicher.  Dagegen  die  beiden  Theilungen  nach  der 
5.  und  nach  der  6.  Silbe: 
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Quoi  dono  lepiduru         novum  libellum 
Arido  modo         pumice  expolitum 

ergeben  sowohl  eine  ähnliche  Grösse  der  beiden  Theile,  5 :  6 
Silben,  als  auch  gute  Abwechselung  des  Tonfalles  im  Caesur- 
und  im  Zeilenschluss. 

Von  den  5356  lateinischen  Hendekasyllaben ,  die  ich 
prüfte,  haben  4987  Wortende  nach  dem  Daktylus  oder  der 
folgenden  Hebung.  Von  den  61  Hendekasyllaben  der  Antho- 
logia  Palatina  und  der  Skolien  haben  28  keinen  dieser  beiden 
Einschnitte.  Natürlich  müsste  das  Verhältniss  bei  den  Römern 
ebenso  sein;  da  es  nicht  so  ist,  ergibt  sich  die  Regel  der 
lateinischen  Dichter,  der  He n de k asyllabus  muss  nach 
dem  Daktylus  oder  nach  der  3.  Hebung  Caesur 
haben.  Unter  den  5356  Versen  finden  sich  369,  also  1 
unter  141/2,  ohne  eine  jener  beiden  Caesuren;  besonders  oft 
verletzen  Martial  (1  :  12)  und  Sidonius  (1  :  8)  die  Regel.  Im 
Hexameter,  Senar  oder  Choliamb  sind  die  Ausnahmen  niemals 
so  zahlreich.  Allein  jene  Verse  hatten  schon  bei  den  Grie- 
chen feste  Caesuren,  der  Hendekasyllabus  nicht ;  desshalb 
vielleicht  war  die  von  den  Römern  für  den  Hendekasyllabus 
eingeführte  Caesur  nicht  so  unverletzlich.  Dabei  ist  wichtig, 
dass  eine  grosse  Zahl,  bisweilen  die  Mehrzahl,  dieser  Aus- 
nahmen auf  Eigennamen  oder  Fremdwörter,  so  gleich  das 
Wort  hendecasyllabi,  entfällt,  also  halb  entschuldigt  ist. 

Die  Caesur  nach  der  3.  Hebung  ist  häufiger  als  nach 
dem  Daktylus ;  wiederum  wird  die  daktylische  Caesur  häu- 
figer durch  ein  Wort  von  2  Kürzen  als  durch  daktylischen 
Wortschluss  gebildet.  So  finden  sich  bei  Catull  331  Cae- 
suren wie  Cui  dono  lepidum  oder  Passer  deliciae;  85  wie 
Arido  modo;  68  wie  Doctis  Jupiter.  In  dem  1.  und  7.  Buche 
des  Martial  sind  die  entsprechenden  Zahlen  214,  86,  77. 
Der  Grund  dieses  Unterschieds  ist  gewiss  nicht  eine  ver- 
schiedene Werthscliätzung  dieser  Schlüsse,  sondern  das  Wesen 
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der  lateinischen  Sprache:  jambische  Wörter,  anapästische 
Wörter  und  Wortschlüsse  geben  sich  da  im  Verse  leichter  als 
Wörter  oder  gar  Wortschlüsse  von  2  Kürzen.  Dess wegen 
kann  man  keine  dieser  beiden  Caesoren  die  bevorzugte  oder  die' 
ursprüngliche  nennen.  Das  ist  ja  fast  ebenso  mit  der  männlichen 
und  weiblichen  Caesur  im  3.  Fusse  des  homerischen  Hexa- 
meters oder  mit  der  Caesur  im  3.  und  4.  Fusse  des  Trimeters, 
und  eine  solche  Einrichtung  hat  an  und  für  sich  nichts  Be- 
denkliches. Erst  den  spätesten  Pedanten  war  diese  Freiheit 
zu  regellos.  Ennodius  hat  von  21  Zeilen  20  mit  Caesur  nach 
der  3.  Hebung  und  der  mittelalterliche  Nachahmer  Her- 
mannus  Contractus  hat  (Zeitschrift  f.  d.  deutsch.  Alt.  XIII,  392) 
von  26  Hendekasyllaben  23  nach  der  6.  Silbe,  1  nach  dem 
Daktylus  getheilt. 

Die  Bildung  dieser  Caesuren  unterliegt  den  gewöhn- 
lichen römischen  Regeln,  insbesondere  sind  vor  der  Caesur 
nur  wenige  einsilbige  Wörter  zugelassen.  Nicht  schön,  aber 
erträglich  sind  also  die  daktylischen  Caesuren  des  Catull  1,  5 
iam  tum  cum  ausus  es '  unus  Italorum  und  38,  5  Qua  so- 
latus  es*  allocutione  und  die  Spielerei  des  Martial  11,66  Et 
delator  es*  et  calumniator ;  Et  fraudator  es*  et  negotiator; 
Et  fellator  es*  et  lanista:  miror.  Dagegen  den  Vers  des. 
Catull  36,  19  pleni  ruris  et*  inficetiarum  kann  man  nur  mit 
der  unvollkommenen  Technik  des  Catull  entschuldigen  ;  bei 
den  spätem  Dichtern  müsste  man  ihn  caesurlos  nennen. 
Die  unvollkommene  Technik  des  Catull  zeigt  sich  auch  in 
den  rauhen  Elisionen,  durch  welche  er  noch  die  richtige  Caesur 
verdunkelt:  23,  2  nee  eimex  neque  araneus  neque  ignis ; 
6,  11  argutatio  inambulatioque ;  57,  4  urbana  altera  et  illa 
Formiana;  14,  24  si  qui  forte  mearum  ineptiarum ;  35,  15 
ignes  inferiorem  edunt  medullam ;  40,  8  cum  longa  voluisti 
amare  poena.  Solche  Rauhheiten  mindern  oder  verlieren  sich 
im  Laufe  der  Zeiten.  Dagegen  über  das  Wörtchen  que  gilt 
für  den  Hendekasyllabus,  was  ich  (Zur  Geschichte  des  Hexa- 
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meters,  Sitzungsber.  1884,  S.  1046)  für  den  Hexameter  ge- 
sagt habe:  bei  den  Dichtern  aller  Zeiten  kann  que  als  selbst- 
ständiges  Wort  angesehen  werden.  Das  Gleiche  gilt  —  doch 
viel  seltener  —  für  ve.  Deshalb  habe  ich  Verse,  wie  Catull 
6,  10  attritus  tremulique  quassa  lecti  (vgl.  9,  9.  15,  19. 
32,  11.  41,  6.  57,  2)  nicht  für  caesurlos  angesehen  und 
verrechnet. 

Welch  feste  Regeln  die  Römer  im  Bau  dieses  Verses  ein- 
führten, beweist  eine  andere  Thatsache.  Abgesehen  von  den 
Caesuren  lassen  sie  die  verschiedenen  möglichen  Einschnitte, 
wie  es  scheint,  frei  zu  (natürlich  Einschnitt  vor  der  letzten 
Silbe  fast  nur  dann,  wenn  auch  die  vorletzte  Silbe  ein  ein- 
silbiges Wort  ist);  dagegen  behandeln  sie  ein  trochäisches 
Wort  oder  Wortende  im  Daktylus  mit  der  grössten  Vor- 
sicht. Sie  lassen  es  nur  zu,  wenn  ein  jambisches  Wort,  d.  h. 
Caesur  nach  der  3.  Hebung  folgt.  Das  ist  sehr  oft  der  Fall. 
Während  aber  unter  den  61  griechischen  Hendekasyllaben 
11  sich  finden,  wie  noXXolg  (.irjoiv  oicio&e'  xijvuxvtoIq  (9) 
oder  wie  oiovg  avÖQctg'  dwioXeoag'  f.iayeo&ccL  (2),  so  fand 
ich  unter  den  5356  lateinischen  nur  41  der  Art,  und  diese 
nur  bei  2  Dichtern,  bei  Catull  (6)  und  bei  Martial  (35). 
Noch  deutlicher  spricht  die  Art,  wie  die  Sinnespausen  an 
dieser  Stelle  behandelt  sind. 

Ueber  die  Sinnespausen  in  Versen  haben  zwar  schon 
kluge  Griechen  geschrieben:  allein  von  den  neuern  Gelehrten 
wurde  der  Gegenstand  wenig  beachtet.  Ich  finde  dafür  nur 
den  Grund  :  die  Strophen  des  Pindar  und  die  Chorlieder  des 
griechischen  Dramas  sieht  man  als  die  feinsten  Schöpfungen 
der  griechischen  Verskunst  an,  und  da  man  hier  in  der  Zu- 
lassung der  Sinnes'pausen  keine  Regel  fand,  kümmerte  man 
sich  auch  nichts  um  die  banalen  Verse,  wie  Hexameter  und 
Trimeter.  Jene  Ansicht  ist  ebenso  irrig  als  allgemein.  Die 
feinsten  Erzeugnisse  der  alten  Verskunst  sind  —  aus  selbst- 
verständlichen   Gründen  eben    die    gewöhnlichen    Verse 
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und  die  vielen  Regeln,  welche  in  deren  Bau  bereits  erkannt 
sind,  und  jene,  welche  noch  ans  Tageslicht  kommen  werden, 
sind  bewusste  Schöpfungen  der  griechischen  Verskuust.  Da- 
bei spielte  die  Lehre  von  den  Sinnespausen  eine  wichtige 
Rolle.  Da  ich  an  anderem  Ort  mehr  davon  sagen  muss,  so 
deute  ich  hier  nur  Einiges  an.  Die  Griechen  vor  Kalli- 
machus  verwandten  mehr  Sorgfalt  auf  die  Sinnespausen  als 
auf  den  Bau  der  Caesuren ;  die  Römer  bis  zum  Tode  des 
Augustus  waren  mit  der  Festsetzung  der  Caesuren,  der  Längen, 
Kürzen  und  Auflösungen  beschäftigt:  in  der  Setzung  der 
Sinnespausen  sind  sie  oft  nachlässig.  Dann  kam  bei  beiden 
Völkern  die  schulmässige  Genauigkeit.  Zu  unterscheiden 
sind  die  Arten  der  Pausen,  schwere  und  leichte.  Vokative 
und  eingeschobene  Sätze  bilden  Vielen  keine,  Vielen  nur 
ganz  leichte  Sinnespausen;  Vokative  kann  man  oft  verschieden 
beziehen;  so  scheint  bei  Martial  9,  42,  11  statt  Nata  est  hostia, 
Phoebe;  quid  moraris?,  der  Sinn  mehr  zu  empfehlen  'Nata 
est  hostia;  Phoebe,  quid  moraris?'  Wichtig  ist  das  Verhältniss 
der  Sinnespausen  zu  den  Caesuren,  den  Ruhepausen  der  Stimme. 
Es  sind  verwandte,  aber  doch  getrennte  Mächte.  In  der 
früheren  Zeit  glaubte  man  eine  Menge  von  Sinnespausen  im 
Verse  zulassen  zu  müssen;  ihr  natürlichster  Sitz  waren  die 
Caesuren ;  doch  genügten  diese  nicht.  Wie  nun  an  den 
übrigen  Stellen  der  Verse  Sinnespausen  gemieden  oder  zu- 
gelassen wurden ,  das  ist  der  wichtige  Punkt  und  darum 
dreht  sich  die  Entwicklung  und  die  Geschichte  dieses  Stückes 
der  griechischen  Verskunst.  Dann  beschränkte  man  die 
Sinnespausen  auf  die  Caesuren;  erst  die  späten  Dichter,  wie 
Georgios  Pisida,  verdrängten  sie  ganz  aus  dem  Innern  der 
Zeilen.  Sehen  wir  auf  das  Einzelne,  so  darf  natürlich  eine 
Sinnespause  nicht  der  Caesur  zu  nahe  stehen.  Eine  Inter- 
punktion wie  in  Priap.  35,  2  'si  deprensus  eris  bis,  irrumabo 
ist  abscheulich;  in  dem  Verse  des  Augurinus  cet  Calvus  ve- 
teresque "    sed   quid  ad  me'  dürfen  wir  nicht  die  Ausnahme- 
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Stellung  des  que  anrufen  und  Caesur  nach  der  3.  Hebung 
annehmen,  sondern  wir  müssen  den  Vers  caesurlos  nennen. 
Der  unempfindlichste  Theil  der  Zeilen  ist  der  Anfang.  Dess- 
halb  stehen  ausserhalb  der  Caesuren  die  meisten  Sinnespausen 
nach  dem  1.  Fusse  oder  nach  den  ersten  l1/^  Füssen;  sehr 
selten  nach  der  1.  Silbe. 

Mit  welcher  Sorgfalt  der  Hendekasyllabus  gebaut  wurde, 
zeigt  Folgendes:  Unter  den  5356  lateinischen  Hendekasyllaben 
habe  ich  nur  3  gefunden,  wo  das  trochaeische  Wort- 
ende im  Daktylus  durch  Sinnespause  auffälliger  wird.  Der 
1.  Fall  ist  der  bedenklichste.  Catull  I,  8  Quare  habe  tibi 
quicquid  hoc  libelli  Qualecumque  quod  o  patrona  virgo  Plus 
uno  maneat  perenne  saeclo.  Die  Meisten  setzen  Punkt 
nach  Qualecumque.  Doch  fehlt  o  in  den  Handschriften  und 
Sinn  wie  Abtheilung  des  9.  Verses  ist  sehr  bestritten.  Auch 
ich  bin  nicht  zur  Klarheit  gekommen;  am  meisten  gefiel 
mir  bis  jetzt,  dass  statt  quod  ein  Zeitwort  wie  fovet,  gerit 
zu  schreiben  sei :  Quare  habe  tibi ,  quicquid  hoc  libelli, 
Qualecumque  fovet  patrona  virgo ;  Plus  uno  maneat  perenne 
saeclo',  besonders,  wenn  der  Titel  mit  einem  Bilde  der  Muse, 
die  das  Buch  hielt,  geziert  war.  Die  2.  Stelle,  Catull  45,  8 
u.  17  'Hoc  ut  dixit,  Amor  sinistra  ut  ante'  gehört  ja  auch 
zu  den  bestrittensten  im  Catull;  doch  weiss  ich  wenigstens 
keinen  Weg  wie  amor  mit  dixit  verbunden  sein  könnte. 
Die  3.  Stelle  Auson.  Epist.  VII  cVel  bis  quinque,  dehinc 
decem  decemque'  mag  dem  Zahlenspiel  zu  gut  gehalten  werden; 
jedenfalls  ist  die  Sinnespause  leicht. 

In  dem  Theile  nach  der  Caesur  dürfen  in  der  Nähe  der 
Caesur  Sinnespausen  stehen,  wie  nach  dem  4.  Fusse  des  Hexa- 
meters und  des  Trimeters ;  so  auch  nicht  ganz  selten  nach 
der  7.  Silbe  des  Hendekasyllabus.  Die  letzten  2  Füsse  werden 
von  den  epischen,  lyrischen  und  tragischen  Dichtern  der 
Griechen  von  Sinnespausen  frei  gehalten.  Hier  haben  die 
römischen  Dichter  am  meisten  gesündigt.    Auch  im  Hendeka- 
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syllabus  haben  sich  Einige  Sinnespausen  nach  der  8.  und  9., 
Catull  (24,  7)  allein  sogar  nach  dei»  10.   Silbe  erlaubt. 

Es  bleiben  nun  die  einzelnen  lateinischen  Dichter 
von  He ndekasy Haben  näher  zu  betrachten.  Welcher 
lateinische  Dichter  zuerst  Hendekasyllaben  gedichtet  hat, 
das  wissen  wir  nicht.  Für  uns  sind  die  des  Catull,  die 
wenigen  des  Varro  und  des  Helvius  Cinna  die  ältesten;  doch 
wird  nirgends  einer  dieser  Männer  als  der  erste  Dichter  von 
lateinischen  Hendekasyllaben  gerühmt.  Von  den  Dichtern, 
deren  Werke  uns  erhalten  sind,  haben  den  Hendekasy Ilabus 
oft  verwendet:  Catull,  die  Dichter  der  Priapeia,  Statius, 
Martial,    Prudentius,  Sidonius  und  etwa  Luxorius. 

Catull  verwendete  nächst  dem  Hexameter  und  Penta- 
meter am  meisten  den  Hendekasyllabus.  Wir  haben  von 
ihm  noch  495  Zeilen,  wozu  die  32  von  c.  55  und  58  a 
kommen.  Von  den  495  sind  484  regelmässig:  331  haben 
Caesur  nach  der  3.  Hebung  (davon  19  zugleich  nach  der 
4.  Silbe:  illuc  unde  negant  redire  quemcpiam),  153  nach 
dem  Daktylus  (davon  85  zugleich  nach  der  3.  Silbe:  arido 
modo  pumice  expolitus).  11  Verse  also  sind  ohne  regel- 

mässige Caesur:  davon  haben  8  Einschnitt  nach  der  7., 
3  nach  der  8.  Silbe.  Von  jenen  8  sind  2  (36,  14  Amathunta. 
7,  10  pernumerare)  ohne  Bedenken,  in  den  6  andern  geht 
dem  trochäischen  Einschnitt  nach  der  7.  Silbe  der  trochäische 
Einschnitt  nach  der  4.  Silbe  voran  (41,  1  puella,  4  amica; 
7  puella.  43,  5  =  41,  4.  49,  2  fuere.  50,  14  labore).  Die 
3  übrigen  Fälle  (53,  4  salaputium.  12,  10  u.  42,  1  hendeca- 
syllabos)  sind  durch  die  Wörter  halb  entschuldigt.  Von 

den  32  Versen  des  c.  55  u.  58a  sind  unregelmässig:  3.  IG. 
31.  (32).  Die   Sinnespausen   stehen    im   Zeilenende    und 

in  den  beiden  Caesuren;  sonst,  doch  nicht  so  oft,  nach  der 
2.  oder  3.  Silbe:  21,  5  nee  clam.  nam  simul  es,  iocaris  una; 
vgl.  21,  7.    10,  6.    28,   12    und    leichtere   Fälle;    6,   IG    die 
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nobis.  volo  te  ac  tuos  amores;    vgl.  10,  27.    23,  7.    28,   13. 

41,  8.  57,  3  und  leichtere  Fälle.  Nach  der  1.  Silbe 
steht  eine  starke  Sinnespause  nur  6,  13  cur?  non  tarn  latera 
ecfututa  pandas  und  24,  7  Qui?  non  est  homo  bellus?  in- 
quies.  est,  sonst  nur  leichte:  10,  19.  15,  2.  53,  2.  In  dem 
Theile  nach  der  Caesur  ist  nach  der  7.  Silbe  selten  und  ab- 
gesehen von  41,  7  (non  est  sana  puella,  nee  rogate)  nur 
leichte  Sinnespause  zugelassen:  5,  7;  9;  11.  7,  7.  10,  15. 
58,  1.  Innerhalb  der  beiden  letzten  Füsse  sind  Sinnespausen 
gegen  die  Regel  und  stehen  desshalb  nur  wenige  und  ab- 
gesehen von  der  groben  Ausnahme  24,  7  (qui?  non  est  homo 
bellus?  inquies.  est.)  nur  leichte;  nach  der  8.  Silbe:  10,  6; 
31.  21,  9.  42,   IG;  nach  der  9.  Silbe:  23,  3.    Vokative,  wie 

42,  1.  48,  1.  50,  19,  oder  eingeschobene  Sätze  bilden  keine 
Einschnitte. 

Unter  den  Priapeia  (ed.  Bücheier  1871)  finden  sich 
294  Hendekasyllaben.  Von  diesen  haben  285  regelmässige 
Caesur  und  zwar  96  nach  dem  Daktylus  (davon  60  mit  Ein- 
schnitt nach  der  3.  Silbe),  189  mit  Einschnitt  nach  der 
3.  Hebung  (darunter  nur  5  mit  Einschnitt  nach  der  4.  Silbe). 
7  unregelmässige  Zeilen  haben  Einschnitt  nach  der  7.,  2  nach 
der  8.  Silbe  (43,  4.  57,  3.  77,  3.  39,  2.  12,  15  Epicuron. 
19,  1  Telethusa;  dann  26,  6.  4,  2  Elephantidos);  in  keinem 
Falle  geht  Einschnitt  nach  der  4.  Silbe  voran.  Nicht  ge- 
rechnet habe  ich  dabei  etwa  6  Beispiele  mit  que  oder  ve, 
wie  61,  8  nee  venti  pluviaeve  siccitasve  oder  26,  8  confectus- 
que  macerque  pallidusque;  auch  nicht  die  Elision  in  66,  4 
intra  viscera  habere  coneupiscis.  Die  Sinnespausen  sind 

ebenfalls  sehr  regelmässig  gesetzt.  Ausserhalb  der  Caesuren 
sah  ich  nur  die  ganz  leichten  nach  der  3.  Silbe  in  26,  6 
u.  45,  8  und  nach  der  7.  in  6,  4  u.  64,  3.  Auffallender 
Weise  finden  sich  in  den  2  letzten  Füssen  wenige,  aber 
kräftige  Ausnahmen:  so  15,  5  dicat  forsitan  haec  sibi  ipse: 
nemo    und   f>    percisum  seiet  esse  me,    sed  errat.     In    c.  35 

15* 
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'Paedicabere,  für,  semel;  sed  idera  Si  deprensus  eris  bis,  irru- 
mabo' ist  in  V.  1  die  Sinnespause  nach  der  8.  Silbe  sicher; 
dagegen  steht  in  V.  2  auch  die  Sinnespause  der  Caesur  zu 
nah  und  es  ist  zu  schreiben  eris,  bis  irrumabo ;  idem  ist  ■ 
gleich  iterum  und,  da  der  Rückfall  schwerer  bestraft  wird, 
ist  auch  die  Steigerung  bis  irrumabo  möglich.  Sonst  finden 
sich  noch  schwache  Sinnespausen  nach  der  8.  Silbe  in  2,  11; 
nach  der  9.  in  4,  3  u.  77,  4. 

Die  7  Elfsilber  aus  den  Saturae  Menippeae  des  Varro 
(Bücheier  beim  Petron  No.  49  u.  565)  sind  regelmässig. 
Von  den  beiden  des  Helvius  Cinna  bei  Gellius  19,  13,  5 
ist  der  eine  at  nunc  me  Cenumana  per  salicta  unregel- 
mässig. Von  den  8  Zeilen  des  Maecenas  bei  Isidor 
Or.  19,  32,  6  und  bei  Sueton.  vita  Horatii  ist  in  einer  die 
regelmässige  Caesur  verdunkelt:  anulos  neque  iaspidos  lapil- 
los.  Von  den  2  Versen  des  Ovid  bei  Quintilian  12,  10, 
75    ist  der  eine  unregelmässig:    conspectu  melioris  obruetur. 

In  den  sichern  Fragmenten  der  Satirae  des  Petron  sind 
24  und  bei  Fulgentius  (Bücheier  S.  111  u.  113)  noch  13 
Hendekasyllaben  überliefert;  sie  sind  regelmässig;  nur  unter 
den  letzten  (S.  113)  findet  sich  'oppressa  ratione  mentiun- 
tur.  In  den  wenigen  Zeilen    §  79  u.  93    finden    sich  in 

den  Caesuren  auffallend  viele  kräftige  Sinnespausen;   ebenda 
sind  2  kräftige  Sinnespausen  nach  der  3.  Silbe. 

Statius  hat  in  4  Gedichten  (Silv.  1,  6.  2,  7.  4,  3.  4,  9) 
455  Hendekasyllaben  gedichtet.  Davon  haben  427  eine 
regelmässige  Caesur  nach  der  5.  oder  6.  Silbe  (20  Verse 
haben  Einschnitt  nach  der  4.  und  6.  Silbe  zugleich) :  28 
Verse  entbehren  der  regelmässigen  Caesur;  in  9  von  diesen 
stehen  an  der  kritischen  Stelle  Eigennamen  oder  Fremd- 
wörter; in  11  Versen  ist  nach  der  7.  Silbe  eingeschnitten 
(I,  6,  18  Amerina;  2,  7,  32.  57.  84  simplicitate.  87  hyme- 
naeon.  115;  132;  4,  3,  74.   133;  4,  9,  8.  37.),  in   1(3  nach 
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der  8.  (1,  6,  3.  20  caryotides.  45.  65.  102  Capitolium; 
2,  7,  8  et  Hyantiae.  25  Hyperionis.  50.  64.  80.  82.  93 
Nasamonii.  123;  4,  3,  16  Capitolio ;  4,  9,  19:  55  hendeca- 
syllabos),  in  2,  7,  69  gar  nach  der  9.  Silbe  cet  gratura 
popularitate  Magnum.  In  keinem  Verse  findet  sich  Einschnitt 
nach  der  4.  Silbe,  ohne  dass  die  regelmässige  Caesur  nach 
der  6.  Silbe  folgt.  Sinnespausen   hat   Statins    ausser- 

halb der  Caesuren  nur  nach  der  3.  Silbe  einige  stärkere  ffe- 
setzt  (2,  7,  41.  122.  131  ist  ganz  unsicher;  4,  3,  124; 
4,  9,  6.  47);  sonst  ist  er  damit  sehr  behutsam:  nach  der 
2.  Silbe  hat  er  nur  4,  9,  23  eine  mittelstarke,  sonst  schwache 
(1,  6,  7.  35.  80;  2,  7,  5.  129);  nach  der  7.  Silbe  nur 
schwache  (1,  6,  68.  2,  7,  135.  4,  3,  143.  4,  9,  1.  29); 
nach  der  8.  Silbe  eine  schwache  4,  9,  16  und  eine  starke 
4,  3,   120. 

Marti al  hat  an  Catull  gelernt,  wie  in  Allem  andern, 
so  auch  in  der  Metrik.  Hier  bat  er  die  bei  Catull  seltenen 
Freiheiten  viel  häufiger  zugelassen.  Denn  während  auf  495 
Zeilen  des  Catull  1 1  caesurlose  treffen,  also  1  auf  45,  treffen 
auf  die  2054  des  Martial  nicht  weniger  als  136,  also  1  auf 
je  12.  Zwischen  den  einzelnen  Büchern  ist  kein  besonderer 
Unterschied  zu  merken;  denn  dass  im  XI.  Buch  auf  je 
9  Zeilen  eine  caesurlose  trifft,  ist  wohl  Zufall,  da  im  18.  und 
31.  Epigramme  die  Ausnahmen  gehäuft  sind.  Sonst  ist  sich 
Martial  von  Anfang  bis  zu  Ende  im  Bau  des  Hendekasylläbus 
gleich. 

Von  den  136  unregelmässigen  Zeilen,  welche  den  1918 
regelmässigen  gegenüber  stehen,  sind  nicht  weniger  als  62 
durch  Eigennamen  oder  Fremdwörter  halb  entschuldigt;  95 
haben  Einschnitt  nach  der  7.  ,  41  nach  der  8.  Silbe. 
Dann  haben  unter  diesen  136  Zeilen  nicht  weniger  als  35 
(27  2  M  +  ±w1  8  1W+JL)  Einschnitt  nach  der  4.  Silbe: 
das  ist  ein  deutliches  Zeichen  für  die  direkte  Nachahmung 
des  Catull. 
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Martial  erstrebt  lebhafte  Ausdrucksweise;  deshalb  sind 
seine  Verse  durch  eine  Menge  von  Sinnespausen  unterbrochen. 
Vor  den  Caesuren  fand  ich  keine  nach  der  ersten  Silbe;  da- 
gegen nach  der  2.  Silbe,  wie  in  2,  6,  5.  2,  83,  5.  9,  87,  6. 

10,  35,  19.   10,   104,   16,  und  nach  der  3.,  wie  in  4,  46,  2- 

11,  6,  5.  12,  55,  5.  12,  91,  4;  2,  23,  3.  5,  39,  4.  6,  49,  10. 

10,  19,  4.  Nach  den  Caesuren  hat  Martial  zunächst  nach 
der  7.  Silbe  Sinnespausen,  wie  1,  17,  2.   10,  104,  8.  11,  6,  5. 

1,  41,  20.  6,  4,  3.  5.  Seine  Lässigkeit  zeigt  sich  besonders 
darin,  dass  er  auch  die  beiden  letzten  Füsse  mit  Sinnes- 
pausen durchschneidet;  so  nach  der  8.  Silbe  in  3,  2,  6. 
5,  49,  6.  13;  5,  80,  4.  (2).  7,  79,  3.   11,  6,  12.   11,  106,  4. 

12,  30,  1.  12,  36,  6;    dann  nach   der  9.  Silbe  in   1,  41,  2. 

2,  4,    6.    sogar    2,    33    dreimal    zu    rhetorischen    Zwecken. 

11,  1,  3.   11,  24,   14.   11,  m,  3. 

Von  Augurinus  finden  sich  8  Hendekasyllaben  bei 
l'lin.  epist.  4,  27,  3;  darunter  der  eine:  Et  Calvus  veteresque. 
sed  quid  ad  nie? 

In  der  Vita  des  Alexander  Severus  (c.  38)  steht  unter 
10  Elfsilbern  der  uuregelmässige  cvulgari ,  miserande ,  de 
fabella',  in  der  Vita  des  Claudius  (c.  10)  5  regelmässige. 

Terentianus  Maurus  hat  57  Hendekasyllaben  (1945 
bis  1947.  2545-2605).  Ausser  2  Versen  (1945  hendeca- 
syllabos.  2545  hendecasyllabum)  haben  alle  regelmässige 
Caesur.  Leichte  Sinnespausen  stehen  nach  der  2.  Silbe  2598, 
nach  der  8.   1945,  nach  der  10.  2573. 

Von  den  12  Hendekasyllaben  des  Tiberianus  (Bährens, 
Poetae  lat.  min.  3  p.  266)  haben  7  nach  der  6.,  5  nach 
der  5.  Silbe  Wortschluss.  Thöricht  war  es,  dass  Bährens  V. 
9  Quid  sublimia  {cod.  sublima)  cireuisse  prodest?  jetzt  geändert 
hat  zu  der  schon  metrisch  fast  mimöglichen  Fassung:  quid 
sublima  requisiisse  prodest . 

Ausonius  hat  im  Ganzen  65  Hendekasyllaben  gedichtet. 
In  seiner  metrischen  Abhandlung  (Epist.  4,  83  u.  93)  finden 
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sich  2   Verse  ohne  Caesur  cquos  scis   hendecasyllabos  vocari' 
und  cut  cludat  choriambon   antibacchus\  Sinnespausen 

stehen  ausserhalb  der  Caesuren  nur  leichte  und  wenige  (p.  120, 
Schenkl,  nach  der  2.  Silbe:  ipse  est;  nach  der  3.  S.  120 
iuveni  und  S.  162  nil  quaero);  am  schlimmsten  ist  S.  165 
in  dem  Zahlenspiel  'vel  bis  quinque.  dehinc  decem  decemque'. 
Prudentius  hat  (Cathemer.  4  und  Peristeph.  6)  264 
Elfsilber  gedichtet,  welche  er  zu  Gruppen  von  je  3  Versen 
zusammengestellt  hat.  Davon  entbehren  15  der  regelmässigen 
Caesur  (10  haben  Wortschluss  nach  der  7.,  5  nach  der 
8.  Silbe),  jedoch  keiner  dieser  15  Verse  hat  zugleich  Wort- 
schluss nach  der  4.  Silbe.  Was  die  Sinnespausen  be- 
trifft, so  ist  zunächst,  eine  Eigentümlichkeit  des  Prudentius 
zu  bezeichnen:  die  3  Anfänge  Cath.  4,  67  Sumas  laetus,  ait, 
Perist.  6,  37  'tu  qui  doctor,  ait',  54  Jeiunamus,  ait.  Im 
Uebrigen  hat  Prudentius  auch  in  den  Caesuren  nicht  starke 
Sinnespausen  gesetzt.  Per.  6,  24  ist  statt  nee  mors  terreat: 
est  parata  palma'  mit  vielen  Handschriften  zu  schreiben  cne 
mors  terreat,  est'.  Schwache  Sinnespausen  stehen  ausserhalb 
der  Caesuren  nach  der  2.  Silbe  (Cath.  4,  4  u.  7.  Per.  6,  116) 
vor  qui  oder  ut,  dann  nach  der  9.  (Cath.  4,  13).  Perist.  6,  48: 
cCuius  sum  famulus  gregisque  pastor\  Subridens  ait  ille 
cJam  fuisti'.,  ist  vielleicht  zu  schreiben:  Subridens  ait:  'Ille 
(pastor)  iam  fuisti . 

Martianus  Capella  hat  (p.  11.  32.  343  Eyssenhardt) 
44  Hendekasyllaben  gedichtet.  Einer  entbehrt  der  Caesur 
(p.  343  dum  conchis  Galatea  personante).  Einmal  findet 
sich  eine  Sinnespause  nach  der  2.  Silbe  (S.  11  instes;  natu). 
Von  Merobaudes  sind  uns  46  Hendekasyllaben  ge- 
rettet. Sie  haben  sämmtlich  Wortende  nach  dem  Daktylus 
oder  nach  der  folgenden  Hebung  (nur  1  zugleich  mit  Ein- 
schnitt nach  der  4.  Silbe  contra  fata  deum).  Sinnespausen 
finden  sich  innerhalb  der  Zeilen  so  gut  wie  keine,  nicht 
einmal  in  den  Caesuren. 
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Nach  Martial  hat  Sidonius  die  grösste  Zahl  von  Hen- 
dekasyllaben  fabricirt:  1234.  Er  hat  die  Caesurregel  gekannt 
und  befolgt:  das  beweisen  die  1079  Zeilen  mit  Wortende 
nach  dem  Daktylus  oder  nach  der  folgenden  Hebung.  Allein 
aus  irgend  einem  Grunde  hat  er  mehr  als  alle  Andern  diese 
Regel  für  locker  angesehen:  denn  155  Elfsilber,   also  1  auf 

8,  entbehren  der  regelrechten  Caesur.  Von  diesen  haben 
84  Wortende  nach  der  7.  Silbe  (54  zugleich  nach  der  3., 
29  nach  der  2.  Silbe;  dazu  c.  IX,  166  vel  Tauromenitana), 
64  nach  der  8.  Silbe  (davon  52  zugleich  nach  der  3.,  12 
nach  der  2.  Silbe),  und  nicht  weniger  als  7  nach  der  3.  und 

9.  Silbe,  wie  vir  semper  popularitate  crescens,  von  welcher 
Form  ich  sonst  nur  1  Vers  bei  Statius  gefunden  habe.  So 
zahlreich  und  so  willkürlich  diese  Ausnahmen  zu  sein  scheinen, 
so  vorsichtig  ist  doch  der  trochäische  Wortschluss  im  Dakty- 
lus behandelt:  wo  er  vorkommt,  folgt  stets  Caesur  nach  der 
folgenden  Hebung:  während  also  Martial  unter  seinen  136 
caesurlosen  Zeilen  35  bildet,  wie  Delectatur  odore,  non  colore 
oder  Docti  lima  momorderit  Secundi ,  hat  Sidonius  unter 
seinen   155  caesurlosen  Versen  keinen  einzigen  dieser  Art. 

Schwere  Sinnespausen  hat  Sidonius  in  den  Zeilen  fast 
keine;  nach  dem  Daktylus  nur  c.  23,  325  und  c.  24,  99; 
nach  der  3.  Hebung  nur  c.  23,  323  u.  363.  Leichte  Sinnes- 
pausen setzt  er  nicht  viele  in  diese  Caesuren;  sonst  nach  der 
3.  Silbe  in  c.  9,  146  u.  c.  14,  23;  nach  der  7.  Silbe  in  2,  10, 
4  und  c.  23,   129.  488;  nach  der  9.  Silbe  in  c.  9,  345. 

Ruricius  (lib.  II  epist.  19  im  Anhang  des  Sidonius 
von  Lütjohann)  hat  24  Elfsilber  gedichtet  und  sie  (was  in  der 
Ausgabe  nicht  bemerkt  ist),  wie  Prudentius  zu  je  3  gruppirt. 
Von  den  24  Zeilen  haben  19  Einschnitt  nach  der  6.,  5  nach 
der  5.  Silbe.  Sinnespausen  finden  sich  in  den  Zeilen  so  gut 
wie  gar  nicht  (9  hoc  tu  dum  relegis,  mei  memento). 

Von  den  21  Hendek.  des  Ennodius  haben  20  Einschnitt 
nach  der  3.  Hebung,  1  nach  dem  Daktylus.     Sinnespausen  in 
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den  Zeilen  finden  sich  nicht.  Boethius  hat  37  Elfsilber 

in  der  Consolatio:  alle  regelmässig  getheilt:  11  nach  dem 
Daktylus,  26  nach  der  3.  Hebung.  Sinnespausen  finden  sich 
nicht,    ausser  Si  mortem  petitis,  propinquat  ipsa. 

In  der  Anthologia  Latina  finden  sich  manche  Ge- 
dichte  in  Hendekasyllaben.  Ich  behandle  sie  in  2  Gruppen, 
zuerst  die  von  verschiedenen  Dichtern,  dann  die  des  Luxorius. 
Jene  (bei  Bährens  Poet.  lat.  min.  IV  p.  78.  83.  99.  101. 
105.  153:  Vomanius  25  Verse.  258  u.  301)  machen  73  Verse 
aus.  Von  diesen  sind  3  (S.  99  u.  153)  caesurlos  und  haben 
nach  der  3.  und  7.  Silbe  Wortende.  Sinnespausen  sind  selten 
und  schwach;  nach  der  9.  Silbe  vielleicht  S.  78  u.  101. 

Interessanter  sind  die  Hendekasyllaben  des  letzten  talent- 
vollen Dichters,  des  Luxorius.  Es  sind  102  Zeilen,  von 
denen  100  regelrechte  Caesur  haben,  2  (Bährens  S.  441  epi- 
grammaton  und  S.  526  colocasia)  nicht.  In  den  Caesuren 
stehen  einige  kräftige  Sinnespausen,  sonst  nur  leichte;  nach 
der  2.  Silbe    S.  387,  18.   19.  25;  nach  der  3.    S.  391,  2. 

Von  den  18  inschriftlichen  Elfsilbern  in  Wilmanns 
Exempla  (578.  584.  1787)  haben  14  nach  der  5.,  3  nach 
der  6.,  Nr.  578,  3  nach  der  7.  Silbe  Einschnitt. 

Demnach  lässt  sich  in  den  griechischen  Hendekasyllaben 
keine  bestimmte  Caesur  nachweisen.  Dagegen  die  römischen 
Dichter  haben  im  Hendekasyllabus:  1)  eine  Caesur  entweder 
nach  dem  Daktylus  oder  nach  der  folgenden  Hebung  als 
regelmässig  beobachtet  und  Verletzungen  dieser  Kegel  d.  h. 
caesurlose  Hendekasyllaben  sich  zwar  viel  öfter  erlaubt  als 
caesurlose  Hexameter  und  Senare,  aber  immerhin  nur  etwa 
1  auf  14^2 ;  2)  haben  sie  trochaeisches  Wortende  im  Dak- 
tylus nur  unter  der  Bedingung  zugelassen,  dass  die  nach 
der  nächsten  Hebung  folgende  Caesur  diesen  Einschnitt  ver- 
hülle, insbesondere  haben  sie  gemieden,  diesen  trochaeischen 
Einschnitt  durch  eine  Sinnespause  auffällig  zu  machen. 
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Nachdem,  wahrscheinlich  von  Livius  Andronikus,  der 
Bau  der  altlateinischen  Jamben ,  Trochaeen  und  Anapaeste 
in  sehr  vielen,  und  von  Ennius  der  Bau  des  altlateinischen 
Hexameters  in  etlichen  Stücken  abweichend  von  den  Griechen 
geordnet  war,  begann  vor  Catull's  Geburt  ein  Umschwung 
in  den  lateinischen  Dichtungsformen.  Neue  Zeilenformen 
wurden  den  Griechen  nachgemacht  und  für  den  inneren  Bau 
dieser  und  der  schon  gebräuchlichen  neue  Grundsätze  auf- 
gestellt. Diese  Grundsätze  waren  vielfach  von  den  Römern 
ersonnen  und  ihre  selbstbewusste  Anwendung  führte  so  wie- 
derum   zu    Versgesetzen    und    Versformen ,    welche   von    den 
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griechischen  stark  abwichen.  So  zeigt  sich  bei  Cicero  zuerst 
die  Gährung  im  Hexameter  bau,  deren  letztes  Ergebniss  die 
merkwürdige  Form  des  klassischen  lat.  Hexameters  ist.  Die 
polirteste,  man  möchte  sagen,  die  ideale  Form  der  altlateinischen 
Jamben  und  Trochaeen  ist  noch  in  den  Sprüchen  des  Publi- 
lius  und  in  den  Fabeln  des  Phaedrus  verwendet;  allein  schon 
Catull  zeigt,  wie  gegen  diesen  altlateinischen  Versbau  gekämpft 
wurde.  Wir  haben  nur  wenige  Proben  aus  der  Zeit  des 
Kampfes  und  der  Neugestaltung;  doch  Seneca  und  Martial 
zeigen  uns  das  Ergebniss  in  dem  seltsamen  Geschöpf  der 
spätlateinischen  Jamben  und  Anapaeste.  Für  den  Hen- 
dekasyllabus waren  die  Caesuren  schon  zu  Catull's  Zeit 
nach  römischer  Art  geordnet ;  bald  setzte  der  römische  Geist 
auch  die  Länge  der  beiden  ersten  Silben  fest.  Horaz  setzte 
dann  noch  für  die  andern  gebräuchlichen  lyrischen  Zeilen, 
die  sapphischen,  alcaeischen  und  asklepiadeischen,  Längen, 
Kürzen  und  Caesuren  fest,  römischen  Lehrsätzen  folgend, 
nicht  griechischem  Vorbild.  So  war  abermals  der  Bau  der 
gebräuchlichen  Zeilenarten  von  den  Römern  nach  ihren  eigenen 
Grundsätzen  mehr  oder  minder  umgestaltet  worden. 

Während  des  Drucks  erbalte  ich  Plessis,  Traite  de  metrique 
gr.  et  lat.,  Paris  1889.  Auch  er  hat  das  Bedürfniss  einer  eingehenden 
Prüfung  der  Hendek.  empfunden  und  die  griech.  scharf  von  den  lat. 
getrennt  (S.  261—271),  auch  er  hat  die  2  Caesuren,  die  nach  der 
3.  Hebung  und  die  nach  dem  Daktylus,  erkannt.  Allein  er  sucht 

die  daktylische  durchaus  zurückzudrängen  und  in  allen  Versen,  wo 
die  3.  Hebung  durch  ein  einsilbiges  Wörtchen  oder  ein  einsilbiges 
Compositum  gefüllt  ist,  hat  er  nach  diesen  Wörtchen  die  stets  un- 
richtige (denn  wenn  eine  anerkannte,  richtig  gebildete  Caesur  dasteht, 
wer  darf  daran  vorübergehend  erst  eine  Silbe  später  Caesur  ansetzen?), 
oft  barbarische  Caesur  angenommen,  z.  B.  Omne  aevum  tribus  ex- 
plicare  cartis  oder  gar  Scorti  diligis.  Hoc  |  pudet  fateri.  Dann  lieb- 
äugelt er  mit  anderen  Caesuren,  sogar  mit  der  trochäischen  im  Dak- 
tylus. Erneute  Prüfung  wird  wohl  Plessis  zu  den  Ergebnissen 
meiner  Untersuchung  bekehren. 
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11.  Ueber  die  weibliche  Caesur  des  klassischen  latei- 
nischen Hexameters    und   über  lateinische  Caesuren 

überhaupt. 

A.  Die  klassischen  lateinischen  Hexameter  von  der  Form 
Infandum*  regina'  inbes'  renovare  dolorem  haben  stets  3  Ein- 
schnitte. Die  Frage  ist  zunächst,  ob  diese  3  alle  wirkliche 
Caesuren  sind.  Die  4.  Hebung  ist  stets  durch  den  Schluss 
eines  jambischen  Wortes  gebildet:  hat  also  die  richtige  Bil- 
dung einer  Caesur.  Der  Trochäus  im  3.  Fusse  ist  stets 
durch  trochäische  Wörter  oder  Wortschlüsse  gebildet:  ist 
also  eine  richtig  gebildete  Caesur.  L.  Müller's  Bemerkung 
(de  re  metr.  S.  214)  'plerique  poetarum  in  caesura  hephthemi- 
meri  non  aliud  verbum  tertio  finierunt  trochaeo  quam  quod 
certe  etiam  seeundum  expleret  pedem  verstehe  ich  nicht. 
Verse  wie  Audierat  non  illa  sind  überall  häufig;  so  Metam. 
6,  7.  30.  61;  Lucan  I,  61.  89.  99.  115.  125.  131.  144; 
nur  mit  2  Kürzen,  wie  Quo  fertis  mea  signa  viri?,  sind  sie 
seltener.  Am  wichtigsten  ist  die  Frage,  ob  vor  der 
weiblichen  Caesur  des  3.  Fusses  der  Einschnitt  nach  der 
2.  Hebung  wirkliche  Caesur  sei. 

Fehlerhaft  ist  die  männliche  Caesur  im  3.  Fusse,  welche 
durch  ein  einsilbiges  Wort  gebildet  wird,  dem  ein  daktylisches 
oder  spondeisches  Wort  oder  Wortende  vorangeht:  Et  cum 
frigida  mors  oder  Vel  manifestas  res.  Dasselbe  muss  für 
die  2.  Hebung  gelten.  Wenn  also  der  weiblichen  Caesur 
oft  ein  Hexameteranfang  voranginge,  wie  Optima  gens  oder 
Andus  iam,  so  darf  von  einer  männlichen  Caesur  nach  der 
2.  Hebung  nicht  gesprochen  werden.  Schlüsse  wie  ubi  te, 
nunc  te  können  ganz  gut  die  männliche  Caesur  des  3.  Fusses 
bilden :  dagegen  wenn  Praepositionen  und  Conjunctionen, 
welche  entschieden  zum  folgenden  Worte  ziehen  (Proclitica), 
die  2.  Hebung  füllen,  wie  Tum  quoque  cum  (fierent) ;  Et 
breve    post    (tempus) ,    so    kann   von   einer  Caesur    nach    der 
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2.  Hebung  wieder  keine  Rede  sein.  Am  wenigsten  kann  von 
einer  Caesur  nach  der  2.  Hebung  die  Rede  sein,  wenn  beide 
Mängel  zusammenkommen:  Texitur  et  (tenues);  Ausit  nee 
(capiunt);  Concita  per  (silvas);  Barbaque  dum  (rutilis). 

Nun  hat  schon  Luc.  Müller  (de  r.  m.  S.  212)  die 
Frage  so  beantwortet,  da  wo  er  von  den  Caesuren  handelt 
wie  'Despiciens'  mare'  velivolunr  terrasque  iacentes'  und  cIn- 
fandum*  regina'  iubes'  renovare  dolorem':  'in  his  cum  alter 
semipes  et  tertius  haud  dubie  referre  debeant  anapaesticos 
numeros,  propria  primi  pedis  libertas  legitimam  turbavit  se- 
veritatem,  quamquam  quo  quis  perfectior  fuit  in  arte,  eo 
diligentius  trithemimeris  proprios  custodierunt  numeros;  ita- 
que  Ovidius  in  primo  Metamorph,  ter  non  saepius  versibus 
istis  daetylicam  vocem  admisit  sie  (124.  541.  722)  'obruta 
sunt  pressique  iugo.  Ocior  est  requiemque  negat.  Excipit 
hos  volucrisque  suae\ x)  idem  Artis  A.  primo  et  Lucanus 
Pharsaliae  deeimo  nusquam  admisere  similia.  at  Claudianus 
cannine  de  Mallii  consulatu  bis  legem  migravit  ita  (268.  279) 
cFortibus  haec  concessa  viris.  Notior  est  Helicone  domus.' 
vitiosior  autem  longe  est  admissus  sede  prima  spondeus. 

Noch  deutlicher  kann  die  Frage  beantwortet  werden 
durch  Vergleichung.  Ovid  hat  im  6.  Buch  der  Metamor- 
phosen in  643  Versen  männliche  Caesur  des  3.  Fusses: 
in  nicht  weniger  als  108  von  diesen  Versen  (1  :  6)  ist  die 
2.  Hebung  durch  ein  einsilbiges  Wort  gebildet.  Wiederum 
haben  von  diesen  108  Versen  58  im  ersten  Fusse  ein  dak- 
tylisches, 6  ein  spondeisches  Wort,  wie  Adspicit  hanc  torvis 
oder  Maior  sum  quam  cui;  anderseits  haben  von  jenen  108 
Versen  60  in  der  2.  Hebung  ein  Wort,  das  zum  Folgenden 
zieht,  also  eine  Caesur  nach  sich  gar  nicht    oder   nur  selten 

1)  Diese  Stellen  beweisen  kaum,  da  im  3.  Fusse  que  steht. 
Dies  kann  auch  selbständig  sein,  und  die  Verse  können  männliche 
Caesur  haben;  vgl.  meine  Abhandlung  'Zur  Geschichte  des  Hexa- 
meters', S.  1045. 
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gestattet:  61  illic  et  Tyrium ;  229  In  latus  a  dextro;  31(3 
Utque  fit  a  facto;  715  Barbaque  dum  rutilis.  Ueberhaupt 
finden  sich  unter  jenen  108  Fällen  nur  17,  wie  78  At  sibi 
dat  clipeum;  208  An  dea  sim  dubitor;  210  Nee  dolor  hie 
solus,  in  denen  die  2.  Hebung  richtige  Caesur  bilden  könnte. 
Unter  den  643  Versen  haben  also  90  (=  -f)  in  der  2.  Heb- 
ung ein  einsilbiges  Wort,  dies  aber  so  gestellt,  dass  eine 
männliche  Caesur  darnach  nicht  eintreten  darf. 

Dagegen  4  Bücher  (das  6.,  7.,  8.  und  12.)  der  Meta- 
morphosen haben  319  Verse  mit  weiblicher  Caesur  des 
3.  Fusses.  Davon  haben  in  der  2.  Hebung  ein  einsilbiges 
Wort  zunächst  6  Verse  (VI,  102.  121.  VII,  784.  VIII,  53. 
80.  770),  deren  weibliche  Caesur  durch  que  gebildet  ist,  wie 
Purpura  me  votique,  die  also  nicht  zählen.  Dann  finden 
sich  die  3  erlaubten  Bildungen  VII,  340  Et  ne  sit  scelerata; 
569  Nee  sitis  est  extineta;  XII,  91  Mars  quoque  ob  hoc. 
Es  bleiben  nur  2  wirklich  unregelmässige  VII,  111  (Jason) 
Obvius  it.  Vertere  truces  venientis  ad  ora,  und  XII,  527  Cre- 
dita  res  auetore  suo  est.  Im  ersten  Fall  hilft  die  schwere 
Sinnespause   zur  Caesur. 

Lucan  hat  unter  den  ersten  500  Versen  430  mit 
männlicher  Caesur.  Von  diesen  430  haben  73  ein  ein- 
silbiges Wort  in  der  2.  Hebung.  Von  diesen  wiederum  haben 
im  1.  Fuss  38  ein  daktylisches,  5  ein  spondeisches,  1  ein 
trochäisches  Wort:  Horrida  quod  duniis.  Totum  sub  Latias. 
386  Roma  sit.  His  eunetae;  von  einem  Caesureinschnitt  nach 
der  2.  Hebung  könnte  hier  keine  Rede  sein.  Es  bleiben 
430  Et  qui  te  laxis  und  28  Anfänge,  wie  Sub  iuga  iam: 
allein  in  18  wird  die  2.  Hebung  durch  Wörter,  wie  et  per 
aut,  gebildet,  nach  welchen  eine  Caesur  nicht  einschneiden 
darf.  Wollte  man  also  nach  jenen  73  einsilbigen  Wörtern 
in  der  2.  Hebung  Caesur  annehmen,  so  wäre  dieselbe  in 
62  Fällen  gegen  die  Regel  gebildet. 


117//;.  Meyer:   lieber  die  weibliche  Caesur  etc.  231 

Dagegen  hat  Lucan  von  seinen  sämmtlichen  1543  Hexa- 
metern  mit  weiblicher  Caesur  nur  in  24  ein  einsilbiges 
Wort  in  die  2.  Hebung  gesetzt.  Von  diesen  sind  entschieden 
regelwidrig  I,  349  Omnia  dat  qui  iusta  negat;  3,  437  Cre- 
dite  me  f'ecisse  nefas ;  8,  499  Pignora  sunt  propiora  tibi ; 
9,  580  Juppiter  est  quodcumque  vides;  5,  31(3  Bellum  te 
civile  fugit ;  7,  69  Uti  se  Fortuna  velis.  Die  beiden  Verse 
2,  289  Sidera  quis  mundumque  und  4,  44  Agmina  dux 
equitemque  müssen  von  jenen  24  noch,  abgerechnet  werden; 
sie  haben  keine  sichere  weibliche  Caesur.  Daneben  stehen 
die  16  regelmässigen  Caesurbildungen:  I,  681  Quis  furor  hie; 
II,  109  Sed  satis  est;  V,  274  Quid  satis  est;  IX,  1032  Quod 
scelus  hoc;  VII,  424  Ut  tibi  nox.  II,  323  Ne  sibi  se;  III, 
71  Haec  ubi  sunt;  IV,  235  Jam  tibi  sit;  286  Dum  dolor 
est;  VII,  666  Jam  nihil  est;  VIII,  558  Quo  tua  sit;  584 
Quo  sine  me;  IX,  123  Die  ubi  sit;  X,  525  Nee  satis  hoc; 
IX,  101  Jam  nunc  te;  855  Nee  de  te.  Also  stehen  vor  430 
männlichen  Caesuren  62  einsilbige  Wörter  so  in  der  2.  Heb- 
ung, dass  sie  keine  Caesur  bilden  könnten ;  dagegen  vor 
1543  weiblichen  Caesuren  nur  6.  Demnach  wurde  im  klas- 
sischen lateinischen  Hexameter,  wenn  im  3.  Fusse  männliche 
Caesur  war,  der  Einschnitt  nach  der  2.  Hebung  in  jeder 
Form  und  sehr  oft  gestattet;  dagegen  wenn  weibliche  Caesur 
im  3.  Fusse  folgte,  so  wurde  der  Einschnitt  nach  der  2.  Heb- 
ung fast  ebenso  streng  wie  die  männliche  Hauptcaesur  be- 
handelt, d.  h.  er  wurde  überhaupt  nicht  oft  durch  ein  ein- 
silbiges WTort  gebildet  und,  wenn  doch,  so  musste  diesem 
einsilbigen  Worte  fast  stets  ein  aus  2  Kürzen  oder  1  Länge 
bestehendes  Wort  vorangehen,  was  ja  ebenso  in  der  3.  Heb- 
ung erlaubte  Caesurbildung  war. 

Das  ist  die  einzige  Form,  in  welcher  der  klassische 
lateinische  Hexameter  die  weibliche  Caesur  des  3.  Fusses 
gestattet.  Ich  weiss  nicht,  wie  Birt  noch  1886  (in  Fried- 
länder's  Martial  I,  S.  41)  schreiben  konnte:  cDie  ausgebildete 
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Kunst  Ovids  u.  a.  beschränkte  die  Mannigfaltigkeit  der  Vers- 
Gestalt  auf  6  Hexameterformen: 

F.  I  Do  tibi  naumachiarn  ■  tu  das  epigrammata  nobis. 

F.  II  Denaris*  tribus  invitas*  et  mane  togatum. 

F.  III  Nam  subito-  collapsa.    ruit"   cum  mole  sub  illa. 

F.  IV  Diripere  excussosque.    iubet-  laxare  rudentis. 

F.  V  Expectant'  curaeque.  catenatique  labores. 

F.  VI  Et  graviora  rependit.  iniquis  pensa  quasillis. 

Aus  diesen  Formen  sah  sich  Martial  wie  andere  Dichter  der 
silbernen  Classicität  angewiesen,  seine  Gedichte  zusammen- 
zusetzen'. Gleich  darauf  muss  er  freilich  bekennen,  dass  die 
Formen  IV.  V.  VI  durchweg  selten  seien.  Martial,  der 
Form  II  in  9  und  Form  III  in  252  Versen  angewendet  hat 
(nach  Birt  S.  44),  'hat  nirgends  F.  IV  angewendet,  wohl 
aber  F.  V  in  5  Versen;  F.  VI  einmal  in  VII,  57  Castora 
de  Polluce  Gabinia  fecit  Achillam'.  Betrachten  wir  jene 
5  Beispiele  von  Form  V: 

9,  47,  1  Democritos  Zenonas  inexplicitosque  Platonas. 

12,  50,   1  Daphnonas  platanonas  et  aerios  pityonas. 

1,   15,  7  Expectant  curaeque  catenatique  labores. 

8,   17,  3  Narrasti  nihil  inquit  et  a  te  perdita  causa  est. 

10,   11,   5  Donasti  tarnen,  inquis,  amico  milia  quinque. 

Die  beiden  ersten  Verse  entschuldigt  die  Masse  von  Eigen- 
namen ;  den  vierten  das,  was  Birt  selbst  (S.  42  Note)  über 
Praepositionen  in  der  Caesur  sagt;  der  dritte  fällt  weg  wegen 
que.  Bleibt  also  1  Vers  mit  wirklich  mangelhafter  Caesur. 
Dazu  ahmt  Martial  den  Catull  nach,  dessen  Versbau  noch 
unentwickelt  war,  und  überhaupt  ist  er  in  der  Metrik  nach- 
lässig. 

Nachdem  Kirchner  (Horaz  Satiren  I,  1829,  8.  49)  und 
Fröhde  (Piniol.  XI,  1856,  S.  536:  caesura  /.axd  tqLtov  tqo- 
%a~iov    ab    his  poetis   ex    regula    ita    admittitur,    ut  antecedat 
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incisio  post  arsin  secundam,  sequatur  hephthemimeres)  den 
Weg  gebahnt  haben,  sind  wir  jetzt  zu  der  sicheren  Er- 
kenntniss  und  Regel  gekommen:  etwa  5/6  von  allen  klassi- 
schen lateinischen  Hexametern  haben  Caesur  nach  der  Heb- 
ung des  3.  Fusses;  etwa  1je  hat  Caesur  nach  dem  Trochäus 
des  •">.  Fusses,  welche  Caesur  aber  verbunden  sein  muss  mit 
Caesur  nach  der  2.  und  nach  der  4.  Hebung  zugleich;  end- 
lich finden  sich  Verse  ohne  jeden  Einschnitt  im  3.  Fusse, 
aber  mit  dreifacher  Caesur  nach  der  2.,  vor  der  3.  und  nach 
der  4.  Hebung.  Die  Verse  dieser  3.  Sorte  betragen  bei  einigen 
Dichtern  der  augusteischen  Zeit  kaum  den  4.  Theil  von  der 
Zahl,  welche  die  Verse  der  2.  Art  erreichen;  meistens  aber 
erreichen  sie  kaum  den  10.  Theil  von  jenen,  ja  in  späterer 
Zeit  werden  sie  fast  ganz  gemieden. 

15.  Die  Verse  der  2.  und  3.  Art  haben  in  den  Caesuren 
offenbare  Aehnlichkeit: 

2.)  Infand  um '  regina'  iubes'  renovare  dolorem. 
3.)  Despiciens'  mare'  velivolum*  terrasque  iacentes. 

Beide  haben  Einschnitt  nach  der  2.  und  nach  der  4.  Hebung 
zugleich.  Hexameter  mit  der  Hilfscaesur  nach  der  4.  Hebung 
sind  bei  Homer  nicht  häufig,  von  den  Alexandrinern  fast 
gemieden.  Es  ist  ferner  keine  Spur  zu  finden ,  dass  die 
Griechen  zu  irgend  einer  Zeit  die  weibliche  Caesur  des  3., 
oder  die  männliche  Caesur  des  4.  Fusses  mit  einer  Caesur 
nach  der  2.  Hebung  verbunden  hätten.  Dieses  Gesetz  bildet 
sich  erst  zur  Zeit  Catulls,  wird  bei  Tibull,  Virgil,  Properz 
noch  einige  Male  verletzt  und  ist  dann  zu  Ovids  Zeit  schon 
so  anerkannt,  dass  es  nur  in  sehr  wenigen  Fällen,  meistens 
Eigennamen  oder  rhetorischen  Zwecken  zu  Liebe,  verletzt 
wird.  Die  Verse  der  2.  Art  haben  im  Anfange  noch  oft 
Sinnespausen  in  der  weiblichen  Caesur.  Doch  später  werden 
sie  in    diesem  Einschnitte    selten;    dagegen    liegen  viele    und 

1889.  Philos.-pliilol.  u.  bist.  Ol.  II.  2.  16 
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starke  Sinnespausen  in  den   männlichen  Caesuren  des  2.  und 
des  4.  Fusses  cEvenient*   dat  signa  deus-  sunt  numina  anianti , 
so  dass  die  Verse    dieser  2.  Art  wie  die  der  3.    in  3  Stücke 
zerfallen,  was    schon    G.  Hermann,    Elementa   1816,    S.  336' 
hervorhob. 

Das  sind  die  Thatsachen.  Viele  fragen  nun  nach  dem 
Grunde  dieser  Thatsachen.  Die  Auffindung  metrischer  Ge- 
setze ist  etwas  ganz  Anderes  und  viel  wichtiger  als  das  Auf- 
finden von  Gründen  für  dieselben.  Das  Letztere  ist  nur 
wichtig,  wenn  durch  diese  Lehren  ganze  Gebiete  erhellt  oder, 
wie  das  die  Lehre  von  der  Uebereinstimmung  der  Vers-  und 
der  Wortaccente  in  der  altrömischen  Dichtung  that,  verwirrt 
werden.  Doch  ich  habe  mich  so  viel  mit  der  Feststellung 
metrischer  Thatsachen  gemüht,  dass  ich  mir  wohl  das  Recht 
verdient  habe,  auch  über  deren  Gründe  zu  sprechen,  zumal 
die  Sache  hier  weiter  greift. 

Wie  kamen  die  Zeitgenossen  Catull's  dazu,  die  weibliche 
Caesur  des  Hexameters  stets  mit  den  2  männlichen  Neben- 
caesuren  zu  verbinden?  Die  Griechen  können  sie,  wie  be- 
merkt, hierin  nicht  nachgeahmt  haben,  üeberhaupt  bin  ich 
mit  einigen  Anderen  vielleicht  darin  zu  weit  gegangen,  dass 
wir  die  Formen  der  2.  Glanzperiode  der  römischen  Dichtung, 
welche  zu  Cicero's  Zeit  beginnt,  nur  als  Nachahmung  der 
Griechen  und  zumeist  der  Alexandriner  oder  bei  Horaz  der 
aeolischen  Lyriker  erklärten.  Die  sklavische  Nachahmung 
der  Alexandriner  gab  allerdings  Anstoss  zu  dem  ganzen  Um- 
schwung. Die  Hexameter  Ciceros  und  Tibulls,  welche  ausser 
der  Caesur  des  3.  Fusses  stets  noch  einen  Einschnitt  nach 
der  4.  oder  vor  der  5.  Hebung  haben,  dazu  trochäischen 
Einschnitt  im  4.  Fuss  und  Wortende  in  der  5.  Hebung 
meiden,  sind  die  stärksten  Nachahmungen  der  Griechen. 
Ebenso  die  Trimeter  des  Catull,  der  Priapeia  und  des  Horaz. 
Aber  der  klassische  Hexameter  des  Ovid  und  Lucan  lässt  oft 
trochäischen  Einschnitt    des  4.   Fusses  zu    und    unterlässt  oft 
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den  Einschnitt  nach  der  4.  oder  vor  der  5.  Hebung.  Ebenso 
zeigen  die  zweisilbigen  Schlusswörter  des  Pentameters,  der 
halb  altlateinische  Bau  der  Senare  des  Petron  und  Seneca, 
dass  die  römischen  Dichter  allmählich  selbstbewusst  wurden, 
etliche  Regeln  der  Alexandriner  abwarfen,  andere  Regeln 
selbst  erfanden  oder  auch  von  den  altrömischen  Dichtern 
entlehnten. 

Die  Gründe,  welche  bisher  für  die  Einführung  der 
zweifachen  männlichen  Nebencaesur  zur  weiblichen 
Hauptcaesur  vorgebracht  sind,  habe  ich  früher  (Zur  Geschichte 
d.  Hexam.,  Sitzungsber.  1884,  S.  1060  —  1065)  besprochen. 
Sie  befriedigten  mich  nie.  Verschiedene  Untersuchungen 

führten  mich  Schritt  für  Schritt  auf  einen  andern  Weg.  In 
der  Abhandlung  cüber  die  Beobachtung  des  Wortaccentes 
in  der  altlateinischen  Poesie5  (in  unseren  Abhandlungen 
Bd.  17.  S.  50)  habe  ich  schon  1884  in  Betreff  der  Dialog- 
zeilen des  altrömischen  Dramas  bemerkt:  'schon  die  Römer 
haben  jenes  Prinzip  angebahnt,  das  in  der  mittelalterlichen 
und  modernen  Dichtung  immer  klarer  hervortritt,  dass  nem- 
lich  der  Caesur-  und  Zeilenschluss  oder  die  Schlüsse  sich 
folgender  Zeilen  abwechselnd  jambische  und  trochäische  sein 
sollen .  Das  merkwürdige  und  räthselhafte  Vorgehen  des 

Ennius,  der  auf  etwa  6  Hexameter  mit  männlicher  Caesur 
nur  einen  mit  weiblicher  formte,  ein  Vorgehen,  dem  nahezu 
alle  lateinischen  Dichter  gefolgt  sind,  wusste  ich  dann  (Zur 
Gesch.  d.  Hex.,  S.  1030)  nur  so  zu  erklären,  dass  auch  En- 
nius im  Hexameter  den  gleichen  Tonfall  des  Caesur-  und 
des    Zeilenschlusses    habe    vermeiden   wollen.  Dann  kam 

L.  Havet  auf  demselben  Wege  gegangen  (Memoires  de  la 
Societe  de  Linguistique.  VI,  1885,  S.  14):  'La  distinction 
nette  des  inots  est  en  latin  le  resultat  de  l'accentuation  uni- 
forme et,  plus  encore  peut-etre,  de  l'intensite  particuliere 
donnee  aus  initiales.  Elle  y  est,  d'autre  part,  la  cause  d'une 
fcendance   de    la  metrique  latine,    qui    constitue   la  principale 

16* 
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difference  entre  celle-ci  et  la  metrique  grecque.  La  metrique 
latine  a  pour  caractere  propre  et  pour  merite  distinctif  une 
sensibilite  extreme  pour  l'agrement  ou  pour  l'incorrection 
des  coupes.  Le  bon  Homere  finissait  naivement  le  premier 
hemistiche  comme  le  seeond  bwerre  Mocaa:  dg  (.taXa  noXla. 
Quand  il  ressuscita  sous  le  nom  de  Quintus  Ennius,  son 
oreille  etait  devenue  plus  delicate,  et  il  s'arrangea  pour  faire 
habilement  alteruer  la  cadence  masculine  et  la  cadence  fe- 
minine'. Vgl.  Havet's  Cours  elementaire  de  metrique,  1886, 
§•59. 

Bis  hierher  hatten  wir  es  mit  den  altlateinischen  Dichtern 
zu  thun.  Oben  ist  nachgewiesen,  dass  im  Hend ekasy  11  abus 
die  römischen  Dichter  abweichend  von  den  Griechen  den 
trochäischen  Einschnitt  im  Daktylus  gemieden ,  dagegen 
regelmässigen  Einschnitt  nach  dem  Daktylus  oder  nach  der 
folgenden  Hebung  eingeführt  haben.  Die  Lehre,  dass  jene 
Dichter  den  Hendekasyllabus  für  eine  Zusammenfügung  von 
2  verschiedenen  Versstücken  angesehen  und  in  deren  Fuge 
die  Caesur  gelegt  hätten,  ist  unmöglich.  Denn  dann  hätten 
sie  eine  Caesur,  nicht  2  verschiedene  einführen  müssen.  Da- 
gegen wird  die  Vermeidung  des  trochäischen  und  die  Ein- 
führung des  daktylischen  oder  anapaestischen  Einschnittes 
völlig  erklärt  durch  die  Annahme,  dass  die  Caesur  einen 
anderen  Tonfall  haben  sollte,  als  der  Zeilenschluss.  Diese 
Gestaltung  des  lateinischen  Hendekasyllabus  muss  kurz  vor 
Catull's  Dichten  sich  vollzogen  haben.  Von  neugestalteten 
Dichtungsformen  bleiben  nur  noch  der  klassische  Hexameter 
und  Pentameter,  dann  die  alcaeischen  und  sapphischen  Elf- 
silber sowie  die  asklepiadeischen  Zeilen  des  Horaz. 

Die  Griechen  haben  in  den  alcaeischen  und  sapphi- 
schen Elfsilbern  keine  Caesur.  Catull  hat  in  den  meisten 
sapphischen,  aber  Horaz  in  allen  alcaeischen  und  sapphi- 
schen Elfsilbern  nach  der  5.  Silbe  eine  feste  Caesur,  statt 
deren  er  im  sapphischen  Elfsilber  erst  später  und  selten  eine 
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Ersatzcaesur  nach  der  6.  Silbe  zuliess.    Die  choriambischen 
Zeilen  des  Horaz  haben   zwischen  2  Choriamben  stets  Wort- 
ende.    Dazu   hat   er    in    manchen  Stellen,    wo    die    Griechen 
bald  lange,   bald  kurze  Silben  setzten,  eine  bestimmte  Quan- 
tität   eingeführt.     Diese    Neuerungen    hat  Christ    (in    diesen 
Sitznngsber.    1868,  I,  S.  1)  mit  der  schon  S.  211  erwähnten 
Theorie  zu  erklären  versucht,  Horaz  habe  gemeint,  die  Zeilen 
seien  aus  diesen    und   jenen  Versstückchen    zusammengesetzt 
und  habe  darnach  die  Längen  und  Kürzen  und  die  Caesuren 
bestimmt.      Diese   Theorie    hat   Beifall    gefunden.      Aeussere 
Belege   dafür    gibt   es  nicht.     Die  Widersprüche,    in   die  sie 
verwickelt,  kann  ich  hier  nicht  darlegen.    Jedenfalls  brauchen 
und  dürfen  wir  eine  solche  Theorie  nicht  annehmen,  so  lange 
wir  mit  den  Regeln  auskommen,  die  sonst  in  der  römischen 
Dichtkunst  gelten.     Horaz  war  kein  gelehrter  Grammatiker, 
sondern  ein  Dichter;    dann    hat  er  die  griechischen  Dichter 
selbst  gelesen  und  ihre  Formen  selbst  studirt.    Wenn  er  die- 
selben verändert,    so    liegt    am    nächsten,    dass    er   dabei  an- 
erkannte Grundsätze  der  römischen  Dichter  befolgte.     Finden 
wir  solche,  so  brauchen  und  dürfen  wir  nicht  weiter  suchen. 
Um  die  bei  Horaz  eintretenden  Caesuren    der    Elfsilber    und 
der  choriambischen  Zeilen  zu   begreifen,    genügen   2  Grund- 
sätze,   1.  dass  jede  in  Reihen    gebrauchte  Zeile   von    einiger 
Ausdehnung  eine  Cäsur  haben  soll;  2.  dass  der  Caesurschluss 
andern  Tonfall  haben  soll  als  der  Zeilenschluss.    Das   sind 
Grundsätze,    welche    die    Griechen    nicht    hatten,    wohl    aber 
schon  die  alten  Dichter  der  Römer. 

Es  erübrigt,  den  Pentameter  und  den  Hexameter  zu 
betrachten.  Am  Pentameter  scheiterte  die  römische  Regel, 
dass  Caesur  und  Zeilenschluss  verschiedenen  Tonfall  haben 
sollen.  Wollten  die  Römer  überhaupt  Pentameter  bilden,  so 
niussten  sie  diese  Verletzung  ihrer  einheimischen  Uebung  in 
Kauf  nehmen.  Es  gab  nur  ein  Mittel,  um  den  Missstand 
zu  lindern.     Ein  gewisser  Gegensatz  der  beiden  Schlüsse  isl 
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gewonnen,  wenn  vor  der  Caesur  ein  Spondeus  steht.  Viel- 
leicht ist  das  der  Grund,  wesshalb  der  2.  Puss  des  Penta- 
meters so  überwiegend  oft  durch  einen  Spondeus  gebildet  wird. 
Hexameter  mit  weiblicher  Caesur  hatten  die  Alexan- 
driner etwa  3  Mal  mehr  als  mit  männlicher.  Ihre  eifrigen 
Nachahmer,  die  römischen  Dichter  von  Cicero's  Zeit  an, 
folgten  ihnen  nicht,  sondern  blieben  bei  dem  sehr  verschie- 
denen Verfahren  des  Ennius,  und  bildeten  etwa  6  Mal  so 
viel  Hexameter  mit  männlicher  Caesur  als  mit  weiblicher, 
und  so  blieb's  zu  allen  Zeiten  in  der  römischen  Dichtung. 
Ja,  einige  gingen  so  weit,  fast  gar  keine  Hexameter  mit 
weiblicher  Caesur  zu  bilden  (Tibull  III.  Catal.  Virgil.  11. 
Symphosius.  Priscian.  Eugen  von  Toledo).  Da  also  die 
Dichter  der  Uebergangs-  wie  der  klassischen  Zeit  den  alt- 
lateinischen in  der  Zurücksetzung  der  weiblichen  Caesur 
folgten,  so  müssen  sie  auch  die  Gründe  derselben  anerkannt 
haben,  warum  die  weibliche  Caesur  im  Hexameter  so  zurück- 
zudrängen sei:  eine  Zeile,  welche  in  der  Caesur  denselben 
Tonfall  hatte,  wie  im  Schlüsse,  schien  auch  ihnen  schlecht. 
Den  Griechen  zu  Liebe  führten  sie  den  Grundsatz  immer 
mehr  durch,  dass  jeder  Hexameter  im  3.  Fusse  Caesur  haben 
solle,  und  wollten  sie  ihr  griechisches  Vorbild  nicht  ganz 
aufgeben,  so  durften  sie  die  weibliche  Caesur  nicht  ganz 
verdrängen.  Desshalb  behielten  auch  diese  Neuerer  zwar 
honoris  causa  die  weibliche  Caesur  bei  in  derselben  Häufig- 
keit wie  die  altlateinischen  Dichter,  aber  sie  führten  jene 
lateinische  Wohlklangs regel  noch  strenger  durch  als 
die  altlateinischen  Dichter:  sie  machten  den  Gleichklang  des 
Caesur-  und  des  Zeilenschlusses  dadurch  möglichst  unmerklich, 
dass  sie  die  weibliche  Caesur  mit  den  männlichen  Caesuren 
nach  der  2.  und  nach  der  4.  Hebung  umgaben.  Dieses 

Ziel  wurde  leider  nur  zu  gut  erreicht.  Die  weibliche  Caesur 
im  3.  Fusse  verlor  ihr  Gewicht  immer  mehr;  sie  blieb  nur 
honoris  causa,  des  griechischen  Vorbildes  halber.    Die  Sinnes- 
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pausen,  welche  den  trochaeischen  Caesurschluss  zu  hörbar 
machten,  schoben  sich  aus  der  weiblichen  Hauptcaesur  immer 
mehr  fort  und  in  die  beiden  männlichen  Nebencaesuren,  so 
dass  diese  Hexameter  aus  zwei  Stücken  mit  betontem  Wort- 
schluss  und  dem  3.   (Schlussstücke)    bestanden.  Dieselbe 

Gliederung  trat  ein  in  die  seltenen  Verse  ohne  jede  Caesur 
des  3.  Fusses.  Leicht  begreift  sich,  wesshalb  diese  seltenen 
Verse  zu  der  Caesur  nach  der  4.  Hebung  ebenfalls  die 
nach  der  2.  Hebung  erhielten;  warum  hiezu  noch  der  Ein- 
schnitt vor  der  3.  Hebung  kam,  ist  mir  noch  unklar.  Den 
Gleichklang  des  Caesur-  und  des  Zeilenschlusses  hatte  man 
so  allerdings  vermieden,  allein  das  viel  grössere  Unheil  an- 
gerichtet, an  dem  der  klassische  lateinische  Hexameter  krankt: 
jene  eintönige  Masse  von  betonten  Wortschlüssen,  die  unser 
Ohr  treffen  wie  nie  endende  laute  Hammerschläge:  Archi- 
lochüm  proprio  rabies  armavit  iambo. 

Eine  Erscheinung  sei  noch  hervorgehoben.  Giebt  man 
uns  Hexameterstücke,  wie  'vires  vitaque  corpus'  oder  'interea 
fugit  albus',  und  sagt,  sie  seien  aus  der  Zeit  vor  Cicero,  so 
können  wir  nicht  bestimmen,  ob  jene  Stücke  Anfänge  oder 
Schlüsse  von  Hexametern  sind.  Dagegen  ist  sofort  sicher, 
in  einem  klassischen  Hexameter  könnte  das  erste  Stück  nur 
Schluss,  das  'zweite  nur  Anfang  des  Verses  gewesen  sein. 
Der  ganze  Bau  des  weiblichen  Caesurschlusses  im  klassischen 
Hexameter  ist  dem  Bau  des  Zeilenschlusses  entgegengesetzt: 
fast  Alles,  was  hier  verboten  ist,  ist  dort  gestattet  und  um- 
gekehrt. Das  kommt  hauptsächlich  daher,  dass  die  Hebung 
des  vorangehenden  Fusses  in  der  Caesur  Wortschluss  sein 
muss,  im  Zeilenschluss  Wortschluss  gar  nicht  sein  darf. 
Dazu  kommt  noch  die  Zulassung,  ja  Bevorzugung  von  Spon- 
deen  dort,  ihre  Vermeidung  hier.  Kurz  fast  alle  Hexameter 
mit  weiblicher  Caesur  und  somit  überhaupt  fast  alle  klassi- 
schen lateinischen  Hexameter  haben  in  der  Caesur  anderen 
Tonfall  als  im  Zeilenschluss. 
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C.  Nach  diesen  Darlegungen  ist  wohl  der  Satz  sicher: 
die  römischen  Dichter  der  ersten  wie  die  der  zweiten  Blüthe- 
zeit  verlangten,  dass  der  Tonfall  der  Caesur  von  dem  Ton- 
fall des  Zeilenendes  verschieden  sei.  Mit  dieser  Erkenntniss 
werden  vielleicht  noch  andere  Erscheinungen  klar.  Bekannt- 
lich standen  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  zwei  Schulen  latei- 
nischer Metriker  gegenüber.  Die  einen  behaupteten,  dass 
die  römischen  Dichter,  zum  mindesten  die  altrömischen,  im 
Versbau  möglichste  Uebereinstimmung  des  Wort-  und  des 
Versaccentes  erstrebt  hätten,  —  die  andern,  der  höchste 
Wohllaut  der  lateinischen  Verse  sei  darin  gefunden  worden, 
dass  die  Versaccente  möglichst  den  Wortaccenten  wider- 
strebten. Zu  diesen  entgegengesetzten  Theorien  haben  ins- 
besondere die  Caesur-  und  die  Zeilenschlüsse  der  lateinischen 
Verse  Anlass  gegeben.  Bentley  hatte  bemerkt,  wie  in  dem 
Caesurschluss  der  Senare  und  trochäischen  Septenare  und  im 
Zeilenschluss  des  klassischen  Hexameters  der  Wortaccent  fast 
stets  mit  dem  Versaccent  zusammenfällt;  demnach  stellte  er 
die  Theorie  auf,  möglichste  Uebereinstimmung  derselben  sei 
Prinzip  des  lateinischen  Versbaues  gewesen,  eine  Theorie, 
die  Ritschi  in  seiner  früheren  Zeit  eifrigst  verfocht.  Luc. 

Müller  und  Andere  haben  ihre  Forschung  insbesondere  auf 
die  Caesuren  des  lateinischen  Hexameters  gerichtet.  So  be- 
achteten sie  besonders  die  dort  stetige  und  starke  Verletzung 
des  Wortaccentes  und  erklärten  nun  diese  für  das  Prinzip 
des  lateinischen  Versbaues.  Jede  von  beiden  Theorien  kann 
sich  auf  viele  Thatsachen  berufen;  allein  es  sprechen  dess- 
halb  fast  ebenso  viele  Thatsachen  gegen  eine  jede  von  bei- 
den Theorien  als  dafür.  Diese  Widersprüche  ernüchterten 
Ritschl's  Begeisterung  für  das  Regiment  des  Wortaccentes  und 
1868  in  der  Vorrede  zum  2.  Band  seiner  Opuscula  ist  ihm 
die  harmonische  Disharmonie  von  Vers-  und  Wortaccent  der 
wesentliche  Reiz  der  lateinischen  Verse  geworden;  in  der 
ersten  Hälfte  des  Hexameters  widersprächen,  in  der  zweiten 
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vereinten  sich  Vers-  und  Wortaccente ;  dagegen  der  Anfang 
und  Schluss  des  Senars  zeige  Widerspruch,  die  Mitte  zu  beiden 
Seiten  der  Caesur  Uebereinstimmung  der  Vers-  und  der  Wort- 
accente. Die  Thatsachen  hat  Ritschi  hier  richtig  gezeichnet. 
Er  hätte  noch  weiter  gehen  und  fast  jede  gebräuchliche 
lateinische  Zeile  in  eine  von  seinen  beiden  Rubriken  stellen 
können :  Senare,  trochäische  Septenare  und  alcaeische  Elf- 
silber haben  in  der  Caesur  Uebereinstimmung,  im  Zeilen- 
schluss   oft   Widerspruch    der    Vers-    und    der  Wortaccente : 

Avarus  dämno:    potius  quam  sapiens  dolet. 

Aspicere   oportet:   quidquid  possis  perdere. 
Conscientia  animi  nüllas:  invenit  linguae  preces. 
Habet   in  adversis  auxi'lia:  qui  in  seeundis  cömmodät. 

Cervice  pendet:    non  Siculae  dapes. 

Odi  profänum :  vulgus  et  ärceö. 

Dagegen  Hexameter  und  sapphische  Elfsilber  haben  in  der 
Caesur  immer,  die  jambischen  Septenare  meistens  Widerspruch, 
im  Zeilenschluss  Uebereinstimmung  der  beiden  Accente: 

Moenia  vel  Bacchö:  Thebäs :    vel  Apolline  Delphos. 
Tempora  pöpuleä:    fertur:    cinxisse  coröna. 

Dextera  saeräs:    iaculatus  ärces. 
Per  omnis  tibi  adiuro  deös:  .numquam  eam  nie  desertürum. 
Domi  ero.    Tu  Mysis  dum  exeö:  parumper  nie  operire. 

Dazu  kommt  freilich  der  Hendekasyllabus,  dessen  daktylische 
oder  anapaestische  Caesur  zwar  stets  andern  Tonfall  hat  als 
der  trochäische  Schluss,  wo  aber  in  der  Caesur  die  Wort- 
accente mit  den  Versaccenten  bald  wie  im  Zeilenschluss  zu- 
sammenfallen,  bald  kämpfen: 

Tecum  ludere:  sicut  ipsa  possem. 
Nam  mellitus  erat:    suamque  nörat. 
Pernici  aureolüm :    fuisse  mälum. 

In    den    choriambischen    Zeilen    des    Horaz    bildet    zwar    der 
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anapästische  Caesurscbluss  stets  einen  Gegensatz  zum  dakty- 
lischen oder  jambischen  Zeilenschluss ,  dagegen  der  Wort- 
accent  wird  meistens  hier  wie  dort  verletzt : 

Multos  castra  iuvänt:  et  litni  tubae. 
Sic  fratres  Helenae:  lucida  siderä. 
Speres  perpetuum:   dulcia  bärbare. 

Auf  diese  Thatsachen  lässt  sich  offenbar  die  Theorie 
nicht  aufbauen,  die  Römer  hätten  möglichste  Uebereinstim- 
mung  der  Vers-  und  der  Wortaccente  erstrebt.  Die  spätere 
Theorie  Ritschl's,  die  Römer  hätten  in  dem  einen  Stück 
der  nemlichen  Zeile  Uebereinstimmung,  in  dem  andern  Wider- 
spruch der  beiden  Accente  erstrebt,  Hesse  sich  noch  eher 
darauf  gründen.  Aber  jene  Theorie  hat  weder  Ritschi 
wissenschaftlich  entwickelt,  noch  wird  ein  Anderer  das  wagen. 
Doch  all  die  Lehren  über  die  Beobachtung  oder  absichtliche 
Verletzung  des  Wortaccentes  in  der  lateinischen  Dichtung 
sind  wohl  bald  verworfen  und  schon  das  nächste  Geschlecht 
Avird  befremdet  fragen,  wie  man  doch  so  lange  aus  diesem 
Irrgarten  keinen  Ausgang  finden  konnte.  Die  römischen 

Dichter  haben  sich  einfach  nichts  um  den  Wortaccent  ge- 
kümmert. Das  beschilderte  abwechselnde  Zusammen-  oder 
Auseinanderfallen  der  Wort-  .und  der  Versaccente  in  der 
Mitte  und  im  Schlüsse  der  Zeilen  ist  die  mechanische  Folge 
anderer  Gesetze.  Einerseits  des  von  mir  aufgestellten  Ge- 
setzes, dass  die  metrischen  Accente  der  Caesur  andere  sein 
müssen  als  die  des  Zeilenschlusses;  anderseits  der  lateinischen 
Wortbetonung.  Diese  richtet  sich  zum  grossen  Theile  nach 
der  Quantität:  lange  vorletzte  Silbe  hat  stets  auch  den  Wort- 
accent; kurze  vorletzte  Silbe  hat  nur  in  zweisilbigen  Wörtern 
einen  Wortaccent,  in  drei-  und  mehrsilbigen  nicht.  Dem- 
nach fallen  in  trochäischen  Schlüssen  stets  Wort-  und  Vers- 
accent  zusammen  und  ebenso  in  daktylischen,  wenn  sie  durch 
ein  Wort    gebildet    sind;    in    anapästischen    auseinander;    in 
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jambischen  zusammen  bei  drei-  und  mehrsilbigen,  auseinander 
bei  zweisilbigen  Schlusswörtern :  inembra.  taberna.  rnärmora; 
demoveäs:  paränt.  cömparänt.  Das  ,  Zusammen-  oder  Aus- 
einanderfallen der  Wort-  und  der  Versaccente  in  lateinischen 
Dichtungen  ist  also  rein  mechanische,  nicht  beabsichtigte 
Folge  anderer  Versregeln. 

Doch  dass  wir  nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten! 
In  den  folgenden  Auseinandersetzungen  gehe  ich  allerdings 
von  der  Ansicht  der  alten  Schule  aus,  dass  der  Accent  nur 
eine  verstärkte  Aussprache  der  damit  belegten  Silbe  bezeich- 
net ;  so  lange  die  Griechen  und  Römer  in  ihrer  Heimath 
blieben ,  haben  sie  in  der  Aussprache  nebeneinander  min- 
destens ebenso  sehr  die  Länge  und  Kürze  der  einzelnen 
Silben  hervortreten  lassen,  als  sie  die  Accentsilben  verstärkt 
sprachen.  Dieses  feine  Spiel  zweier  Elemente  wurde  sehr 
erschüttert,  als  die  griechische  und  dann  die  römische  Sprache 
von  vielen  barbarischen  Stämmen  erlernt  und  misshandelt 
wurde.  Eines  von  beiden  Elementen  musste  unterliegen. 
Der  Accent  siegte;  so  konnte  Augustin  im  Schluss  seiner 
silbenzählenden  Zeilen  'bonus'  trochäischeu  Tonfall  vertreten 
lassen  und  konnten,  vielleicht  200  Jahre  später,  Anapäste  wie 

l4l/.w()ä  rrjg  &alaOGijg  rd  vöaxa 
ylvuegd  zf}  koiXIcc  rd  ßgio^ara, 

gedichtet  werden.  Denken  wir  uns  nach  diesen  Voraus- 

setzungen die  Römer,  die  um  250  vor  Christus  griechische 
Wörter  aussprechen  lernten.  Sie  waren  gewohnt,  nie  eine 
Schlusssilbe,  dagegen  jede  vorletzte  lange  Silbe  mit  dem 
Wortaccente  zu  belegen :  und  nun  sollten  sie  Wortaccente 
wie  in  dv&QW7iog,  ?.oyiO[(6g  aussprechen.  Sie  mussten  ihrem 
Munde  oft  Gewalt  anthun.  Dieser  mächtige  Unterschied 
zwischen  der  lateinischen  und  griechischen  Aussprache  musste 
den  Römern  rasch  zum  Bewusstsein  kommen.  Dann  ver- 
suchten sie  Verse    zu    machen,    die    ja    zum  Sprechen,    nicht 
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zum  Lesen  bestimmt  waren.  Betrachten  wir  nun  die  ersten 
weiblichen  Caesur-  und  die  Zeilenschlüsse  der  lliade:  5  oito- 
voioi.  x£  Tcäoi :  zliog  d'sTeXeisro  ßovlr'j.  6  nQtoza :  ZqioavTE. 
'.»  v\6g\  %oXto$eig.  13  ^uyarga:  anoiva.  14  %£Qüi:  Aivöl- 
Xtovog.  16  f-iahota:  laiov.  19  nQtd/iioio:  ixeottai;  welch' 
reiche  Mannigfaltigkeit!  Die  Versaccente  sind  stets  gleich, 
doch  die  Wortaccente  spielen  in  bunter  Abwechselung.  Da- 
gegen mögen  wir  Saturnier  des  ausgebildeten  Schemas  Malum 
dabunt  Metelli :  Naevio  poetae',  mögen  wir  Hexameter  mit 
weiblicher  Caesur,  wie  Eurydica  prognäta:  pater  quam  noster 
amävit.  Exim  compelläre:  pater  me  voce  videtur.  His  verbis, 
o  gnäta:  tibi  sunt  ante  ferendae,  und  ähnliche,  so  viel  wir 
wollen,  aussprechen,  immer  und  ewig  muss  sowohl  im  Caesur- 
wie  im  Zeilenschlusse  der  Versaccent  mit  dem  Wortaccent 
zusammenfallen  und  ermüdende  Eintönigkeit  entstehen.  Da 
nun  die  altrömischen  Verse  nur  zum  Sprechen  und  Hören 
gedichtet  wurden,  beim  Vortrag  von  Versen  aber  stets  der 
Schluss  der  Kurz-  und  Langzeilen  die  Hauptsache  war,  so 
muss  den  Römern  dieser  Mangel  ihres  Versbaues  schon  beim 
ersten  Anlauf  zum  Bewusstsein  gekommen  sein.  Ganz  ab- 
zuhelfen war  dem  Mangel  nicht.  Aber  durch  das  Gesetz, 
dass  die  Versaccente  des  Caesurschlusses  von  denen  des  Zeilen- 
schlusses verschieden  sein  müssten,  wurde  wenigstens  in  den 
meisten  Fällen  jene  tödtende  Einförmigkeit  vermieden.  Das 
ist  nach  meiner  Ansicht  der  Grund,  wesshalb  die  altlatein- 
ischen Dichter  die  von  mir  nachgewiesene  Regel  aufgestellt, 
die  der  klassischen  Zeit  sie  festgehalten  haben,  während  die 
Griechen  eine  ähnliche  Regel  nie  gehabt  haben.  War  aber  die 
Aufmerksamkeit  der  altrömischen  Dichter  auf  die  oben  geschil- 
derten Mängel  ihrer  Wortbetonung  im  Verse  einmal  geweckt, 
so  begreift  sich,  wie  sie  zu  anderen  Regeln  verwandter  Art 
kommen  konnten,  wie  sie  z.  B.  die  Zeilenschlüsse  cäput  meum, 
concipit  meum  verbieten  konnten ,  während  die  Griechen 
solche  Schlüsse  syw  y.a%wv.  ßiaCo^iai  rade  massenhaft  bilden; 
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wie  sie  endlich  überhaupt  die  Wortschlüsse,  auf  deren  letzte 
Silbe  die  Hebung  des  Verses  fällt,  mit  besonderer  Vorsicht 
behandelten;  kurz,  jene  Räthsel  des  altlateinischen  Versbaues, 
zu  deren  Erklärung  man  ebenfalls  die  Lehre  vom  beabsich- 
tigten Zusammenfallen  der  Wort-  und  Versaccente  vergeblich 
aufgeboten   hat,  finden  so  eine  natürliche  Lösung. 


III.  Zu  Catnll's  Gedichten. 
1)  Zum  2.  Gedicht. 

Passer  deliciae  meae  puellae 

quicum  ludere  quem  in  sinu  tenere 
3  quoi  primum  digitum  dare  adpetenti 

et  acris  solet  incitare  morsus 
5  cum  desiderio  meo  nitenti 

carum  nescio  quid  übet  iocari 
7  et  solaciolum  sui  doloris 

credo  ut  cum  gravis  acquiescet  ardor 
9  tecum  ludere  sicut  ipsa  possem 

et  tristis  animi  levare  curas. 

So  haben  die  besten  Handschriften  des  Catull  überliefert, 
abgesehen  von  den  groben  Fehlern  V.  3  qui  und  V.  4  ea, 
dann  davon,  dass  nach  V.  10  noch  die  4  Verse  'Tarn  gratum 
est  mihi'  etc.  folgen.  Die  einzelnen  Ausdrücke  und  Ge- 

danken dieses  Gedichtes  sind  trefflich  und  lassen  den  be- 
deutenden Dichter  ahnen;  allein  mitten  im  Gedichte  sitzt 
ein  hässlicher  Fleck,  der  das,  was  Catull  mit  dem  Gedichte 
eigentlich  will,  verbirgt  und  verdirbt.  Schon  Scaliger  hat 
viel  Mühe  auf  die  Herstellung  dieses  Gedichtes  verwendet 
und  nach  ihm  zählen  wir  etwa  25  Versuche,  die  richtigen 
Gedanken    und  Worte    zu   finden.  Die  Versuche    drehen 

sich  fast  alle  um  V.  7  u.  8,  dort  um  et,  hier  um  ut  cum. 
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Ich  will  nur  die  Hauptrichtungen  charakterisiren.  Manche 

suchten  et  zu  halten.  Statius  und  Spengel  verbanden  V.  1 
und  V.  7;  Lachmann  nimmt  'iocari  et  solaciolum  als  zwei 
selbständige  Subjekte  zu  clibet\  Die  Meisten  geben  "et"  auf, 
und  schon  die  italienischen  Humanisten  schrieben  dafür  cut' 
(quasi  tog)  oder  'in'  =  ad.  In  neuerer  Zeit  schrieb  man  cest' 
oder  ces';  die  Worte  'cum  .  .  .  iocari'  sind  dann  entweder 
Nachsatz  zu  \solet'  oder  Vordersatz  zu  cest'  oder  ces\  In 
V.  8  schrieb  man  'et  tum5  oder  'tum  gr.  acquiescet  ardor , 
oder  cuti'  oder  'ut  tum  gr.  acquiescat  ardor'.  Die  einzelnen 
Gründe  gegen  diese  einzelnen  Vorschläge  kann  ich  hier  nicht 
ausführen. 

Zunächst  ist  klar,  dass  mit  iocari  der  Satz  noch  nicht 
zu  Ende  ist;  das  Hauptzeitwort  muss  noch  kommen.  Mich 
beleidigten  stets  am  meisten  V.  5  und  6.  Fast  für  jede  der 
bis  jetzt  vorgebrachten  Erklärungen  und  Vorschläge  wäre 
es  viel  besser,  diese  beiden  Verse  fehlten  ganz.  In  V.  1 — 4 
ist  mit  Deutlichkeit  und  mit  allen  Einzelheiten  gesagt,  was 
das  Mädchen  mit  dem  Sperling  treibt,  was  sollen  dann  die 
Worte  ccarum  nescio  quid  iocari'.  Was  das  Mädchen  thut, 
ist  ja  deutlich  gesagt;  wozu  dann  noch  die  mysteriöse  Um- 
schreibung dieses  Thuns  ?  Abgeschmackt  sind  die  beiden 
Verse,  wenn  sie  Vordersatz  zu  den  V.  7  und  8  sind,  eine 
räthselhafte  Tautologie,  wenn  sie  Nachsatz  zu  V.  1 — 4  sein 
sollen.  Aus  den  4  ersten  und  2  letzten  Versen  geht  hervor, 
dass  die  puella  mit  dem  Sperling  spielt  und  dass  sie  dabei 
Linderung  in  der  Liebespein  findet.  Das  ist  eine  Thatsache. 
Von  dieser  kann  Catull  nicht  V.  7  sagen  ccredo\  Dieses  Wort 
deutet  auf  eine  auffallende  Behauptung.  Eine  solche  ist  ja 
auch  durch  die  Worte  'carum  nescio  quid'  angedeutet.  Diese 
auffallende  Behauptung  wird  wahrscheinlich  das  eigentliche 
Ziel  des  ganzen  Gedichtes  sein.  Bei  jenem  Verkehr  des 
Mädchens  mit  dem  Sperling  muss  ein  süsses  Geheimniss  ob- 
walten ,    welches    das    Liebesfieber    der    puella    so    merklich 
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mindert.  Was  das  Mädchen  dabei  thut,  ist  ja  in  den  4 
ersten  Versen  deutlich  gesagt;  das  ist  nicht  jenes  'carum 
nescio  quid  iocari5.  Das  geht  vielmehr  vom  Sperling  aus. 
Er  ist  der  Zauberer.  Wie  er  zauberte,  das  lehrt  3,  9.  10 
'cireumsiliens  modo  huc  modo  illuc  ad  solam  dominam  usque 
pipiabat'.  Cum  muss  also  Praeposition  sein  und  cum  desi- 
derio  meo  nitenti  verbunden  sein  mit  iocari.  Dieser  Infinitiv 
hängt  ab  von  credo ;  jetzt  fehlt  uns  noch  die  Hauptsache, 
der  Accusativ  zum  Infinitiv.  Dieses  Subject  muss  der  Sper- 
ling sein.  Wir  haben  es  gefunden,  indem  wir  statt  'et' 
schreiben  cte\  Dann  hängt  als  Accusativ  des  Inhaltes  von 
iocari  ab  'carum  nescio  quid  übet'.  Sonst  sagt  man  nur 
'carinii  nescio  quid'  oder  ccarum  quid  übet'.  Für  diese  Fülle 
des  Ausdrucks  'carinii  nescio  quid  übet'  finde  ich  augenblick- 
lich kein  Beispiel;  aber  für  den  von  mir  hier  angenommenen 
Gedanken  ist  diese  Fülle  des  Ausdrucks  so  malerisch,  dass 
mir's  fast  lieber  ist,  wenn  sich  keine  oder  sehr  wenig  Bei- 
spiele finden.  'Solaciolum  sui  doloris'  (vgl.  c.  50,  17)  wird 
jetzt  Apposition  zu  te,  also  fast  persönlich,  wie  deliciae  und 
desiderium.  An  der  einzigen  Stelle,  wo  dies  Wort  noch  ein- 
mal vorkommt,  in  einer  späten  Inschrift,  nennt  ebenfalls  ein 
Gatte  seine  Gattin  'dulce  solaciolum  vitae\  Die  Worte  'dass 
mit  meinem  reizenden  Lieb  trauten  Scherz  du  pflegest,  du 
süsser  Leidenstrost,  das  glaub'  ich5  ergänzt  Catull  nach  den 
Handschriften  durch  die  Worte  'ut  cum  gravis  acquiescet 
ardor.  Hat  Catull  eine  auffallende  Behauptung  ausgesprochen 
und  dieselbe  mit  'credo^  geschlossen,  so  ist  natürlich,  dass  er 
den  Grund  angiebt,  der  ihn  zu  dieser  Meinung  geführt  hat. 
Da  nun  ut  qui  wie  utpote  qui,  quippe  qui  steht,  so  sehe 
ich  nicht  ein,  warum  nicht  ut  cum  =  quippe  cum  stehen 
kann.  Quintilian  hat  diese  Verbindung  öfter:  X,  1,  76  se- 
quitur  oratorum  ingens  manus,  ut  cum  deceni  simul  Athenis 
una  aetas  tulerit.  6,  3,  9  risus  saepe  rerum  maximaruni 
momenta  vertit,  ut  cum  odium  iramque  frequentissime  fran- 
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gat.  5,  10,  44  (tempus)  ad  coniecturam  plurimum  confert, 
ut  cum  interim  probationes  inexpugnabiles  adferat.  6,  1,  52 
hos  adfectus  .  .  aliae  quoque  partes  recipiunt,  sed  breviores, 
ut  cum  ex  iis  plurima  sint  reservanda.  9,  1,  3  quaedam 
figurae  perquam  teuui  limite  dividuntur,  ut  cum  ironia  tarn 
inter  figuras  sententiae  quam  inter  tropos  reperiatur.  Aller- 
dings finde  ich  Beispiele  dieses  Gebrauchs  nur  bei  Quintilian. 
Doch  was  der  bedächtige  Grammatiker  sich  erlaubte,  konnte 
Catull  viel  eher  sich  erlauben.  Mit  cut  cum'  gibt  das  hand- 
schriftliche Futur  acquiescet  natürlich  keinen  Sinn,  quippe 
mit  dem  Relativ  oder  mit  cum  wird  im  alten  Latein  auch 
mit  dem  Indikativ  verbunden;  allein  die  Aenderung  'acquies- 
cat' ist  natürlicher  und  ebenso  leicht  wie  cacquiescit\  Wem 
diese  Erklärung  von  ut  cum  zu  gelehrt  erscheint,  der  kann 
durch  die  leichte  Aenderung  ut  tum  gr.  acquiescat  ardor 
(cso  dass  dann')  einen  leichten  und  gefälligen  Gedanken 
gewinnen,  tum  ist  freilich  überflüssig,  doch  wohl  nicht  un- 
möglich.    Ich  schreibe  und  interpungire  also: 

Passer,  deliciae  meae  puellae, 

quicum  ludere  quem  in  sinu  tenere 

quoi  primum  digitum  dare  adpetenti 

et  acris  solet  incitare  morsus: 

cum  desiderio  meo  nitenti 

carum  nescio  quid  libet  iocari 

te,  solaciolum  sui  doloris, 

credo,   ut  cum  gravis  acquiescat  ardor. 

So  gab  sich  dem  Dichter  fast  von  selbst  als  Schluss  der  Wunsch : 

Tecum  ludere  sicut  ipsa  possem 
et  tristis  animi  levare  curas! 

2)  Zum  62.  Gedicht. 
Dieses  Gedicht   ist  frei  von  der  oft  lästigen  alexandrin- 
ischen    Gelehrsamkeit;    es    übertrifft    alle    Gedichte    Catull's 
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ebenso  durch  die  Grossartigkeit  wie  durch  die  Feinheit  der 
Naturempfindung;  der  Ausdruck  ist  mitunter  naiv  oder  schalk- 
haft. In  der  dichterischen  Kunst  ist  das  hervorstechendste 
Stück  das  Ebenmass  aller  Theile :  das  ganze  Gedicht  zerfällt 
in  Strophen;  in  den  gleichen  Stellen  der  Strophen  stehen 
die  gleichen  Satzarten,  oft  auch  die  gleichen  Wörter.  Dar- 
nach besonders  sind  auch  die  folgenden  Bemerkungen  zu 
beurth  eilen. 

1  Vesper  adest  iuvenes  consurgite  vesper  Olympo 
Expectata  diu  vix  tandem  luraina  tollit. 

Nach  den  einzelnen  Hexametern  dieses  Gedichtes  steht 
eine  stärkere  Sinnespause  oder  eine  schwächere ,  wie  sie 
zwischen  Haupt-  und  Nebensätze,  vor  oder  nach  grössere 
Appositionen,  Participialsätze  u.  s.  w.  fällt,  so  dass  jeder  Vers 
für  sich  einen  abgerundeten  Sinn  gibt.  Ausnahmen  bilden 
nur  die  obigen  ersten  Verse  des  Gedichtes  und  die  Verse  34/5. 
Die  letztere  Ausnahme  ist  unanfechtbar;  die  erstere  könnte 
man  beseitigen  durch  Vesper  adest,  iuvenes,  (consurgite!), 
vesper  Olympo;  Expectata';  allein  solche  Wohlklangsregeln, 
wenn  auch  oft  wichtig  zum  Verständniss  des  Kunstwerkes, 
sind  doch  nicht  unverletzlich  ;  desshalb  möchte  ich  hier  die 
hergebrachte  und  natürlichere  Interpunction  lassen.  Dass 
man  die  ganze  Regel  nicht  für  ein  Spiel  des  Zufalls  achte, 
vergleiche  man  z.  B.  die  26  Zeilen  von  c.  17,  wo  2/3.  8/9. 
10/11.  12/13.  18/19  eng  zusammenhängen,  sodann  anderseits 
das  c.  63,  von  dessen  93  Zeilen  nur  V.  19/20  und  39/40 
locker  und  nur  V.  51/52  eng  zusammenhängen.  Darnach 
ist  sicher,  dass  Catull  in  c.  62  u.  63  darnach  gestrebt  hat, 
mit  jedem  Zeilenende  eine  Sinnespause  eintreten  zu  lassen. 
Aehnliches  fand  ich  weder  sonst  bei  ihm  noch  in  den  gleich- 
zeiligen  Fragmenten  der  griechischen  Lyriker,  die  in  längeren 
Zeilen  gedichtet  sind:  überall  greift  der  Sinn  häufig  eng  aus 
einer  Zeile  in  die  andere  über. 

1889.  Philos.-philol.  u.  bist.  Cl.  II.  2.  17 
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6  Cernitis,  innuptae,  iuvenes?  consurgite  contra: 

Nimirum  oetaeos  ostendit  noctifer  ignes. 
8  Sic  certest:  vielen  ut  perniciter  exiluere? 

Non  temere  exiluere:  canent  quod  vincere  par  est. 

So  schreibt  und  interpungirt  Schwabe  in  der  2.  Ausgabe. 
6  consurgite  contra  haben  die  wichtigen  Handschriften  GO, 
consurgere  c.  viele  der  schlechteren,  consurgi  eretera  der 
Thuaneus.  7  oeta  eos  T,  hoc  eos  die  übrigen  Handschriften; 
statt  ignes  hat  imbres  T,  imber  die  übrigen.  8  haben  die 
Handschriften  certe  si  statt  certe  est.  Gesehen  haben  die 
Jungfrauen  die  Jünglinge  während  des  ganzen  Schmauses; 
das  nackte  'cernitis'  könnte  also  nur  stehen  für  'videtisne 
consurgere'.  Das  angenommen,  passt  die  Aufforderung  'con- 
surgite contra'  und  die  Begründung  'nimirum  Oetaeos  ostendit 
noctifer  ignes'.  Allein  was  soll  dann  die  Formel  'sie  certe 
est'?  Die  oben  gemeldete  Thatsache,  dass  der  Abendstern 
erschienen  sei,  noch  einmal  so  zu  bekräftigen,  wäre  abge- 
schmackt; auch  Antwort  auf  'cernitis  iuvenes  ?  kann  sie 
certe  est'  nicht  geben,  da  'consurgite'  schon  vorangeht.  'Sic 
certe  est'  gibt  Antwort  auf  eine  Frage,  wie  c.  80,  7.  Diese 
Frage  bildet  V.  7:  nimirum  Oetaeos  ostendit  noctifer  ignes? 
Dann  kann  durchaus  nicht  vorangehen  die  Aufforderung  'con- 
surgite contra',  sondern  nur  'Cernitis,  innuptae,  iuvenes  con- 
surgere contra  ?'  So  entwickeln  die  Gedanken  sich  ebenso 
richtig,  wie  lebhaft:  Seht  ihr,  Jungfrauen,  wie  da  drüben 
die  Jünglinge  von  ihren  Tischen  sich  erheben?  Ist  denn 
etwa  der  Abendstern  schon  aufgegangen  ?  Ja,  wahrhaftig. 
Und  mit  welchem  Eifer  sie  aufgesprungen  sind ! 

12  Aspicite  innuptae  secum  ut  meditata  requirunt. 
15  Nos  alio  mentes,  alio  divisimus  aures. 

So  sprechen  die  Jünglinge.     V.  12  wird  verschieden  er- 
klärt.    V.  15  wird    bald    erklärt   'wir  haben  nach  der  einen 
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Richtung  (auf  unser  Lied)  den  Geist  gerichtet,  nach  der 
andern  (zu  den  Jungfrauen)  unsere  Ohren3,  bald  cwir  haben 
anderswohin  (zu  den  Jungfrauen)  Geist  und  (=  alio)  Ohren 
gerichtet3.  Ich  gehe  davon  aus,  dass  in  V.  1  — 19  die  beiden 
Chöre  einander  nur  sehen,  nicht  hören.  Die  Jungfrauen 
haben  natürlich  schon  vorher  das  Lied  einstudirt  (rneditata); 
jetzt  reden  sie  eifrig  miteinander,  um  ihr  Lied  herzusagen 
und  sich  zu  überhören  ;  wer  nicht  weiter  weiss,  fragt  die  andre 
(secum  requirunt).  Die  Jünglinge  sehen  das  nur,  sie  hören 
es  nicht.  V.  15  calio  divisimus  aures3  kann  sich  also  nicht 
auf  die  Jungfrauen  beziehen;  da  aber  auch  von  diesen  die  Rede 
sein  muss,  so  kann  auf  sie  sich  nur  beziehen  nos  alio  men- 
tes3.  Mit  Aug'  und  Seele  sind  sie  drüben  bei  den  Mädchen; 
hüben  bei  dem  Wiederholen  ihres  eigenen  Liedes  sind  sie 
nur  mit  den  Ohren,  oder  wie  wir  sagen  cmit  halbem  Ohre3. 
Desshalb  folgt  die  Mahnung  V.  17  cnunc  animos  saltem  con- 
vertite  (committite)  vestros3. 

32  Hesperus  e  nobis  aequales  abstulit  unam. 

Namque  tuo  adventu  vigilat  custodia  semper. 
34  Nocte  latent  fures,  quos  idem  saepe  revertens 

Hespere  mutato  comprendis  nomine  eosdem. 
36  At  lubet  innuptis  ficto  te  carpere   questu. 

Quid  tum,  si  carpunt,  tacita  quem  mente  requirunt? 

Voran  geht  ein  »Strophenpaar  von  je  5  Zeilen :  das,  was 
dem  Mädchen  jetzt  geschähe,  sei  nicht  die  Gewaltthat  wilder 
brünstiger  (ardens)  Sinneslust,  sondern  sei  längst  beschlossen 
von  Männern,  die  Recht  und  Gesetz,  und  von  Eltern,  die 
das  Wohl  ihres  Kindes  im  Auge  hatten  (das  bedeutet  der 
Gegensatz  in  V.  28  quae  pepigere  viri,  pepigerunt  ante  pa- 
rentes);  von  Liebe  ist  bisher  nicht  die  Rede.  Von  dem  fol- 
genden Strophenpaar  sind  uns  in  den  obigen  G  Versen  nur 
Reste  erhalten.    Das  wird  jetzt  allgemein  anerkannt.    Ebenso 

17* 
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dass  V.  32  von  den  Mädchen,  V.  30  u.  37  von  den  Jüng- 
lingen gesungen  wird.  Fast  alle  nehmen  an,  dass  die  Mäd- 
chen den  Hesperus  als  Hehler  der  Räuber  und  Diebe  an- 
geklagt hätten,  die  Jünglinge  aber  ihn  vertheidigt,  so  dass 
deren  Gegenstrophe  begonnen  habe  mit  dem  Gedanken  cdie 
Mädchen  klagen  dich,  Abendstern,  mit  Unrecht  an  .  Dagegen 
gehen  die  Meinungen  weit  auseinander  in  der  Frage,  ob  die 
Lücke  vor  oder  nach  den  V.  33  —  35  anzusetzen  ist,  minder 
in  der  Frage,  wie  viel  Verse  jetzt  fehlen.  Die  erste  Ansicht, 
wornach  die  3  Verse  zur  Anklage  der  Mädchen  gehörten, 
hat  sehr  viele  Bedenken;  z.  B.  müsste  man  noch  eine  Lücke 
mehr  (vor  namque)  annehmen;  dann  wäre  die  zweite  Person 
in  'tuo'  etc.  unbegreiflich;  endlich  enthält  ja  V.  35  gar  keine 
Anklage,  sondern  für  diesen  Sinn  ein  Lob  des  Abendsterns. 
Desshalb  finden  die  Meisten  in  diesen  3  Versen  Lob  und 
Vertheidigung  des  Abendsterns.  Dann  müsste  man  aber  vor 
'namque'  doch  den  Gedanken  ergänzen  'Hesperus,  mit  Unrecht 
klagen  die  Mädchen  dich  so  scharf  an.  Du  bist  ja  doch 
weit  tugendhafter  und  unschädlicher  als  die  Nacht;  denn  bei 
deinem  Kommen  und  Gehen  geht's  den  Liebenden  nicht  be- 
sonders gut;  dagegen  nocte  latent  fures'.  Doch  wie  unwürdig 
ist  es  des  Catull  und  der  Sappho,  dass  die  liebeglühenden 
Jünglinge  ihren  Freund,  den  Abendstern,  als  möglichst  tugend- 
haft rechtfertigen  und  schwächlich  vertheidigen  sollen! 

Beginnen  wir  mit  dem  Schlüsse  cquid  tum,  si  carpunt 
tacita  quem  mente  requirunt"?  'quid  tum;  quid  postea,  quid 
ergo'  leiten  die  Ueberführung  des  Gegners  ein;  dessen  Be- 
hauptungen werden  angegeben  und  ad  absurdum  geführt ; 
hier:  die  Mädchen  machen  ihre  lauten  Anklagen  des  Abend- 
sterns selbst  zu  nichte,  indem  sie  im  Herzen  sich  nach  ihm 
sehnen.  Demnach  müssen  vorher  beide  sich  widersprechenden 
Thatsachen,  das  'carpere'  und  das  'tacita  mente  requirere' 
erwähnt  sein.  Die  eine  Thatsache,  das  'carpere',  ist  in  V.  36 
klar  und  deutlich  ausgesprochen.    Das  'at'  im  Anfange  dieses 
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Verses  zeigt,  dass  auch  die  andere,  widersprechende  Thatsache 
erwähnt  ist  und  zwar  unmittelbar  vorher.  Allein  die  V.  33 
bis  35  sprechen  diese  Thatsache  nicht  aus.  So  muss  der 
verlorene  Anfang  dieser  Gegenstrophe  den  Gedanken  aus- 
gesprochen haben  cHesperus,  gerade  die  Mädchen  sind's,  die 
sich  am  meisten  nach  dir  und  nach  den  furta  sehnen,  zu 
denen  du  nur  das  Signal  gibst'.  Denn,  —  so  wird  nicht 
ohne  Schalkhaftigkeit  begründet,  —  sobald  Du  erscheinst, 
müssen  stets  und  überall  die  Mädchen  gehütet  werden  und 
von  diesen  treiben  doch  manche  (saepe)  es  so  arg,  dass  du  als 
Morgenstern  sie  noch  dabei  findest'.  So  wird  der  Sinn  der 
räthselhaften  Worte  'tuo  adventu  vigilat  custodia  semper'  klar 
und  lebendig.  Die  Jünglinge  versuchen  keine  schwächliche 
Rechtfertigung  oder  Vertheidigung  des  tugendhaften  Abend- 
sternes, sondern  nach  dem  Grundsätze,  Angriff  sei  die  beste 
Vertheidigung,  drehen  sie  den  Spiess  um  gegen  die  heuch- 
lerischen Anklägerinnen.  So  ergibt  sich  auch  für  die  ver- 
lorene Strophe  der  Mädchen  schärfer  der  Gedankengang:  der 
Abendstern  hat  eine  von  uns  geraubt,  wie  seine  würdigen 
Diener  und  Genossen,  die  Jünglinge,  im  Dunkeln  ihre  Schand- 
thaten  verüben. 

Das  Perfectum  'Hesperus  e  nobis  abstulit  nnam'  ver- 
glichen mit  V.  4  cJam  veniet  virgo,  iam  dicetur  hymenaeus' 
und  mit  folgenden  Versen  gibt  uns  auch  Aufklärung  über 
die  Handlung,  die  von  Vielen  nicht  erkannt  ist.  Jünglinge 
und  Mädchen  sitzen  beim  Haus  des  Bräutigams  an  getrennten 
Tafeln.  Jene  sehen  zuerst  den  Abendstern,  auf  den,  wie  sie 
wissen,  ja  auch  der  Zug  mit  Braut  und  Bräutigam  geharrt 
hat.  Also  springen  sie  auf  (V.  1 — 5);  ebenso  die  Mädchen 
(V.  6 — 10);  beide  rüsten  sich  zum  bevorstehenden  Wett- 
gesang (V.  11  —  19).  Dann  kommt  der  Zug  vom  Hause  der 
Braut  her;  sie  tritt  in's  Haus  und  d'rin  wird  sie  eben  dem 
Bräutigam  übergeben  oder  sie  liegt  schon  in  seinen  Armen 
(V.  59);    draussen    beginnen    die    beiden  Chöre   den  Gesang. 
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Dieser  behandelt  nicht  irgend  welche  besondern,  persönlichen 
Dinge,  sondern  nur  den  Verlust  der  Jungfräulichkeit. 

39  Ut  flos  in  saeptis  secretus  nascitur  hortis 

Ignotus  pecori  nullo  convolsus  aratro 
41   Quem  mulcent  aurae  flrmat  sol  educat  imber 

Multi  illum  pueri  multae  optavere  puellae 
43  Idem  cum  tenni  carptus  defloruit  ungui 

Nulli  illum  pueri  nullae  optavere  puellae 
45  Sic  virgo  dum  intacta  manet  dum  cara  suis  est 

Cum  castum  amisit  polluto  corpore  florem 
47  Nee  pueris  iueunda  manet  nee  cara  puellis. 

Hymen  o  Hymenaee  Hymen  ades  o  Hymenaee. 

49  Ut  vidua  in  nudo  vitis  quae  nascitur  arvo 

Numquam  se  extollit  numquam  initem  educat  uvam 
51  Sed  tenerum  prono  deflectens  pondere  corpus 

Tarn  iam  contiugit  summum  radice  llagellum 
53  Hanc  nulli  agricolae  nulli  coluere  iuvenci 

At  si  forte  eadem  est  ulmo  coniuneta  marito 
55  Multi  illam  agricolae  multi  coluere  iuvenci 

Sic  virgo  dum  intacta  manet  dum  inculta  senescit 
57  Cum  par  conubium  maturo  tempore  adepta  est 

Cara  viro  magis  et  minus  est  invisa  parenti. 

Die  herrlichen  Gedanken  dieser  beiden  Strophen  39 — 48 
und  49 — 58  sind  klar;  schwierig  sind  einige  Einzelheiten, 
insbesondere  die  Satzgliederung.  Die  Einen  halten  das  von 
Quintilian  bezeugte  doppelte  dum  in  beiden  Strophen  für 
richtig,  kümmern  sich  aber  nicht  um  Quintilians  Erklärung, 
sondern  bleiben  dabei,  dass  dum  nur  Relativ,  also  hier  jedes- 
mal das  2.  dum  =  et  sei;  dann  ergänzen  sie  zu  dem  ersten 
csic  virgo'  etwa  'colitur',  zu  dem  zweiten  etwa  contemnitur ; 
da  aber  die  beiden  unmittelbar  vorangehenden  Verse  jedes- 
mal   gerade   das    entgegengesetzte    Hauptverbum    haben ,    so 
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setzen  sie  diese  beiden  Verse  in  Parenthese  und  bahnen  sich 
so  den  Weg  zu  den  weiter  voranstehenden  Versen,  wo  aller- 
dings das  zu  ergänzende  Zeitwort  sich  findet.  Diese  ge- 
künstelte Gliederung  der  Sätze  verwerfen  mit  Recht  die 
Meisten :  wie  die  2.  Glieder  des  Gegensatzes  ccum  castum  .  . 
amisit,  nee  pueris  iueunda  .  .  manet'  und  'cum  par  conubium 
.  .  adepta  est,  cara  viro  magis  est'  völlig  freie  und  selbst- 
ständige Sätze  sind,  so  dürfen  auch  die  entsprechenden 
2.  Glieder  des  Bildes  cidem  cum  defloruit,  nullae  optavere 
puellae'  und  cat  si  forte  est  ulmo  coniuneta,  multi  illam 
agricolae  coluere'  nicht  bei  Seite  gesprochen  werden,  sondern 
müssen  den  andern  gleichstehende  Sätze  sein.  Demnach 
muss  man  entweder  in  der  Erklärung  von  dum  .  .  dum  dem 
Quintilian  folgen  oder  einmal  tum  schreiben.  So  ergibt  sich, 
um  zunächst  die  vollständige  Gegenstrophe  zu  betrachten, 
ein  viergliederiger  Gedanke:  Wenn  eine  Rebe  haltlos  am 
Boden  liegt,  missachten  sie  die  Bauern;  wenn  sie  an  der 
Ulme  empor  rankt,  schätzen  sie  alle.  Ebenso,  so  lange  eine 
Jungfrau  un vermählt  ist,  kümmern  sich  die  Menschen  immer 
weniger  um  sie;  hat  sie  zur  rechten  Zeit  geheirathet,  so 
geniesst  sie  Liebe  und  Achtung.  Die  drei  letzten  Glieder 
liegen  in  V.  54  —  58  klar  vor.  Im  1.  Gliede  nimmt  man 
homerische  Nachlässigkeit  der  Construction  an:  ut  vidua 
vitis,  quae  in  nudo  arvo  nascitur,  numquam  se  extollit,  sed 
contingit  radice  flagellum1),  (et  ut)  hanc  nulli  agricolae  co- 
luere:  ..sie  virgo.  Doch  schon  die  dazwischen  stehenden 
Verse  cat  si  forte  ulmo  coniuneta  est,  multi  illam  coluere' 
zersprengen  diese  Verbindung,  so  dass  nur  diejenigen  sie  zu- 
lassen dürften,  welche  diese  beiden  Verse  zur  Seite  schieben. 

1)  'vitis  contingit  summum  radice  flagellum';  erstlich  wird  nicht 
die  Peitsche  vom  Pferd,  die  Blätter  vom  Baum  berührt,  sondern  um- 
gekehrt. Dann  stecken  die  Wurzeln  im  Boden.  Ich  verstehe  nur 
'coniungit'.  Die  am  Boden  liegenden  Schlingpflanzen  heften  sich  mil 
neuen  Wurzeln  an. 
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Mir  scheint  der  Bau  der  4  Glieder  völlig  gleich  zu  sein ; 
demnach  hängt  von  dem  Relativ  cquae  Alles  ab  bis  zu  fla- 
gellum';  'haue'  beginnt  den  zu  ut  gehörigen  Hauptsatz. 
Diese  Gliederung  verlangt  nicht  nur  die  grammatische  Scha- 
blone, sondern  die  des  Sinnes.  Die  Mädchen  wie  die  Jüng- 
linge führen  ihre  Beweise  durchaus  so,  dass  sie  in  den  Vorder- 
sätzen die  Dinge  oder  Personen  nennen  und  beschreiben,  in 
den  Nachsätzen  das  Urtheil  der  Menschen  darüber  angeben 
und  damit  argumentiren. 

In  der  ersten  Strophe  fehlt  ein  Vers.  Die  Schilder- 
ung der  glücklich  gedeihenden  Blume  ist  nicht  zu  Ende 
geführt  und  mit  Recht  hat  man  nach  V.  41  einen  andern 
ergänzt,  welcher  die  Farbenpracht  und  den  Duft  der  voll- 
endeten Blüthe  schilderte.  Die  Gliederung  der  3  letzten 
Sätze  ist  völlig  ebenso  wie  in  der  Gegenstrophe.  Der  1.  Satz 
ist  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  ebenso  anakoluthisch,  wie 
jener  der  Gegenstrophe;  aber  im  Aufbau  weicht  er  auffallend 
ab;  zuerst  steht  das  Hauptverbum  cnascitur,  dann  schleppen 
Relativsätze  nach.  Schon  Spengel  verlangte,  dass  nascitur 
hier  wie  in  der  Gegenstrophe  in  einem  Nebensatze  stehe ; 
er  Hess  dann  aber  wie  dort  mit  dem  2.  Verse,  so  hier  mit 
dem  4.  Verse  der  Strophe  den  zu  'ut'  gehörigen  Hauptsatz 
beginnen.  Ich  ergänze  mit  Spengel  cquiJ  nach  'fW;  dann 
geht  der  (hier  durch  quem  aufgenommene)  Relativsatz  in 
beiden  Strophen  bis  zum  Ende  des  4.  Verses  und  enthält 
die  Schilderung  der  Blume  und  der  Rebe ;  mit  dem  5.  Verse 
folgt  der  Hauptsatz,  welcher  das  Urtheil  der  Menschen  vor- 
bringt. Die  Harmonie  des  Baues  ist  in  diesen  beiden  Strophen 
eine  wunderbare.  Wir  haben  8  Sätze,  die  je  aus  Vorder- 
und  Nachsatz  bestehen.  Je  zwei  werden  durch  cut'  einge- 
leitet und  enthalten  das  Bild,  2  andere  werden  durch  csic 
virgo'  eingeleitet  und  wenden  das  Bild  auf  die  Jungfrau  an. 
Dazu  werden  vielfach  an  den  gleichen  Stellen  der  Strophen 
die  gleichen  Wörter  verwendet.     Dass  diese  Gleichmässigkeit 
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des  Baues  nicht  langweilig  und  unschön  werde,  dazu  hilft 
die  verschiedene  Grösse  derselben.  Im  Anfang  jeder  Strophe 
malt  der  4  Verse  umfassende  Vordersatz  des  1.  Gliedes  den 
Hauptgegenstand  der  Strophe.  Vorder-  und  Nachsatz  des 
3.  Gliedes  umfassen  beide  nur  einen  Vers,  während  jeder 
Vorder-  und  jeder  Nachsatz  des  2.  und  des  4.  Gliedes  einen 
besonderen  Vers  einnimmt. 

3)  Zum  9b\  Gedicht. 

Si  quicquam  mutis  gratum  acceptumve  sepulcris 
Accidere  a  nostro,  Calve,  dolore  potest, 

Quo  desiderio  veteres  renovamus  amores 
Atque  olim  missas  flemus  amicitias, 

Certe  non  tanto  mors  immatura  doloreist 

Quintiliae,  quantum  gaudet  amore  tuo. 

ituo  lässt  sich,  nach  seiner  Stellung,  nur  mit  desiderio 
verbinden,  aber  damit  verbunden  gibt  es  keinen  des  Catull 
würdigen  Sinn.  Aendern  wir,  so  ist  das  harte  quom  zu  ver- 
werfen, da  eine  leichtere  Aenderung  besseren  Sinn  gibt. 
Denn  cquod  desiderio'  —  das  verdoppelte  d  fiel  leicht  aus  — 
gibt  ganz,  was  wir  vermissen.  Dass  wir  Schmerz  empfinden, 
muss  ja  eigentlich  auch  die  uns  liebenden  Todten  betrüben; 
angenehm  kann  es  ihnen  nur  insofern  sein,  als  aus  dieser 
Sehnsucht  die  todte  Geliebte  oder  der  todte  Freund  die  Fort- 
dauer der  Liebe  oder  der  Freundschaft  in  unseren  Herzen 
erkennt. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  2.  November  1889. 

Herr  Cornelius  hielt  einen  Vortrag: 

,Ueber  die  Gründung  der  Genfer  Kirchenverfassung  1541." 

Derselbe  wird  in  den  Abhandlungen  veröffentlicht  werden. 
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Oeffentliche  Sitzung 

zu    Ehren    Seiner   Majestät    des   Königs    und    Seiner 
Königlichen    Hoheit   des    Prinzregenten 

am  15.  November  18S9. 


Der  Präsident  Herr  von  Döllinger  hielt  einen  Vortrag 
„über  die  Zerstörung  des  Tempelordens'1,  welcher 
anderwärts  veröffentlicht  werden  soll. 

Hierauf  erfolgte  die  Verkündigung  der  am  17.  Juli  lfd.  Js. 
von  der  Akademie  vollzogenen,  am  30.  Oktober  von  Sr.  Kgl. 
Hoheit  dem  Prinzregenten  bestätigten  Neuwahlen. 

Es  sind  gewählt  und  bestätigt: 

für  die  philosophisch-philologische  Classe 

als  ordentliches  Mitglied: 
Herr  Dr.  Moriz  Carriere,    o.  Professor    der    Aesthetik    an 
der  Universität  München. 

als  auswärtige  Mitglieder: 
Herr  Dr.  August  Nauck,  Mitglied  der  kais.  russ.  Akademie 

der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 
Herr  Dr.  Heinrich  Kern,    Professor    des  Sanskrit    an    der 
Universität   Leiden,    bisher   correspondirendes  Mitglied, 
als  correspondirendes  Mitglied: 
Herr  Dr.  Georg  Eduard  Sievers,  o.  Professor  für  deutsche 
Philologie  an  der  Universität  Halle. 
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II.  für  die  historische  Classe 

A.  als  ordentliche  Mitglieder: 

Herr  Dr.  Felix  Stieve,  o.  Professor  der  Geschichte  an  der 

K.  technischen  Hochschule  dahier; 
Herr    Dr.    Max    Lossen,    Secretär    der    K.    Akademie    der 

Wissenschaften, 

beide  bisher  ausserordentliche  Mitglieder. 

B.  als  correspondirende  Mitglieder: 

Herr  Albert  Sorel,  Professor  der  Geschichte  in  Paris. 
Herr  Heinrich  Karl  Lea  in   Philadelphia. 

Sodann  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Rudolf  Scholl,  o.  Mit- 
glied der  philos.-philol.  Classe,  die  Festrede  „über  die  An- 
fänge einer  politischen  Literatur  bei  den  Griechen", 
welche  als  besondere  Schrift  im  Verlag  der  Akademie  er- 
scheinen wird. 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sit7Aing  vom  7.  Dezember  1889. 


■~i 


Herr  Kuhn  legte  einen  Aufsatz  des  Herrn  K.  Hinily  vor: 
„Bemerkungen  über  die  Wortbildung  des  Mon". 

Seit  mau  in  den  malaiischen  Sprachen  den  Gebrauch 
der  Infixe  immer  mehr  als  ein  wirksames  Mittel  der  Wort- 
bildung erkannt  und  denselben  auch  im  Malegasssischen  so- 
wie auf  dem  hinterindischen  Festlande  vor  Allem  im  Khmer 
nachgewiesen  hat ,  ist  durch  die  Annahme  einer  näheren 
Verwandtschaft  dieser  verschiedenen  Sprachen  untereinander, 
die  bisher  zwischen  den  sogenannten  mon-annamischen 
Sprachen  als  bestehend  angenommene  in  den  Hintergrund 
gedrängt  worden.  Wie  es  auch  immer  gekommen  sein  mag, 
dass  die  letzteren,  auch  das  einsilbige  Annamische  nicht  aus- 
geschlossen, in  den  Zahlwörtern  und  anderen  Theilen  des 
Wortschatzes  eine  mehr  oder  weniger  enge  Verwandtschaft 
aufweisen  und  die  übrigen  Sprachen  des  Stammes  sich  durch 
den  Satzbau  ebensowenig  wie  das  Khmer  vom  Malaiischen 
unterscheiden,  so  ist  dabei  vor  Allem  ausser  Acht  gelassen 
worden,  dass  das  Mon  dieselbe  Art  von  Wortbildung  besitzt, 
wie  die  folgenden  Beispiele  genügend  darthun  werden. 

Schon  Haswell  führt  S.  9  f.  seiner  „Grammatical  Notes" 
das  Beispiel  k"1  miaut  „Dieb"  von  klaut  „stehlen"  neben  an- 
deren Bildungen  unter  den  aus  Zeitwörtern  gebildeten  Haupt- 
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Wörtern  an.  Schon  eine  einigermassen  aufmerksame  Durch- 
sicht des  den  „Notes"  angehängten  Wörterbuches  S.  25 — 130 
ergiebt  die  Einfügung  eines  m  nach  obiger  Art  in 

h'mlut  Spross  von  Mut  spriessen, 
g'mcuit  Tod  von  geuit  tödten, 

fmuit-juing  Fussmatte,  Abtreter  von  juit  abwischen 
und  juing  Fuss. 

Uebertragene  Bedeutung  haben : 
s'mat    Kind,    Junges,    klein    von    seit  Frucht,    lebendes 

Wesen, 
Wmlak    blind    von    Male   dicht,  verschlossen    (mat  Male 

blind  =    „verschlossene  Augen"). 

Aus  einem  Hauptworte  ist  ein  anderes  Wort  gebildet 
im  Falle  von 

g'myi  giftig  aus  gyi  Gift. 

Eine  wenig  oder  gar  nicht  verschiedene  Bedeutung  zeigt 
sich  in 

Jc'mrau  schreien  von  kW  du  blocken, 

fmnök  gross  von  jnök  gross, 

g'myuing  lebendig  von  gyüing  leben  (hier  ist  g  wahr- 
scheinlich Vorsatz,  da  das  verwandte  yuim  „athinen" 
in  dem  Ausdrucke  gyuing  —  Vmyuim  „leben"  mit 
dem  Vorsatze  l  und  scheinbar  eingeschobenem  m 
erscheint.  Gyuing  ist  nach  Haswell  =  „husband 
or  wife",  was  wie  hadyap  (lebend,  Gattin)  im  Tscham 
wohl  ursprünglich  „in  einem  besonderen  Haushalt 
lebend"   bezeichnete), 

emi-emöt  ausforschen  von  ci-cat  durchsuchen  (cat  mit 
einer  Nadel  stechen), 

smlung  kyd  über  dem  Winde,  Süden  von  slung  hoch, 

smaw  unter  von  saw  niedrig  (auch  ahmaw  unter  mit 
h  für  s  und  Vorsatz  «,  oder  für  amhaw?), 

g'mluing  Menge,  allgemein  von  gluing  viel, 


262       Sitzung  der  phitos.-phüöt.  Classe  vom  7.  Dezember  1889. 

d'mruih  bösartig  von  druih  in  druihca  rauh,  womit 
d'ruih  „stossen,  schieben"  zu  vergleichen,  da  die 
Schreibweise  mit  selbständigen  Mitlautern  oder  unter- 
geschriebenen r  usw.  sonst  oft  willkürlich  ist), 

Vmngu  einsam  von  Ingu  einsam, 

s'mning  Schatten  von  sning  Rost? 

s'mön  Rand  von  sön  in  eine  Form  giessen  ? 

Zuweilen  dringt  das  eingefügte  m  nicht  in  den  eigent- 
lichen Wortstamm  ein,  wie  wir  bei  g'myuing  sahen  und  wie 
es  bei  g'mcuit  sicher  ist,  da  g'cuit  tödten  erst  mittels  des 
Vorsatzes  g  aus  citit  sterben  entstand.  (Aussprache  cliot 
nach  Haswell  in  Campbell's  Specimens  of  Languages  of  India; 
sonst  auch  khyuit  geschrieben.)  Einem  vorgesetzten  m'  be- 
gegnen wir  aber  auch  in  einigen  anderen  bei  Haswell  a.  a.  0. 
gegebenen  Beispielen,  nur  dass  hier  noch  das  aus  dah  durch 
Wiederholung  des  Anlauts  entstandene  d'dah  davortritt : 

d'dah-m'yö  Krankheit  von  yd  krank, 
d'dah-mbyü  Alter  von  byü  alt, 
d'dah-ni  khyuit  Tod  von  khyuit  sterben. 

Das  schlagendste  Beispiel  aber  ist  wohl  das  S.  148  bei 
Haswell  in  den  Gesprächen  vorkommende  m'hlung  —  nach 
unserer  sich  der  Schrift  anschliessenden  Umschrift  m'gluing 
„viel",  welches  also  nichts  weiter  ist,  als  das  erst  dadurch 
verständliche  obige  g'mluing.  In  folgendem  Satze  a.  a.  0. 
steht  acä  m*  cireng  aJchaw  (acä  „Lehrer"  =  sskr.  äcärya, 
dkhaw  Buchstabe  =  prakr.  alckhara,  cireng  herstellen)  „der 
Lehrer,  welcher  die  Buchstaben  hergestellt  hat,"  und  auf 
der  folgenden  Seite  im  Vaterunser  ma-uk  puei-öik-ta  m'nwam 
tau  bde  bhum-dkäsa  „unser  Vater,  der  du  bist  im  Himmel" 
{m'nwam  „seiend,  der  du  bist"),  und  es  geht  aus  dem  Zu- 
sammenhange hervor,  dass  das  m'  in  m  cireng  und  m'nwam 
(spr.  m'num)  theils  das  sonst  der  Sprache  abgehende  zurück- 
bezügliche Fürwort    ersetzt,    theils    mit   dem  folgenden  Zeit- 
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worte  eine  Art  Mittelwort  „herstellend"  und  „seiend"  bildet.1) 
Mit  vollerer  Aussprache    können   wir    es,  wie   es  scheint,    in 
mü   „was?"   wiederfinden  (vgl.  mü  dah  ra  „was  ist  es?"   mit 
obigem    d'dha-m').     Dass    hiermit   die  Einsätze   m,  am,  om, 
um   im    Khmer    zusammenhängen,    ist  wohl    keinem  Zweifel 
unterworfen    (vgl.    auch    im   Stieng  jet    10   =  jemät).      Als 
wenige  Beispiele  von  vielen  seien  angeführt:  chhmam  Wächter 
von  cham  bewachen,  smäun  Töpfer,  Geschirr  von  saun  kneten, 
sämdach  Herr  von  sdach  König.     Da  na,  ana,  nona  fragende 
Fürwörter    sind,    lassen    sich    ferner    im  Khmer  die  Einsätze 
an  (äng),  n,  on  ebenso  oder  ähnlich  deuten:  känchap  Päck- 
chen von  khchdp  einpacken,  snä  Spiess  von  sä  spiessen.    Da- 
mit   hängen  dann  wieder  der  Einsatz    an   im  Tscham    (pan- 
wöc  Rede  von  pwöc   sprechen)    und  ön  im  Stieng  zusammen 
(ptöndrth    hoch  =  prell,    wo    d    nur    des  Wohllautes    wegen 
steht).    Eingeschobenes  n  findet  sich  auch  im  Mon  vielleicht 
in  kneau  kurz,  klein   =  kiva  untersetzt,  und  noch  auffälliger 
in  jnü  Aufenthaltsort  von  jü  ruhn. 

Eine  andere  Art  der  Wortbildung   findet   im  Mon,    wie 
im    Khmer,    Stieng    und    anderen    hinterindischen    Sprachen 
durch  gewisse  Vorsätze  statt.     Haswell  erwähnt  S.  9,  wo  er 
von  der  Bildung  von  Hauptwörtern  aus  Zeitwörtern  spricht, 
—  ausser  dem  oben  angefahren  d'dahm?         ein  der  Wurzel 
vorgesetztes  V  und  fügt  hinzu,    dass    manche   andere  Haupt- 
wörter,  wie    JcHön    Werk    von    klön   wirken,    t'mloo   {ctmlü) 
Dunkelheit  von  Tdoo  (glü)  dunkel  sein,  li  miaut  (k'mlat)  Dieb 
von  Jäaut   (Mai)   stehlen,    von    Zeitwörtern  gebildet  würden, 
dass  aber  keine  Richtschnur  für  ihre  Bildung  gegeben  werden 
könne.     Als  Beispiele  für  vorgesetztes  l  giebt  er 
Vgd  Schritt  von  gä  schreiten, 
Vhuim  Rede  von  liuim  sprechen, 
l'ä  Gang  von  ä  gehen 

1)  m'nwam  (m'num)   tritt  auch  zu  cha  „was  auch  immer"  :    cha 
m'iticam   .was  es  auch  sei*. 
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(dass  dieses  letztere  ein  echtes  Hauptwort  ist,  geht  aus  dem 
dort  angeführten  Satze  hervor:  Vä  nah  kliuih  „sein  Gang  ist 
gut",  da  nah  „er,  sein"   abhängig  von  Vä  steht). 

Im    Wörterbuche    finden    sich    noch    folgende    ähnliche 
Beispiele : 

Vbuit  einen  Steinwurf  weit  von  buit  werfen, 

Vyah  Licht  von  yah  scheinen  (vgl.  liyah  morgen  S.  15, 

g'yah,  nüg'yah  Morgen), 
Vteng   Sehne  von    teng   gespannt    (vgl.  Meng   Muskel). 
Den  Thäter  bezeichnet : 
Vät  Bettler  von  ät  betteln, 
den  Menschen  als  Besitzer  der  Eigenschaft 

Vhyak    Buddhamönch  von    kyak   Ehrwürdigkeit,    Gött- 
lichkeit, 
Vmih  Zahl  gehört  vielleicht  zu  mih  Spanne. 

Kein  Wechsel  der  Bedeutung  findet  statt  in: 
VpanJc  öffnen  von  pank  dsgl. 
V  wechselt  mit  k  in : 

l'cin   Ring   von    ursprünglichem    ein    (vgl.  mal  cincin) 

=  k'cin, 
Vnang  trockene  Jahreszeit  =  Jcnang, 
mit  g  in  obigem  Vbuit  =  g'buit, 
mit  t  in: 

Ika    Eiland  =  tka    (Stieng  köh  in  köh  däk  Eiland  = 

„trockene  Stelle  des  Wassers",  Khmer  koh). 
ttuip  Nebel    kommt  vielleicht  von  tuip  (spr.  tap)    be- 
erdigen, welches  dem  Stieng  tap  beerdigen  entspricht, 
da  dieses  letztere   auch  die  Scheide  eines  Schwertes 
bedeutet,  die  Grundbedeutung  also  wohl  „einhüllen" 
ist, 
Vcauw  „zuweilen"   ist  =  cauwla  dsgl., 
in  welchem  letzteren  wir  also  ein  Beispiel  der  Hintenanstel- 
lung des  /  mit  volierer  Aussprache  haben,  die  übrigens  nach 
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dem  von  Haswell  S.  17  angeführten  Satze:  cauivla  na  ca 
cauwle  ha  hwam  ca  „ zuweilen  isst  er,  zuweilen  isst  er  nicht" 
zwischen  a  und  e  zu  wechseln  scheint.  Ein  law  erscheint 
sonst  als  Anhängsel  von  Zeitwörtern.  Es  ist  wohl  zu  viel 
gesagt,  wenn  man  behauptet,  die  Urbedeutung  eines  durch 
Verschmelzung  mit  dem  den  Hauptbegriff  ausdrückenden 
Worte  unselbständig  gewordenen  Redetheiles  müsse  sich 
schon  ganz  im  Sprachbewusstsein  verloren  haben,  um  diesen 
Zweck  zu  erfüllen ;  in  den  meisten  Fällen  wird  dieses  jedoch 
der  Fall  sein ,  und  dann  haben  wir  in  den  verwandten 
Sprachen  nach  einem  dem  Laute  und  der  Bedeutung  nach 
entsprechenden  Ausdrucke  zu  suchen.  Unter  obigen  Bei- 
spielen können  wir  in  „ Schritt",  „Gang",  „Rede",  „Wurf", 
„Licht",  die  Wirkung  des  Schreitens,  Gehens,  Sprechens, 
Werfens,  Scheinens,  in  „Bettler"  den  Bewirker  der  Hand- 
lung des  Betteins  sehen;  da  dem  Geiste  der  Sprache  gemäss 
Beides  nicht  unterschieden  zu  werden  braucht,  könnte  ein 
Zeitwort,  das  „thun"  bedeutete,  zu  Grunde  gelegen  haben, 
ein  solches  aber  findet  sich  in  dem  Stiengworte  loh  machen. 
Spätere  Verwischung  der  ursprünglichen  Bedeutung  mag 
dann  zu  anderen  Wortbildungen  geführt  haben,  bei  denen 
es  sich  nur  um  eine  leichte  Unterscheidung  vom  Grundworte 
handelte. 

Haswell  führt  S.  15  einige  Beispiele  von  Ursach  Wörtern 
an,  die  aus  den  einfachen  Stammzeitwörtern  durch  die  Vor- 
sätze g',  V  und  p'  gebildet  sind.  Nach  dem  eben  ausge- 
sprochenen Grundsatze  könnte  man  g'  aus  dem  Tscham- Worte 
ngah  thun,  beziehungsweise  einem  ihm  ähnlich  lautenden 
Worte  der  Ursprache  ableiten,  woneben  die  Mon-Wörter  M 
Dienst,  heng-hd  Werk  zu  beachten  wären ;  für  p  ist  das 
Stammwort  pä  „thun"  noch  in  der  Sprache  selbst  erhalten 
geblieben,  und  dasselbe  kann  seinerseits  dazu  dienen,  die 
Ursachwörter  mit  pa,  pä,  p  usw.  in  den  verwandten  Sprachen 
zu   erklären.     Das  b\  welches   ja    eigentlich    so    gut  wie    g 
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und  p>  eine  eigne  Silbe  bilden  sollte,  braucht  nicht  besonders 
in  Betracht  gezogen  zu  werden,  denn  b  wechselt  auch  wo 
dieses  nicht  der  Fall  ist  und  vor  harten  Lauten  mit  p,  und 
Haswell  gebraucht  für  beide  dieselbe  Bezeichnung  p  (ptäng, 
spr.  p'taing   „weiss"   ist  =  Mang,  spr.  b'taing). 

Ausser   dem    von  Haswell    angeführten    Beispiele    g'cuit 
tödten  von  khyuit  sterben  finden  sich  noch 

g'tah  umkippen,  gleichsam  dem  Erdboden  gleichmachen? 

von  tah  glatt,  eben, 
g'duiw(-law)  überdecken  von  duiw  Berg? 
g'ycth  Morgen  von  yuh  scheinen, 
g'mang  Wächter  von  mang  bewachen, 
g'kaum  Gesellschaft  von  kaum  zusammen, 
g'ngeng(-ä),   g'heng    von  Ort  zu  Ort  gehen,    vgl.  keng 

pflegen,  eng  ertragen,  sich  unterwerfen  (a  gehen), 
g'cai  abbrechen,  trennen  von  cai  mit  der  Faust  schlagen, 
g'cem  Vogel  =  annamischen  cim,  Tscham  und  Rodeh 

cim  usw., 
g'ceh  Schuppe  von  ceh  herabkommen  ?   vgl.  mal.  sisik 

und  mon  kh'ceh  abschuppen,  schrapen, 
g'cuing  sich  beugen  =  d'cuing, 
(fdaung    mat    Augapfel    (mat  Auge),    vgl.    öaung   kau 

Blüthe  (kau  Blume), 
g'tä  juing   Fusssohle    (juing  Fuss),   g'tä  tö    Handteller 

(tö  Hand,  taw  Handhabe,  Griff),  vgl.  tö  Hand,  taw 

Griff, 
g'tum  fallen  =  d'tum,  vgl.   tuim  Fall,  Sturz, 
g"dung  Vorgebirge,  vgl.  mal.  idung  Nase, 
g'pä  Nest,   vgl.  pö  „feast"   bei  Haswell    (also   „Futter- 
platz ?), 
g'bang-duiw  sanft  ansteigender  Berg,  vgl.  pang  Bogen? 
g'bah  mit  flacher  Hand  schlagen,   vgl.  bak  hauen, 
glmit  Steinwurf  s.  o.  Vbuit, 
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cfmd  Wächter  s.  o.  cfmang  {i/mn-cing  Elefantenwärter 

=  pmang-cing,  g'mang-cing). 
g'län  Wort,  vgl.  Stieng  Iah  sprechen? 

Der  Vorsatz  h  wechselt  mit  g  und  l: 

Jcmang  =  g'mang  s.  o., 
Jc'cin  ==  Vcin  Ring  s.  o., 
Ti'teng  s.  o.  Vteng, 

Sonstige  Beispiele  für  sein  Vorkommen  sind: 

k'rek  spalten  von  reJc  schneiden, 

hHuiw   erstehen,    —    dah    Statt  finden    (dah  sein),    — 

p'dah  schaffen  von  tuüv  pflanzen, 
Fraplaiv  leimen  von  rap  packen,  festhalten? 
1-luJc  auf  einen  Zuruf  antworten,    vgl.  luk  zusammen- 

stossen  (vgl.  anavxqv)\    sonst   ist  antworten  ttleng- 

huim  von  Fleng   zurückkehren   und   huim  sprechen, 
Wlak  eintauchen  von  Iah  beschmieren? 
Fldn  Werk,   Mon  thun,    vgl.  Ion  vorbei    und  loh  thun 

im  Stieng? 
Fmuh  kühl,  vgl.  muh-hyä  kalte  Jahreszeit  {kyä  Wind), 
Jcseau  flüstern  von  seau  klein, 
hlah  befreien,  vgl.  Iah  ausbreiten, 
kwak  aufhängen,  vgl.  tscham  wah  dsgl., 
Jcwat  Lehre,  Vorschrift,  vgl.  ivat  Pflicht, 
licet  Vorschrift,  vgl.  wet  tadeln,  strafen. 
Tcwö  Hefe,  vgl.  wo  Strudel, 
Vivo  in  hyä-tiivö  Wirbelwind  von  wo  Strudel. 

Auch  Ich  findet  sich  als  Vorsatz: 

hh'ßuih  Schaum,   vgl.  ßnih  sieden, 

hlt'ceh    s.  o.    (auch    von    Gras,    das    mit    Spaten    oder 

Schaufel  von  der  Erde  entfernt  wird), 
hhlöt  herausfallen  von  16t  hinfallen, 
Whlä   Pfeilwurz,   vgl.  hin   Blatt? 

18* 
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Für  den  Vorsatz  p'  führt  Haswell  a.  a.  0.  das  Beispiel 
p'luim  „zerstören"  von  luim  „zerstört"  an.  Weitere  Bei- 
spiele sind : 

p'get  umdrehen  von  get  sich  drehen, 
p'gnäh  wecken  von  gnäh  erwachen, 

p'gun  eine  Gunst  erweisen  von  gun  Gunst, 

p'fling  hinausschieben  von  fling  verlängern, 

p\fbut   vor  Gericht  bringen    von    g'but   in   g'but-g'län 
Rechtsstreit  (g'län  Wort), 

p'Mng  zusammenbringen  von  köng  zusammen, 

p'nyi  glätten,  vgl.  nyisä  eben, 

p'tan  bauen,  vgl.  tan-tran  standhaft,    tan-d'mang  fest- 
stehend, thän  Platz, 

pHau-pHak  vermehren  von  tau  zunehmen,  vgl.  tau-tak 
zunehmen  (tah  schlagen?), 

p'tam  beginnen  von  tarn  Anfang  (Haswell  S.  142), 

pHuin  erheben  von  tuin  steigen, 

pHhaung    durchgehende    Oeffnung    (Bohrloch?)    von 
thaung  Spalte, 

p'thue  verwirren  von  ihue  in  thue-hrän ,  thue-hhrue 
verworren, 

p'd'tau  halten,  Halt  machen  (für  kurze  Zeit)  von  d'taw 
stehen  (jenes  also  vielleicht  die  Zugthiere  oder  Reit- 
thiere  zum  Stehen  bringen), 

p^ddh  bauen,  gründen  von  dah  sein, 

p'Vdö  vertrauen  auf  — ,    vgl.  Vdo  sich  lehnen  an  — , 

p'bnik  Handel  treiben  von  bnik  Waare, 

p'nian  entzaubert  von  man  beschwören  (sskr.  mantra), 

p'mih  Wunsch  von  mih  wünschen  (S.  137  bei  Haswell), 

p'yö  nachstellen  von  yö  krank  sein, 

p'yuiw  Gränze,  vgl.  yuiw  auf  dem  Kopfe  tragen  (d.  h. 
wohl  auch  bildlich,  wie  tai  im  Chinesischen  „etwas 
auf  sich  nehmen"?),  yniw-TcKcä  schwören  (die  Gränze 
als  etwas  Beschworenes?);  Nebenbildung  b'yuin. 
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p'räng  rüsten,  vgl.  rang  aufblühen, 

plat  Dieb,  vgl.  Mat  stehlen,  Fmlat  Dieb  und  tscham 
'kamrang  stehlen,  Mek  dsgl.,  Jcamlah  leugnen,  Mali 
vermeiden;  nikobarisch  kaloh  stehlen,  kamalöh  Dieb, 

pl.ut  Spross  (=  k'mlut),  vgl.  Mut  spriessen, 

pHwih  behaupten   von  Iweh  Behauptung, 

pwat  anbeten,  Pflicht  erfüllen  von  wat  Pflicht, 

p'sak  mit  den  Satz  schliessendem  rau  =  „wie"  von 
sah  (Art  und  Weise?)  in  sak-sak  irgendwie,  sak-wu, 
sak-gah  auf  diese  Weise, 

p'sgni-thän  heirathen   von  sgni  Haus  und  thän  Stelle, 

p'sna  Feindschaft  hegen  von  sna  Feindschaft, 

p'M  beschwichtigen  von  1x6  beschwichtigt,  ruhig, 

p'adithun  geloben  von  sskr.  adhiWiana  ? 

p'asaw  sich  wundern  von  asaw  Wunder, 

ptit  herausnehmen  von  tit  hinausgehen, 

ptim  zu  wissen  thun,  einen  Vorgesetzten  anreden  von 
Um  wissen, 

ptoe  vollenden  von  toe  vollendet  (Zeichen  der  Ver- 
gangenheit), 

pöen  anzünden  von  den  sich  entzünden, 

pduik  beladen   von  duik  reiten,  fahren. 

ph'duik  aufladen  (S.  141  bei  Haswell), 

pnuk  verbergen  von  nnk  herausnehmen, 

pmang  Wächter  von  mang  bewachen, 

pmat  Feuer  =  k-mote  in  Campbell's  „Specimens"  und 
k'möt  in  Pali-Schrift  bei  Haswell  S.  139;  in  den 
Haswell's  „Grarnmatical  Notes"  angehängten  Ge- 
sprächen, S.  142,  ist  „railroad"  übersetzt  durch 
klang  kwee  Vmot  =  glang  hv?  Wmöt,  welches  als 
„Weg  (glang)  des  Feuerwagens"  (kwi  Wagen,  k'möt 
Feuer)  zu  verstehen  ist.  Mat  ist  sonst  „Auge", 
„Edelstein",   „Schneide", 

pmik  Wunsch  von  mik  wünschen  (vgl.  makmat  begehren), 
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pming  mittheilen  von  ming  hören, 

pyut-bdek  verleumden,  vgl.  yut  schlecht, 

pyah  zeigen  von  yah  scheinen, 

plut  verleumden  von  litt  sündigen, 

plup  hineinstecken  von  lup  hineingehen. 

pleng  auswischen  =  pleng-Meng  {Meng  ist  „Oel",  vgl. 

Stieng  leng  verlassen,  aufgeben  ?), 
plau  umwälzen  von  lau  sich  wälzen  (bei  Haswell  beides 

durch    „to  roll  over  and   over"   wiedergegeben,    was 

sowohl  als  thätig,  als  leidend  aufgefasst  werden  kann), 
plöt-phycli    niederwerfen   von    16t    hinfallen    und   phyeh 

hinwerfen, 
plah   ausbreiten,    strecken   von    Iah    flach,    eben    (auch 

dieses  kann    „ausbreiten"    bedeuten), 
pluin    treten  lassen    (das    Getreide    vom  Vieh    auf   der 

Tenne)  von  luin  treten, 
pluih  aufdrehen,   aufflechten,    entwirren    (einen  Strick) 

von  luih  dsgl. 

In  den  obigen  Beispielen  tritt  die  ursachliche  Bedeutung 
des  Vorsatzes  p'  noch  fast  überall  deutlich  hervor,  und  die 
Ableitung  von  dem  im  Mon  noch  erhaltenen  pa  „thun"  hat 
also  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Wir  tinden  denselben 
in  der  Gestalt  von  pa,  pä  im  Tscham  wieder  (z.  B.  paöwöc 
senden  von  öwöc  laufen) ;  im  Khmer  erscheint  derselbe  in 
der  von  p,  ph,  ha  (z.  B.  prien  lehren  von  rien  lernen).  In 
den  malaiischen  Sprachen  hat  zwar  pa  auch  gelegentlich 
diese  Bedeutung;  im  Ganzen  aber  werden  Anhängsel  zu  ihrer 
Bezeichnung  gebraucht,  während  sich  in  den  mon-annamischen 
Sprachen  höchstens  kümmerliche  Spuren  von  solchen  über- 
haupt werden  auflinden  lassen. 

Die  beiden  Beispiele,  welche  Haswell  für  die  Anwendung 
des  gleichbedeutenden  Vorsatzes  V  anführt  (b'domphyeh  nie- 
derwerfen   neben    domceh    niederfallen,   worin    dorn  =   „um- 
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stürzen"1),  phyeh  =  „abwerfen",  ceh  =  „herabkommen", 
und  b'duih  zum  Stehen  bringen  v.on  duih  anhalten,  auf- 
hören) könnten  auf  den  Gedanken  bringen,  dass  es  sich  um 
Anähnlichung  an  den  weichen  Anlaut  handelte,  wogegen 
jedoch  obiges  Beispiel  fdah  unter  Anderem  zu  sprechen 
scheint.  Da  nach  Haswell  t  und  d  (nach  der  Umschrift  der 
Palizeichen)  denselben  Laut  t  haben,  t  jedoch  mit  Je,  Jeli,  c, 
cli,  t.  th,  d,  n,  th,  p,  ph,  s,  h,  l,  ß  zur  ersten,  d  mit  g, 
;/h,  h,  j,  jh,  n,  dlh  dh.  6,  bh,  m,  y,  r,  l,  w,  ßh  zur  zweiten 
Abtheilung  der  Mitlauter  gehört,  von  denen  jede  einen  ver- 
schiedenen Einfluss  auf  die  Aussprache  gewisser  folgender 
Selbstlauter  hat,  während  nach  Low  hlüng  kommen  sich 
von  Jdung  Boot  (geschrieben  glung)  durch  einen  besonderen 
Tonfall  ähnlich  wie  im  Chinesischen  unterscheidet,  könnte 
auch  dieser  Umstand  Einfluss  auf  die  Wahl  der  einen  oder 
anderen  Schreibweise  ursprünglich  von  Einfluss  gewesen  sein. 
Sollte  aber  ein  ursprüngliches  b  wirklich  vorliegen,  so  könnte 
man  an  eine  Wurzel  bä  denken,  welche  sich  denn  auch  im 
Tscham  mit  der  Bedeutung  „nehmen"  findet  (bä  nao  „nehmen 
gehen",  „mitnehmen")-  Vergleicht  man  in  dieser  Sprache 
päSwöc  hdrdk  „einen  Brief  senden"  mit  bä  härak  dwöc  „den 
Brief  nehmend  laufen",  so  ist  es  zwar  eigentlich  der  Ueber- 
bringer,  welcher  als  Läufer  gedacht  wird:  man  sieht  jedoch, 
wie  die  Begriffe  leicht  ineinander  übergehen  (vgl.  auch  ba 
abih  aufhören  machen,  ba  apah  vermiethen).  Beispiele  sind 
noch  im   Mon: 

b'gü  regnen  lassen  von  gü  regnen,  Regen, 

b'cärann  überlegen,  nachdenken  von  sskr.  cärana    (vi- 

cärana  ?), 
b'ci-p'yah  glänzen  von  ci-pyah  blitzen. 
b'cnk-b'cat  angeben,  verleumden  (vgl.  cat  stechen?), 
h'get  umdrehen  lassen  von  get  umdrehen, 


1)  daher  auch  einfach  b'döm  fällen. 
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b'döh  aufhören  lassen,  vgl.  duih  aufhören, 

Vca  füttern  von  ca  essen, 

b'döt  abhören,  wiederholen,  vgl.  döt  klein, 

bHuik-pndn  kämpfen  in  einer  Schlacht,  vgl.  tak  schlagen ' 

und  pnän  Heer, 
fdung-huiw  hinreichen  von  dung-kuiw  dsgl.  (düng  er- 
leiden, kuiw  [spr.  hT\  geben), 
Vdek-phyaw  demüthigen,  vgl.  phyaw-euit  sich  demüth- 

igen,  duih  kaum,  duik-sä  arm,  elend, 
Vdom  fällen  von  dorn  fallen, 
b'peng  füllen  von  peng  voll, 
Vyäp-mettä   Jemand  Gutes  wünschen    (mettä    aus  dem 

Pali),1) 
b'yuiw  Gränze  s.  o.  p'yuiw, 
b'rang-öak  Graben,  Wasserleitung,    vgl.  rang  in  rang- 

flung  entgegengeh'n, 
Viani   Nacht,    vgl.  ann.   dem    dsgl.     Kuhn    vergleicht 

auch  khasi  jingdum  (eig.   „Finsterniss",  Abstractum 

zu  dum  „finster"), 
bmäh  Osten  von  mak   erscheinen,   an's  Licht  kommen, 
bläh  entkommen,  vgl.  Iah  ausbreiten, 
bivö  sehr,  vgl.  wo  Strudel,  Bosheit. 

Auch  s  erscheint  augenscheinlich  als  Vorsatz  in  mehreren 
von  den  folgenden  Wörtern,  während  es  bei  einigen  zweifel- 
haft bleibt: 

stuim  Dicke  von  tuim  dick, 

spun    Aufruhr  von  pun  sich  empören    (aus  spun  ward 

wieder  p'spun  dsgl.), 
stim  anerkennen  von  Um  wissen  (Haswell  S.  145  Aus- 
sprache stem), 
daher 

s^ntim  anmerken, 

sJcew  wiegen  von  kew  wiegen, 

1)  laut  Herrn  Prof.  Kuhn's  freundlicher  Mittheilung. 
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.s'</om  erhalten,  bekommen,  vgl.  gwam  dsgl., 

s'gah  sprechen  von  gah  dsgl. 

snam  Jahr  =  Stieng  sönam,  Bahnar  sanam,  Pamb. 
chhnam  Khasi  snem  haben  alle  anscheinend  einen 
Vorsatz,  der  im  annamischen  nam  fehlt  (s.  Kuhn, 
Beiträge  zur  Sprachenkunde  Hinterindiens  S.  206). 
Letzteres  hat  dasselbe  Lautzeichen,  wie  die  Zahl  5 
(näm),  neben  dem  eigentlichen  chinesischen  Begriff- 
zeichen  (nien,  in  Annam  nen  gelesen  mit  der  Be- 
deutung „werden"). 

(sning  Rost  =  hning), 

(snew  Steuerruder  =  knew), 

(snöw  Fenster,  Riegel  =  hnoiv), 

smik-gwam  verlangen  nach  (gwam  spr.  gu  erlangen), 
vgl.  mih  mahnen  (an  eine  Schuld), 

srak  zerreissen,  vgl.  ann.  räch, 

(sla  Blatt  =  hla), 

(slai  wechseln   =  Mai), 

(slung  hoch  =  hlung;  aber  siam.  sang), 

sddh  flach,  seicht ;  vgl.  ddh  aufhören  (zu  regnen), 
säah  ä  sich  trennen  von,  sdak  srai  dsgl. 

Der  sich  auch  in  andern  Sprachgebieten  findende  Wechsel 
zwischen  s  und  h  mag  im  Ganzen  auf  einem  Uebergange 
aus  ursprünglichem  s  in  letzteres  beruhen.  Merkwürdiger 
ist  noch  der  Wechsel  zwischen  anlautendem  s  und  h  resp.  Ich, 
g  in  Wörtern  wie: 

snä  Leder,  worauf  die  Priester  knien,  sna  Haut,  Leder, 
gnä  Schale  (vgl.  auch  Icnu  Schale), 

s'ra  Wunde  =  h'ra, 

s'reng  Wiege    =   Jch'reng, 

s'ruitn  Dreck  =  ktiruim. 

Beispiele  aus  dem  Stieng  sind  : 
saht  =  hahi  kämmen,  woher  sörnahi  Kamm, 
siring  =  Jcring  aufziehen  (auf  einen  Faden). 
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Wie  im  Stieng,  im  Khmer  (wo  je  nach  dem  Anlaut 
an,  äng,  am  stehen),  aber  auch  im  Malaiischen  und  Bir- 
manischen ist  im  Mon  der  Vorsatz  a  gebräuchlich. 

Beispiele : 

akrä  zwischen;  vgl.  das  Tscham-Wort  hrüh  mitten, 
anderseits  birm.  Jcrä  abstehen  von  einander, 

akruim  prahlerisch  von  Jcruim  prahlen, 

ahhyan    grosse   rothe  Ameise    (vgl.  Jchyan  verfluchen  V) 

agdh   „der  da"  näher  hinweisend  als  einfaches  gah. 

achak  Bindeglied,  Folge  von  chah  verbinden, 

atang-na  Band  eines  Korbes  (na  Korb),  vgl.  fang 
Bambusknoten,  tang-to  Elbogen,  Winkelmass,  (to 
Hand),  atang-gnin  Vorstoss  des  Unterrockes  (gnin 
Unterrock), 

atuing  gemäss,  vgl.  tuing  Pfahl,  Längenmass  (etwa 
1  Stunde), 

anai  älterer  Oheim,  vgl.  nai  Herr  (aus  dem  Sanskrit?) 
und  inai  Base, 

apdö  innerhalb  von  pöö  in, 

aniii  jüngerer  Oheim,  vgl.  Stieng  ma  mütterlicher  Oheim, 

ahmaiv  oder  usmaw  unter  von  hmaw  (?)  und  smaw  dsgl., 

ard  Ding,  Sache,  vgl.  ra,  rau  am  Schluss  von  Sätzen 
(im  Birmanischen  ard  Ding  in  der  Zusammensetz- 
ung ra), 

arang  Farbe  von  sskr.  rahga;  das  einheimische  Wort 
scheint  sah  zu  sein, 

aruing  roh  =  ruing  dsgl. 

Wie  aus  den  Beispielen  ersichtlich,  ist  der  Vorsatz  a, 
welcher  in  agah  augenscheinlich  eine  hinweisende  Deutwurzel 
ist,  gelegentlich  wie  es  sonst  im  Stieng  und  im  Malaiischen 
häufig  der  Fall,  ohne  wesentliche  Aenderung  des  Sinnes  ent- 
behrlich (pdö,  smaw,  ruing),  in  anderen  Fällen  bildet  er  aus 
Zeitwörtern  Nennwörter  (wie  im  Birmanischen). 


Bimly:   lieber  die    Wortbildung  des  Mon.  275 

Der  Vorsatz  i  findet  beschränktere  Anwendung   und  ist 
dem  a  in  agah,  als  das  Nähere  bezeichnend,  entgegengesetzt: 

igah  das  da  von  galt  das, 

ignäh  dieser, 

iwwam  (iwaii)  dieser  von  wwam  dsgl., 

inah  dieser  hier, 

(in  iluiw  wo?  fragend  wie  ha  in  tschani  halei). 

Wie  im  Mandschu  e  dem  a  gegenüber  das  weibliche 
Geschlecht  andeutet,  so  scheint  dieses  mit  dem  i  im  Mon 
der  Fall  zu  sein,  indem  sich  inai  Muhme  dadurch  von  obigem 
anai  unterscheidet.  Ferner  ist  itah  Mutter  (vgl.  tah  Mutter- 
brust'?), idem  =  dem -brau  jüngere  Schwester  von  dem 
jüngere  Geschwister  (brau  ist  Weib),  imi  Hebamme  gehört 
zu  mi  Mutter,  ist  ist  jüngere  Muhme,  ihmö  ältere  Schwester. 
Wahrscheinlich  verkürzter  Vorsatz  ist  c  in  c'dah-ä  „sich 
trennen  von  — "  (ä  gehen,  öah  „aufhören"  vom  Regen, 
s.  jedoch  oben)  und  cak-c'dah  zerreissen  (call  dass.);  die  zu 
Grunde  liegende  Wurzel  ist  vielleicht  cah. 
Der  Vorsatz  t  erscheint  in 

fsek  Pelz  von  seh   Haar, 

fsuik-cuiJc  glücklich,  froh;    vgl.  suik-suilc  gemächlich, 

t'ßan-fßai  verschlungen  von  ßan  flechten  ; 
er  wechselt  mit  h  in 

f nyong  trockene  Jahreszeit  =  Fügung, 

fning  Nadel  =  k'ning, 

fnin  Leiter  =  ¥nin, 

Vyü  Made  =  Fyü. 

t'nau  Vorhang  =  Wnau; 
f  wechselt  mit  d"  in  tlca  bersten   =  d'Jcah', 
mit  1c  in  twän  =  hivdn  Dorf. 

Der  Vorsatz  ih  wechselt  mit  Ich  in 

th'ßuih  Schaum  =  Jch'ßuih  (von  ßuih  sieden?), 

th'ßuing  Graben  =  Wßuing; 
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mit  d  in 

th'kat  in  ein  Tuch  knoten,  vgl.  cThat  zuknoten  im  Mon 
und  kot  festbinden  im  Stien» 

Ausser  letzterem  Worte  findet  sich  der  Vorsatz  d'  in 
d'kut  in  Stacke  schneiden,  Stück,  vgl.  kat  „schneiden"  im 
Stieng,  welches  auch  mit  secli  „auflesen"  die  Bedeutung 
richten  hat,  wie  d'kiit-snoiv  im  Mon  (lindiv  Stange,  Streifen, 
Strich,  Riegel  =  snöw,  tala-snoiv  Richter), 
d'kew  Art  Gewicht  von  keiv  wiegen, 
d'kep    Zange,   vgl.   kamt».  kiep   kneifen,   giep  dsgl.  im 

Stieng  usw., 
dHum  =  MHum  fallen, 

d'  cah- düng     entgegengehen    von    call    entgegengehen 
(gegen  Wind    oder    Fluth,    dieses  von   call   Rücken, 
düng  erleiden,  empfangen), 
d'jak  reissen  von  jak  ziehen, 

dHue-kmaiv   Vortheil    von    tue    vollendet    und    kmaw? 
(vgl.  kmaw-ma-kKtön    Abzählen    des  Rosenkranzes), 
d'mahg  Aufenthaltsort  von  mang  sich  aufhalten, 
d'mlu  Dunkelheit  vgl.  glu  dunkel. 

Ob  der  Vorsatz  vorliegt,  ist  zweifelhaft  bei 
cVnak  einsinken  =  gnak, 
draw  Geige  =  graw, 
dnak  Lied  =  gwak, 
dwing  sich  fürchten  =  gwing  (Stieng  iving  Seele?). 

Wie  aus  den  angeführten  Beispielen  ersichtlich,  ist  das 
Vorhandensein  der  Vor-  und  Zwischensätze  im  Khmer  kein 
Grund,  diese  Sprache  von  den  bisher  so  genannten  mon- 
annamischen  Sprachen  auszuscheiden  und  näher  an  die  malai- 
ischen anzuschliessen,  da  die  Wortbildung  des  Mon  dieselben 
Erscheinungen  zeigt,  um  so  weniger,  als  beide  durch  ur- 
sprünglich gleiche  Zahlwörter  und  die  zum  wenigsten  bei- 
nahe   durchgängige  Abwesenheit    der  Ansätze    sich  von    den 
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malaiischen  Sprachen  unterscheiden,  was  auch  immer  ausser- 
dem beiden  Stämmen  gemeinsam  sein  mag.  Das  Letztere 
bleibt  darum  doch  immer  noch  gewichtig  genug,  um  zur 
Erforschung  der  Gründe  dieser  Gemeinsamkeit  aufzufordern, 
zumal  das  einsilbig  gebliebene  Annamische  nur  in  geringem 
Masse  an  derselben  theilnimmt  (wohin  die  allerdings  auch 
im  Thai  vorhandene  Wortstellung  gehört),  während  der  Wort- 
schatz und  namentlich  die  Zahlwörter  eine  gänzliche  Aus- 
scheidung des  Annamischen  aus  dem  sogenannten  mon-annam- 
ischen  Stamme  noch  nicht  zu  rechtfertigen  scheinen. 


Herr  Geiger  legte  eine  Abhandlung  vor: 

„Etymologie  dos  Balüci." 
Dieselbe  wird  in  den  Abhandlungen  veröffentlicht  werden. 


Herr  Hertz  hielt  einen  Vortrag: 
.Aristoteles   in   der  Alexanderdichtung   des   Mittelalters." 
Derselbe  wird  in  den  Abhandlungen  veröffentlicht  werden. 
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Historische  Klasse: 

Sitzung  vorn  7.  Dezember  1889. 

Herr  v.  Löher  hielt  einen  Vortrag: 

„Zur  Geschichte   des  Archivwesens  im  Mittel- 
alter." 

Das  Wort  „Urkunde"  ist  gewiss  schon  sehr  alt.  Bei- 
nahe Alles,  was  in  unsern  Kanzleien  und  Schreibstuben  ge- 
braucht und  geschaffen  wird ,  hat  Namen  griechischen  oder 
lateinischen  Ursprungs,  Pult  und  Schrein  so  gut  wie  Kapitel 
und  Katalog,  Brief  und  Karte  wie  Register  und  Inventar. 
Das  Wort  „Urkunde"  ist  dagegen  von  germanischem  Stamme, 
und  da  es  sich  unter  all  den  fremdsprachigen  Wörtern  er- 
halten hat,  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  es  schon  aus- 
germanischer Zeit  herrührt.  Es  bedeutete  das  Urzeugniss 
oder  das  Hauptzeugniss.  Auch  der  Zeuge  heisst  Urkunde, 
noch  im  Lehnrecht  des  Sachsenspiegels  ist  von  „levende  or- 
kunde"  d.  h.  dem  Zeugen  die  Rede,  und  der  Minnesänger 
sagt:  „des  si  got  min  Urkunde".  Im  Westfälischen  brauchte 
man  „Urkunde",  oder  latinisirt  „orkundia",  auch  für  das  Recht, 
das  der  Zeuge  hatte  auf  ein  Gastmal  oder  sonst  eine  Be- 
lohnung für  Mühe  und  Zeitaufwand.  Fast  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  bedeutete  das  Wort  noch  nicht  das  beweisende 
Schriftstück  selbst,  —  dieses  heisst  „Brief",  -  -  sondern  dessen 
Wirkung,  eben  das  abgegebene  Zeugniss.  Erst  zu  Ende  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  wird,  um  des  Schriftstücks  Charakter 
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hervorzuheben,  wohl  gesagt  „Brief  und  Urkunde"  oder 
,  Urkundbrief " .  Ein  paar  Jahrzehnte  später  heisst  das  von 
einem  Gerichte  ausgestellte  schriftliche  Zeugniss  der  Kürze 
wegen  Urkunde ,  und  sodann  verzweigt  sich  das  Wort  in 
zwei  Bedeutungen:  die  eine  besagt  die  zum  Beweiszweck 
eigends  gefertigte  Schrift,  die  andere  jederlei  Schrift,  die  man 
zum  Zeugniss  anwendet,  und  wäre  es  auch  nur  eine  Zeile 
in  einem  Berichte  oder  einer  Rechnung. 

Ohne  Zweifel  gab  es  schon  zur  Germanen  zeit  allerlei 
Urkunden,  als  da  waren  Listen  der  Wehrgelder  und  Bussen, 
Vermerke  über  Hauptpunkte  von  Verträgen  und  wichtigen 
Ereignissen,  sowie  der  Namen  von  Zeugen  und  Eidgenossen, 
die  bei  gewissen  gerichtlichen  Verlautbarungen  mitwirkten, 
nicht  minder  Aufzeichnungen  über  Geburtstage  und  Todten- 
feste,  über  Arzneimittel,  Hausmarken  und  dergleichen.  Aus 
Bedürfniss  ffder  Liebhaberei  legten  Fürsten  und  Grossgrund- 
besitzer Sammlungen  davon  an,  und  erfahrene  Schöffen 
schrieben  sich  wohl  auch  bedeutungsvolle  Rechtssprüche  auf 
zum  Nutzen  bei  künftigen  Entscheidungen  schwieriger  ähn- 
licher Fälle.  Sammlungen  dieser  Art  bildeten  wenigstens 
Anfänge  von  kleinen  Archiven.  All  solche  Aufzeichnungen 
aber  konnten  damals  nicht  auf  Pergament,  noch  weniger 
auf  Papier  entstehen,  auch  ist  nicht  das  Geringste  überliefert, 
dass  Wachstafeln  oder  andere  Schriftzeichen  als  Runen  wären 
im  Brauch  gewesen.  Es  gab  für  Urkunden  nichts  Anderes, 
als  Täfelchen  und  glatte  Stäbe  aus  Buchenholz,  auf  welchen 
die  Runen-Buchstaben  eingeritzt  waren. 

In  Deutschland  ist  nach  Aufnahme  des  Christenthums 
die  Runenschrift  allmählich  ganz  verschwunden.  Sie  galt 
als  heidnisch,  in  Runenschrift  standen  die  Sprüche,  Formeln 
und  Sagen  aus  der  Heidenzeit.  Wo  die  Christenlehrer  uud 
ihre  Helfer,  die  fränkischen  Beamten,  Täfelchen  oder  Stäbe 
mit  Runen  erblickten,  mussten  diese  ins  Feuer  wandern. 

Wie  verbreitet  aber  die  Runenschrift  gewesen,    erkennt 
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man  noch  an  den  zahlreichen  Resten ,  die  sich  in  Skandi- 
navien finden ,  wo  germanische  Sprache  und  Sitte  sich  in 
alter  Reinheit  viel  länger  als  in  Deutschland  erhielten.  Das 
Runenalphabet  war  in  Schweden  und  Norwegen  so  wenig- 
abgestorben  und  vergessen ,  dass  es  sich  vielmehr  umbildete 
und  von  den  älteren  vierundzwanzig  Buchstaben  zu  einer 
Jüngern   Schrift  von  sechszehn   überging. 

Zu  Stockholm  zeigt  man  im  Nationalmuseum  einen  grossen 
Runenstein,  der,  auf  allen  Seiten  ganz  voll  beschrieben,  eine 
lange  Geschichte  darbietet,  ein  Beweis,  dass  man  Runen  nicht 
bloss  zu  kurzen  Sprüchen  brauchte.  Daselbst  sind  auch 
mehrere  Buchenholztäfelchen  voll  Runen  aufgehängt,  die  durch 
Riemen  am  obern  oder  untern  Eck  oder  in  der  Mitte  ver- 
bunden sind.  Die  Sammlung  der  nordischen  Alterthümer 
verwahrt  Runenschriften  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert, 
theils  eingeritzt  auf  länglichen  Kästen  von  Buchenholz,  theils 
geschrieben  auf  breite  Buchenstäbe,  die  aus  Dalekarlien 
stammen  und  zu  Merktafeln  der  Gemeindemitglieder  dienten. 
Selbst  zu  religiösen  Betrachtungen  fanden  die  Runen  noch 
Anwendung,  wie  ein  Pergamentbüchlein  „Maria's  Klagen" 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  bekundet ,  welches  die 
Reichsbibliothek  verwahrt. 

Anziehender  noch,  als  diese  Stockholmer  Stücke,  ist  auf 
der  Universitätsbibliothek  zu  Kopenhagen  die  Handschrift 
des  schonen'schen  Landrechts  in  Runen :  nach  seiner  alt- 
dänischen Sprache  zu  schliessen,  wurde  dieses  Rechtsbuch  im 
dreizehnten  oder  vierzehnten  Jahrhundert  geschrieben.  Das 
Museum  nordischer  Alterthümer  besitzt  auch  Stühle  aus 
Buchenholz  aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert,  an  denen  die 
Lehnen  mit  Runenschrift  bedeckt  sind. 

Gerade  wie  hier  das  alte  Landrecht  von  Schonen  muss 
es  bei  allen  germanischen  Stämmen  Runentafeln  gegeben 
haben,  auf  welchen  die  Buss-  und  Wehrgeldlisten,  die  wich- 
tigsten Rechts-  und  Preissätze ,   und  manches  Andere  aufge- 
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zeichnet  standen.  Ohne  das  Hessen  sich  die  genaue  Ueber- 
einstimmung  in  all  den  Volksgesetzen,  den  leges  barbarorum, 
die  Bestimmtheit  der  Sätze  und  Begriffsworte,  sowie  die  Reste 
und  Erinnerungen  darin  aus  der  heidnischen  Vorzeit,  die  bei 
den  späteren  Ab-  und  Aufschreiben  im  Latein  ersichtlich  ver- 
wischt oder  unterdrückt  sind,  nicht  wohl  erklären. 

Eine  Art  Urkunden,  die  bei  den  Germanen  ,  wie  es 
scheint,  im  häufigen  Gebrauche  war,  kündigt  sich  auch  in 
Deutschland  noch  im  Mittelalter  an  durch  Uebersetzung  von 
Holz  und  Runen  auf  Pergament  mit  Lateinschrift.  Es  ist 
dies  das  Spalt-  oder  Kerbholz  oder  der  Zerter.  Wenn  bei 
Verträgen  zwei  und  mehr  Theilnehmer  Rechte  und  Ver- 
pflichtungen gegen  einander  übernahmen,  wie  bei  Darlehen, 
Tausch,  Pacht  und  Belehnung,  so  konnte  man  leicht  auf  den 
Einfall  kommen,  statt  auf  zwei  oder  mehr  Stäbe  oder  Täfel- 
chen die  Schrift  einzuritzen,  dies  nur  einmal  zu  thun  ,  das 
Holz  aber  zu  zerschneiden  und  die  Stücke  zu  bezeichnen  und 
zu  vertheilen,  damit  der  Eine  wie  der  Andere  eine  Urkunde 
d.  h.  ein  Zeugniss  in  Händen  habe,  das,  wenn  sie  die  Stücke 
wieder  zu  einander  passten,  das  abgeschlossene  Rechtsgeschäft 
zeigte.  Wäre  der  Brauch  der  Kerbbriefe  oder  Spaitzettel  in 
Pergament  oder  Papier  erst  von  den  Römern  übernommen, 
so  würde  er  in  dieser  Art  sich  früher  in  Deutschland  finden 
und  in  Italien  nicht  so  selten  und  so  spät  vorkommen, 
während  die  Zerter  in  England  schon  sehr  frühe  erscheinen. 
Dass  man  aber  auf  dem  Pergament  oder  Papier  gezackte 
oder  gewellte  Linien  anbrachte  und  gerade  ihre  Stelle  durch- 
schnitt, erinnert  ebenso  an  das  Einschneiden  in  Holz,  worauf 
die  Wörter  carta  incisa,  excisa  oder  indentata,  sowie  festuca 
notata  ebenso  hindeuten,  wie  dass  gerade  für  diese  Kerbbriefe 
das  Wort  chirographum,  d.  h.  das  Handgenmchte,  besonders 
üblich  wurde,  auch  instrumentum  sub  Chirographe  vorkommt, 
während  doch  jede  Urkunde  mit  der  Hand  geschrieben  wurde. 


1889.  PbiloB.-philol.  u.  liist.  Gl.  II.  2. 
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Die  Gründung  von  Archiven  jetziger  Art  fand  Statt  in 
der  Zeit  der  Merowinger  und  Karolinger.  Es  hatte  sich 
in  all'  den  Ländern  ,  in  welchen  germanische  Eroberer  sich 
in  der  Völkerwanderungszeit  niederliessen,  das  Kanzlei-  und 
Beamtenwesen  der  Römer  breit  angesiedelt.  Die  Heerfürsten 
konnten  seiner  nicht  entrathen,  theils  weil  sie  Romanen  zu 
regieren  hatten,  theils  weil  sie  selbst  höherer  staatlicher 
Bildung  zugänglich  wurden.  Auf  solche  Weise  wurde  rö- 
mischer Brauch  die  allgemeine  Grundlage  für  das  Kanzlei- 
und  Archivwesen  und  blieb  es  für  die  Folgezeit.  Am  Königs- 
hofe und  an  den  bedeutenderen  Bischofssitzen  wurde  es  am 
vollständigsten  ausgebildet.  Dort  gab  es  angestellte  Schreiber, 
notarii  und  cancellarii ,  deren  magister  oder  Vorstand  vor- 
zugsweise der  cancellarius ,  auch  wohl  summus  cancellarius 
hiess.  Gleich  anfangs  macht  sich  bei  diesem  Beamten  jene 
Eigenschaft  bemerklieh ,  welche  dem  Archivar  fast  immer 
anhing,  dass  er  nämlich  als  Vertrauensmann  des  Fürsten 
dessen  geheime  Schriften  verwahrte,  —  ut  consistorii  nostri 
secreta  fideli  integritate  custodias,  heisst  es  in  einer  Bestal- 
lung, die  Cassiodor  mittheilt.  In  den  Klöstern  vertrat  des 
Kanzlers  Stelle  wahrscheinlich  der  Bibliothekar ,  dessen 
Schreiber  hervorragende  Klosterschüler  machten.  Die  letzten 
Merowinger  hielten  darauf,  dass  es  im  Reiche  an  den  Haupt- 
orten an  öffentlichen  Schreibern  nicht  fehle,  welche  die  Privat- 
urkunden fertigten  und  insbesondere  die  Gerichtssprüche,  wenn 
nicht  förmlich  und  vollständig ,  doch  in  den  Hauptsachen 
aufschrieben. 

Es  konnte  nun  nicht  ausbleiben,  dass  die  Schreibstuben 
an  den  Höfen  auch  der  weltlichen  Fürsten  von  Geistlichen 
besetzt  wurden,  weil  nur  diese  mit  Entwerfen  und  Schreiben 
von  Schriftstücken  vertraut  waren.  Auch  die  Grafen,  welche 
bei  den  Gaugerichten  den  Vorsitz  führten,  fanden  nicht  leicht 
einen  Andern. 

Wahrscheinlich    war    es    in    Dom-    und    Klosterschulen 
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hergebracht,  die  jungen  Leute,  sobald  sie  lesen  und  schreiben 
konnten,  mit  Aufsetzen  von  Bittschriften,  Verleihungen  und 
Verträgen  zu  beschäftigen.  Sie  hatten  dann  die  Formular- 
bücher vor  sich  liegen,  Sammlungen,  in  welchen  zahlreiche 
Muster,  wie  Briefe  und  Urkunden  im  gesellschaftlichen  und 
geschäftlichen,  wie  im  öffentlichen  Verkehr  abzufassen,  in  be- 
lehrender Weise  gegeben  waren.  Wie  unter  Karl  dem 
Grossen,  sodann  unter  Ludwig  dem  Frommen,  noch  mehr 
unter  Ludwig  dem  Deutschen  das  Kanzleiwesen  Fortschritte 
machte,  lässt  sich  eben  an  der  Verbesserung  der  Formular- 
bücher ersehen. 

Die  ersten  Ansätze  zur  Archivbildung  ergaben  sich  aber 
aus  drei  Ursachen,  bei  denen  Staat  und  Kirche  und  Volks- 
wirtschaft zusammen  wirkten. 

Fürsten  und  Hofbeamte  sahen  sich  genöthigt,  Gesetze 
und  Verordnungen,  Amtsbestellungeu  und  Güterverleihungen 
aufzeichnen  zu  lassen  und  diese  Schriftstücke  zu  sammeln 
und  aufzubewahren.  Hatten  die  Römer  einst  von  den  Griechen 
Manches  im  Urkundenwesen  angenommen,  wie  das  noch 
die  Ausdrücke  insbesondere  für  eigenhändige  Schriften  (Chiro- 
graphum,  Autographum,  Authenticum\  sowie  für  regelrechte 
Aufzeichnungen  (Protokoll,  Katalog)  bezeugen,  •  so  gingen 
jetzt  diese  Wörter  mit  der  Sache  auf  die  Germanen  über. 

Viel  o-rössern  Einfluss  übte  die  Kirche  aus.  Sie  hatte 
sich  nicht'  bloss  in  den  römischen  Kanzleibrauch  eingewöhnt, 
sondern  fühlte  sich  auch  gedrängt,  ihn  auszubreiten  und  zu 
vervollständigen.  Denn  in  dem  Schwankenden  und  Treiben- 
den, das  dem  noch  unfertigen  Staatswesen  in  germanischen 
Reichen  anhing,  musste  der  Kirche  alles  willkommen  sein, 
was  dazu  diente ,  Recht  und  Besitz  fest  und  dauernd  zu 
machen.  Dazu  gehörte  auch  das  Aufschreiben  von  Ver- 
trägen .  Verleihungen  und  Statuten  und  die  Hinterlegung 
solcher  Schriftstücke. 

Insbesondere  war  es  die   wirtschaftliche  Bedeutung  des 
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Grundeigentums,  welche  die  Grossgrundbesitzer,  als  da  waren 
Könige  und  Fürsten,  Bischöfe  und  Aebte,  Grafen  und  andere 
Lehnsträger,  dazu  nöthigte,  nicht  bloss  Abschriften  und  Aus- 
züge der  Erwerbsurkunden  zu  sammeln,    sondern  auch  Zins-' 
und   Dienstregister  und  Gränzbeschreibungen  anzulegen. 

Die  wichtigsten  Schriftstücke  wurden  in  der  Karolinger- 
zeit in  der  Hofkapelle  oder  in  der  Schatzkammer  nieder- 
gelegt. An  den  Fürstenhöfen,  Bischofssitzen  und  in  den 
wenigen  grösseren  Städten  gab  es  überall  festgemauerte  Be- 
hältnisse, in  welchen  man  Urkunden,  und  zwar  gewöhnlich 
mit  Büchern  und  andern  Schätzen  gemeinschaftlich,  aufbe- 
wahrte. Wenn  der  Abt  in  Fontanelle  ein  Gebäude  als  do- 
mus  chartarum  errichtete,  so  musste  doch  schon  eine  Vor- 
stellung, die  Urkundensammlung  sei  etwas  Bedeutendes  und 
für  sich  Bestehendes,  verbreitet  sein.  Es  hatte  ja  Karl  der 
Kahle  allen  Bischöfen  befohlen,  sie  sollten  die  Urkunden,  die 
Papst  und  Kaiser  für  ihre  Kirchen  gegeben,  mit  wachsamer 
Sorgfalt  behüten. 

Wollte  aber  Jemand  damals  den  Inhalt  einer  Archiv- 
kammer klar  legen ,  so  hatte  er  wahrscheinlich  Vieles  erst 
zu  entwirren.  Alles  Schriftliche,  was  der  Aufbewahrung 
werth  schien ,  lag  beisammen  und  wohl  auch  nicht  selten 
durcheinander. 

Die  wichtigsten  Stücke  waren  die  Königsurkunden,  für 
welche  es  eine  Reihe  von  Namen  gab ,  unter  denen  carta 
regalis  der  gewöhnliche,  aber  auch  epistola,  mandatum,  testa- 
mentum  vorkommen.  Der  Inhalt  war  am  häufigsten  Schen- 
kung an  geistliche  Anstalten  oder  weltliche  Vornehme,  so- 
dann Bestätigung  von  Vertauschung  eines  Kirchenguts  gegen 
andern  Grundbesitz,  sowie  Zurückerstattung  von  Eigentbuin, 
das  einem  Bisthum  oder  Kloster  entzogen  war.  Hin  und 
wieder  kamen  auch  bereits  Privilegien  vor,  sogenannte  Mund- 
briefe, in  welchen  einer  geistlichen  Anstalt  oder  Person  der 
Königsschutz   verliehen,    oder   das   Verhältniss  eines   Klosters 
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zum  Bischof  geregelt,  insbesondere  freie  Wahl  des  Vorstandes 
zugesichert  wurde.  Im  Ganzen  genommen  waren  jedoch 
Königsurkunden  spärlich  verbreitet.  Von  sämmtlichen  Mero- 
winger  Urkunden  kennen  wir  nur  etwa  hundert  ächte,  sodann 
eben  so  viele,  deren  Text  gefälscht,  oder  durch  Auslassungen 
verdunkelt  ist.  Von  Karolinger  Urkunden  sind  gegen  zwei- 
tausend festgestellt:  davon  fällt  auf  Deutschland  nur  etwa 
der  vierte  Theil ,  in  Italien  aber  mögen  sich  noch  manche 
entdecken  lassen. 

Die  zweite  Art  von  Schriftstücken  bestand  in  kurzen 
Vermerken  über  vollzogene  Rechtsgeschäfte  unter  den  Namen 
notitia,  memoratorium,  breve.  Der  grösste  Theil  davon  ge- 
hörte zu  den  cartae  pagenses,  so  genannt,  weil  sie  nicht  aus 
der  Kanzlei  des  Königs  oder  eines  Bischofs  stammten,  son- 
dern Privaturkunden  waren  über  Verträge  und  Verkündig- 
ungen, die  in  der  Versammlung  eines  Gaugerichtes  vorkamen. 
Am  häufigsten  darunter  waren  cartae  denariales  d.  h.  Frei- 
lassungen aus  der  Leibeigenschaft,  Prekarieverträge ,  durch 
welche  freie  Leute  mit  Gut  und  Person  sich  einer  Kirche  zu 
Hörigen  ergaben,  und  Uebertragungen  von  Grundstücken. 
Der  Schrift  über  letztere  mochten  damals  ziemlich  allgemein 
Halme  oder  Zweige,  welche  darauf  gewachsen,  beiliegen. 
Im  neunten  Jahrhundert  werden  immer  seltener  Gerichts- 
schreiber in  Urkunden  vermerkt:  sie  verschwanden,  weil  sie 
mit  jedem  Jahrzehnt  weniger  zu  thun  bekamen,  als  kein 
Karl  der  Grosse  sie  mehr  aneiferte.  Testamente  konnte  man. 
weil  sie  als  Eingriffe  in  das  natürliche  Verwandtschaftsrecht, 
welches  die  Erben  bestimmte,  verhasst  waren,  nur  auf  Um- 
wegen zur  Geltung  bringen,  indem  der  Erblasser  sie  auf 
den  Altar  legte  und  dem  Geistlichen  die  Sorge  für  ihre 
Anordnung  empfahl. 

Die  Merowinger  hielten  in  ihren  Schatzkammern  Steuer- 
listen verborgen :  diesen  Brauch  hatten  sie  ebenfalls  von  den 
römischen    Beamten    angenommen.     Unter    den    Karolingern 
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kamen  an  die  Stellen  der  Steuerbücher  die  Verzeichnisse 
über  Grösse,  Bestandteile,  Erträgnisse  und  Gränzen  der 
Landgüter.  Eine  eigen thümliche  Urkundenart  war  die  Ap- 
pennis.  Wenn  nämlich  Jemand  die  schriftlichen  Nachweise' 
über  seinen  Grundbesitz  verloren  hatte,  so  konnte  er  diesen 
durch  seine  Nachbarn  vor  Gericht  feststellen  und  sich  ein 
Zeugniss  darüber  ausfertigen  lassen.  Später  genügte,  dass 
auf  Grund  einer  glaubwürdigen  Darstellung  der  König  Lage 
und  Ausdehnung  des  Gutes  schriftlich  bezeichnete.  Man 
sieht,  wie  durch  dergleichen  Bülfsmittel  man  den  Nutzen 
unserer  Hypothekenbücher  sich  zu  verschaffen  suchte.  Das 
karolingische  Staatswesen  hat  ja,  weil  dem  römischen  nach- 
gebildet, ohne  jedoch  germanischer  Anschauung  sich  völlig 
entziehen  zu  können,  Einrichtungen  unserer  Zeit,  wenn  auch 
in  rohen  Formen,   vorgebildet. 

Selbstverständlich  fanden  in  der  Archivkammer  auch 
Rechtssatzungen  jeder  Art  -  Kapitularien,  Volksrechte,  oder 
mindestens  Buss-  und  Wehrgeldregister,  Konzilbeschlüsse  und 
andere  kirchliche  Satzungen,    —   Aufnahme. 

Solchen  Schriften  über  die  öffentliche  Ordnung  im  Lande 
schloss  sich  an,  was  an  Verhandlungen  und  Abmachungen 
mit  andern  Staaten  und  Mächten,  nicht  minder,  was  über 
denkwürdige  Ereignisse  in  fremden  wie  in  eigenen  Landen 
vermerkt  worden.  Dazu  kam  endlich  alles  andere  Schrift- 
liche, was  der  Aufbewahrung  werth  erschien,  Hymnen  und 
Legenden  sowohl,  als  was  man  sonst  an  gelehrten  und  reli- 
giösen Werken  besass.  Archiv  und  Bibliothek  waren  mit 
und  in  einander  verwachsen.  Gedrucktes  gab  es  ja  noch  nicht: 
der  Unterschied  zwischen  Archiv-  und  Bibliothekstoff,  wenn 
er  überhaupt  gewahrt  wurde,  bekundete  sich  hauptsächlich 
darin,  dass  der  eine  in  losen,  der  andere  in  gebundenen 
Blättern  bestand. 

Diese  Gewohnheit,  alles  Geschriebene,  wenn  es  besonders 
werthvoll,  in  Archiven  zu  bergen,  also  Dichtungen  und  Be- 
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trachtangen    von  Zeitgenossen  ebensowohl    wie   Denkwürdig- 
keiten und  Reisebeschreibungen  hervorragender  Personen,  hat 
nicht  wenig  zur  Wertschätzung  und  Erhaltung  der  Archive 
beigetragen,    wenn  auch    nicht    zur    archivalischen  Ordnung. 
Ohne  Zweifel    ist  durch    solche  Aufbewahrung   uns  Manches 
gerettet,    das    sonst    zweifellos    zu    Grunde    gegangen     wäre. 
Sollte    das    nicht    insbesondere    auch    von    den    alten    Sagen 
gelten?     Diese  müssen  zur  Karolinger  Zeit  noch   aller  Orten 
im  Volke    lebendig  gewesen  sein:    sie  begegnen    uns    in    der 
Vorrede    zum    salischen    Recht    wie    in    der    Langobardenge- 
schichte des  Paulus  Diakonus.     Durch  Angilbert's  Lied   von 
der  Mordschlacht  bei  Fontenay  tönt  ganz  derselbe  wehevolle 
Klageruf,    wie    in    jenen  Sagen,    und    den  Nönnchen   musste 
durch    ein  Kapitular    verboten  werden,    die    alten    lockenden 
Liebeslieder  abzuschreiben  und  einander   zuzuschicken.     Karl 
der  Grosse  Hess  nach  Einhard's  Bericht  „die  uralten  deutschen 
Lieder,    in  denen    die  Thaten   und  Kriege   der  alten  Könige 
besungen  waren,  aufschreiben  und  so  dem  Gedächtnisse  auf- 
bewahren."    Sein  Sohn  Ludwig    der    Fromme   jedoch    „ver- 
achtete die  Volksgesänge,    welche  er    in  der  Jugend  gelernt 
hatte,    und  wollte  sie  weder  lesen  noch  hören,    noch  gelehrt 
wissen."     In  der  Hohenstaufenzeit  blüht  die  Heldendichtung 
reich  und  herrlich    wieder    empor:    das    Geschichtliche    aber 
der  alten  Sagen  tritt    darin    so  leib-    und   lebhaft    auf,    dass 
man  wohl  vermuthen   darf,    sie  seien   nicht  bloss    von  Mund 
zu  Mund,  sondern  auch  durch  schriftliche  Aufzeichnungen,  die 
in  Archiv-  und  Bibliothekkammern  lagen,  überliefert  worden. 
Unter    Ludwig    dem    Frommen    und    Karl    dem    Kahlen 
begegnen    uns    Anordnungen,     es    dürften    Erzbischöfe    und 
Grafen    sich    aus    dem    kaiserlichen    Archiv    Abschriften    von 
Kapitularien  geben  lassen,    um  sie    im  Lande   zu  verbreiten, 
der  Kanzler  aber    müsse  Verzeichnisse   über    alle  solche  Ab- 
schriften führen.     Es  ist  daher    die  Annahme  zulässig,    dass 
im  kaiserlichen  Archiv  die  Kapitularien  nach  Verzeichnissen, 
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mindestens  nach  den  Jahren  ihrer  Entstehung  geordnet 
wurden.  Seit  dem  fünften  Jahrhundert  waren  im  päpst- 
lichen Archive  die  Bullen  und  Breven  in  Büchern  verzeichnet 
und  wahrscheinlich  mit  dem  übrigen  Inhalt  des  Archivs,  das 
auch  in  Rom  ebenfalls  als  Bibliothek  diente,  auch  äusserlich 
geordnet.  Es  lag  für  die  Bischöfe  und  Kanzler,  die  sich 
dort  umgesehen,  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Deutschland  nahe 
genug,  mehr  oder  minder  auf  die  Nachahmung  des  päpst- 
lichen Beispiels  zu  halten.  Das  entsprach  ebenso  dem  alten 
Herkommen,  nach  welchem  man  in  Allem,  was  schriftliche 
Staatssachen  betraf,  das  römische  Beispiel  nachahmte,  als 
dem  Bestreben  Karl  des  Grossen,  strenge  Ordnung  in  der 
öffentlichen   Verwaltung  durchzuführen. 

Nur  für  die  Sicherheit  der  in  der  Kapelle  niederge- 
legten Schriftstücke  konnte  der  Kirchenvorstand  verantwort- 
lich sein,  Ordnung  und  Einsicht  derselben,  einerlei,  ob  sie 
in  der  Schatzkammer  oder  in  einer  Kirche  verwahrt  wurden, 
oder  noch  in  der  Schreibstube  lagen,  stand  dem  Kanzlei- 
vorstande zu.  Ohne  Zweifel  hatte  er  darauf  Acht  zu  geben, 
welche  Urkunden  und  Aufzeichnungen,  wenn  der  König  auf 
Reisen  ging,  mitgenommen  wurden,  damit  sie  im  Falle  des 
Bedürfnisses  gleich  zur  Hand  seien,  und  musste  dafür  sorgen,  • 
dass  sie  zurückkamen.  Des  Kanzlei  Vorstandes  wichtigstes 
Amt  blieb  aber,  durch  seine  Unterschrift  die  königlichen 
Urkunden   zu  beglaubigen. 


In  der  Zeit  der  sächsischen  und  salischen  Kaiser 
kam  das  förmliche  Schreiben  in  Geschäftssachen  mehr  und 
mehr  in  Abgang.  Es  beginnt  bereits  um  Mitte  des  neunten 
Jahrhunderts  zu  sinken,  als  der  mächtige  Antrieb,  der  von 
Karl  dem  Grossen  ausgegangen,  erlahmte  und  die  von  ihm 
eingesetzten  Beamten  allmählig  ausstarben.  Selbst  bei  Ueber- 
tragung  von  Grundbesitz  an   Klöster  und  Bisthümer  geschah 
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die  ITebersabe  durch  förmliche  Privaturkunde  im  neunten 
Jahrhundert  nur  noch  ganz  vereinzelt,  im  zehnten  noch 
seltener.  Dagegen  blieb  ein  gewisser  Zwang  bestehen,  der 
neben  der  Oeffentlichkeit  des  Hergangs  irgend  ein  persön- 
liches Mitthnn  heischte,  wie  die  Ueberreichung  einer  Erd- 
scholle oder  eines  Zweiges  vom  Grundstück,  mindestens  das 
Betreten  desselben.  Das  Persönliche  verquickte  sich  mit  dem 
Schriftlichen  auch  im  Aufheben  der  Urkunde  von  der  Erde, 
sowie  im  Auflegen  der  Hand  auf  die  Urkunde.  Für  die 
Archive  aber  konnten  die  Folgen  dieses  Rückgangs  im 
Schriftwesen  nicht  ausbleiben.  Ihr  Zufluss  stockte,  und  was 
bereits  darin  war,  entzog  sich  an  vielen  Orten  jeder  sorg- 
samen Aufbewahrung  und  Ordnung.  Ein  Zeichen  dessen  ist, 
wie  wenige  Schriftstücke,  die  Mandate  enthielten,  überliefert 
sind:  wahrscheinlich  wurde,  wenn  die  Anordnung  befolgt 
war,  das  Pergament,  auf  welchem  sie  geschrieben  stand, 
anderweit  verbraucht. 

Aus  den  Archiven  ist  in  der  sächsischen  und  salischen 
Kaiserzeit  gewiss  eine  Menge  Schriftstücke  verschleudert  und 
verloren.  Waren  die  Hauptsachen  aus  einer  Urkunde  über 
einen  Grunderwerb  in  die  Sammelhefte  eingetragen,  so  küm- 
merte man  sich  wenig  mehr  um  das  Schriftstück  selbst. 
Bischof  Hitto  in  Freising  beklagte  schon  im  neunten  Jahr- 
hundert, dass  aus  dem  dortigen  Archiv  so  viele  Urkunden 
absichtlich  entfremdet  oder  fahrlässiger  Weise  verloren  gingen, 
und  halten  wir  damit  zusammen,  dass  gerade  in  Freising 
man  für  das  Archiv  besonders  Fürsorge  trug,  so  lässt  sich 
schliessen,  wie  herkömmlich  und  wie  arg  die  Missstände 
waren,  die  in  jener  Zeit  in  deutschen  Archiven  herrschten. 
Ohne  die  Fürsorge  einiger  wenigen  Stifter,  Klöster  und 
Domkapitel  würden  damals  noch  viel  mehr  Urkunden  ver- 
schwunden sein.  Weltliche  Herren  legten  nur  auf  wichtige 
Familienurkunden  Gewicht,  und  diese  kamen  nicht  häutig  vor. 
Der  Güterenverb  bewegte    sich   bei   ihnen  fast-  nur    auf  per- 
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sönlichen  Lehens  wegen,  während  der  Klerus,  der  damals  fort 
und  fort  Grundbesitz  ansammelte,  doch  wenigstens  über  Stif- 
tungen von  Kirchen  und  Klöstern  sich  schriftliche  Nach- 
weise ausstellen  Hess. 

Dass  in  der  letzten  Salierzeit,  noch  mehr  unter  der 
Herrschaft  des  berühmtesten  Kaisergeschlechts  der  Deutschen, 
zur  Hohenstaufenzeit,  den  Urkunden  und  folglich  den 
Archiven  wieder  etwas  Aufmerksamkeit  zugewendet  wurde, 
erkennen  wir  am  neuen  archivalischen  Zuwachs,  an  gestei- 
gerter Archivbenützung,  insbesondere  aber  an  der  grösseren 
Werthschätzung  der  Formularbücher.  Der  Wendepunkt  fällt 
in  die  Zeit  des  Kampfes  der  beiden  letzten  Salier  gegen  die 
Papsttnacht;  dieser  schwere  Streit  setzte  die  Federn  wie  die 
Gedanken  in  Bewegung,  und  die  bald  darauf  folgenden  Kreuz- 
züge belebten  Verkehr  und  Thätigkeit  noch  kräftiger  in  jeder 
geistigen  Richtung.  Aus  dem  zehnten  und  eilften  Jahr- 
hundert haben  wir  keine  Andeutung,  dass  die  Bücher,  aus 
denen  Aeltere  und  Jüngere  an  Beispielen  lernten,  wie  die 
verschiedenen  Dokumente  abzufassen,  irgendwie  vermehrt  oder 
verbessert  worden.  Während  diese  Bücher  ehemals  förmliche 
Anweisungen  für  die  Urkundenschreiber  aufnahmen,  dachte 
man  höchstens  noch  daran,  einige  Briefmuster  zu  sammeln, 
liess  aber  die  Geschäftsurkunden  ausser  Acht,  weil  sich  Nie- 
mand so  genau  darum  kümmerte.  Dagegen  widmete  schon 
im  Jahre  1125  Udalrich  aus  Bamberg  dem  Würzburger 
Bischof  ein  Formularbuch,  den  sog.  Codex  epistolaris,  in 
welchem  er  nicht  bloss  erdichtete  Stücke  zur  Stilübung,  son- 
dern zu  allseitiger  Belehrung  mehrentheils  wirkliche  Königs- 
und andere  Urkunden  und  Schreiben  über  Schenkungen, 
Befreiungen,  Rechtsfälle,  öffentliche  Erklärungen  und  kirch- 
liche Verbandlungen  zusammengestellt  hatte.  Die  Urkunden 
selbst  hatte  er  aus  den  Archiven  der  Stifter  und  Klöster  in 
Bamberg,  Würzburg,  Regensburg,  Bremen  gesammelt.  Aehn- 
liche  Werke  wurden  in  der  Hohenstaufenzeit  in  Hildesheim, 
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Tegernsee,  Reinhardsbrunn  und  andern  bedeutenderen  Mönchs- 
und Domherren-Sitzen  ausgearbeitet.  Diese  Bücher  erlauben 
uns  den  Schluss,  dass  an  den  Orten,  wo  sie  entstanden,  man 
die  darin  aufgenommenen  Urkunden  gut  bewahrt  hatte. 

Aus  diesen  Formularbüchern  ersehen  wir  auch,  dass  ihre 
Verfasser  und  deren  Mitarbeiter  sich  bemühten,  für  Rechts- 
geschäfte,  wie  sie  im  Laufe  der  Zeit  sich  neu  bildeten  oder 
nunmehr  eine  schriftliche  Feststellung  verlangten,    die  sach- 
gemässe  Form  zu  treffen.     Bei  dem  gesteigerten  politischen, 
bürgerlichen  und  gewerblichen  Verkehr,   wie  er  im  Zeitalter 
der  Hohenstaufen  eintrat,    kündigte   sich    eine  Menge   recht- 
licher Verhältnisse  an,  die  einer  schärferen  Ausprägung  oder 
schriftlichen    Schutzes    gegen    Irrung   und    Widerspruch    be- 
durften.    Neben    dem  Volleigenthum,   das  ehemals  nur  Ver- 
leihung, Kauf  und  Uebertragung  kannte,    gab    es  jetzt  Ein- 
forstungen,    Jagd-  und  Fischereirechte,    nutzbare  Rechte  wie 
Markt-,    Zoll-  und  Münzrechte   und  allerlei  Zins,  Pacht  und 
Niesbrauch.    Die  Bestallungsbriefe  mehrten  sich  mit  der  Aus- 
gliederung   verschiedener    Aemter.     Der  Mund-  und  Schutz- 
briefe   bedurften    nicht    bloss    Juden ,    sondern    auch    andere 
Händler  und  Unternehmer.    Immunitätsverleihungen  an  geist- 
liche Herrschaften  kamen  jetzt   seltener  vor,  dagegen  hatten 
sich    sogenannte  Rechte   der    ersten  Bitte  entwickelt,   welche 
Ansprüche  gaben  auf  Beleihung  mit  Pfründen,  Aemtern  und 
Gütern  nach  Wahl  und  Willen  der  Berechtigten.    Neben  der 
Verleihung  von  Gerichts-  und  Zollfreiheiten  an  städtische  Ge- 
meinden ergaben  sich  rein  persönliche  Begünstigungen  durch 
Standeserhöhung,  Mündigkeitserklärung  und  Legitimation  der 
Geburt.    Kirchen  und  Klöster  suchten  jetzt  häufiger  die  könig- 
liche Bestätigung  ihres  Besitzes  nach,  wie  überhaupt  die  ur- 
kundliche Sicherung  von  gewissen  Einkünften  und  Berechti- 
gungen zahllosen  Besitzern  räthlicher  erschien.     Bezeichnend 
ist  insbesondere,  dass  nunmehr  Lehensbriefe  zur  Gewohnheit 
wurden,   während  bisher  die  ausdrucksvolle  persönliche  Leims- 
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huldigung    als  klare    und  unwidersprechliche  Bürgschaft   der 
Lehnspflichten  und  Lehnrechte  gegolten  hatte. 

Dem  Zuwachs,  welchen  so  viele  Neuurkunden  den  Archiven 
brachten ,  geschah  kein  merklicher  Abbruch ,  wenn  einige 
lediglich  in  den  Händen  der  Besitzer  verblieben.  Dies  waren 
die  sogenannten  Spalt-  oder  Kerbzettel  oder  Zerter,  deren 
oben  bereits  gedacht  wurde,  nämlich  Urkunden,  die  anfangs 
in  geradem,  später  in  wellen-  oder  zackenförmigem  Schnitt 
in  zwei  Hälften  getheilt  wurden.  Der  Aussteller  der  Ur- 
kunde erhielt  die  eine,  der  Empfänger  die  andere  Hälfte, 
und  wenn  sie  später  beide  Stücke  zu  und  ineinander  fügten,  so 
war  der  Beweis  geliefert,  ohne  dass  man  die  Zeugen  der  Ab- 
fassung brauchte  herbeizuholen.  Dieser  Brauch  kam  in  Deutsch- 
land auf  im  zehnten  und  eilften  Jahrhundert,  wurde  jedoch 
im  früheren  Mittelalter  selten,  im  späteren,  als  die  Papier- 
urkunden sich  mehrten,  um  so  häufiger  geübt. 

Ansehnlich  aber  mehrte  sich  der  Urkundenzufiuss  zu  den 
Archiven,  als  ein  anderer  Brauch  allgemein  wurde,  der  durch 
ein  leichtes  Verfahren  die  Beweiskraft  der  Urkunde  an  sich 
steigerte  und  den  Gedanken  an  die  Notwendigkeit  der  Zeu- 
gen in    den  Hintergrund    schob.     Dies   war  die  Besiegelung. 

Für  das  Archivwesen  war  sie  von  grösster  Bedeutung.. 
Soviel  es  im  Archive  Sondersiegel  gab,  soviele  Urkunden- 
aussteller hielten  sich  gleichsam  mit  ihrer  Erklärung  und 
ihrem  Willen  in  seinen  Räumen  auf.  Denn  durch  das  Siegel 
war  dem  Schriftstück  etwas  Persönliches  angehängt.  Die  Be- 
nützung  wie  die  Beachtung  der  Archive  hob  sich  dadurch 
ungemein:  das  Archiv  wurde  eine  Art  Yersammlungshaus 
gewichtiger  Leute   mit  ihren  Erklärungen. 

Zur  Zeit  der  sächsischen  Kaiser  kam,  ausser  bei  Königs- 
urkunden ,  Besiegelung  noch  sehr  selten  vor,  sie  zeigt  sich 
überhaupt  nicht  vor  Ende  des  neunten  Jahrhunderts.  Erst 
von  Mitte  des  folgenden  an  finden  wir  ein  Siegel,  am  häufig- 
sten   als    Ringsiegel,  hier    und    da    an    Urkunden    vornehmer 
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Herren.  Im  eilften  und  noch  mehr  im  zwölften  wurde  die 
Besiegelung  zahlreicher ,  anfangs  nur  bei  wichtigen,  dann 
auch  bei  minder  werth vollen  Urkunden.  Domkapitel,  Städte, 
adelige  Gutsbesitzer,  Gelehrte  legten  sich  allmählig  ein  Siegel 
zu ,  und  von  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  an  wurde 
sein  Gebrauch  allgemeine  Gewohnheit,  auch  bei  Richtern 
und  Hausvätern   minderen  Ranges. 

Es  wurde  jedoch  das  Siegel  noch  nicht  angewandt,  um 
eine  Urkunde  wie  einen  Brief  zu  schliessen,  sondern  stets 
wurde  es  aufgefasst  als  Bekundung  der  persönlichen  Gegen- 
wart. Das  Siegel  war  so  zu  sagen  das  Leibhafte  der  Ur- 
kunde,  die  Schrift  erhielt  erst  durch  das  Siegel  Kraft  und 
Bestand. 

Die  Archivbenützung  aber  wurde  in  der  Hohenstaufen- 
zeit  viel  lebhafter,  als  jemals  früher.    In  den  Klöstern  rich- 
tete   sich     die     Nachfrage    anfangs    hauptsächlich    auf    zwei 
Punkte  ,    auf  die  Grund  im  gsgeschichte    der    Anstalt    und   auf 
das  Leben    von  mit  ihr  verknüpften  Fürsten,    Glaubensboten 
und  Heiligen.     Was  sich  an  schriftlichen  Nachrichten  finden 
liess,  Urkunden  wie  andere  Notizen,  wurde,   wenn  auch  nur 
in  Abschriften,  gesammelt,  in  der  Bücherkammer  niedergelegt, 
und  von  Späteren  zu  Biographien  und  Chroniken  verarbeitet. 
In    der   Ebersberger   Chronik ,    die    schon    um  die  Mitte  des 
eilften  Jahrhunderts  entstand,  schliesst  sich  an  den  Nekrolog 
ein  Abtsverzeichniss  und  führte  dieses  zur  Chronik.     In  den 
vielen  Lebensbeschreibungen  von  Heiligen  könnten  unmöglich 
'  die  Wunder  in  solcher  Menge  und  so  genau  und  umständlich 
aufgeführt  sein,   wären  nicht  schriftliche  Aufzeichnungen  auf- 
bewahrt worden.    Das  eine  Kloster  suchte  das  andere  durch 
Erzählungen   von  der  Macht  und  Wirksamkeit  seiner  Heiligen 
zu   übertreffen,  nur  in  der  Zeitangabe  wird  öfter  in  diesen 

Heiligenleben  gefehlt:  auf  die  Zeit  kam  es  den  Schreibern 
weniger  an,  als  auf  Thatsachen.  Eine  der  anziehendsten 
Lebensbeschreibungen,  die  auch  für  Kulturgeschichte  ergiebig, 
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ist  die  des  Paderborner  Bischofs  Meinwerck :  sie  ist  offenbar 
von  einem  Mönche  des  von  ihm  gestifteten  Klosters  Abding- 
hof  o-eschrieben.  der  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
seinen  Stoff  den  Urkunden  und  schriftlichen  Geschichten' 
entnahm,  die  dort  und  in  der  bischöflichen  Kanzlei  sich  fanden. 

Um  diese  Zeit  trachtete  jedes  bedeutende  Kloster  da- 
nach, sein  eigenes  vollständiges  Jahrbach  zu  besitzen.  Waren 
die  Grundlinien  gezogen,  so  wurden  sie  aus  allen  verwandten 
Annalen ,  deren  man  durch  Kaufen,  Tauschen  oder  Leihen 
habhaft  werden  konnte,  mit  passendem  Stoff  versehen.  Fleissig 
wurden  Briefe,  Synodalbeschlüsse,  Reiseberichte,  sowie  Papst- 
und  Kaiserurkunden  in  Originalen  oder  in  eilends  gemachten 
Abschriften  gesammelt,  wie  das  die  Sammlungen  des  Abtes 
Wilibald  von  Stablo  und  zum  schon  erwähnten  Kodex  Udalrichs 
erweisen.  Auch  fing  man  bereits  an,  fürstliche  Stammbäume 
und  Geschlechtstafeln  anzulegen  und  sie,  wie  in  der  Wein- 
garter  Weifengeschichte  geschah ,  auch  zu  geschichtlichen 
Werken  zu  benützen. 

Aehnlich,  wie  Duft  und  Farbenspiel  der  Blumen  aus 
dunkelm  Erdreich  entspriessen,  erwächst  Geschichtschreibung: 
an  Gehalt  und  Genauigkeit  derselben  lässt  sich  ungefähr  er- 
messen ,  wie  tief  und  fruchtbar  das  archivalische  Erdreich 
war,  aus  welchem  sie  aufblühete.  Insbesondere  aus  den  Quellen- 
schriften, welche  die  Geschichtschreiber  benützt  haben, 
schliessen  wir,  was  damals  in  den  Archiven  war. 

Es  zeichnet  sich  aber  die.  Geschichtschreibung  in  der 
zweiten  Hälfte  der  grossen  Kaiserzeit  ■  gegenüber  der  Be- 
handlung in  der  ersten  Hälfte  -  -  durch  zwei  eigentümliche 
Vorzüge  aus.  Sie  folgt  mehr  oder  weniger  einem  Antrieb, 
die  Gesammtheit  des  Reichs  und  der  deutschen  Nation  zu 
betrachten,  und  benutzt,  während  man  in  der  ersten  Hälfte 
hauptsächlich  aus  Annalen  schöpfte,  Urkunden  und  Akten- 
stücke. Heriman  von  Reichenau  sah  fast  alle  Geschichts- 
bücher  durch    von   Gregor    von  Tours  bis  auf  Wippo,  nicht 
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minder  die  Jahrbücher  der  Klöster  Lorsch,  Fulda  und 
St.  Gallen,  jedoch  nur  einige  Papstbullen,  durch  welche  das 
Kloster  Reichenau  um  1054  begünstigt  wurde.  Otto  von 
Freisingen  dagegen ,  ausgezeichnet  durch  grossartigere  Auf- 
fassung, schreibt  einmal  an  Kaiser  Friedrich,  er  wolle  auch 
die  ärgerliche  Zeit  vor  dessen  Regierungsantritt  schildern, 
wenn  der  Kaiser  ihn  durch  seine  Notare  mit  dem  nöthigen 
Stoff  versehe.  Der  Kaiser  sandte  ihm  darauf  eine  Skizze 
seiner  Thaten,  in  welcher  die  ersten  Jahre  mit  Aktenstücken 
belegt  waren. 

Gescbichtschreiber,  die  von  der  Bedeutung  ihres  Berufs 
erfüllt  waren ,  merkten  sich  sorgsam  die  Wahrnehmungen 
und  Ueberlieferungen  auf,  die  ihnen  von  den  Händeln  ihrer 
Zeit  zu  Theil  wurden.  Als  bei  Kaiser  Otto  dem  Grossen 
eine  Verhandlung  Statt  hatte,  ob  und  wie  Notker  Abt  von 
St.  Gallen  wurde,  zeichnete  Ekkehard  mittels  einer  Art  von 
stenographischer  Schrift  (notulae)  fast  wörtlich  die  Hauptsache 
dessen  auf,  was  gesprochen  wurde.  Bruno  schrieb  zu  seinem 
Sachsenkrieg  oft  wörtlich  aus  Urkunden  ab ,  insbesondere 
aus  Briefen  ,  die  er  ohne  Zweifel  —  er  war  Domgeistlicher 
in  Magdeburg  —  im  Archiv  seines  Bischofs  fand.  Sie  müssen 
aber  nicht  nach  der  Zeitfolge  geheftet,  sondern  lose  durch- 
einander gelegen  haben ,  sonst  würde  Bruno  sie  nicht  ord- 
nungslos, sondern  wenigstens  nach  der  Zeitfolge  mitgetheilt 
haben. 

Bezeichnend  für  den  Werth,  welchen  Schrift  und  Siegel 
und  deren  Aufbewahrung  damals  hatten,  ist  ein  Bericht  in 
Bruno's  Sachsenkrieg.  Als  die  sächsischen  Fürsten  und 
Bischöfe  im  Oktober  1876  mit  König  Heinrich  IV.  in  Oppen- 
heim zusammenkamen,  „verlangten  sie,  dass  er  alsbald  Briefe 
schreiben  lasse,  worin  er  erkläre,  dass  er  die  Sachsen  wider 
Recht  bedrängt  habe,  und  diese  Briefe  solle  er  den  Ihrigen 
zu  lesen  geben,  in  ihrer  Gegenwart  mit  seinem  Bilde  siegeln 
lassen,  und  so  gesiegelt  ihnen  übergeben,   um  sie  dann  durch 
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ihre  eigenen  Boten  durch  Italien  und  Deutschland  zu  ver- 
senden." Dies  geschah,  und  nun  betheuerten  sie  alle,  jeder 
für  sich,  eidlich,  dass  sie  den  König,  wenn  er  im  nächsten 
Februar  vom  Papste  noch  nicht  des  Bannes  entledigt  sei; 
nicht  mehr  anerkennen  würden.  „Zuerst  von  allen  leistete 
diesen  Eid  der  Patriarch,  Hess  ihn  auf  Pergament  schreiben 
und  steckte  ihn  in  seinen  Beutel,  aber  weil  er  dieser  Schrift 
soviel  besser  als  des  Eides  selbst  wahrnahm,  musste  er  mit 
einem  schlimmen  Tode  dafür  büssen.  Nach  ihm  thaten  des- 
gleichen der  Bischof  von  Passau,  der  päpstliche  Legat,  und 
darauf  sämmtliche  anwesende  Bischöfe,  Herzöge,  Grafen  und 
alle  Hohen  und  Geringen ;  aber  die  Bischöfe  thaten  darin 
mehr,  als  die  Uebrigen,  dass  sie  den  geschworenen  Eid  auch 
schriftlich  aufbewahrten."  Es  bekundet  dieser  Vorgang, 
dass  auch  des  Königs  Siegel  für  sich  allein  noch  nicht  für 
beweiskräftig  galt,  sondern  dass  auch  noch  Zeugen  bei  der 
Besiegelung  sein  mussten,  sowie  dass  Geistliche  es  mit  dem 
schriftlichen  Eideswort  strenger  nahmen,  als  Weltliche. 

Vergleichen  wir  nun  den  historischen  Gehalt  der  Ge- 
schichtschreibung in  der  Zeit  der  grossen  Kaiser,  so  lässt 
sich  nur  annehmen,  dass  unter  den  sächsischen  die  Archive 
keineswegs  gefüllt  und  noch  weniger  geordnet  waren,  —  dass 
unter  den  Saliern  bereits  bedeutende  Aktenstücke  sich  kund- 
gaben, —  dass  aber  auch  unter  den  Hohenstaufen  noch 
nirgends  grundsätzlich  aus  Archiven  gearbeitet  wurde.  Man 
nahm  Urkunden,  wenn  sie  gerade  da  waren,  blieb  aber  bei 
der  alten  Gewohnheit,  aus  Annalen  und  mündlichen  Berichten 
Thatsachen  zusammenzustellen  und  nothdürftig  mit  einander 
zu  verbinden.  Adam  von  Bremen,  ohne  dessen  zu  Ende  des 
eilften  Jahrhunderts  entstandenem  Berichte  wir  wenig  von 
Zuständen  und  Hergang  in  den  Ostseelanden  zu  jener  Zeit 
wissen  würden,  kannte  die  Fuldaer  und  Korveyer  Annalen, 
den  Einhard  und  mehrere  Biographien  von  Glaubensboten, 
nicht  aber  die  Geschichtsbücher  des  Widukind  und  Thietmar, 
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wahrscheinlich  weil  damals  keine  Abschrift  mehr  im  erz- 
bischöflichen Archiv  zu  Bremen  sich  vorfand.  Wie  er  selbst 
sagt,  befragte  er  ausser  Jahrbüchern  päpstliche  Bullen,  zer- 
streute Blätter  und   Gewährsmänner. 

An  eigentliche  Landesarchive  war  damals  noch  nicht  zu 
denken.  Es  gab  eine  Unzahl  kleiner  Archive,  jeder  Bischof 
oder  Abt,  jeder  Fürst  oder  Grossgrundbesitzer,  jeder  Stadtrath 
hatte  sein  eigenes  Archiv,  in  Köln  auch  jeder  Pfarrer.  •  Das 
Meiste  und  Beste  von  Urkunden ,  Gutsbüchern ,  Annalen, 
Briefen  und  andern  Schriftstücken  lag  in  den  Archivkammern 
der  Bischöfe  und  bedeutenderen  Aebte.  Ordnung  aber  herrschte 
vor  allen  andern  in  den  städtischen  Archiven.  Weltliche 
Herren  dagegen ,  mochten  sie  noch  so  vornehm  und  reich- 
begütert sein,  kümmerten  sich  wenig  darum,  ihr  Archiv  in 
ordentlichen  Stand  zu  setzen.  Hätte  es  sich  anders  verhalten, 
so  würden  sich  wohl  mehr  Andeutungen  davon  gefunden  haben. 

Wie  es  im  wichtigsten,  im  deutschen  Reichsarchiv  aus- 
sah, darüber  ist  uns  keine  Nachricht  bewahrt,  nicht  einmal 
darüber,  ob  und  wo  es  ein  grosses  ständiges  Reichsarchiv 
oder  mehrere  Abtheilungen  desselben  gegeben  hat.  Wahr- 
scheinlich lagen  Briefe,  Berichte,  Rechnungen  und  Register, 
sowie  Urkunden  und  Entwürfe  aller  Art  auf  den  meist  be- 
wohnten Pfalzen  umher,  ein  Schatz  besonders  wichtiger  Ur- 
kunden aber  auf  einer  festen  Burg ,  hier  eine  Anzahl  und 
dort  eine  andere,  wie  es  der  Ort  der  Abfassung  und  Aus- 
stellung oder  bei  dem  Umherziehen  des  Hofes  irgend  ein 
Grund  der  Bequemlichkeit  oder  Sicherheit,  selbst  der  blosse 
Zufall  mit  sich  brachten.  Solche  Hauptpfalzen  waren  in  der 
Zeit  der  sächsischen  Kaiser  Goslar,  Quedlinburg,  Magde- 
burg, bei  den  Saliern  die  Harzburg  und  der  Trifels,  bei  den 
Hohenstaufen  ihre  Stammburg  gleichen  Namens  und  Kaisers- 
lautern. Jedoch  etwas  Sicheres  wissen  wir  durchaus  nicht. 
Wohl  aber  sehen  wir  aus  dem  Werke  des  Otto  von  Frei- 
singen, dass  er  Friedrich  1.  Briefwechsel  mit  dem   Papst  und 
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dem  byzantischen  Kaiser,  sowie  die  Schriftstücke  über  den 
Utrechter  Bischofshandel,  über  den  heiligen  Bernhard  und 
viel  Anderes  dergleichen  benutzte:  es  wurde  also  ein  mannich- 
faltiger  archivalischer  Stoff  aufbewahrt.  Ausserdem  legte 
wohl  jeder  der  drei  Reichskanzler  für  sich  die  Schriftstücke 
zusammen,  die  für  seine  Kanzlerrechte  von  Bedeutung  waren. 

Warum  aber  vom  gesammten  Inhalt  des  kaiserlichen 
Archivs  so  wenig  die  Rede,  und,  was  viel  ärger,  wie  und 
wann  derselbe  verloren  gegangen,  ist  und  bleibt  ein  Räthsel. 
Selbst  wenn  die  ganze  Masse  bei  dem  unaufhörlichen  Wandern 
der  Kaiser  in  Krieg  und  Frieden  stets  in  Bewegung  gewesen 
wäre,  könnte  doch  nicht  Alles  hier  oder  dort  liegen  geblieben 
und  mit  der  Zeit  in  Verlust  gegangen  sein. 

Wäre  uns  aber  ein  Einblick  gestattet  in  eines  der  zahl- 
reichen Stifts-  und  Klosterarchive  zur  Kaiserzeit,  deren  ge- 
wöhnlicher Name  armarium ,  auch  wohl  cartarium  war,  so 
möchte  der  wesentliche  Eindruck  wohl  nur  der  einer  etwas 
wüsten  Bücherkammer  sein.  Nicht  wenige  Verträge  und 
Vermerkungen  enthielten  die  Rotein,  d.  h.  Rollen  von  breiten 
Pergamentstreifen,  die  einer  an  den  andern  geheftet  und  dann 
um  einen  Stab  gewickelt  wurden.  Andere  Einträge  standen 
auf  Pergamentblättern,  deren  man  eine  Reihe  von  gleicher _ 
Grösse  an  einander  nähete.  Wichtige  Urkunden,  die  Schen- 
kung, Immunitätsverleihung,  Verbriefung  von  Rechten  ent- 
hielten, lagen  zusammengefaltet  in  Einzelstücken  oder  Bün- 
deln in  Gestellen  oder  Schachteln.  Von  eigentlicher  Ordnung 
nach  Inhalt  und  Entstehungszeit  war  erst  wenig  bemerkbar. 

Es  würde  kulturhistorisch,  noch  mehr  für  unsere  Staats- 
und Rechtsgeschichte  nicht  ohne  Bedeutung  sein,  wenn  endlich 
einmal  wirklich  aus  sämmtlichen  deutschen  Archiven  zu- 
sammengestellt wäre ,  wie  vieler  Urkunden  aus  der  Kaiser- 
zeit ein  jedes  sich  erfreuet,  etwa  je  nach  Menschenaltern  ge- 
rechnet, und  noch  verdienstlicher  könnten  diese  Uebersichten 
gerathen,   wenn  sie  auch   von  Inhaltsangaben  begleitet  wären. 
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Die  grösste  Aenderung  zum  Bessern,  sowohl  was  die  Od- 
nung  als  die  Fülle  in  den  Archiven  betraf,  trat  ein  in  der 
Blüthezeit  der  deutschen  Städte,  die  von  der  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  bis  zum  dreissigj ährigen  Krieg 
zu  rechnen  ist.  Das  geistige  wie  das  wirtschaftliche,  und 
nicht  zum  geringen  Theil  auch  das  politische  Leben  der 
Nation  empfing  damals  seine  besten  Antriebe  von  den  Städten 
ans.  Die  Geistlichen  wurden  von  den  Laien  verdrängt  aus 
den  Kanzleien,  und  ebenso  wich  das  Latein  in  den  Urkunden 
vor  dem  Deutschen  zurück.  Im  dreizehnten  Jahrhundert 
lunsste  unsere  Sprache  noch  um  den  Platz  kämpfen.  Im  Köln- 
Jülicher  Vertrag  von  1251  tritt  bereits  Misstrauen  gegen 
das  Latein  hervor,  indem  es  heisst:  „Den  schriftlichen  Aus- 
druck dieses  Vergleichs  beliebte  man  lateinisch  und  deutsch 
in  einem  Bande  zusammenzuschreiben,  damit  das  Latein  nicht 
anders  ausgelegt  werde,  als  das  darunter  geschriebene  Deutsch 
lautet",  —  und  der  Straubinger  Landfriede  schreibt  vier 
Jahre  später  ausdrücklich  vor:  „Es  sol  dhain  richter  an  dem 
gerihte  sitzen,  er  habe  den  Frid  teusche  bi  ime  gescriben." 
Dagegen  war  dem  gelehrten  Züricher  Konrad  von  Mure  die 
Zurücksetzung  des  Latein  nicht  recht,  und  warnte  er,  man 
solle  sich  versichern ,  ob  die  deutsche  Urkunde  überall  vor 
Gericht,  unter  welchem  er  wohl  nur  das  geistliche  meinte, 
angenommen  werde.  Im  folgenden  vierzehnten  Jahrhundert 
aber  empfingen  die  Archive  mehr  und  mehr  die  Schriftstücke 
in  deutscher  Sprache. 

Die  ausserordentliche  Steigerung  im  städtischen  Handel 
und  Gewerbe,  aber  auch  des  Güterverkehrs  auf  dem  Lande, 
Hessen  Privaturkunden  in  Menge  entstehen.  Verträge  über 
Käufe,  Bürgschaften  und  Uebertragungen  aller  Art,  über 
Pfand  und  Leihe,  über  Erbpacht  und  Nutznießung  wurden 
jetzt  schriftlich  aufgesetzt,  nicht  minder  Testamente,  Mess- 
stiftungen und  andere  Bestimmungen  für  die  Zukunft.  \\  eit 
überwogen   nun  die  Privaturkunden    an   Zahl  die  königlichen, 
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fürstlichen,  bischöflichen  Urkunden,  für  welche  der  gemein- 
same Name  „Privilegien"  aufkam,  mochten  sie  eine  Aner- 
kennung oder  Verleihung  enthalten.  Schriftliche  Aufzeichnung 
wurde  aber  auch  für  die  öffentliche  Verwaltung  etwas  Ge- 
wöhnliches, in  all'  ihren  Zweigen  verstummte  mehr  und  mehr 
die  bloss  mündliche  Thätigkeit. 

Da  aber  jetzt  sich  unter  den  meisten  Wohlhabenden  in 
Stadt  und  Land  Urkunden  verbreiteten,  so  nahm  nicht  bloss 
das  Verständniss  solcher  Schriften  überhaupt,  sondern  auch 
des  Archivwesens  zu.  Weil  Jedermann  seinen  Urkunden- 
besitz gern  aufbewahren  mochte,  so  machten  sich  von  selbst 
kleine  Urkundensammlungen  auf  Schlössern  und  Gütern,  in 
Patrizier-  und  Bürgerhäusern,  und  gerade  diesen  kleinen 
Privatarchiven,  die  in  den  letzten  anderthalb  Jahrhunderten 
des  Mittelalters  unbeachtet  entstanden  und  geblieben,  ist  es 
zu  danken,  dass  manches  Denkmal  des  bürgerlichen  Rechts 
bis  auf  unsere  Zeiten  gekommen.  Für  die  grösseren  Archive 
aber  der  Fürsten  und  Bischöfe,  Klöster  und  Orden  erwachte 
allmälig  mehr  Interesse.  So  lange  sie  bloss  Privilegien  und 
Verordnungen  enthielten,  dachte  man  wenig  an  sie:  seit  aber 
die  Urkunde  an  und  für  sich  selbst  über  eine  Schuld,  ein 
Recht  oder  sonst  eine  Thatsache  Zeugniss  gab,  und  seit_ 
Privaturkunden  so  vieler  Guts-  und  Hausbesitzer  Recht  und 
Habe  berührten,  erschien  den  Leuten  eine  grosse  Urkunden- 
sammlung etwas  im  Lichte  einer  öffentlichen  Gerichtsver- 
sammlung, in  welcher  die  Zeugen  umher  stehen  und  bloss 
brauchen  aufgerufen  zu  werden. 

Aeusserliche  Gründe  waren  es  meistens,  durch  welche 
die  Vorstände  grösserer  Archive  sich  allmählig.  öfter  selbst 
ohne  eigentliche  Absicht,  zu  besserer  Ordnung  im  Archive 
angeleitet  fanden.  Hier  und  dort  mochte  wohl  ein  Geschichts- 
freund dazu  anregen,  der  Neigung  zu  den  alten  Pergamenten 
fasste,  die  ihm  von  so  vielen  denkwürdigen  Personen  und 
Ereignissen  Kunde    gaben.      Gewöhnlich    waren    es    die   sich 
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häufende  Menge,  die  Siegel,  die  Fälschungen  der  Urkunden, 
welche  diesen  eine  bessere  Behandlung  verschaffte. 

Die  steigende  Anzahl  und  Mannigfaltigkeit  der  Urkun- 
den nöthigte  dazu,  sie  nach  ihren  Gattungen,  oder  genauer 
nach  ihren  Herkunftsorten,  oder  noch  ein  wenig  genauer 
nach  ihrem  Alter  und  Inhalt  in  Bündel  und  Kisten  zu  sammeln. 
Man  hätte  sich  sonst  nimmer  darunter  zurecht  gefunden 
und  nicht  wenig  Zeit  und  Mühe  mit  dem  Aufsuchen  eines 
Stückes  verloren. 

Mehr  Noth  machten  die  Siegel.  Seitdem  sie  nicht  bloss 
aufgedrückt,  sondern  den  Urkunden  angehängt  wurden,  und 
zwar  von  mehreren  Mitsieglern  zugleich,  verbot  es  sich,  die 
Urkunde  hierhin  und  dorthin  zu  werfen,  wie  es  Gewohnheit 
war,  als  die  Siegel  noch  innerhalb  der  Fältelung  des  Perga- 
ments von  diesem  bedeckt  und  geschützt  waren.  Denn  wur- 
den Urkunden  nicht  eine  vorsichtig  auf  die  andere  hingelegt, 
so  konnten  die  Siegel  anstossen  und  zerbrechen,  oder  sich 
an  ihren  Schnüren  und  schmalen  Pergamentstreifchen  unter 
einander  verfangen.  Gar  leicht  verwirrten  sich  die  Fäden, 
mit  welchen  einst  geschlossene  Briefe  umwickelt  waren,  und 
fielen  die  Siegel  ab.  Besonderer  Aufmerksamkeit  würdig 
erschienen  natürlich  kostbare  Siegel,  wie  die  Goldbullen,  die 
seit  Otto  dem  Grossen  in  Brauch  gekommen,  oder  wie  die 
eigentlichen  Geheimsiegel,  die  neben  dem  Gross-  und  dem 
Rücksiegel  von  Fürsten  und  Städten  geführt  wurden,  oder 
auch  solche  Siegel,  die  durch  Form  oder  Verschwinden  oder 
Zerschlagen  des  Stempels  seltener  gewordenen.  Kaiser  Karl  IV. 
nannte  sein  kleines  Portraitsiegel  „unsers  heimlichen  Fingerlins 
Zeichen",  —  jeder  Urkunden  bewahrer  hätte  wohl  gern  ein 
solches  vorgezeigt. 

Schon  in  der  Hohenstaufenzeit  bedingte  entschieden  das 
Siegel  die  Glaubwürdigkeit  der  Urkunde.  Trug  sie  ein  un- 
verletztes achtes  Siegel,  so  Hess  sich  gegen  ihren  Inhalt 
schwer  aufkommen:     war    es  aber  irgendwie  nur    ein  wenig 
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verdorben,  so  lag  Verdacht  von  Fälschung  vor.  Die  Rechts- 
bücher machen  aufmerksam,  man.  solle  die  Beschaffenheit  der 
Siegel  wohl  untersuchen.  Keine  Handfeste  habe  Kraft,  sagt 
Kaiser  LudwigVs  Rechts  buch,  wenn  nicht  die  Insiegel,  die 
darin  angezeigt  seien,  ganz  und  gar  vorbanden.  Die  sog. 
Blume  des  weit  verbreiteten  Magdeburger  Schöffenrechts  lehrt, 
wie  man  die  Siegel  prüfen  solle,  ob  die  Wappenschilde  darin 
versehrt,  oder  die  Buchstaben  verdrückt  seien,  oder  ob  ein 
Bruch  des  Siegels  oder  Erneuerung  des  Wachses  auf  der 
Rückseite  zu  erkennen,  und  noch  mehr  dergleichen.  Wer 
also  Urkunden  in  Verwahr  hatte,  mochte  sie  wohl  in  Acht 
nehmen,  damit  nicht  an  den  Siegeln  etwas  verletzt  wurde 
und  Aerger  und  Schaden  die  Folge  war. 

Ein  Archivverwalter  hatte  sich  auch  zu  hüten,  dass  er 
nicht  Urkunden  mit  falschen  Siegeln  aufnahm.  Im  späteren 
Mittelalter  kam  Siegelfälschung  gar  nicht  selten  vor.  Ent- 
weder wurden  ächte  Siegel  von  Urkunden,  welche  durch  sie 
beglaubigt  waren,  abgelöst  und  andern,  von  denen  die  an- 
geblichen Aussteller  nichts  wussten,  angehängt.  Oder  es 
wurden  Siegel  abgeformt  und  danach  Stempel  gegossen  und 
geschnitten ,  die  nun  scheinbar  ächte  Siegel  ergaben ,  mit 
denen  die  erlogenen  Urkunden  ausgestattet  wurden.  Nicht- 
minder  konnte  Missbrauch  mit  Siegelstempeln  getrieben  werden, 
die  Fälschern  durch  Zufall  oder  Raub  und  Diebstahl  in  die 
Hände  geriethen.  Von  einem  Archivverwalter  aber,  dem  vor 
allen  andern  die  meisten  Urkunden  in  die  Hände  kamen, 
erwartete  man  am  ersten,  dass  er  den  Betrug  entdecke  und 
sofort  veranlasse,  dass  Brief  und  Siegel  öffentlich  für  ge- 
fälscht erklärt  würden.  Um  sich  in  diesem  Fache  einiger- 
massen  auszukennen,  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  vielerlei 
Siegel  mit  einander  zu  vergleichen.  Jede  öftere  Handhabung 
einer  Gattung  Urkunden  brachte  dann  mit  sich,  dass  die  ver- 
wandten Stücke  beisammen  kamen. 

Ergiebiger    kam   man    zu    solcher  Ordnung  der  Archiv- 
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bestände .  wenn  es  sich  um  die  schwierigere  Aufgabe  han- 
delte ,  Inhalt  und  Abfassungsweise  der  Urkunden  zu  ver- 
gleichen, um  ächte  Stücke  von  gefälschten  zu  unterscheiden. 
Denn  schwerlich  hätte  ein  Archivar  sich  jeder  Verantwortung 
entziehen  können,  wenn  er  Aechtes  und  Unächtes  ohne  Prü- 
fung und  Erklärung  durcheinander  geworfen  hätte.  Noch 
mehr  wäre  sein  guter  Ruf  in  Gefahr  gekommen,  hätte  er 
vorkommenden  Falls  nicht  sofort  ächte  Stücke  zur  Ver- 
gleichung  vorlegen  können.  Einige  Bemerkungen  über  In- 
halt, Entstehungszeit ,  Merkwürdigkeiten,  und  Lagerort  der 
wichtigeren  Urkunden  ergaben  sich  dann  von  selbst  und  da- 
mit Anfänge  von   Repertorien. 

Weitaus  die  meisten  Fälschungen  rührten  von  Mönchen 
und  Geistlichen  her  zum  Besten  ihrer  Kirchen  und  Klöster; 
vom  dreizehnten  Jahrhundert  an  stellte  sich  das  Unheil  auch 
bei  den  Städten  ein.  Aus  je  älterer  Zeit  die  Urkunden  stam- 
men sollen,  um  so  mehr  gefälschte  kommen  unter  ihnen  vor: 
aus  der  Merowinger  Zeit  mag  wohl  die  gute  Hälfte  gefälscht 
sein,  aus  der  sächsischen  und  salischen  Kaiserzeit  noch  bei- 
nahe ein  Zehntel.  Die  Ursache  war  nicht,  dass  man  dachte, 
in  je  ältere  Zeit  die  Entstehung  verlegt  würde,  desto  schwieriger 
sei  der  Betrug  zu  entdecken,  sondern  je  weiter  die  Zeit  zu- 
rück lag,  desto  mehr  Urkunden  wurden  vermisst.  Man  nahm 
es  aber  gewöhnlich  leicht  damit,  weil  der  Trost  nahe  lag, 
der  rechte  Beweis  dessen,  was  die  Urkunde  besage,  beruhe 
im  heimgebrachten  Besitz  oder  in  der  fortlebenden  Ueber- 
lieferung,  und  die  Urkunde  sei  nur  eine  mehr  oder  minder 
ausführliche  Geschichte  des  Hergangs,  auf  welchen  es  ankam. 

Die  eigentliche  Umgestaltung  aber  des  Archivwesens 
ging  von  den  Städten  aus.  Diese  hatten  die  Gemeindever- 
waltung klug  vertheilt  unter  Stadtrath,  Steueramt  und  Ge- 
richt ,  und  demgemäss  entstanden  drei  grosse  Gruppen  von 
städtischen  Amtsbüchern  mit  den  zugehörigen  Urkunden  und 
Abschriften,    deren    jede    ihre    feste  Ordnung,    wie  ihre  Be- 
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amten  hatte.  Unter  die  wichtigsten  Amtsbücher  zählten  die 
Hypothekenbücher,  die  in  den  deutschen  Archiven  einer  der 
Hauptstämme  wurden,  an  welchen  sich  Urkunden  und  Akten 
ansetzten. 

Ueber  die  Entwicklung  des  Hypothekenwesens  im  alten 
mächtigen  Köln,  welche  Stadt  in  solchen  Dingen  im  Westen 
bis  zur  Seeküste  und  im  Osten  bis  über  die  Elbe  hinaus  den 
Ton  angab ,  sind  wir  etwas  näher  unterrichtet.  Hier  hatte 
jede  Pfarrgemeinde  schon  im  Ausgang  der  salischen  Kaiser- 
zeit ihren  eigenen  Schrein  voll  pergamentener  Blätter,  Lang- 
streifen, Rollen  und  Hefte,  die  Schreinskarten  hi essen,  auf 
denen  eingetragen  wurde,  was  sich  im  Besitze  von  Häusern 
und  Gärten  in  der  Gemeinde  änderte.  Etwa  hundert  Jahre 
später,  um  1230,  legte  man  bereits  statt  der  Blätter  Bücher 
an ,  Schreinsbücher  genannt.  Noch  einige  Zeit  später  ver- 
sammelte man  all  diese  Bücher  auf  dem  Rathhause  und 
übertrug  dem  Rath  oder  bestimmten  städtischen  Beamten 
ihre  Fortführung.  Im  dreizehnten  oder  vierzehnten  Jahr- 
hundert verbreitete  sich  diese  Einrichtung  über  die  meisten 
deutschen  Städte.  In  einigen ,  z.  B.  in  Wismar ,  wurde, 
statt  aus  der  Urkunde  einen  Auszug  in  das  Grundbuch  ein- 
zuschreiben, das  Dokument  selber  in  dasselbe  eingeheftet. 
Jedenfalls  musste  die  Besitzveränderung  amtlich  vorgewiesen 
werden ,  und  wir  dürfen  für  die  zweite  Hälfte  der  Hohen- 
staufenzeit  in  den  meisten  grösseren  Stadtgemeinden,  nament- 
lich in  den  Rhein-  und  Hansestädten,  die  Anfange  eines  ge- 
sicherten Hypothekenwesens  vermuthen.  Jedoch  dauerte  es 
noch  einige  Zeit,  bis  dem  Grundbuch  förmliche  Beweiskraft 
eingeräumt  wurde.  Denn  so  leicht  liess  sich  das  alte  Her- 
kommen nicht  beseitigen,  dass  der  Werth  des  Urkundlichen 
hauptsächlich  in  Beschreibung  des  Rechtsgeschäftes  und  in 
Namhaftmachung  der  Zeugen  bestehe.  Die  Grundbuchbeamten 
hatten,  gleichsam  als  Notare,  die  dafür  bestellt  waren,  per- 
sönlich zu  bezeugen,   dass  ihr  Eintrag  in  das  Buch  sich  auf 
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eine  rechtmässige  Verhandlung  stütze.  Jedenfalls  aber  war 
es  ein  bedeutender  Fortschritt,  einerseits  dass  jeder  Vorgang 
innerhalb  des  Grundeigentums  der  Bürger  amtlich  in  einem 
Buche  verlautbart  wurde,  aus  welchem  sich  bei  nachge- 
wiesenem Interesse  Jeder  unterrichten  konnte,  anderseits  dass 
dieses  Buch  amtlich  verwahrt  wurde.  Natürlich  gewann  zu- 
letzt, was  im  städtischen  Grundbuche  stand,  allgemeinen 
Glauben.  In  Köln  bedurfte  es  schon  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert nur  der  Erklärung  der  Grundbuchbeamten,  ein  Pfand- 
recht, ein  Nutzungs-  oder  Eigenthumsrecht  sei  eingetragen, 
um  die  Vermuthung  zu  begründen,  dasselbe  bestehe  wirklich 
zu  Recht. 

Die  zahlreichen  Bürgerschaften  in  Deutschland  hätten 
nun  ebenso  schwächlich  an  Thätigkeit  wie  an  Einfiuss  im 
Lande  sein  müssen,  wenn  ihr  Kanzlei-  und  Archivwesen  bei 
den  geistlichen  und  weltlichen  Grossgrundbesitzern,  als  da 
waren  Fürsten,  Grafen  und  Herren,  Bischöfe,  Aebte,  Prioren 
und  Komthure,  und  bei  dem  niedern  Adel,  soweit  er  selbst- 
ständig auf  eigenen  Burgen  sass,  unbekannt  oder  unbeachtet 
geblieben  wäre.  Dasselbe  rausste  im  Gegentheil  zur  Nach- 
ahmung reizen.  Denn  die  Geld-  und  Kriegsmacht  der  Städte, 
sowie  den  Reichthum  des  geistigen  Lebens ,  das  in  ihren 
Mauern  zusammengedrängt  war,  spürte  man  in  der  ganzen 
Umgegend. 

Prälaten,  Domkapitel  und  Klostervorstände  hatten  ihr 
Archiv  entweder  in  der  Sakristei  einer  Kirche  oder,  wo  diese 
nicht  fest  genug  erschien  ,  in  einer  eigens  dazu  erbauten 
Kammer  auf  einem  Kirchthuni.  Auf  solchen  Thürraen  er- 
sahen auch  viele  ritterschaftliche  Geschlechter  den  besten  Ort 
für  sichere  Aufbewahrung  ihrer  wichtigeren  Urkunden:  fast 
ein  jedes  hatte  ja  in  der  Nachbarschaft  ein  Kloster,  das 
mehr  oder  weniger  wie  das  Familienkloster  betrachtet  wurde. 

Es  erfuhren  aber  die  Archive  der  Mönche  wie  der 
Bischöfe  in  der  Städtezeit  am  wenigsten  Zuwachs.     Bei  ihnen 
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änderte  sich  wenig  mehr,  und  das  rege  geistige  Streben  der 
früheren  Zeit  war  erlahmt.  Ihren  grossen  Grundbesitz  hatten 
sie  sicher  und  erwarben  nur  noch  Geringes  hinzu.  Auch 
die  Klöster  hatten  ihren  eisernen  Bestand  an  Gütern,  Höfen' 
und  Waldungen ;  nur  wenn  in  den  Kreuzzügen  und  von 
grosser  Fehde  bedrohte  Grundbesitzer  ihr  Eigenthum  unter 
Pfand  oder  Schutz  eines  Klosters  stellten,  fiel  den  Mönchen 
noch  Manches  zu ,  ohne  dass  stets  eine  Urkunde  darüber 
in  ihrem  Archiv  niedergelegt  wurde.  Regelmässig  jedoch 
war  dies  der  Fall,  wenn  es  ibrem  unaufhörlichen  Betreiben 
wieder  einmal  gelang,  sich  die  Befreiung  von  irgend  einer 
Gerichtsbarkeit  zu  verschaffen. 

Mehr  Interesse  an  Vergrösserung  und  Ordnung  ihres 
Archivs  zeigte  sich  gewöhnlich  bei  Domkapiteln.  Das  Lübecker 
beschloss  im  Jahre  1259,  die  Urkunden  „durch  ausgebreitete 
spürsame  Nachforschung  zusammen  zu  bringen,  zu  verzeichnen 
und  dann  in  ein  lebhaft  fortgeführtes  Register  einzutragen." 
Jedoch  an  Bestallung  eines  bloss  dem  Archivwesen  zuge- 
wandten Mitgliedes  war  auch  bei  Domkapiteln  noch  nicht 
zu  denken.  Im  Würzburger  hatte  der  Kustos,  welcher  über 
die  kirchlichen  Gefässe,  Zierrathen  und  Gewänder  die  Auf- 
sicht führte,  auch  das  grosse  Siegel  zu  bewahren. 

Die  Archive  der  Ritterorden  wurden  hauptsächlich  in 
dieser  Zeit  gegründet ,  jeder  Hauptort  einer  Provinz  oder 
Bailei  oder  Kommende  sammelte  und  bewahrte  über  Land 
und  Hörige  seine  Erwerbsurkunden.  Die  Komthure  hielten 
auch  darin  auf  gute  Ordnung.  Insbesondere  Wappenbriefe 
und  Stammbäume  häuften  sich  an,  weil  dem  Eintritt  in  eine 
ritterliche  Genossenschaft  die  Prüfung  der  Ritterbürtigkeit 
voranging. 

Schriftliche  Nachweise  dieser  Art  Hessen  auch  die  adligen 
Grundbesitzer  nicht  ausser  Augen,  namentlich  im  letzten  Jahr- 
hundert des  Mittelalters,  als  so  manches  angesehene  Geschlecht 
erlosch.     Ihre  kleinen  Schlossarchive,    die  bis    dahin    haupt- 
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sächlich  Bewahrer  schriftlicher  Beweise  über  Rechte  und  Be- 
sitzungen waren,  erhielten  jetzt  eine  Erweiterung  nach  der 
o-eschichtlichen  Seite  hin.  Die  Patriziergeschlechter  in  den 
Städten  nahmen  darin  den  Vortritt,  noch  mehr  hielten  auf 
Feststellung  der  Herkunft  ihrer  Mitglieder  die  Domkapitel. 
Während  bis  zum  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts  in  den 
Urkunden  fast  immer  bloss  Vornamen  zur  Bezeichnung  der 
Personen  dienen ,  treffen  wir  nicht  lange  darauf  mehr  und 
mehr  Familiennamen  in  den  Archiven ,  indem  die  Ritter- 
bürtigen  sich  Gutsnamen,  die  Städter  sich  allerlei  Beinamen 
beilegten. 

Ueber  das  Reichsarcbiv  erfahren  wir  Näheres  durch  den 
Xachlass  Kaiser  Heinrich  VII.  Dieser  hatte  im  Jahre  1310, 
soviel  er  vom  Reichsarchiv  brauchte,  nach  Italien  mitgenommen, 
und  als  er  so  früh  dort  verstarb ,  fanden  sich  darin  ausser 
1'rkunden  auch  Register-  und  Kopialbücher,  in  welchen  die 
am  Kaiserhofe  ein-  und  auslaufenden  Urkunden ,  Berichte, 
Aufträge  und  Vollmachten  in  Auszügen  oder  Abschriften  ein- 
getragen  waren.  Bekannt  sind  auch  die  Sammelhefte,  die 
von  Kaiser  Ludwig  des  Bayern  Hofnotar,  Berthold  von 
Tuttlingen,  herrühren. 

Zu  diesen  Beweisen  vom  Bestände  eines  Reichsarchivs 
kommt  ferner  hinzu  die  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  Ur- 
kunden, aus  welchen  gerade  die  Kanzleibeamten  der  Kaiser 
in  Formularbüchern  Muster  für  Abfassung  von  Urkunden, 
Gesuchen  und  Berichten  aufzustellen  pflegten,  ferner  die 
grosse  Anzahl  von  Vorurkunden,  nach  welchen  in  der  Reichs- 
kanzlei neue  ähnliche  Dokumente  verfasst  wurden.  Auch 
solche  Vorurkunden  reichten  wohl  zurück  bis  über  die  Hohen- 
staufenzeit  hinauf,  und  konnten  doch  nicht  sämmtlich  von 
andern  Besitzern  erst  zum  Gebrauche  eingereicht  sein. 

Allein  bei  all  diesem  Reichthum  an  Schriftstücken  aus 
verschiedenen  Jahrhunderten,  der  unzweifelhaft  während  des 
ganzen  Mittelalters    der  kaiserlichen  Kanzlei  stets  zu  Gebote 
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stand,  haben  wir  es  immer  nur  mit  Zeitbrnchstücken  zu  thun. 
Es  fehlt  zu  sehr  an  fortlaufenden  Reihen:  von  einigen  Re- 
gierungsjahren sind  viele,  von  anderen  ganz  wenige  Urkunden 
vorhanden ;  von  den  drei  ersten  Kaisern  nach  dem  Interregnum 
im  Ganzen  nur  14  Stück.  Da  entstehen  die  Fragen :  wer 
war  Besitzer  des  Reichsarchivs  ?  Wo  wurde  dasselbe  auf- 
bewahrt? Weshalb  sind  so  viele  Urkunden  daraus  verschwun- 
den? Auf  diese  Frage  lässt  sich  nur  annähernd  antworten, 
indem  man  aus  den  bekannten  Thatsachen  Schlüsse  zieht. 
Kaiser  Ruprecht  hat  einmal  von  Wenzel  die  Schriftstücke 
über  alles,  „daz  zu  dem  riche  gehöret",  und  Kaiser  Sigmund 
von  seines  Vorgängers  Kanzler  die  Registerbücher  verlangt :  - 
an  andern  Nachrichten ,  die  man  auf  den  Ort  und  Fort- 
bestand eines  Reichsarchivs  beziehen  könnte,  fehlt  es  ganz- 
lieh.  Kein  Kaiser,  kein  Erzkanzler,  kein  Bischof  oder  Ge- 
lehrter hat  sich  besonders  darum  gekümmert. 

Wir  müssen  also  schliessen:  dass  Schriftstücke,  die  im 
Mittelalter  während  der  Regierung  eines  Kaisers  bei  seinem 
Hofe  ein-  oder  von  da  ausliefen  ,  nebst  allem  Zubehör  von 
Register-  und  Kopialbüchern ,  Hechnungen  und  Quittungen 
als  sein  persönliches,  nicht  als  des  Reichs  Eigenthum  galten, 
und  desshalb  auf  seinen  Nachfolger  nur  dann  übergingen, 
wenn  er  zugleich  sein  Erbe  war ,  und  falls  dies  nicht  der 
Fall ,  dem  gewöhnlichen  Erbrecht  unterlagen.  Aufbewahrt 
wurden  desshalb  diese  Archivalien  nicht  an  einem  bestimmten, 
aller  Welt  bekannten  Orte,  sondern,  wie  es  sich  gerade  passte, 
auf  diesem  oder  jenem  Schloss  oder  Kloster  oder  Rathhaus. 
In  solcher  Zerstreuung  Verblieben  sie,  bis  sie  zufällig  hierher 
und  dorthin  kamen ,  oder  auch  zu  Grunde  gingen,  was  den 
meisten  Ansammlungen  solcher  Art  wohl  im  dreissigj ährigen 
Kriege  oder  während  der  französischen  Raubzüge  widerfuhr. 

Solche  Vernachlässigung  des  Reichsarchivs  war  ein 
starker  Beweis,  wie  schwächlich  noch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Mittelalters    das  Bewusstsein    war   von  des  Reiches  Ein- 
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heit ,  und  wie  sehr  die  alte  Gewohnheit  festsass ,  alles,  was 
Hegendes  Eigen  und  Grundrechte  betraf,  zu  betrachten,  als 
komme  es  dabei  hauptsächlich  auf  Besitz  und  das  Mitwissen  der 
Anwohnenden  an,  während  Schriftstücke  darüber  weniger  not- 
wendig seien.  Es  ist  das  um  so  auffallender,  als  das  Kanzlei- 
wesen  sich  damals  rasch  entwickelte :  die  Kanzlei  ist  ja  für 
das  Archivwesen  Vater  und  Mutter  zugleich.  Von  den 
Städten  ausgehend  war,  wie  gesagt,  die  grössere  Fülle  und 
bessere  Ordnung  auch  in  die  herrschaftlichen  Schreibstuben 
gekommen.  Aus  der  allmählig  steigenden  Anzahl  von  Schrift- 
stücken, als  da  waren  neben  eigentlichen  Urkunden  Ent- 
würfe derselben,  ferner  Briefe,  Gesuche,  Aufträge,  die  sich  in 
fürstlichen  Archiven  vorfanden,  ist  zu  entnehmen,  wie  in  den 
Kanzleien  nicht  bloss  mehr  gearbeitet,  sondern  auch,  was 
ein-  und  ausging ,  besser  als  früher  bewahrt  wurde.  Auch 
die  Registerbücher  mehrten  sich  fort  und  fort.  Um  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  beginnt  diese  grössere  Kanzlei- 
thätigkeit ,  im  vierzehnten  Jahrhundert  steigt  sie  schon  in 
ansehnlichem  Grade,  um  im  fünfzehnten,  insbesondere  nach 
Karl  IV. ,  fortlaufende  Urkundenreihen  zu  schaffen.  Noch 
mehr,  als  in  den  Schriftstücken  selbst,  bekundet  sich  eine 
Neigung  für  das  Urkundenwesen  in  den  Formularbüchern, 
deren  unter  Benennungen ,  wie  Summa  cancellariae  oder 
Collectarius  diversarum  literarum,  seit  Friedrich  IL  fast  unter 
jedem  Kaiser  neue  von  grösserem  Umfang  aus  den  Kanzleien 
hervorgehen.  Selbst  für  einzelne  Gattungen  von  Urkunden 
wurden  solche  Musterbücher  ausgearbeitet,  wie  z.  B.  in  der 
Kanzlei  Ludwig  des  Bayern  für  die  preces  primariae.  Der 
Kanzleivorstand  Karl  IV.,  Johann  von  Gelnhausen,  berichtet 
in  der  Vorrede  zu  seinem  Collectarius  perpetuarum  forma- 
rum:  „er  habe  sowohl  in  als  ausser  der  kaiserlichen  Kanzlei 
viele  Formulare  des  kaiserlichen  Hofstils  gesehen,  die  unge- 
schickt und  unvollständig  verfasst  seien :  deshalb  habe  er  sich 
vorgesetzt,  aus  allen  Registern  haltbare  und  ständige  Muster 
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mit  besonderem  Fleiss  zu  sammeln  und  in  ein  einziges  Werk 
zu  fügen ,  zum  Andenken  des  erlauchten  Kaisers  und  aller 
Notare  bekanntestem  und  richtigstem  Lehrbuch." 

Jedoch  nicht  bloss  durch  Urkunden  begannen  bald  nach' 
der  Hohenstaufenzeit  die  Archive  anzuschwellen  und  zwar  in 
einem  Umfange,  dass  dagegen  ihr  ganzer  bisheriger  Inhalt 
dürftig  erschien.  Dies  geschah  durch  Vermehrung  der  Amts- 
bücher, der  Sal-,  Gült-  und  Lagerbücher,  der  Kopialbücher, 
der  Rechtsweisungen,  und  vor  allem  der  Akten.  Es  mehrten 
sich  die  Amtsbücher,  weil  die  öffentliche  Verwaltung  sich  in 
mehrere  selbständige  Zweige  theilte,  -  -  die  Grundbücher,  weil 
Zertheilung  und  Verpfändung  von  Grundstücken  gewöhnlicher 
wurde,  -  -  die  Kopialbücher,  Weisthümer  und  Gesetzesschriften, 
weil  die  Vielstaaterei  und  die  Eigensucht  der  Gemeinden  und 
Genossenschaften  die  Ueberhand  nahm. 

Der  Akten  aber  gab  es  in  den  Archiven  von  jeher 
mancherlei.  Es  brauchte  ja  jedes  Schriftstück  nicht  eine 
förmliche  Urkunde  zu  sein;  jedoch  stets  bedurfte  man  einer 
Menge  von  Auszügen  und  Entwürfen,  von  Notizen,  Rech- 
nungen und  Quittungen,  und  daran  schlössen  sich  Protokolle 
und  mehr  oder  minder  ausführliche  Aufzeichnungen  von  Ver- 
handlungen. Die  ältesten  Akten  in  deutschen  Archiven  waren 
wohl  ausser  den  Notizen  über  Grundbesitzer  wer  b  die  Auf- 
zeichnungen über  Aussprüche  des  kaiserlichen  Gerichtshofes. 
Der  Kaiser  war  und  blieb  oberster  Richter,  an  ihn  konnte 
man  bei  schreiendem  Unrecht  jeder  Art  sich  wenden,  wäre 
es  auch  nur,  um  sich  auf  das  Ansehen  der  höchsten  Stelle 
im  Reiche  zu  stützen.  Das  Hofgericht  konnte  jeden  Tag 
gebildet  werden,  sobald  der  Kaiser  einige  aus  den  höheren 
Hof beam ten  oder  Gefolgsleuten  berief,  um  als  Schöffen  unter 
seinem  oder  seines  Pfalzgrafen  Vorsitz  ihre  Ansicht  über  den 
vorgetragenen  Fall  kund  zu  geben.  Aufgeschrieben  wurden 
gewiss  nur  die  Urteilssprüche,  und  wenn  es  zum  Verständ- 
niss  durchaus  nöthig   war,  fugte  man  etwas  bei  über  Parteien 
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und  Thatbestand,  Schöffen  und  Zeugen,  Ort  und  Tag.  Zur 
Karolingerzeit  geschahen  solche  Aufzeichnungen  ohne  Zweifel 
regelmässig,  auch  in  der  sächsischen  und  salischen  Kaiserzeit 
scheinen  sie  nicht  immer  unterlassen  oder  zerstreuet  zu  sein. 
In  Kaiser  Friedrich  IL  Landfrieden  von  1235  wird  am  Schlüsse 
auch  Anordnung  getroffen  bezüglich  des  Hofgerichts,  das 
seinen  eigenen  vereidigten,  von  allen  andern  Hofsachen  freien 
Notar  haben  soll ,  damit  er  über  jeden  Rechts-  und  Achts- 
fall genaue  Berichte  verfasse  und  verwahre.  „Derselbe  hat 
alle  Urteilssprüche,  die  unter  unserm  Vorsitz  in  wichtigeren 
Sachen  gefällt  werden,  insbesondere  wenn  der  Fall  streitig 
ist,  —  gewöhnlieh  Gesammturteile  genannt,  —  aufzuschreiben, 
damit  fortan  in  ähnlichen  Fällen  Zweideutigkeit  ausgerottet 
sei .  wobei  das  Land  anzugeben ,  nach  dessen  Herkommen 
geurteilt  ist.  Er  soll  ein  Laie  sein  der  Bluturteile  wegen, 
die  ein  Geistlicher  nicht  schreiben  darf,  und  damit  er  ausser- 
dem ,  wenn  er  in  seinem  Amte  sich  vergeht,  seiner  Schuld 
gemäss  bestraft  werde." 

Selbstverständlich  nahmen  unter  den  Akten  einen  nicht 
kleinen  Theil  die  Listen  und  Verzeichnisse  über  Dinge  ein, 
zu  deren  Aufbewahrung  das  Gedächtniss  sich  zu  schwach 
erwies.  In  den  Klöstern  und  Stiftern  ging  die  Anfertigung 
bei  dem  wandellosen  Lauf  der  Wochen  und  Jahre  oft  in's 
Kleinliche.  Das  Würzburger  Domkapitel  besass  Bücher,  in 
welchen  nicht  nur  die  Sterbetage  von  Mitgliedern  seit  dem 
neunten  Jahrhundert,  und  seit  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts regelmässig  die  Sterbetage  auch  ihrer  Verwandten, 
die  dem  Domkapitel  Gutszuwendungen  gemacht,  verzeichnet 
waren,  sondern  es  wurde  später  darin  auch  Tag  für  Tag  die 
Präbendenvertheilung  eingetragen.  Im  St.  Peter-  und  -Alexan- 
derstift zu  Aschaffenburg  gab  es  protocolla  consideraturae  : 
darin  hatte  der  Considerator,  der  jeden  Tag  im  Chor  stand 
und     \cht  gab,    zu  verzeichnen,    wer    zum  Gottesdienst   zur 
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rechten    Zeit  eintrat,    damit  nur  ein  Solcher   und  kein  Säu- 
miger das  Präsenzgeld  erhielt. 

Die  grösste  Ausdehnung  aber  erhielten  in  den  Archiven 
die  Akten  durch  Aufnahme  der  fremden  Rechte  in  Deutsch- 
land. Die  Aktenmasse  wuchs  fort  und  fort,  je  mehr  An- 
gelegenheiten dem  kanonischen  Recht  unterzogen  wurden  und 
je  weiter  und  weiter  das  römische  Recht  um  sich  griff.  Beide 
liessen  sich  ja  ohne  Prozessakten  nicht  ordentlich  handhaben. 

So  war  seit  der  kaiserlichen  Hofgerichtsordnung  von 
1235  bei  den  deutschen  Archiven  von  der  Doppelseite  ihres 
Berufs  die  juristische  mehr  und  mehr  hervorgetreten.  Jedes 
Jahrzehnt  führte  ihnen  neue  Gerichtsurteile,  Akten  und 
Rechtsweisungen  zu,  folglich  stieg  ihr  Ansehen  wie  ihre  Be- 
nützung. Jedoch  auch  ihre  andere  Seite,  die  historische, 
wurde  keineswegs  vernachlässigt.  Zwar  an  der  Reichsge- 
schichte hatte,  so  schien  es,  Niemand  rechte  Lust  und  Freude 
mehr.  Die  grossen  Umrisse  der  Nation,  wie  das  Wirken  der 
kaiserlichen  Gewalt  versanken  im  Gewirr  und  Gedränge  der 
Einzelheiten,  und  die  Blicke  richteten  und  beschränkten  sich 
auf  die  nächste  Umgebung.  Wie  in  Stadt  und  Land,  in 
Pfarre  und  Familie  alles  Eigenthümliche  sich  herausgebildet, 
das  zu  wissen  and  Theilnehmenden  zu  schildern,  das  zog  an." 
Viel  zahlreicher,  viel  fleissiger  als  vordem  arbeitete  man  in 
Ortsgeschichte:  was  sich  in  alten  Schriften  darüber  finden 
Hess,  wurde  erforscht  und  gesammelt  und  das  Aufgeschriebene 
in  Archiven  niedergelegt.  Von  scharfer  Sichtung  des  Wahren 
und  Sagenhaften  war  nicht  die  Rede,  auch  nicht  von  tieferem 
Eindringen  in  das  geschichtliche  Gewebe:  es  genügte,  wenn 
man  nur  am  allgemeinen  Gang  der  Geschichte  festhielt,  und 
dafür  gab  es  aller  Orten  Lehrbücher,  wie  der  fasciculus 
temporum  von  Rolewink. 

So    entstanden,  jedes    deutsche    Land    erhielt    seine 

eigene,  —   Landesgeschichten  in  Menge,  unter  ihnen  so  aus- 
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gezeichnete,  wie  die  Thüringer  Chronik  von  Joh.  Rothe,  die 
Limburger  Chronik,  die  Magdeburger  Schöffenchronik ,  das 
treffliche  Werk  des  Ludwig  von  Eyb  von  den  Hohenzollern, 
die  Braun.schweiger  Reinichronik,  die  des  Ottokar  von  Hor- 
neck.  Eifrig  bei  dem  Werke  war  man  insbesondere  in  den 
nengermanisirten  Landen ,  in  Schlesien,  in  den  Marken  und 
in  den  Ostseelanden ;  denn  was  dort  vom  lebenden  Geschlecht 
und  von  seinen  Vorfahren  geschaffen  war,  erhob  sich  im  Ge- 
dächtniss  wie  für  den  Anblick  hervor. 

Das  gleiche  Selbstbewusstsein  lebte  in  den  Städten.  Die 
Namen  von  Meisterlin,  Königshofen.  Closener,  Burkard  Zink, 
Korner  und  andere  Verfasser  von  Stadtchroniken  sind  be- 
kannt :  es  gab  aber  keine  irgend  bedeutende  Stadt,  in  welcher 
sich  nicht  ihre  Nachahmer  fanden.  In  Freiburg  im  Breis- 
gau lag  im  fünfzehnten  Jahrhundert  auf  dem  Rathhaus  ein 
Geschichtsbuch ,  in  welches  der  Stadtschreiber  regelmässig 
eintragen  musste,  was  an  Händeln  mit  den  Schloss-  und 
Klosterherren  der  Umgegend  sich  ereignete. 

Selbst  das  geschichtliche  Leben  einer  Familie  drängte 
sich  in  die  Betrachtung  und  hier  und  dort  bereits  in  die 
Feder,  und  zwar  nicht  ohne  Nutzen  für  die  Geschichte  des 
benachbarten  Landes. 

Bei  solcher  Neigung  für  das  Geschichtliche  in  der  nächsten 
Umgebung  fehlte  es  nicht  an  chronologischen  und  genea- 
logischen Zusammenstellungen.  Jeder  Wappenbrief  wurde 
sorgsam  aufgehoben.  Die  Patrizier  auf  dem  Rathhaus,  die 
Ehrenwarte  auf  dem  Turnierplatz,  die  Domherren  in  ihrem 
Kapitel  hielten  strenge  darauf,  dass  für  ihre  Genossen  die 
Abstammung  von  vier  freien  Ahnen,  an  welchen  nicht  der 
geringste  Makel  einer  niedrigeren  als  ministerialen  Hörigkeit 
haftete,  klipp  und  klar  sein  müsse.  Glücklich,  wer  einen 
farbigen  Wappenbrief,  wie  sie  seit  König  Wenzel  vorkamen, 
in  seiner  Archivkammer  aufzeigen  konnte. 


1889.  Philos.-philol.  u.  hist.  Cl.  II.  2.  21 
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Juli  bis  Dezember  1889. 


Die  verehrlichen  Gesellschaften  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  in 
Tausch  verkehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichniss  zugleichals  Empfangs- 
bestätigung zu  betrachten.  —  Die  zunächst  für  die  math.-phys.  Classe  bestimmten 
Druckschriften  sind  in  deren  Sitzungsberichten  1889  Heft  III  verzeichnet. 


Von  folgenden  Gesellschaften  und  Instituten: 
Südslavische  Akademie  der   Wissenschaften  in  Agram: 
Rad.    Bd.  94—96.     1889.     8°. 

K.  K.  Archäologisches  Institut  in  Agram : 
Viestnik.    Bd.  XI.    Nr.  3.  4.     1889.     8". 

Societe  protectrice  des  animaux  in  Algier: 

Bulletin  annuel.    Livr.  19e.     1889.     8°. 

Societe  des  Antiquaires  de  Picardie  in  Amiens: 

Memoires.    3«.  Serie,    tom.   10.    Paris.     1889.     8°. 
Bulletin.    Annee  1889.    Nr.  1.    Amiens.     1889.     8°. 

K.  Akademie  der   Wissenschaften  in  Amsterdam  : 

Verhandelingen.    Afdeeling  Letterkunde.    Deel  XVIII.     1889.     4°. 
Verslagen  en  Medeelingen.    Afdeeling  Letterkunde  HR  Beeks.  Deel  5. 

1888—89.     8°. 
Jaarboek  voor  1888.     8°. 
Adam   et   Christus.  -  -  Servi   Eliezer    ad    Abraham  epistola,    Carmina 

probata  in  certamine  Hoeufftiano.     1889.     8°. 

.loh us  Hopkins  University  in  Baltimore: 

The  American  Journal  of  Philology.    Vol.  IX.  Nr.  4.    Vol.  X.   Nr.  1. 

1888/89.     8°. 
Studies  in  Sistorical  Science.  VII.  Serie«  Nr.  2—9.     1889.     8°. 
University  Circulars.    Vol.  VIII.    Nr.  69—72.  74.     1889.      I". 
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Historischer   Verein  in  Bamberg: 

51.  Bericht  für  das  Jahr  1889.     8°. 

Friedrich  Leist,  Die  Residenz  in  Bamberg-.     1889.     8°. 

Bataviaasch  Gonootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia:' 

Dagh-Register  gehouden  int  (Jasteel  Batavia,  anno  1659,  uitgeg.  van 

J.  A.  van  der  Chijs.     1889.     8°. 
Notulen.    Deel  XXVII.    i889.    Nr.  1.     8°. 
Tijdschrift.    Deel  XXXIII.    Nr.  1.     1889.     8°. 

Historischer   Verein  in  Bayreuth: 
Archiv  für  Geschichte  von  Oberfranken.    Bd.  X\7II.    Heft  2.    1888.    8°. 

Serbische  gelehrte  Gesellschaft  in  Belgrad: 

Glasnik.    Bd.  69.  70.     1889.     8°. 
Glas.    XVI.  XVII.     1889.     8°. 

K.  Preussische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

Abhandlungen  1888.     1889.     4°. 

Politische  Correspondenz  Friedrich's  des  Grossen.    Bd.  XVII.    1889.    8°. 
Sitzungsberichte.    1889  Nr.  I-  XXXVIII.     gr.  8°. 
Corpus  inscriptionum    latinarum.    Vol.    III1    supplementum.    Fase.    1. 
1889.     Fol. 

Kaiserl.  deutsches  Archäologisches  Institut  in   Berlin: 
Jahrbuch.    Bd.  IV.  1889.    Heft  2.  3.    Ergänzungsheft  2.     1889.     4". 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 

Forschungen    zur    Brandenburgischen    und    Preussischen    Geschichte. 
Bd.  II,  2.  Hälfte.     Leipzig  1890.     8°. 

Historischer   Verein  in  Bern : 
Archiv.    Bd.  XII.    Heft  3.     1889.     8°. 

Allgemeine  geschichts forschende  Gesellschaft  der  Schweiz  in  Bern : 
Jahrbuch  für  schweizerische  Geschichte.    Bd.  XIV.     Zürich  1889.    8°. 

Societe  d'emulation  du  Doubs  in  Besanqon: 
Memoires.   VI.  Sene,  tom.  III.    1888.     1889.     8°. 

Verein  von  Alter thumsfreunden  im  Rheinlande  in  Bonn: 
Jahrbücher.    Heft  87.     1889.     4°. 

Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur  in  Breslau: 
66.  Jahresbericht  f.  d.  J.  1888.     1889.     8°. 
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Academie  Royale  des  Sciences  in  Brüssel: 

Memoires.    Tom.  47.     1889.     4°. 

Memoires  couronnes.    Tom.  49.     1888.     4°. 

Memoires  couronnes  in  8°.    Tom  40.  41.  42.     1887—89.     8°. 

Biographie  nationale.    Tom.  IX.    Fase.  3.    X.    Fase.  1.  2.    1886—89.  8°. 

Relations  politiques  des  Pays-Bas  et  de  l'Angleterre.  Tom.  6.  7.  1888.  4°. 

Histoire  des  Troubles  des  Pays-Bas.     1889.     4°. 

Cartulaire  des  Comtes  de  Hainaut  de  1337  a  1436.    Tom.  4.    1889.    4". 

Introduction    au   tom.    7    de    la  Table  chronologique    des   Chartes   et 

Diplomes.     1888.     4°. 
Bulletin.    59e  annee  3e  Ser.    tom.    17.  Nr.  6.  7.    Tom.  18.    Nr.  8— 11. 

1889.     8°. 

K.   Ungarische  Akademie  der   Wissenschafte))  in  Budapest: 

Almanach  1889.     8°. 

Evkönyo.    (Jahrbuch).    Bd.  XVII.    Nr.  6.     1888.     4°. 

Ertesitö  (Sitzungsberichte).    Bd.  XXII.  2—6.    XXIII.   1.    1888/89.    8°. 

Emlekbeszedek  (Gedenkreden).    Bd.  V.    Nr.  1—8.     1888/89.     8°. 

Nyelvtudomänyi    Ertekezesek    (Sprachwissenschaftl.     Abhandlungen). 

Bd.  XIV.  Nr.  8—10.     1887—88.     8°. 
Nyelvtudomänyi  Közlemenyek  (Philologische  Mittheilungen).    Bd.  XXI. 

1.  2.     1887—88.     8.°. 
Törtenettudomänyi  Ertekezesek  (Historische  Abhandlungen).    Bd.  XIII. 

Nr.  9—12.    XIV.    1—4.     1888/89.     8°. 
Tärsadalmi  Ertekezesek  (Socialwissenschaftl.   Abhandlungen).    Bd.  IX. 

8—10.    Bd.   X.    1.  2.  4.     1888/89.     8°. 
Bölcsesceti   Ertekeze'sek   (Philosophische  Abhandlungen).     Bd.  111.     1. 

1889.     8°. 
Pistöry  Mör,  Fortschritt   und  Tendenz   der  Volkswirtschaftslehre   in 

'den  letzten  15  Jahren  (Ungarisch).     1888.     8°. 
Kentmeister  Antal,  Lex  Falcidia.     1888.     8". 

Acsädy  (Tgnaez),    Die   Finanzen   Ungarns   unter   Ferdinand  I.    (Unga- 
risch).    1888.     8°. 
Monumenta  Hungariae  historica.  Sect.  III.    Monum.  Comitiorum  Tran- 

sylvaniae  t.  XIII.     1888.     8°. 
Georg  Räköczy  I.  und    die  Hohe  Pforte.    (Ungarisch.)     1888.     8°. 
Archaeologiai    firtesitö   (Archäol.    Anzeiger).    Neue    Folge.    Bd.    VIII. 

3-5.    IX.    1.  2.     1888/89.     gr.  8°. 
Ungarische  Revue.    1889.    Heft  7—10.-    gr.  8°. 

Statistisches  Bureau  der  Hauptstaelt   Budapest: 

Bulletin    annuel   des   finances   des   grandes   villes.    VIII6  annee   1884. 
1889.     4°. 

Akademie  der   Wissenschaften  in  Bukarest: 

Nunta  la   Etomäni,  studiü  de   Elena  Sevastos.     1889.     8°. 

Psaltirea    Scheiana    publicata    de    Prof.    J.  Bianu.    Tom.    I.     Textul. 

1889.     8°. 
Analele.    Serie  II.    Tom.  X  in  2  partes.     1889.     4°. 
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Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta  : 

Bibliotheca  Indica.    Nr.  699—710.  712—714.     1889.     8°. 
Journal.    Nr.  288—290.     1889.     8". 
Proceedings.    1889.    Jan.— Juni.     8°. 

The  modern  vemacular  literature  of  Hindo.stan  by  George  A.  Grierson. 
1889.     8°. 

The  Open  Court  in  Chicago: 
The  Open  Court.    Nr.  96—116.     1889.     4°. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Christiania: 

Oversigt  i  1888.     8°. 

Forhandlinger.    1888.    Nr.  1—13.     8°. 

K.   Universität  in  Christiania: 

Aarsberetning  1887—1888.     1889.     8°. 

Universitets  og  skole  —  Annaler  1886.  1887.  1888.     1887—89.    8°. 

Historisch-antiquarische  Gesellschaft  von  Graubünden  in  Ghur: 
XVIII.  Jahresbericht.    Jahrg.   1888.     8°. 

Universität  in  Czernowitz: 

Uebersicht  der  akademischen  Behörden  im  J.  1889/90.     1889.     8°. 
Verzeichniss  der  Vorlesungen  im  Winter-Sem.  1889/90.     1889.     8°. 

Akademische  Lesehalle  in  Czernowitz: 
13.  Verwaltungs-Bericht.     1889.     8°. 

Fürstlich  Fürstenbergisches  Archiv  in  Donaueschingen: 
Fürstenbergisches  Urkundenbuch.    Bd.  VI.     1889.     gr.  4°. 

Verein  für  Geschichte  in  Donaueschingen: 
Schriften.    7.  Heft.    1889.     Tübingen   1889.     8°. 

Gelehrte  estnische  Gesellschaft  in  Dorpat: 

Sitzungsberichte.    1888.     1889.     8°. 
Verhandlungen.    Bd.  XIV.     1889.     8°. 


*ö 


Universität  in  Dorpat : 
Schriften  aus  d.  J.  1888/89.     4°  und  8°. 

Verwaltung  der  K.  Sammlungen  in  Dresden: 
Bericht  f.  d.  Jahre  1886  und  1887.     1889.     Fol. 

Sächsischer  Alterthums- Verein  in  Dresden: 

Neues  Archiv  für  Sächsische  Geschichte.    Bd.  X.     1889.     8°. 
Jahresbericht  1888—89.     1889.     8°. 
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Royal  Irish  Academy  in  Dublin : 

The  Transactions.    Vol.  XXIX.    part  6—11.     1889.     4°. 

Verein  für  Geschichte  in  Eisleben: 
Mansfelder  Blätter.    3.  Jahrg.  1889.     8°. 

Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische  Alterthümer 

in  Emden: 

Jahrbuch.    Bd.  VIII.  2.     1889.     8°. 

K.    Universität  Erlangen: 
Schriften  aus  den  Jahren  1888/89.     4°  und  8°. 

Verein  für  Geschichte  in  Frankfurt  a/M.: 

Archiv  für  Frankfurts  Geschichte.    III.  Folge     Bd.  2.     1889.     8°. 
Inventare  des  Frankfurter  Stadtarchivs.    2.  Bd.     1889.     8°. 

Kirchlich-historischer   Verein  für  Geschichte  in  Freiburg  i.  Br. : 
Diöcesan-Archiv.    Bd.  XX.     1889.     8°. 

Universität  in  Freiburg  i.  Br.: 
Schriften  aus  den  J.  1888/89.     4°  und  8°. 

Universität  in  Genf: 

Schriften  aus  d.  J.  1888/89.     8°. 

Oberhessischer   Verein  für  Localgeschichte  in  Giessen: 

Jahresbericht.    I— V.    (1878/79—1886/87.)     1879-88.     8°. 
Mittheilungen.    Bd.  I.     1889.     8°. 


J6 


Universität  Giessen : 
Schriften  vom  J.  1888/89.     4°  und  8°. 

Oberlausitzische  Gesellschaft  der   Wissenschaften   zu  Görlitz : 
Neues  Lausitzisches  Magazin.    Bd.  65.    Heft  1.     1889.     8°. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschuftex  in  Göttingen: 

Abhandlungen.    35.  Bd.  vom  Jahr  1888.     1889.     4°. 
«xöttingische   Gelehrte   Anzeigen    1889    Nr.    14—21     und    Nachrichten 
1889  Nr.  12-17.     gr.  8°. 

Historischer   Verein  für  Steiermark  in   Graz: 
Mittbeilungen.    Heft  XXXVII.     1889.     8°.  < 

Rügisch-Pommerischer  Geschichts-  Verein  in  Greif swald : 

Beiträge  zur  Rügisch-Pommcrschen   Kunsttrestliiclitf  von  Theod.  Pyl. 
Heft  2.     189U.     8Ü. 
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K.  Instituut  rix))-  de  Taal-,  Land-  en   VÖlkenkunde  van  Neder- 
landsch  Indie  im  Haag: 

Bijdragen.    V.  Reeks.    Deel  IV.    aflev.  3.  4.     1889.     8°. 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle: 

Zeitschrift,    Bd.  43.    Heft  2.  3.     Leipzig  1889.     8°. 
Abhandlungen    zur    Kunde    des    Morgenlandes.     Bd.    IX.     Nr.    2.    3. 
Leipzig  1889.     8Ü. 


'  S' 


Universität  in  Halle: 

Schriften  der  Universität  a.  d.  J.   1888/89.     4°  und  8°. 
Wrzeichniss  der  Vorlesungen  im  Winter-Hai bj.  1889/90.     4°. 

Thüringisch-Sächsischer   Verein  für  Erforschung  des  vaterländischen 
Alterthums  in  Halle  a.  S.: 

Neue  Mittheilungen.    Bd.  XVIT,  1—4.     1885-89.     8°. 

Si  adtbibliothek  Hamburg : 

Verhandlungen  zwischen  Senat  und  Bürgerschaft  1888.     1889.     4°. 
Jahrbuch  der  Hamburgischen  wissenschaftlichen  Anstalten.    5.  Jahrg. 

1887.    1888.     8°. 
Mittheilungen  aus  der  Stadtbibliothek  zu  Hamburg.    VI.    1889.    8°. 

Verein  für  Hamburgische  Geschichte  in  Hamburg: 
Zeitschrift.    Neue  Folge.    Bd.  5.    Heft  3.     1889.     8°. 

Historischer   Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 

Aug.  v.  Oppermann     Atlas  vorgeschichtlicher  Befestigungen  in  Nieder- 
sachsen.   Heft  1.  2.     1887/88.     Fol. 
Zeitschrift.    Jahrgang  1889.     1889.     8°. 

Oeff entliche  Bibliothek  in  Hannover: 

Der   Briefwechsel    des   Gottfried  Wilhelm   Leibniz    in   der   k.    offen  tl. 
Bibliothek  zu  Hannover  von  Ed.  Bodemann.     1889.     8°. 

Teylers  tweede  Genootschap  in  Hartem: 
Verhandelingen.    N.  Reeks.    Deel  III,  stuk  1.  2.     1889.     8°. 

Universität  Heidelberg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1888/89.     4°  und  8°. 

Internationale  Zeitschrift  für  allgemeine  Sprachwissenschaft 

in  Heilbronn: 

Zeitschrift.    Bd.  IV,  2.  Hälfte.    Bd.  V,  1.  Hälfte.     1889.     4°. 

Finländische  Gesellschaft  der   Wissenschaften  in  Helsingfors : 

Acta  Societatis  scientiarum  Fennicae.    Tom  XVI.     1888.     4°. 
Öfversigt  of  Förhandlingar.    XXX.    1887—88.     1888.     8°. 
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Alexanders- Universität  im   Finlanä  zu  Helsingfors: 
Schriften  der  Universität  f.  d.  J.  1888-89.     8°. 

Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt: 

Archiv.    Neue  Folge.    Bd.  22.  Heft  2.     1889.    8°. 

Programm  des  Gymnasiums  z.  Hermannstadt  f.  d.  J.  1888/89.    1889.    4°. 
Quellen  zur  Geschichte  der  Stadl    Kronstadt  in  Siebenbürgen.    Bd.  Tl. 
Kronstadt  1889.     8°. 

Historischer   Verein  in  Ingolstadt: 
Sammel-Blatt.    Heft  14.     1889.     8°. 

Wissenschaftliche  und  literarische  Gesellschaft  in  Jassy: 
Archiva,  Nr.  1.    Juli — August  1889.     gr.  8°. 

Verein  für  Ihüringische  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  -Jena. 

Thüringische  Geschichtsquellen.    N.  F.    Bd.  IV.    Heft  1.     1889.     8°. 
Zeitschrift  des  Vereins.    N.  F.    Bd.  VI.    Heft  3  und  4.     1889.     8°. 

Universität  in  Kiel: 
Schriften  aus  dem  J.  1888/89.     4°  und  8°. 

Universität  Kiew : 
Iswestija.    Tom  XXIX.    Nr.  5—10.     1889.     8°. 

Gesellschaft  für  Nordische  Alterthumskunde  in   Kopenhagen: 
Aarböger.  IL  Raakke.    Bd.  4.    Heft  3.     1889.     8°. 

Akademie  der   Wissenschaften  in   Krakau: 
Anzeiger.    1889,  Juni— Juli,   Okt.— Novbr.     8°. 

Historischer   Verein  in  Landshut: 
Verhandlungen.    Bd.  XXVI.    Heft  1.  2.     1889.     8°. 

K.  Sächsische  Gesellschaft  der   Wissenschaften  in  Leipzig: 

Berichte  der  philol.-historiscben  Classe.    Jahrg.   1889      Heft  1.     8°. 
Abhandlungen  der  philol.-hist.  Glasse.    Bd.  XI.    Nr.  2-4.     1889.     4°. 

Fürstlich  Jablonowskische  Gesellschaft  in  Leipzig : 
Jahresbericht.    April  1889.     8°. 

Ihe  English  historical  Review  in  London: 
Review.    Nr.  15.  16.    July  and  October.     1889.     8°. 

Historischer   Verein  der  fünf  Orte  in  Luzem  : 
Der  Geschichtsfreund.    44.  Bd.     Einsiedeln  1889.     8°. 
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Academie  des  Sciences  in  Lyon: 
Memoires.    Olasse  des  lettres.    Tom.  24—26.     1886—88.     8° 

jR.  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.    Tom.  XIV,  cuad.  6.    Tom.  XV,  cuad.  1—5.     1889.     8°. 

Biblioteca  Nazionale  in  Mailand: 
Archivio  Storico  Lombardo.    Ser.  IL  Anno  XVI.    Fase.  2.  3.    1889.    8°. 

Universität  in  Marburg: 
Schriften  a.  d.  J.   1888/89.     4°  und  8°. 

Historischer   Verein  in  Marienwerder: 
Zeitschrift.    Heft  24.     1889.     8°. 

Hennebergisoher  alterthumsforsch.   Verein  in  Meiningen: 
Neue  Beiträge  z.  Geschichte  deutschen  Alterthums.    Lief.  6.    1889.    8°. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Meissen: 
Mittheilungen.    Bd.  IL    Heft  3.     1889.     8°. 

Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte  und  Alterthumskunde 

in  Metz: 

Jahrbuch.    I.  Jahrg.  1888—89.     1889.     8°. 

B.  Accademia  di  scienze  in  Modena: 
Memorie.    Serie  IL    Vol.  VI.     1888.     4°. 

Academie  des  sciences  in  Montpellier: 
Memoires.    Section  des  Lettres.    Tom.  VIII.    Fase  3.     1889.     4°. 

Les  Musees  Public  et  Boumianzow  in  Moskau: 

Compte-rendu  des  Musees  pour  les  annees  1886--88.     1889.     8°. 
Description    systematique   des   Collections    du   Musee    ethnographique 
Daschkow.    Livraison  2e.     1889.     8°. 

Societe  archeologique  in  Moskau : 
Huitieme  Congres  archeologique  a  Moscou.    8.  Janvier  1890.    4°. 

Metropolitan-Kapitel  in  München : 
Amtsblatt  f.  d.  Erzdiöcese  1889.    Nr.  20—29.     8°. 

K.   Universität  München: 

Schriften  aus  den  Jahren  1888-89.     4°  und  8°. 
Amtliches  Verzeichniss  des  Personals.    W.-S.  1889/90.     8°. 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde   Westfalens  in  Münster: 
Zeitschrift,    Bd.  47.     1889.     8°. 
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Academie  de  Stanislas  in  Nancy: 

Memoire*.    5e  Serie,  tom.  6.     1889.     8°. 

R    Accademia  di  scienze  mural i  e  pölitiche  in  Neapel: 

Atti.    Vol.  XXIII.     1889.     8°. 
Reudiconto.    Anno  XXVII.     1888.     8°. 

Historischer  lilialverein  in  Neuburg  all).: 
Kollektaneenblatt.    52.  Jahrg.   1888.     8°. 

American  Orient al  Society  in  New-Haveu  : 
Proceedings  at  Boston.    May  22.    1889.     8°. 

Verein  für  Geschichte  und  Landeskunde  in  Osnabrück: 
Mittheilungen.    14.  Bd.     1889.     8°. 

Bibliotheque  nationale  in  Paris: 
Catalogue  des  manuscrits  arabes.    Fase.  2.     1889.     4°. 

Institut  de  France  in  Paris: 
L'Institut  de  France.    Lois,  Statuts  et  reglements  de  1635  ä  1889.    8°. 

Musee  Guimet  in  Paris: 
Revue  de  l'histoire  des  Religion*.    Tom.  XIX.  Nr.  1—3.     1889.     8°. 

Societe  des  etudes  historiques  in  Paris: 
Revue  de  la  Societe.    IV.  Serie,  tom.  VI.     1888.     8°. 

Academie  Imperiale  des  Sciences  in  St.  Petersburg: 
Memoire*.    Tom.  36.    Nr.  14-17.    Tom.  37.    Nr.  1.     1889.     4°. 
Bulletin.    N.  Serie.    Vol.  1.    Nr.  2.     1888.     Fol. 

Russische  archäologische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 

Sapiski.    Tom.  IV.    Heft  1.     1889.     8°. 

Sapiski  (orientalische  Abtheilung).    Tom.   LH.  Heft  3.     1889.     8°. 

Historical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
The  Pennsylvania  Magazine  of  History.    Vol.  XIII.  Nr.  1.  2.    1889.    8°. 

R.  Scuola  normale  superiore  in  Pisa: 
Annali.    Vol.  X.  XI.     1888-89.     8°. 

K.  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Abhandlungen.    Classe  für  Philosophie.    VII.  Folge.  Bd.  2.    1888.4°. 
Sitzungsberichte  1887.  1888.     8°. 
Jahresbericht  f.  d.  J.  1887.     1888.     8°. 
Koranda,  Manuale.     1888.     8°. 
Schriften    zum    Jubiläum    der    K.    böhmischen   Gesellschaft.     Hefl    2. 

1889.     8°. 
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Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 
Mittheilungen.    27.  Jahrg.  Nr.  1-4.     1888.     8°. 

Historischer   Verein  in  Regensburg : 
Verhandlungen.    Bd.  43.     1889.     8°. 

R.  Accademia  dei  Lincei  in   Bom: 

Atti.    Serie  IV.    Rendiconti.    Vol.  V.  Fase.   6—12  und  Sem.  II.    Fase. 

1-5.     1889      4°. 
Atti.    Serie  IV.    Memorie.    Classe  di  >cienze   morali.    Vol.  V    und  15 

Hefte  cNotizie  degli  seavi.'     1886—88.     4°. 

Archäologisches  Institut,  römische  Abtheilung,  in  Rom: 

Mittheilungen.    Bd.  IV.    Heft  2.  3.     1889.     8°. 

Etepertorio  universale  delle  opere  dell'  Istituto  archeologico,    Sezione 
Romana.     Anni   1871—85.     1889.     8°. 

/  rniversität  Rostock: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1888/89.     8°. 

Academie  des  Sciences  in  Rouen: 

Precis  analytique  des  travaux.     Annee  1887 — 88.     1889.     8°. 

K.  K.  Staats- Gymnasium  in  Salzburg: 

Programm  f.  d.  J.  1888/89.     1889.     8°. 

Programm  des  (Jollegium  Borromaeum  f.  d.  J.  1888/89.     1889.     8°. 

Verein  für  mecklenburgische  Geschichte  in  Schwerin: 
Jahrbücher  und  Jahresberichte.    54.  Jahrg.     1889.     8°. 

China  Brauch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Shanghai: 
Journal.    N.  Ser.    Vol.  XXIII.    Nr.  2.  3.     1889.     8°. 

Inspector  General  of  Chinese  maritime  Customs  in  Shanghai: 
I  atalogue  of  the  Chinese  imperial  maritime  Customs  Collection.  1876.  4". 

K.  K.  Archaeologisches  Museum  in  Spalato: 
Bnllettino  di  archeologia.    Anno  XII.    Nr.  6.  8—11.     1889.     8°. 

Historischer   Verein  der  Pfalz  in  Speier: 
Mittheilungen.    Bd.  XIV.     1889.     8°. 

Universität  in  Strassburg: 
Schriften  aus  den  J.  1888/89.     4°  und  8°. 

K.  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart: 

W'iitembergisches  Urkundenbuch.    Bd.  V.     1889.     4°. 
Festschrift  der  K.  technischen  Hochschule  in  Stuttgart  zur  Feier  der 
25jährigen  Regierung  des  Königs  von  Württemberg.    1889.    Fol. 


Verzeichnis*  der  eingelaufenen  Druckschriften.  325 

K.  Württemb.  Statistisches  Landesamt  im  Stuttgart: 
Wurttembergische  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde.    Jahrg. 

1887."  Heft    1.    2.    1888.     II.  Bd.     Heft    1-4.     1889.     Heft  1. 

1888/89.     4°. 
Württembergische  Vierteljahrhefte  für  Landesgeschichte.    Jahrg.  MI. 

Heft  1.     1889.     4°.' 

Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und   Völkerkunde  Ostasiens 

in    Tokyo: 

Mittheilungen.    Heft  42.     Yokohoma  1889.     Fol. 

Mnseo  Comunale  in    Trient: 

Archivo  Trentino.    Anno  VII.    Fase.  2.     1888.     8°. 

Universität  in  Tübingen: 

Schriften  a,  d.  J.  1888/89.     4°  und  8°. 

B.  Accademia  delle  scienze  in   Turin: 

Memorie.    Ser.  IL    Tom.  XXXIX.     1889.     4°. 
Atti.    Vol.  XIV.    disp.  13—15.     1889.     8°. 

Verein  für  Kunst  und  Alterthum  in    rhu: 
Münster-Blätter.    Heft  VI.     1889.     Fol. 

Universität  in    Upsala: 
Schriften  aus  den  Jahren  1888  und  1889.     4°  und  8°. 
Bureau  of  Education  in    Washington  ■ 
Circular  of  Information.    1888.    3.  4.  7.    1889.    1.     1889.     8°. 

Smithsonian  Institution  in    Washington: 
Annual   Report.    1886.    part  1.     1889.     8°. 

Grossherzogliche  Bibliothek  in    Weimar: 
Zuwachs  in  den  Jahren  1887  und  1888.     1889.     8°. 

Harz-Verein  für  Geschichte  in    Wernigerode: 
Zeitschrift.    22.  Jahrg.  1889,  1.  Hälfte.     1889.     8°. 

Universität  in   Wien: 
Oeffentliche  Vorlesungen.    Winter-Sem.  1889/90.     1889.     4U. 
Historischer  Verein  in   Würzburg: 

Archiv.    Bd.  32.     1889.     8°. 
Jahresbericht  für  1888.     1889.     8°. 
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Von  folgenden  Herren: 

Jose  Ramos  Coelho  in  Lissabon: 
Historia  do  Infante  D.  Duarto.    Tom.   1.     1889.     8°. 

Karl  Deutschmann  in  Goblenz : 
De  poesis  Graecorum  rhythmicae  usu  et  origine.     1889.     4°. 

J.  v.  Döllinger  in  München: 
Beiträge  zur  Sektengeschichte  des  Mittelalters.    Theil  I.  II.    1890.    8°. 

H   Handelmann    in   Kiel: 

Der    Krinkberg    bei    Schenefeld    und    die    Holsteinischen  Silberfunde. 
1890.     8°. 

Maurice  Holleaux  in  Lyon: 
Discour.s  prononce  par  Neron  a  Corinthe.     1889.     4°. 

Friedrich  Keinz  in  München: 
Nachtrag  zur  Neidhart-Ausgabe.     1889.     8°. 

A.  Legrelle  in  Paris: 
La  diplomatie  francaise  et  la  succession  d'Espagne.    Tom.  1.    1888.    8°. 

Emily  Malone  in  Dublin: 
Aeneidea  by  James  Henry.    Vol.  III.  part.  1  —  3.     1881—89.     8°. 

Karl  Meiser  in  Regensburu  : 
Karl  von  Prantl,  Gedenkworte.     1889.     8°. 

Gabriel  Monod  in  Paris: 
Revue  historique.    Tom.  41.    Nr.  1.  2.     1889.     8°. 

Joseph  Rübsam  in  Regensburg : 

Heinrich  V.   von  Weilnau,    Fürstabt   von  Fulda  (1288—1313).     Fulda 

1879.     8°. 
Heinrich  V.  von  Weilnau,   Fürstabt  von  Fulda  (1288—1313).    Kassel 

1881.     8°. 
Der  Abt  von  Fulda  als  Erzkanzler  der  Kaiserin.     Kassel  1883.     8°. 
Die  Chronik  des  Apollo  von  Vilbel.     Fulda  1889.     8°. 
Johann  Baptista  von  Taxis.    1530-1610.     Freiburg  1»89.     8°. 

D.  Simonsen  in  Kopenhagen: 
Sculptures  et  Inscriptions  de  Palmyre.     1889.     8°. 
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